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anfaerordendickem  Profeiior  der  Arckiologie  ra  Ltij^lg. 


Zu  den  Tnerkwfirdigsten  historisch-astronomrsclieii  Ueberli«- 
fernngen  der  Vonreit  gehört  unstreitig  die  folgende  Stelle  au 
den  Parsischen  Religionsnrkunden ,  indem  dieselbe  nicht  blofs 
eineFruhhngsnachtgleichen-Beobachtiing  enthält,  die  über  1400 
Jahre  Slter  ist,  als  Hipparch^  der  angebliche  Entdecker 
des  Vorrfickens  der  Nachtgleichen,  sondern  Auch  die  Zeit, 
wo  ein  Theil'der  Religionsbacher  der  alten  Parsed  geschrie- 
ben wurde,  so  ^ie  nnser  Thierkreis  und  die  Astronomie  ent- 
stand, mathematisch  genau  bestimmt.  Die  Stelle  lautet  nach 
An qu etil  du  Perrons  Uebersetznng  so^):  Le  Dieu  m- 
preme  crSa  d'abord  t komme  et  le  taureau  dam  unlieuSlevfy 
et  ili  y  rertirent  pendant  3000  am  sam  mal\  et  ees  3000 
ans  comfMrennent  fagneau^  le  taureau  et  les  gSmaux.  E$^ 
tuiie  ils  reitirent  encore  3000  am  sur  la  terre  sam  Sprouver 
ftf  ptine^  nteontmdietionj  et  ees  male  ripondent  au  eancer^ 
au  Hon  Üt'  ä  fipii  Apris  cela  au  7'  mitte  rSpondant  ä  lä 
balanetj  h  utMäkptt.  L*ko,mme  te  nommöit  Kaiomorts.  tl 
cultiva  pendan^lltmte  am  la  terre,  les  plantesy  FAerbe;  et 
lorsque  le  mille  Ju  caneer  paruty  Jupiter  itoit  dams  ee 
signe.'  le  So  teil  itoit  dam  Fagneau,  la  Lune  dans  le 
taureaUj  Saturn  dam  la  balance,  Mars  dans  le  eapri^ 


1)    Zmmhnmtmy  tradmii  en  fraugoH.  Parif  1771.  T.  H.  p,  S55.    Vgt. 
Zeud-Avesia  tob  Kleoker,  Tk.  111.  Riga  1777.  S.  63. 
Hin.  ihtoh  ZHüekr.   V.  1.  1 


2  I.  Seylfarth:  Merkwürdige  SttlU 

(^ßpfie^  Ve^mf-i^  JU 4fr cur  •  40m$  Ar  p^iuonM^  Liet  uitres 
commuieetm^t  ulon  «  Jburmir  leur  cmrriere  au  cmnmence- 
mmt  du  mi^.f'wnsurdm ,  ce  ^  e$t  h  Ntfrouz ;  et  pur  la 
rSv^MiOi^.du  eiel  le  jour  Jui^  di9imgui  dt  la  nuU. 

Diese  Wo^te  aiDd  zanlicbet  aus  Modjmtl ,  aI  Tavarikh 
(Summa  kliMMt^ym)  übereetst^^en  VerfaMer  M26  «chrieb, 
und  Tiele  JP^ersigche  GescbitdUsbnqber,  namentlicb  Hamaab 
.T4ia  lapAJiaD^}  excerpirte.  Im  dHttei^  Abscboüte ,  führt 
Q^d^Arll;  ebige  MaehridiC  an  aüa  einem  ttiicteln  freunder 
(nngewöhttlitber)  Sprache« , Dieses  nralte  Persische  Buch  ist 
wahceoheidlich  «war  nicht  mehr,  voriianden:.  allein  es  leidet 
keinen  2rweifel,  dafs  dasselbe  rficksichtlich  .ni;iserer  Stelle 
richtig  fibersetat  worden  ist.  Der  Beweis  liegt  in  der  Sache 
selbst,  wie  sich  unten  zeigen  wird.  Die  Angaben  stimmen 
lAlt  deo  genauesten  astronomischen  Kechaungen,  welche 
Niemand-  früher  anzustellen  im  Stande  war,/  vollkommen 
fiberein. 

Diese  ^imerk würdige  Stelle  wurde  zuerst  im  Jahr  J  771 
Y4U1  Aaqnetil  und  1777  von  Kleuker  an  das  Licht  ge- 
zogen. Beide  erkannten  3)  ihre  Wichtigkeit  und  vermnihe- 
ten ,  da£i  sie  zu  chronologischen  Bestimmungen  dienen  wür- 
de :  ab«  Keiner  bat  den  Versuch  gemacht,  Besultate  ans  ihr 
s«  ziehen^  l¥elches  selbst  JNichtastronomen  leicht  gewesen 
wftre.  Zehn.  Jahre  später  (1781)  liefs  Bailly  uneere  Stelle 
.in  seiner  Geschichte  der  Astronomie  abdrucken,  glaubte  aber 
nicht,  dafs  sie. bestimmt  genug  sey  ^).  £r  sag^  darüber  Fol- 
gendes: iVe^^r  avoui  trauicrit  et  mis  ici  iQms  i€M.yeux  des 
U$tronom€8  le  p^a^age  entier^.  ^n  cas  qt^on  pültJirer  quelle 
parti  de  la  düpontion  de»  a»tres  ^  y  eft  ragfporte^  Xfous 
dautom  qu^^m  puMse  ff  reusmr^  parce  qu'eli^est  trepvague. 
Le  lieu  de  plau0es^  des^gmi  par  le  siguäi^ßit  pas  ffmein^ 


1)  Siehe  CefalofiM0  Üe  la  BibUoth,  de  Leide  BtSi,  QrienK  N0.  1747. 
p.  480.,  und  Prodidagmata  ad  Hi%i,  et  Geogr.  Orient,  von  Reiike,  ad 
cmie.  fkO.  JSlfr.  Abuifeda  etc.  Lipilae  176d. 

S)  In  den  Note  1  angefahrten  Stellen.       * 

4}  Histoire  de  tAetronemie  aneienne  depui»  9on  origine  Jutgu'ä  t^^ta- 
kfiteement  de  IScqU  dtAhxundrie.    Parii  i78i.  in  4.  Zecoade   Edition. 


aus  den  Religioniitcbriflen  dtr  «11011  Farien.    3 

dieatiumMSin  prMi$;  nrnk  nom  remmrgtmi^mi^^^e  la  ii- 
vüüm^de  00$  12,000  an9,  par  Natervalle  ifo  9000«Mr,  4m* 
dique  M»e  dMnon  de  4  ägäi^  et  que  taitrHuMM^  d^^QOO 
*  ans  ä  ciaque  Migne^  iemble  re^fermer  une  etrtinoüHiäeef  äu 
moim  grosnere^  du  mauvement  des  Uoüei^  fm'M  erojfoieni 
apparemment  de  3^  en  cent  am.  Hierbei  bat  Bailly  ge- 
irrt Hätte  er  den  Versach  gemacht,  jene  Constellatioo  ta 
berechnea:  so  Tvürde  er  sich  bald  überzeugt  haben,  dab, 
obgleich  der  Stand  der  Planeten  nur  bis  auf  Zeicken  be- 
stimmt ist,  in  der  ganzen  Geschiebte  es  doch  nar  einen  eio- 
zigen  Tag,  oder  genauer  nur  zwei  auf  einander  folgende 
Tage  gebe,  an  welchen  jene  Constellation  habe  Statt  findea 
können.  Bekanntlich  kommt  eine  gewisse  Constellation  der 
7  Planeten,  selbst  wenn  sie  so  ungenau,  wie  hier,  angege- 
ben ist,  erst  nach  215,136  Jahren  wieder  Tor*).  Die  Zeit, 
wo  eine. solche  Constellation  wiederkehrt,  findet  sich;  Wenn 
man  den  kleinsten  Dividuui  derjenigen  Anzahl  Jnlianisoker 
Jahre  sucht,  in  welchen  die  5  Planeten  die  kleinste  runde 
Zahl  von  Umläufen  vollenden.  Seit  B  ail  1  y  echeint  unsere 
Stelle  in  Vergessenheit  gekommen  zu  seyn.  Diefs  kann 
nicht  befremdeu.  Die  Astronomen  haben  zu  wenig  Gele- 
genheit, mit  den  Ansichten,  Gebräuchen  und  Wissenschaften 
der  alten  Völker  bekannt  zu  werden.  Die  Archäologen  aber 
beknromern  sich  gewöhnlich  weder  um  Astronomie,  noeh 
um  Mathematik;  sie  konnten  daher  ohne  Bekanntschaft  mit 
diesen  Hüifswissenschaften  zum  Verstehen  de^  alten  Schrift- 
steller wßder  jene  Constellation  berechnen ,  noeh  die  ganze 
Stelle  erld&ren  und  zu  den  merkwördigen  Resultaten^,  wozu 
dieselbe  fiihrl^  galaagen* 

Die  tdn  Hamzah  voq  Ispahan  angefBfaite  Constel- 
latioot  der  7  Planeten^  zu  anfange  des  zweiten  Zeitraumes 
seit  der  Schöpfung  des  Stieres  (V)  und  des  Menschen  auf 
einemf  Berge  (Albordjjj  fßllt,  wie  folgende  Reehaung  nach 
La  Lande'S  Tafeln  zeigt,  auf  den: 


5)  8i«ke  iei  Verf.  S^Uema  oMtrmütmitfe  AegypHatme  ^wdrifwiUum, 
Lfipi%  1S3S.  Im  4.  p.  51. 
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aas  den  Religionsschriften  der  alten  P^reea     S 

Das  Datum  der  Constellation  hat  der  \ert,  amt  folgende 
Weise*  gefmiden.  Vor  mehrem  Jahren  ieiltail|||tf  er.  aiph 
Tafelpi  um  das  Datum  der  alten  Aegyptiscfian  .CfbiisteUatiaii 
leichter  su  bestimmen ,  lodeAi  er  die  helioceotrisshen  jPliBe«, 
tensläode  an  den  Neujahrstagen  von  3400  vor  Qir.  biK.330 
nach  Chr.  der  Reihe  nach  in  einen  Iloyalfoiia))|nd  eintrug». 
Jedes  .Blatt  war  nach  der  Ordnung  der  12  Zische«  i|^  %9 
vertiefe  Columnen  und  nach  den  Jahren  efues  üj^ecutamsi«- 
100  harisoDUle  Streifen  eingetheilt.  So  war  es./leie)^,^  hpi 
jedem. Jahre  durch  Puncto  mit  den  gewöhnlichiäi  Plan«te|i<» 
seichen  die  Stellen  sichtbar  zu  machen,  wo  am  Neiyabrstuge. 
die  PIfineten  heliocentrisch  gestanden  hatteq.  S|ar  leiditern 
Ueberaicht  worden  die  Planetenstände  jedes  Jahrhuii4ep;ts 
darch :  fortlaufende  Linien  verbunden.  Findet  ipan  qua  hA 
ijgend  einem  alten  Volke  die  Angabe  der  Zeicl|eny  ip  wel- 
chen früher  einmal  die  7  Planeten,  oder  doch  jdie  wichtig* 
sten  derselben  beobachtet  wurden:  so  darf  man^nur  die  be» 
obachtete  Constellation  in  die  heliocentrische  jverwpindelB, 
auf  4ln  Neujahrstag  reduciren  und  die  oben  beschriebenea 
Tafel«,  wosu  wenige  Minuten  hinreichen,  durchlaufen.  Auf 
diese  IVeise  x.  B.  erhält  man  aus  der  genannte»  Persischen 
Beobachtung  folgende  heliocentrische  Constellation: 

?>eJ6M2|.SlÄ*>  Icf  :J^6o|  5>...|  ö  ...  I  }),..  10 

Eltä  npn  beim  Jahresanfänge  früher  die  ©  im  JT  zu  Ende, 
oder  ifsi  ;g  su  Anfange  stand :  so  ist  es  leicht^  nach-  der 
angegebenen  Länge  der  Q  (T  5^)  den  Stand  der  Hauptpla- 
neten^:auf  den  Neujahrstag  ungefähr  auriicksufiihren.  Man 
erhält  dann  eben  so  unter  Weglassung  aller  Subtilitäten 
folgenden  beliocentrischen  Stand  der  Planeten  forden  An- 
fang iiesjenigen  Jahres,  in  dessen  Laufe  der  Persische  Astro- 
nom Änsere  Consfellation  beobachtete:  « 
I^Äla«  |:3|.S270  I  cf  Äil3«  I  «...•!  g....  I  D^-  I  0*270 
Diese  Nenjahrsconstellation  aber  findet  sich  in  des  Verf. 
Tafeln  unter  d|sm.  Jahre  1Ä78  vor  Chr.,  und  zwar  nur  an 
dieses  Stelle  eingetragen.  Daher  mufs  diefs  d^^s  Jahr  der 
Persiachen  Beobachtung  seyn. 

Nach  diesen  vorläufigen  Bestimmungen  war  es  leicht,, 
eine  genauere  Berechnung  des  -Monates  und  Tages  ansustel- 
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len,  yit6  ili  CiöfistellatioD  wirkiteh  beobachtet  tl^arde.  Die 
drei  nntei^'^HiUeteii  \%  2|.  cf*)  bestimmen  das  Jahr.'  Sie  allein 
werä&Ü^fW^^  mehr  als  200,(M)0  Jahren,  witi  oberir  gezeigt 
worden  Mt/' Weder  am  gleichen  JlEihrestage  in  densielben  Ab-> 
■chniäen  i'eti  Thierkreisee  zagleich  'gesehen.  Der  bezeich- 
nete Stand '8er  0  bestimmt  den  Monat  des  Jahres,  in  dessen 
Laufe  dito  böfiist^llatiön  beobachtet  wurde.  Der  Stand  von 
i'nSi  i^' di^ni'küi^  Bestätigung  des  gefundenen  Monats  und 
geftst  d^ülTäges.'  Da  endlich  der  ^  innerhalb  eines  Monats 
nur  ein  Mal  den  Thierkreis  durchläuft:  so  ist  es  leicht,  nach 
dem  bezeichneten  Stande  des  ^  den  Tag  der  Beobachtung 
xu^leflBchüeb.  Unter  d|e8eh  Umständen^  da  die  genauere 
Berechnung  mit  den  Ahgabeil  des  alten  Astronomen  über* 
einstimmt,  ist  es  unumstiSfslich  gewifs,  dafs  unsere  Persische 
C^hitellatiön  taür  am  12.  oder  13.  April  1578  vor  Chr.  hat 
beobachtet  werden  können.  Wer  dennoch  dem  bekannten 
Gesetze  Abt  Astronomie ,  wonach  eine  sogar  ungenaue 
Cönstellatiöii  der  7  Planeten  erst  nach  vielen  tausend  Jahren 
Wieiferkehrt,  oder  des  Verfassers  Tafeln,  wo  jene  Constella- 
tl^tin  nur  ein  Mal  vorkommt,  vorzüglich  aber  der  Ueberein- 
»limmungdet^  Berechnung  mit  der  Beobachtung  nicht  Glau- 
ben schenken, Willi  der  versuche  durch  anderweitige  Rech- 
nungen ein  anderes  Datum  herauszubringen;  wobei  er  sich 
bald  VQU  der  Richtigkeit  des  Satzes  überzeugen  wird,  dafs 
unsere  Cönstellation  in  keinem  andern  Jahre,  keinem  andern 
Monate  odcif^Tage  hat  beobachtet  werden  können. 

Nur  £ins  k&nnte  man  einwendefi,  dafs  nämlich  jene  Con- 
«tdlatipn  nicht  beobachtet,  sondern  von  einem  spätem  Persi- 
schen Aströhofiien  durch  Rechnung  gefunden  worden  sej»  Diefs 
läfstsich'mit  zwei  Worten  widerlegen.  Zuvor  müfste  man  zu- 
gebeh,  dafs  jene  Berechnung  sehr  alt  sey,'  weil  dieConstellation 
in  einem  «^Ara/^e^  Buche  durch  Ha mz ah  von  Ispahan  ge- 
funden wurde.  IVun  ist  es  aber  bekannt,  dafs  die  Alten  bei  der 
Toraassetzfang^  die  Planeten  bewegen  sich  Um  die  Erde,  keine 
frühere  Coastellation  richtig  berechnen  konnten,  weil  die  Pla- 
neten in  vierscliiedenen  Ptincten  desThierkreises  ganz  verschie- 
dene Geschwindigkeit  zeigen.  Bald  bewegen  sie  «ich  sehnell 
bald  langsam,  bald  vorwärts  bald  rückwärts;  eine  Folge  der  den 
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Alten  unbekannten  Erdbewegung.  Die  Uipleuftf eitep  d«c 
Planeten- waren  sogar  niebl  so»  weit,bekannt|  unfreip,^  fruherf 
ConateUation  richtig  berechnen  ^u  kcinnen.  Seibitin  spij^« 
rea^Zeilenf  wo  die  Astronomie  durch  genaue  vielj^rigf»,  Ij^- 
obadbtungenr  bertcbtigt .  worden  war,  bestimnite  man  die  Um- 
laufsaeiten  von  \i  und  ^  auf  365  Tage,  von  $  auf  2  JTahra 
6  MoB^aie^'U.  8«  w.  ^).  Wie  wäre  es  daher .  niiV^ich  gewesen, 
bei  nnaever  Constellation  z^  B.  den  Stand  des  ^  richtjjg;  aa 
beBtimmein,-  da  er  helioceatrisch  nach  seiner  ni.i|t{ern.  fiewe- 
gaag  nicht  im  £,  sondern:  im  Sl  stand t  Hätleder  jPeraer^ 
and  2  ^^^^  ihrer  miitierB  Bewegung  berechnest:  /so  würden 
dieselben  nicht  in  die  3(,  sondern  in  den  V  gesetzt  worden 
Mjn»  Bekanntlich  hat  in  spätem  Zeiten  Ptolemaen'a  ^- 
grin  gegeben,  frühere  Planetenstände  zu  berechnen :  allem 
es  ist  anerkannt,  dafs  danach  nicht  eine  einaige  ConstellatioB 
richtig  berechnet  werden  konnte.  Aufserdem  weifs  m^n,  dafsin 
dergleichen  wirklichen  Berechnungen  bei  den  Alten  diegröfsten 
Fehler  Torkommen.  So  findet  man  in  der  Nativitätaberech- 
Dong  des  Anubio  vom  Jahre  137  nach  Chr.  und  in  vieleA 
andern  bei  Firmicus,  dafs  die  Planeten  häufig  in  gans 
andere  Zeichen  gesetzt  sind,  als  wo  sie  damals  stap.den*), 
Hiernu  kommt,  und  diel's  ist  der  Hanptbeweis,  dafs  die 
Perser  später  keinen  Grund  hatten,  die  Censtellation  der 
Planeten  für  den  13,  April  des  Jahres  1578  vor  Chr.  zu  be- 
rechnen. Hätte  man  dadurch  wollen  den  FrShlingsnacht- 
gleichentag  bestimmen:  so  würde  man,  da  unser  Kalendf^ 
erst  aeit  wenigen  Jahrhunderten  Tollkommen  in  {tichtigkeic 
ist,  niclit  für  den  13.  April,  sondern  für  einen  ganz  andern 
Tag  gerechnet  haben.  Hätte  man  wollen  die  Zeit  bestim- 
men, wo.  die  Nachtg^eichen  aus  dem  ersten  Zeichen  ins 
zweite  traten :  so  würde  man,  da  nach  den  Persern  das  Rfick* 
weicfaeji  der  Nachtgleichen  in  lOO  Jahren  l^  betrug,  ein 
ganz  anderea  Jahr  in  Rechnung  genommen  haben.  Dage- 
gen   hauen  die   alten   Perser  ^    so    wie    alle  alte  Völker» 


*'   ! ^^ 

7)  4licJi9.  dei  VerU  Si^$iema  a»tronomia9  Aegy^f^^  X>  i.  p.  12. 

8)  ^fmm  aUnmomim9  Afg^jU^  y.  2je.    Jof.  FiriMitai  Mater- 
nae,  Aitrotmmic,  Lib.  Vf.  p.  171  iqii.  ed.  iaiiL  1951. 
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Qlfilida,  bei.  gewil^sen  GelegeaMten  des  Stand  der  Planeten 
ira  *)>^biio|ite^  .Seit  den  älieaten  Zeiten  war  <Ue  Aetrono- 
nde  ini 'Qi^braoche«  Im  genannten  Syitema  Oitr^nömiae 
4fe^iißcae  sind  bereits  5  ähnUche,  mm  Theil  noeh  ältere 
ConätellaMonen  von  den  Jahren  1832,  1693,  163^1  vor  Chr., 
37^  £4  nach  Chr.  an  dag  Licht  gebracht  worden«  Durch 
An&eichnen  dar  Constellationen  besdmrote  man  die  Epochen 
dea  gfofiien  jabrea,  die  Erscheinungen  der  Zukunft,'  und,  wie 
in  unserer  Stelle^  den  sideriichen  Anfang  des  Jahres  und 
die  Perioden  des  Weltjahres  geniäfs  dem  Verweilen  der 
Necb^Ieiehenpancte  in  einzelnen  Zeichen. 

Du  also  .unsere  Persische  Constellation  auf  keiner 
Berechnung,  sondern  auf  einer  wirklichen  Beobachtung  be- 
ruhen mufs:  so  können  wir  mit  Sicherheit  mehrere  merk- 
würdige ScUüsse  daraus  sieben. 

1)  Die  genannte  astronomische  Beobachtung  bezieht 
Hei  mtf  das  Jahr^  wo  die  Nachtgleichen  aus  dem  Stier 
(V)  in  den  Widder  (v)  traten. 

Der  xunächst  an  den  Stier  grenzende  grofsere  Stern  des 
"V^ders  ist  bekanntlich  i  V»  dessen  Länge  im  Jahre  17S0, 
nach  Bradley's  und  de  Caille*s  Messungen  in  Bode's 
astronomischen  Tafeln,  47®  46^  19^^  betrug.  Pa  die  neuesten 
Beobachtungen  «eigen,  dafs  der  Frilhlingsäquinoctialpunct^ 
welcher  jetzt  in  den  Fischen  ist^  jährlich  50^^,  2  und  in  100 
Jahren  1®  23^  40^''  zurückweicht:  so  würde  jener  Fixstern 
Ton  1578  vor  Chr.  bis  1780  nach  Chr.  ungefähr  46<'  (in  3328 
Jahren)  vorgerückt  seyn.  Laplace,  welcher  jenes  Gesetz 
der  Nßchtgieicben  aus  der  Erdgestalt  berechnete,  giebt  eine 
genauere  Formel,  wonach  S  V  seit  1578  vor  Chr.  bis  1750 
nach  Chr.  um  46<>  40^,  4  vorgerückt  ist^).  Setzt  man  hierzu 
d^s  Bück\i^ei'chen.  der  Nachtgleichen  in  30  Jahren  (=  25^  6^^): 
so  war  der  Nachtgleichenpunct  im  Jahre  1578  vor  Chr.  = 
470  5'  30'',  n^ithin  m  der  That  bei  S  V^  oder  genauer  um 


0)  Traft i  de  meehanique  eSleüe.  Tom.  111.  p.  112.  Die  Angeführte 
Bereobming  Mach  Lsplaee*!  Formel  hat  der  Profeiior  der  Aitronomie 
All  KU  II  Kerdioand  Moebin  i,  Obiervator  bei  der  Sternwarte  su 
Leipj^ig,  gflügit  mitgetheilt. 
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4(K  49^'  weitfieher  davon,'  vom  i  V  vm  W^  49^'aiehr  «ach 
den  FifRdien  sa.    Die  UebwprinsdramnDg  beidör  Lftagen  ist 
ge  gi^fr)  dafs  man  nicbt  daran  xweifela  kann,  der  Pertische 
Asironen  habe  da«  Jahr  beaeichnea  wollen,  wo* die  Nacht« 
gleiche  in  den  ersten  Stern  des  Widders  eintrat,  'Uebrigena 
ist  ea  maglich,  dafs  die  Fonnel  von  La  place,  da  sie  auf 
keinen  abeolnt  richtigen  Messnngen  beruht^    dennoch  einer 
Cerraction  bedarf  9  worüber  die  Astronomen  vom  Fache  frü- 
her odeir  später  entscheiden  mdgen.    Merkwürdig  bleibt  es 
isMuer,  dafs  nach  Laplace  die  Sterne  in  diesem  Zeiträume 
470  5'  30^    nach  der  alten  Beobachtung  aber  47^  46'  19'^ 
mitbki  4(Kr  49^'  mehr  vorgerückt  sind,  als  die  Rechnuag  giebt. 
Hiermit ^  stimmt  eine  andere  Berechnung  fiberein,  die  La- 
place l^>  aelbst  miuheill.  Im  Jahre  1100  vor  Chr.  trat  das 
Wintersolstitium   nach   einer  Chinesischen  Beobachtung   in 
den- 2^  des  iVa,   d.  L  «  im  Wassermann  (9»)*    Bei  der  Be- 
rechnung fand  Laplace  ebenfalls  eine  negative  Differens 
von  SO'.     Man  kann   daraus   wenigstens  im    Allgemeinen, 
falls  die  alten  Beobachtungen  genau  sind,   den  ScbluCs  zie- 
hen ,    dafs  die  Nachtgleichen  in  früheren  Zeiten  etwas  laog- 
samer  anrückwichen,   als    nach  den  bisherigen  Formeln  be- 
rechnet wird.     Dafs  aber  durch  die  Beobachtung  der  Con- 
stellation  der  Eintritt  der  Nachtgleiche  in  den  Widder  be- 
stimmt werden   sollte^    ist  in   unserer  Stelle  selbst  gess^. 
Der  Verf.  rechnet  bis  auf  seine  Zeit  2  zurückgelegte  Zeiträume, 
jeden  au  3000  Jahren.    Hierbei  liegt  die  Annahme  der  Alten 
zu  Grunde,  dafs  die  Nacbtgleichen  in  100  Jahren  1«,  in  3000 
Jahren  30^  zurfickweichen,  so  wie,  dafs  jedes  grdfsere  Zeichen, 
zu  30^  gerechnet,  3  kleinere  Zeichen  zu  iO<^,  oder  3  Deciirien 
enthält.    Der  Ausdruck:    der  erste  Zeitraum  von  3000  Jah- 
ren nrnfBiat  die  Zeichen  Widder^  Siier,  Zwillinge^  will  niohu 
Anderes  sagen,   wie   sich  unten  zeigen  wird,  als:    die  drei 
Decnrien  (10<^)  des  ersten   gr'öfsern   Zeichens  wurden  von 
den  Nach^leichen  zurfickgelegt  ,;Als  das  1000  des  Krebsea 
erschien,*'  d.  h.  als  die  Nachtgleichen  nach  Verlauf  yon  3000 
Jahren   in    die  vierte   Decurie,   den  Anfang  des  Widders 


10)  A.  s.  O.  Ton.  V.  p.  244. 
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(i  V)^<f»teil<)  wurde  die  genannte  ConsteHatioQ  der  7  Pla- 
neten'beobaohteti: — :  Hieraus  folgt  Begleich  folgender  Sata: 
^     9!}  Dm  ZyrUekweiehen  der  Natkigleiehen  M  nicAi  xu^ 
etiiifom  Hipp  ar  eh  entdeckt  ieerden^  iondem  war  seit  den 
tlPiiteW  Zeiten  hekunwt, 

"  Dieies  Paradoxon  wurde  schon  früher  ausgesprochen^  als 
der  Yerf^'-anf  Aegyptischen  Denkmälern  tüonstellatienen  vom 
Jahre  1832, 1693, 1631  v.  Chr.  und  viele  andere  gefunden  hatte, 
welche  sich  nicht  auf  die  Fixsterne,  sondern^  wie  noch  jetzt 
gescAiieht,  auf  die  Tropen  besiehen.  Hier  erhalten  wir  einea 
neuen  und  siehem  Beweis  dafSr.  Die  Perser,  eben  sor  wie 
die  Aegypter,  Inder,  Chaldäer,  Chinesen,  Germanen  und  an- 
dere Vdlker,  theilten  den  Thierkreis  nicht  blofs  in  12/  son- 
dern auch  in  36  (=  3x12)  Tbtile  ein.  Diesen  Absehnit« 
len  standen  die  Planeten  vor^  wonach  dieselben  bald  'Hän- 
ser, bald  Gesichter  (facies^  n^äamaj  &'*3d,  Btcurien) 
der  Planetengötter  hiefsen.  Man  nannte  sie  wifk  Zodia 
(^(Miu),  üowohl  die  gröfsem  Zeichen  Ton  30<^,  ale  die  klei- 
nelti  von  10*,  weil  maii  in  jedes  Planetenh^us 'solch*  eiiU 
Thi^r Hetzte,  das  dem  Toritehenden  Planeten  (Hausherrn, 
tjix&Sionovfjg)  heilig  war  ^  ^j.  Mit  der  Eihtheilung  des  Thier^ 
krelses'  stand  die  Eintheihing  der  Zelt  in  Verbindung, '  Hier- 
auf -gründet  sich  s.  B.  die  Eintheilung  des  Jahres  in  drei 
Tftdle  bei  den  Aegyptern,  Indern  fli^urtisj  und  Nordischen 
Völkern,  so  wie  die  Eintheilung  des  Monats  in  3  Theile, 
oder  die  lOtägige  Woche  bei  den  Griechen.  So  wle13grofse 
Zeichen  (liwSta)  von  30^*^  so  bilden  auch  12  kleine  Zeichen 
|5«Wi«)  von  iO^  einen  Cyclus,  ein  grdfses  oder  ein  kleines 
labt.  Hierauf  beruht  auch  die  Angabe  im  Zend-Aveitäy  dafs 
cSn  Weltalter,  nach  dessen  Abläufe  die  Erneuerung  aller  Dinge 
beginne,  12,000  Jahre  dauere,  während  andere  Vdlker  deren 
36k<KH)  rechneten  i<).  Man  rechnete  ein  Welfj&hr,  wenn  die 
Machtgleieken  (in  100  Jahren  1»  zurBtokweiohend)  12  ^irofue 


11)  Siehe  Salmsgiui,  De  annit  eiimaeteriets ,  p.  555  iqq.    Sytt» 
4Mr9m.  A§gypU^  p.  23. 

12)  Zem4'^vesta  von  Kleoker,  3.  Th*  8.02.  Bum-Dth99ch  f.  III. 
laeler,  ChroMlogie^  2.  Th.  S.  101  ff. 


aai  den  Beligionischriften  det  alten  Parsen«  11 

Zeichefn,  ^der  ancb,  wenn  sie  11  kleine  Zeiehen^reUanfen 
hatten,  trelt- in  beiden  Fällen  die  Naehtgleichenin  das  Hatt% 
nftmlieb  daa*  groÜB^  oder' kleine^  eine«  gewiftiea  Planeten 
wieder  eiirtraten.  Da  nnn  in  nnaerer  Stelle  aaadfäoklijoh 
gesagt  wird^  dafa  zur  Zeit  der  bezeichneten^  Conetidlation» 
i,  b.'  im  Jahre  1578  vor  Chr.,  die  Naohtgleiebea  in  den 
Widder  «der  in  das  vierte  kleine  Zmben^  vom  Anfiang  dea 
Thierkrcfieee  an  gerechnet,  getreten  aejen:  ao  mnfs  man  gp- 
wnfiit  baben^  dafa  die  Nachtgieichenpanete  nicht  bri  denaeU 
ben  Sternen  bleiben,  aondem  3000  Jahre  ungefähr  Crähef  nm 
30^  VDv  dem  Zeichen  dea  Widdera,  d.  h.  im  Stiere  bei  den 
EffadeMj  sich  befanden.  Hätten  die  Peraer  Nichte  vom  Vor* 
rücken  der  Fiaceterae  gewafat,-aondern  angenommen,  dafa  daß 
Frabjabv  ateta  bei  der  Conjanction  der  Sonne  mit  dem  eraten 
Sterne  dec  Widdera  beginne:- ao  hätte  nnaer  Aatronom  nicht 
^  sagen  kdtmeni  dalisi  bia  auf  aeina  Zeit  2  Weltzeitränpie  von 
^6ilOa  Jahren  verfloaaen,  daCs  aeit  der  neuen  Schfi)p&u|g  hjjy 
157g  vor  Chr.  3000  Jahre  und  3  kleine  Zeichen,  die  Zodin 
Widder^  Stier^  Zwillinge  abgelaufen  aeyen«  EQerana  fcjgt 
dbe>  veil  die  Peraer  die  Sterne  dea  Stiera  mit  ^em  eratefi 
Buehultaben  (et)^  den  Widder  mit  dem  zweiten  (d)  bezeich- 
nen ^')t  dafa  aie  daa  Vorrücken  der  Fixateme  aeit  der  Zeit 
kannten,  viro  die  Nachtgleichen  im  ^  waren,  mithin  wenig« 
Bten» -zeit  dem  Jahre  3446  vor  Chr.,  nicht  aber  erat  aeit 
Hi'pparcb,  150  vor  Chr.,  wonach  Ptolemaeua  erat  daa 
Zorockweiohen  der  Nachtgleichenpuncte  auf  i^  in  14K)  Jahr 
ren  aetzte.  ,•. 

3)  Die  S4imzakiche  Conitellatiom  bezieht  iid  anf 
4en  JlCrä^Unginaehtgleieieupunci  des  JoAres  1678  eer  CSbr« 
In  den  alten  Peraischen  Religionaachriften ,  wo  aie  die 
Aatron^mie  berühren,  ist  häufig  die  Rede  nicht  blofa  von  deg 
12  gv&faern  und  36  kleinern  Zeichen^  den  Polen,  den  Aeqnt- 
noolial  ^  undr  Solatitialpuocten,  aondern  auch  namentlich  von 
den   ÜVachtgleichentageni«).     In    nnaerer    Stelle    wird  nun 


IS)  Siehe  Caitelli  Lexieom  heptaghUon^  Lit  t,  v  v*  ■.  w.' 
gijZimä'Ateita  voa  Kleaker,  3.  Th.  S«60ff«  Bum-Dehetehj  Gb|i. 
V.  11.  III.  XXXIV.  XXV, 
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audraddicb  gesagt^  dafs  am  Tage  jeoer  Constellation  Tag 
Kmd  Nacht  einander  gleich  geweien  leyen.     „Die  Gestirne 
^^(iesonders  <D  vnd'^)  begannen  damals  (1578  den  13.  April) 
,,ihren  (^/aArß^-;;  Lauf  »Anfange  des  Monats  Farvardin,  das  ist 
„Nnrax  (am  Neujahriiage)^  wo  durch  die  Veränderungen  des 
i,Htmmels  Tag  und  Nacht  sich  (in  gleiche  Theile)  schieden 
f/d.  h.  wo  gemäfs  den  Geteizen  dei  Himmeh  Tag  und  Nacht 
y^einander  gleich  waren^  am  Netyainiagey    Die  Alten  be- 
kanntlich fingen  das  Jahr  mit  dem  Nachtgleichentage  an,  biswei- 
len im  Herbste,  gewöhnlich  aber  mit  dem  Frfihlingsnachtglei- 
chentage*  Daher  wurde  auch  von  Alters  her  das  Zeichen  V  eis 
das  erste  Zeichen  des  Thierkreises,  als  das  Zeichen  des  ersten 
Monats  und  des  Neujahrstages  angesehen.    Man  kann  also 
nicht  zweifeln,  der  Persische  Astronom  wollte  den  Friihliegs- 
nachtgleichentag  durch  Angabe  der  am  Neujahrstage  beob- 
achteten Constellation  bestimmen.    Diefis  kommt  nicht  gan2  g 
mit  den  Berechnungen  äberein.  Nach  La  Lande*s  Tafeln^ 
findet  man,  wie  oben  gezeigt  worden,  dafs  die  Beobachtung 
flsn  13.  April  gemacht  wurde.    Nach  unserm  Kalender  aber 
ist  Tag-  und  Nachtgleiche  den  21.  März,  folglich  23  Tage 
früher.    Diese  Summe  vermindert  sich  auf  11  Tage,  weil  in 
unsern  astronomischen  Tafeln   nicht  nach   dem  tiregoriani- 
schen  Kalender,  wonach  wir  zähleü,  sondern  nach  dem  Ju- 
lianischen  gerechnet  wird.  *  Das  Julianische  Jahr  ist  11^  12^^ 
länger,  als  das  Gregorianische,  daher  der  Neujahrstag  nach 
dem  Julianischen  Kalender  in  1228  Jähren  um  beinahe  24 
Stunden,  oder  einen  Tag  zu  spät  fällt.  Im  Jahre  45  v.  Chr. 
fiel  der  Frnhlingsnachtgleichentag  nach  Delambre's  Sonnen- 
lafeln  auf  den  23.  März  5   Uhr  Morgens  ^^).    Folglich  war 
1533  Jahre  früher,   nämlich  1578  vor  Chr. ,  der  angebliche 
Frühlingsnachtgleichentag,  d.h.  der  13. April,  genauer  der  1. 
April  des  Gregorianischen  Jahres.  Folglich  nahm  der  Perser 
den  11.  Tag   nach  der  damaligen  eigentlichen  Nachtgleiche 
(21.  März),  also  den  1.  April  für  den  Nachtgleichentag,  mit- 
hin  11    Tage   zu   spät.     Wie  soll  diese  Differenz  erklärt 
werdenl 
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UnrnSglicii  k^on  man  annehmen,  dafs  die  Perser  bri 
Bestimmung  des  Nachtgleiohentages  um  11  Tage  sich  sollten 
geirrt  haben»  Am  11.  Tage  nach  der  Nachtgleiche  ist  der 
Tag  45  Minateni  mithin  fast  eine  Stande  länger,  als  die 
Nacht.  Wenn  man  im  Zend-Aveitulwtt  (Buu-Deheich, 
XXV«),  dafs  am  Tage  Mediotchem  im  Monat  TVir  die  Tage 
almehmen  und  am  Tage  Medütrem  im  Monat  Din  zuneh- 
men; dafs  die  längste  Nacht  im  Winter  noch  ein  Mal  so 
lang  war,  als  die  kürzeste  Sommernacht:  so  kann  man  nicht 
annehmen,  der  Persische  Astronom  habe  sich  in  Bestimmung 
des  Nacbtgleichentages  um  11  Tage,  versehen.  Waren  die 
Wasaeruhren  der  Alten  so  eiagerichtet ,  dafs  das  Cl'efiifs, 
woran«  das  Stundengefftfs  mit  24theiliger  Scale  nach  und 
nach  sich  füllte,  durch  ein  hoher  stehendes  Gefftfs  bei  glei- 
chem Wasserstande  erhalten  wurde:  so  konnte  keine  Ir- 
rnng  von  1  Stunde  vorfallen.  Selbst  die  Sonnenuhren  kenn- 
tm  nicbt  ao  unvollkommen  seyn.  Hätte  man  übrigens  beim 
Auf*  und  Untergange  der  Sonne  den  Winkel  zwischen  dMii 
Ost-  und  Westpuncte  gemessen:  so  würde  man  bald  bemerkt 
haben,  dafs  der  Naohtgleichentag  11  Tage  früher  da  gewe- 
sen sej.  Wenn  daher  im  Jahre  1578  wirklich  der  Nacht- 
g^ichentag  auf  den  1.  April,  statt  auf  den  21*  März  fiel:  ao 
mufis  man  diese  Anomalie  auf  eine  natürliche  Art  zu  erklfi- 
rsa  suchen. 

,  Znnäohst  werden  Viele  auf  den  Gedanken  kommen, 
data  unser  Jahr  seit  1578  vor  Chr»  «ich  um  11  Tage  ver- 
ISngflirfr  habe.  Gesetzt,  es  wäre  damals  die  Nachtgleiche  auf 
den  1.  April  des  Gregorianischen  Jahres  gefallen^  und  das 
Jah|r.,jhfttte  |b»  heute  innerhalb  3412  Jahren  aiyährlich  um 
4  Jlinuten  x^genomman :  ao  wurde  der  sonstige  NachtgM- 
dienAag  (In.  April)  gana  natürlich  nach  und  nach  auf  den 
21..  llfAra  gekommen  sejn.  Die  Nichtigkeit  dieser  Annahme 
9hßt  Jbadarf  keiner  Nachweisung  bei  Sachkennern.  Nur  eine 
Bemerkn^  «ifige  hier  stehen.  Die  alten  VBlker,  welche 
das  Jahr  von  365  Tagen  mit  Weglassunjg;  det  Bruches  hat- 
ten, rechneten  unter  Anderm  nach  Hundssternsperioden,  d.  b. 
nach  Zeiträumen  von  1461  wandelnden  oben  genannten  Jah- 
ren,   weil  nach  diesem  Zeiträume  der    Hundsstern    Siriug 
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zam  ereten  Male  wieder  am  NevrfahMtage  früh  aufging.  Die 
Alten  erzählen ,  dafs  diese  Perioden  sich  erneuert  haben  im 
Jahre  2782  vor  Chr.,  1322  vor  Chr.,  139  nach  Chr.  Hätte 
das  Jahr  sich  also  In  1461  Jahren  nur  um  einen  Tag,  oder, 
urie  man  nadi  unserer  Hypothese  annehmen  müfste,  um  6 
Tage  verlängert:  so  werden  die  Ahen  sehr  bald  bemerlct 
haben,  dafs  der  Hundsstern  nicht  nach  1461,  sondern  erst 
nach  1481  Jahren  wieder  am  Neujahrstage  früh  sichtbar 
werde.  Hferauf  bezieht  sich  beiläufig  die  berähmte  Steile 
bei'Herodot  ^^)j  wo  erzählt  wird,  dafs  seit. Anfang  der 
Aegj^Üschen  Geschichte^  die  Sonne  zwei  Mal  da  aufgegangen 
sey,  ^o/sie  untergeht.  Der  Neujahrstag,  will  er  sagen,  hat 
iwel  Mal  die  Sterne  des  Himmels  durchlaufen ,  „ohne  dafs 
sich  die  Natur  im  Mindesten  verändert  hat.<^ 

Eine  andere  Vermuthung  ist  folgende.  Bekanntlich  ums 
Jahr  3000  v.  Chr.  war  der  Stern  a  im  Drachen  der  Polarstem. 
Gesetzt,  man  hätte  noch  1578  v.  Chr.  nach  diesem  Sterne  bei 
der  Fruhlingsnachtgleiche  den-  Ostpunct  bestimmt,  indem  man 
von  seindm  Perpendikel  des  Morgens  90<>  bis  zum  Ostpuncte 
zählte:  so  würde  man  den  Ostpunct  auf  der  Erde  um  mob- 
il rere  Grade  zu  nördlich  bekommen  haben.  Hätte  man  daher 
denjenigen  Tag  für  den  Nachtgleichentag  genommen,  wo  die 
Sonne  bei  diesem  zu  nördlich  bestimmten  Ostpuncte  aufging: 
so  würde  man,  was  mit  unserer  Beobachtung  übereinstimmt, 
einen  um  mehrere  Tage  zu  späten  Nachtgleichentag  bekom* 
mein  haben.  Auf  ähnliche  Weise  hätte  man  wegen  der  ab- 
nehmenden Schiefe  der  Ecliptik  einen  (falschen  Nachtglei- 
chentag bestimmen  können. 

Dasselbe  Resultat  würde  man  «rhalten ,  wenn  nfan  an- 
nehnfen  wollte,  '  die  Pole  d«r  Erde  Uieben  nicht  dieselben, 
■öndeirn  veränderten  sich  so,  dafe  disr  Ostpunct -vbn  Sud 
nach  Nord  hin  vcMehreite.  Hätte  man  daher  auf  der  Per- 
sischen Sternwarte  oder  'im  Tempel  jenen  von  Alters  her 
bestimmten  Ostpunct-  beibehalten:  so  würde  man  ebenfalls 
einen  zu  späten  Nachtgleichentag  erhalten  haben,  indem 
man  bis  zum  Aufgange  der  Sonne  bei  jenem  Horizontpuncte 
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wartete.  Hiergegen  streiten  die  genaoen  Beobnchtangen  der 
neaem  -Zeit,  wonadi  die  £rdpole  und  folglich  nach  der 
Oslpnnet  unverändert  bleiben» 

Ein-  Aederer  könnte  verniüthen,  dafii  dae  Schwanken 
Tom  Apheliam  der  Erde,  oder  periodieehe  Störungen,  ihres 
Umlaufes  durch  die  benachbarten  Planeten,  wie  es  awischeii 
3).iUiiJ^^  Statt  findet,  jene  Versögemng  des  Nachtgleiobe»- 
tsges  herbeigeführt  habe.  Alle  diese  und  ähnliche  HypOr 
thesen  werden  durch  die  Erfahrung  widerlegt.  Daher  man 
rieh  genöthigt  sieht,  die  Erscheinung,  dafs  1578  vor  Chr. 
dir  Nachtgleichentag  um  11  Tage  su  spät,  nämlich  auf  den 
1.  April  fiel,  vor  der. Hand  als  ein  Problem  stehen  au  bm- 
len«  Man  hat  die  Wahl,  entweder  nn  glauben,  dafs  der 
Persische  Astronom  einen  groben  Fehler  begangen,  oder 
anxunehroen,  dafs  es  in  der  Astronomie  noch  ein  Gesetz 
geben  nässe,  woraus  sich  obige  Erscheinung  erklären  laise. 
Ersteses  wird  aufser  den  oben  angeführten  Gründen  dikuch 
.folgende  höchst  unwahrscheinlich. 

.     Aas  Aegypten,  wie  der  Verfasser  dargethan  hat,  haben 
«ck  eine  giofse  Menge  von  astronomischen  ConstelladoneD 
erhalten,    welche  grofsentheils  ,um  die  Zeit  der  Frühlkigs- 
nachtgleiohe  gemacht  wurden«  •    Die  Beobachtnngstage   von 
jenen  bis  jetst   bekannt  gewordenen  Constellationen  bilden 
ohne  Correction  eine  fortschreitende  Reihe: 
1693  ¥•  Chr.  17.  April  Theben     (5.  April  Greg.  Kai.) 
1631  y«  Chr.  17»  April  Theben    (5.  AprU  Greg«  Kai.) 
1678  V.  Chr.  131^  April  Itpahan   (U  April  Greg.  Kai.) 
37  n.  Chr.  13.  April  Tentyrü  (U.  April  Greg.  KaL) 
M''n».Chr.  11«  Af  n\  Born  f      (9.  April  Greg..  Kai.) 
:H4^parch  in  Aegypten  bestimmte  den  Nachtgleichen- 
tsg  anf  folgende  Weise.  ^  Er  befestigte  im  Freien  einen  Bing 
oder  :Reifen  in  der  Art,   dafs  dessen  Seiten  nach  Ost  und 
West  hinsahen.  Den  Tag,  wo  der  Schatten  der  einen  Häl&ei  beim 
Auf-  und  Untergange  der  Sonne  die  andere  genan  traf^  erklärte 
er  für  den  Nachtgleichentag.  Hiernach,  falls  dieser  sinnreiche 
Gedanke  von  den  Aegyptern  herri&hrte^  lälst  sich  obige  Reihe 
berichtigen.     Theben  ist    nach  Abend  und  Morgen  in  von 
hohen  Bergen  eingeschlossen »  und  bei  Tentjris  sind  dietel« 
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ben  nur  wenig  niedriger.  Am  beidea  Ortm  eriiidt  man  da- 
her«  indem  das  Verweilen  dar  Sonne  fiber  und  nnler  d^m 
Horiionte  gleich  aeyn  mufste,.  einen  nin  4  Tage  an  apftten 
Nachtgleiehentiig  (£e  Reflexion  dea  Liehtea  nicht  beachtet), 
wenn  jene  Berge  einen  Winkel  von  4»  bildeten.  In  dieaern 
Falle  wnrden  jene  drei  titeaten  Beobachtnngeo  in  Aegypten 
and  Periiea  an  demaelbea  Tage  gemacht  ^^)»  9o  erhält 
man  folgende  wahtseheinliehe  Reihe  der  Nachtgleichentage 
nach  nnierm  Kalender : 

1.  April  1693  T.  Chr.  Theben. 

1.  April  1631  ▼.  Chr.  Theben. 

1.  April  1578  v.  Chr.  Ispahan. 

iL  April      37  n.  Chh.  Tenl^rtr. 

8.  April  54  n.  Chr.  Rom(f). 
Die  beiden  letzten  Beobachtungen  verdienen  weniger  Be- 
achtung, weil  aie  ans  der  Zeit  eind,  wo  die  Wiaaeaadiaften 
und  Kunate  der  Aegypter  im  Verfidl  waren.  'Die  genaue 
Uebereinstimmang  der  3  ersten  aber  ist  gewifs  nicht  suC&llig. 
Wenn  daher  die  Pener  sowohl  als  die  Aegypter  in  frühen, 
der  Astronomie  bisher  noch  nnangiaglichen  Zeiten  den  Nacht- 
gleichen«  oder  Neujahrstag  um.  11  Tage  später,  als  unsere 
Tafeln  gebMi,  übereinstimmend  anaetaten:  so  mula  dabei 
irgend  ein  bestimmtes  Geseta  anm  Grunde  liegen,  dessen  Auf- 
findung indefs  Andern  überlassen  bleiben  mag.  Die  aahl- 
reichen  noch  schlummernden  Aegyptischen  ConsteHationen 
fthnlicher  Art  werden  dabei  von  Nutaen  seyn. 

Vielleicht  ist  folgende  Yermathung  die  riditige.  Die  Alten 
beatimmten  den  Nachtgleichentag  durch  den  Oatpunct.  Da  sie 
über  nicht  sehen  konnten,  welchen  Stern  £e  Sonne  am  Nacht- 
glddientago  bedeckte:  aomufsten aie  warten,  bis  mehreuB Tage 
später  onStemeratarGröIse  von  derselben Tiüage  früh  aufging. 


It)  IMsM  üefcewtnttkMnmig  kuui  nicht  anden  ■!■  Slwrrwctai,  da 
Jeae  Bnekeiemg  frfikcr  nteht  «rUärt  werden  kennte  {Sg^Uma  m%tronMtiae 
A»igfpi.f  p.  362.).  Alle  Jene  Comtellationen  beliehen  üich  auf  die  Fruh- 
Ungenaehtgleiehe ,  oder  den  aitrononiiiGhen  Neojahrstag  der  alten  Völker. 
Zugleich  kann  dieie  tTebereinitimmong  all  ein  Beweli  angeiehen  werden, 
dafi  der  ente  Venraeh,  die  aitronomiicheta  Inkhriften  der  alten  Aegypter 
SV  erUaren,  nicht  gsns  mliUangen  ley« 
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Diesen  Sehungsbogen  bestimnite  Ptolemaens  meist  zn  10 
bis  11  Grade  >^).  Folglich  wurden  die  Neajahrsconstellatio- 
nen  11  Tage  zu  spät  beobachtet,  und  der  Astronom  hatte 
nun  die  entsprechenden  Grade  zuruckzorechnen»  um  leicht 
den  Stern  zn  finden ,  der  am  Neujahrstage  im  Aequinoctium 
war  und  von  der  Sonne  bedeckt  warde. 

Bri  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  zu  welcher  Zelt 
ein  Theil  der  Persischen  Religionsurkunden  entstanden  ist 
Unsere  Stelle  beweiset  n&mlich,  dafs 

4)  Hamzah  von  Ispahau,  oder  der  Verjaner  Mei- 
ner Huellen  100  Jahre  vor  Christui  lebte. 

Zoroaster  soll  3000,  oder  2000,  oder  1600,  oder  1000, 
gewöhnlich  520  vor  Chr.  geschrieben  haben,  und  es  sollen 
weder  spätere  noch  frfihere  Religionsschriften  bei  den  Parsen 
gewesen  seyn.  In  unserer  Stelle  aber  werden  2  ZeiCpuncte 
erwähnt:  der,  wo  die  Nachtgleichen  in  den  V>  so  wie  der, 
wo  sie  in  die  sQ:  traten.  Dafs  hier  nicht  von  den  gröfsern 
Zeichen  zn  30^,  sondern  von  den  kleinern  zu  10^*  die  Rede 
sej,  hat  sich  oben  gezeigt,  wo  auch  nachgewiesen  wurde^ 
daib  die  Perser  die  Sterne  des  Stiers^  welche  sie  mit  dem 
ersten  Buchstaben  (fi()  bezeichnen,  als  das  erste  Sternbild  des 
Zodiacus  bekommen  haben.  Man  hat  daher  folgende  Angabe 
ificksichtlich  der  von  den  Nachtgleichen  zurückgelegten  De- 
corien  oder  kleineren  Zeichen  zu  10^ : 

.      Stier    V     I  Widder  y  j   Fische  X    ' 

Bis  zum. Eintritte  der  Nachtgleichen  in  die  s&  sollen  nach 
dem  Verfasser  6000  Jahre  verflossen  seyn,  Dieüs  ist,  wie 
gesagt^  eine  runde  Zahl,  weil  die  Perser  glaubten,  die  Nacht- 
gleichen^  jg^ingen  in  100  Jahren  l^,  in  12,000  Jahren  12  kleine 
Zeiche^lS^O®)  zurück.  Diese  Epochen  müssen,  wie  oben, 
uch  den  ersten  Sternen  der  Bilder  und  nach  dem  wah-» 
reo  Gesetze  der  Nachtgicichen  berechnet  werden.  Die 
I4nge  des  ersten  Sternes  a  in  den  Fischen  betrug  nach 
Bradley  im  Jahre  1780  genau  0*  26^^  18^  6^^  Da  nun  die 
Nacbfgleichen,  jährlich  50^^  2  vorrückend,  im  Jahre  106  vor 


18)  Ideler,  Chronologie^  Tb,  I»  S.  54. 
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Chr.  Geburt  in  die  Fische  (a  X)  traten:  so  folgt  daraus, 
dafs  Hamzah  von  I^spahan,  oder  sein  Ajitograph  100 
Jahre  vor  Chr.  lebte.  Hätte  dieser  oder  jener  früher  gelebt, 
so  würde  man  tiicht  haben  sagen  können:  „Als  das  7te  Tau^ 
.  send,  entsprechend  der  Wage,  eintrat;  ah  die  Nachtgleichen 
in  die  7(e  Decurie  (a  )()-traten :  da  erschien  das  B5se  auf  im 
Erde.  Per  Mensch,  genannt  Kajomorts,  batiete  30  Jahr« 
hindurch  das  Feld,  zog  Pflanzen  und  Kräuter/^  Mit  demselbeii 
Rechte  dürfen  wir  ferner  aus  unserer  Stelle  schliefsen:  '" 

5)    dqfs  in  Persien  vor   dem  Jahre  .1578  vor  Cur.  dk 
Schrift  vorhanden  war» 

Schwerlich  wird  Jemand  glauben  wollen,  die  Beobach- 
tungy  dafs  in  jeniem  Jahre  die  7.  Planeten  in  den  angegebenes 
Zeichen  gestanden,  und  zwar  zu  Anfange  dies  Monats  Far* 
vardin,  habe  sich  viele  Jabte  hindurch  mündlich  fortgepflanzt 
Ein  Volk^  das  1578  vor  Chr.  schon  astronomisch-chronolo- 
gische Beobachtungen  anstellen  konnte,  hiuft  auch  in  anden 
Wissenschaften  gleichen  Schritt  gehalten,  mufs  verstanden  ha 
ben  zu  schreiben.  Wie  würden  aber  die  Perser  die  Sterne  de 
Stier«,  welche  nach  dem  Jahre  1 57^  v.  Ch.  nicht  mehr  das  erst^ 
Zeichen  des  Thierkreises  bildeten^  mit  dem  ersten  Buc^iiitabej 
des  Alphabetes  (d^)  die  folgenden  Zeichen  mit  den  foJgendei 
Buchstaben  haben  bezeichnen  können  ^  wenn  sie  nicht  vo 
jener  Zeit  schon  jenes  Alphabet  ebenfalls  gehabt  hätten 
womit  Moses  400  Jahre  zuvor  und diöAe^ypter wenigsten 
einige  Jahrhunderte  noch  früher  schrieben'?  Nach  II  e.r o  d  o  t^  ^ 
sind  die  Germanen  aus  Persien  ansgewatidert,  was  durd 
die  Verwandtschaft  der  Sprache,  Religion,  der  Sitten,  Altei 
thünii^r  und  durch  die  N'acbrichten  der  JS<^(/a  bestätigt  wird 
In  der  Edda  findet  m^n  die  Ueberlieferung ,  dafs  Thor  (2( 
mit  seinem  Widder  (y)  die  Nachtgleiohe  eröfi^net.  Da  de 
Widder,  geniäfs  dem  Principe  aller  aken  Rf^lij^ioneUj^/ da 
Ttiier  des  2f.  bei  d^n  Alten  war^  und  dieser  Planet  dem^^ei 
.ten  Zeichen  nach  dem  Wintersolstitiuiti,  folglich  den  Sterne 
des.  Widders  vorstand^  so  will  obiger  Satz  nichts^  Andere 
fragen  9    als  dafs   die  FrtShUngsnuohfglei^he  früher,    als  di 
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Nordische  Mythologie  sich  bildete,  ins  Zeichen  Y»  also  ams 
Jahr  1578  v.  Chr.  dahin  fiel.  Od  hieraus  ebenfalls  folgt,  dafs 
die tjennanischen  Völker,  weil  sie-  zu  Caesars  Zeit  münd- 
lich nicht  mehr  eine  solche  Behauptung  aufstellen  konnten, 
1578  vor  Chr.  schon  ihre  Schrift,  nämlich  die  alten  Runen 
haben  mnfsten^^'):  so  .dient  diefs  zur  Bestätigung  des  Satzes, 
dali  die  Schrift  mehrere  Jahrhunderte  Tor  1578  unter  mehrern 
Völkern  bereits  im  Gebrauche  war.  Endlich  {;iebt  unsere 
Stelle  noch  Veranlassung  zu  der  Folgerung:  i^. 

6)  dafs  unser  Thierkreü  und  die  Astronomie   so  alt^ 
ali  unsere  OescAichie  ist. 

'    Es  ist   bekannt,  dafs  denselben  Thierkreis  mit  seinen 
Eintheilnngen   und  deren  Anfangspuncten  alle  Völker  em- 
pfiogeO)  namentlich  die  Aegypter,  Griechen »  Römer,  Phoe- 
Diciery  Chaldäer,  Araber ,  Perser^  Germanen,  Inder,   Chi- 
o  Besen»  Japanesen ^  Americaner.     Die  einzelnen  Bilder  ka- 
*ii  inen  inr  den  Thierkreis  auf  die  Weise,   dafs  man,    wie  es 
das  Princip  aUer  alten  Religionen  mit  /lich  bringt,   die  12 
Abtheilnngen  unter  die  7  Planeten  nach  deren  Eigenschaf- 
ten vertheilte,  und  in  jedes  Planetenhaus  einen  dem  vorste- 
hendea  Planeten  heiligen  Gegenstafid   setzte.     Nun  wissen 
wir,  dafs  nach  allen  alten  Religionen  folgende  Gegenstände 
den  Planeten  angeschrieben  wurden  : 
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Hieraus  wurde  bereits  bewiesen ,  dafs  unser  Thierkreis 
'weder  froher  noch  später  entstanden  seyn  könne,    als  im 
Jahre,  wo  das  Wintersolstitium  zwischen  vx  und  X  fieP'j* 


20)  Siehe  dei  Verf.  Abliandluyg:  Ueber  die  hoeh$ien  acht  Gottheiten 
•ürdieKahireu  der  Germanitchen  Votker,  in  Bezug  auf  die  achtKua'*t  der 
CMneien.    Siehe  Zeiisehrifi  für  die  hisiorisehe  Theologie,  4.  Bd.  2.  tU 

21)  Systema  uitronowrias  Aegypt,  p«  Si4» 
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Diefs  ist  die  Zeit,  wo  die  belcannte  Ueberschweinmung  der 
Erde    Statt  gefanden    liaben    mafs,     wie  aus    dem   Riick- 
weichen   der  Nachtgleiclien  bis  heute  folgt.     In  der  That 
schreiben  alle  Völker  die  Erfindung  des  Thierkreises^    der   : 
Astronomie  und  selbst  der  Schrift  jenem  Manne  zu,  welcher  | 
aus  der  alten  Welt  mit  seinem  Schiffe  in  die  neue  herüber  « 
kam,   gleichviel  ob  er  Fohi,   oder  Menü,    oder  Sesos-  i 
tris,  Sisnstro,  Osiris,  Taaut,  Kajomorts,  Ogy-  S 
gus,  Toppi,  Deucalion^   Ballder,  Noah   geheifsen   : 
habe.    Ausdrücklich  behauptet  Josephus^^^,   dafs  Noah   ^ 
die  Astronomie  und  Geometrie  erfunden  habe.  Sanchunia* 
thon  erzählt,    dafs  der  Ute  Naclikomme  des  Protogonoi 
(Adam), 'Namens  Taaut,  nachdem  Saturn  (das  Was- 
Ber)^  der  Sohn  des  Uranus,  sich  entmannt,  den  Thierkreis, 
so  wie  die  Buchstiiben  erfunden  habe  2'). 

Diese  Zeugnisse  anderer  Völker  und  selbst  des  Thier- 
kreises  dafür,  dafs  dersdbe,  so  wie  die  Astronomie  und  andere 
Wissenschaften  y  so  alt  als  unsere  Gescliichte  sind,  werden 
durch  unsere  Persischen  Ueberlieferungen  trefflich  bestätigt. 
Zuvor  erinnere  man  sich,  dafs  in  Persien  die  Sterne  des  ^ 
mit  dem  ersten  Buchstaben   des  Alphabets,    die  folgenden 
mit  den  folgenden  bezeichnet  wurden,    woraus  man  ersieht} 
dafs  im  Anfange  der  V  ^^^  ^J^^te  Zeichen,  der  0  das  zweite    : 
war.    Deshalb  findet  man  auf  den  genannten  uralten  astro-    > 
nomischen  Inschriften  der  Aegypter  den  Widder  abgebildet    i 
als  das  zweite  Zeichen   nach  dem  Wintersolslitium,    nicht 
als  Haus  des  (^,  sondern  des  2f..    In  unserer  Stelle  wird  nüt ^ 
klaren  Worten  gesagt,  dafs  die  Schöpfung  desKajomortij 
3000  Jahre  vor  der  Epoche  erfolgt  sey,    wo  die  Nachtgle 
chen  3  Decurien  des  Stiers  (V)  durchlaufen  hatten  und{ 
den  Widder  (V)  eintraten.    Also  geht  nach  der  Persisc 
Ueberlieferung  die  Geschichte  nicht  über  den  Zeitpunct 

22)  Antiquit.  Lib.  I.  Cap.  III.  9.  ^ 

23)  Siehe  dei  Verf.  Aufsatz :  Erklärung  einer  Stelle  in  Sane^unkh  ' 
thon$  Geschichte  nach  Philo  BybUut  Ueber$etzung  bei  Eusebiu»  {Prat^  \ 
pur.Evang.  I.  c.  10.)  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  /*-  - 
dagogik ,  herausg,  von  Seebodoy  Jahn  und  K lo  t s,  2ter  Supplement*  ^ 
band,  4.  Heft  (Leifiig  1S34),  S.  605  —  500.  f 
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8089  wo  die  Nachtgleichen  noch  im  Yi  waren.  Dieser  An- 
faogspunct  der  Geschichte  wurde  als  Schöpfung  des  Men- 
ichen  angesehen,  gewifs,  vom  symbolischen  Standpnncte  der . 
Alten  aus,  nicht  mit  Unrecht,  da  jener  Kajomorts  der 
Stammvater  aller  Menschen  nach  der  FInth  wurde.  Ueber- 
kuipt  werden  in  den  Zendbucbern  genau  2  Schöpfungen,  na- 
nendich  des  Menschen  unterschieden«  Im  Bun-DeAeicb 
findet  sich  folgende  Darstellung  dieses  Gegenstandes.  Zu- 
erst schaffen  Ormuzd  und  Ahriman  jeder  seine  Geister, 
worauf  Ormuzd  den  Himmel  mit  den  Gestirnen,  die 
Erde,  Wasser,  Bäume,  Thiere,  zuletzt  Jlfeiifc/^i»  hervor- 
briogt  (Cap.  II).  Hierauf  wird  Ahriman  gefesselt,  und 
Ormazd  herrscht  3000  Jahre  allein  (Cap.  III).  Nach  Ver- 
laufe von  3000  Jahren  am  Tage  Ormuzd  des  Monats  Far- 
vardin  begann  Ahriman  den  Kampf  gegen  Ormuzds 
Schöpfung.  In  Schlangengestalt  springt  er  vom  Himmel  auf 
die  Erde.  Nur  an  des  Kajomorts  Körper  vermochten 
Ahrimans  Geister  Nichts,  zu  welchem  jener  die  Worte 
iprach:  „Du  bist  wie  ein  Feind  gekommen;  aber  alle  Men- 
ichen  meines  Saamens  werden  tbun,  was  rein  ist,  y^- 
lienstvolle  Werke.«'  So  kämpft  Ahriman  90  l^ge  untd 
90  Nächte  mit  den  Jzeds  des  Himmels.  Aus  des  4il^- 
grunds  Mitte  steigt  er  die  Erde  herauf,  durchbricht  sie, 
dorchzieht  sie  fiberall,  kehrt  Alles  um  (Cap.  IV.).  Bei  die- 
ser Gelegenheit  spricht  Ormuzd:  „Dieser  Mensch  (Kajo- 
morts) ist  für  eine  Zeit  aufgehoben,  wo  Ahriman  nicht 
"wird  Gewalt  üben  können« '^  Nachher  wird  der  erste  Berg 
(AlbordJ)  geschaffen  (Cap.  V).  Menschenhoch  war  die  Erde 
Mi  Wasser  bedeckt  (Cap.  YII).  Alle  Kharfeften  auf  Er- 
Hen  waita  gestorben  durch  diesen  Regen.  Ein  Wind  trug 
bas  Wasser  in  die  Wolken,  und  das  übrige  fafste  Ormuzd 
rh  Grenzen.  Nach  und  nach  kamen  die  übrigen  Berge,  die 
Flusse  hervor,  die  Bäume  wuchsen.  Albordj  ging  nach  15 
Jahren  hervor,  und  war  nach  800  Jahren  ganz  sichtbar 
(Cap«  XII)«  Nachdem  Ahrimans  Geister  überwunden 
(Cap.  Vn)  und  Kajomorts  gestorben  (Cap.  XV),  ent- 
sprang aus  seinem  durch  das  Licht  der  Sonne  gereinigten 
Saamen  nach  Verlaufe  von  40  Jahren  (Tagen),  am  Tage 


22  I.  Seyffarth:  MerktKrfirdige  Stelle 

ßlilhra  des  Monats  MUhru  eine  Beivaififianzey  worana 
Mesehia  und  Mescbiana,  diiT Stammekern  der  jetiigen 
Menschen,  geboren  wairden  (Cap.  XV). 

Wer  sieht  hier  nicht,  dafs  der  Persische  Weise  von 
der  Urgeschichte  redet?  Die  3000  Jahre,  welche  der  Ah- 
rimänischen  Yerheemng  Toransgingen »  bezeichnen  die 
antediluvianische  Aera.  Nimmt  man,  wie  oben,  diese  Zahl 
für  die  Jahre,  wddve  die  Nacfatgleichen  beim  Zarückwei- 
chen  durch  die  H  Wirklich  braachten:  so  erhält  man  die 
2160  Jahre,  welche  dSe  LXX  ^n  der  Scbopfang  bis  snr 
Flnth  rechnen.  Wie  dem  amsh  sey,  so  Viel  ist  gewifs :  dafs 
die  Perser  von  der  FlMh  als  einer  zweiten  Schdpfnng  spre- 
chen; dafs  0ie  Tön  da  bia  snm  Jahre  1578  Tor  Chr.  ein 
Zeichen  (30<>)  dea  Tbierkreises  und  ein  Viertel  des  abge^ 
lanfenen  Welfjahres  rechneten;  dafs  ihre  Astronomie  bis  an 
die  Zeit  hinanrelelit,  womit  ihre  und  unsere  Gescbichie 
beginnt.    • 

Will  man  dkMtt  Zeitpnnct  genauer  bestimmen,  so  fin'- 
det  man  alle  bisherige  Quellen  im  Widerspruche  mit  einan- 
der. Die  allgemeine  fluth  fällt  nach  den  Chinesen  ins  Jahi 
S461  TOT  Chr.;  nach  unserer  Stellp,  wenn  man  da»  Za« 
irflckweichen  der  Naehtgleichen  in  ^  zu  2000  Jahren  an- 
schlägt, ins  Jahr  3578  vor  Chr.;  nach  Herodot^«)  3404 
vor  Chr.;  nach  Manetho  (im  Mittel)  3504  vor  Chr.; 
nach  Dicaearchus  3712  vor  Chr.;  nach  den  Persischen 
Geschichtschreibern  3507  vor  Chr.;  nach  den  Griechen  swi- 
aifhen  2782  und  4240  TOr  Chr.;  nach  Suidas  3459  voi 
Chh;  nach  den  Indern  3570  vor  Chr.;  nach  Album aaai 
3478  vor  Chr.;  nach  dem  Hebräischen  Texte  2399  vor  Chr. 
nach  dem  Samaritanischen  Pentateueh  2130  vöt  C^«}  nacl 
Josephua  2857  vor  Chr.;  nach  den  LXX  3441  vor  ChiC;^ 
nach  Andern  in   andere  Jidire'^).      Diese  Differenzen  voi 


J4)  Hi$tor.  II.  48r 

25)  Siehe  ilrl  de  verißer  Ut  dai$$,  Pmri»  1781.  Dai  Jahr  4er  Flath  314 
nadi  den  LXX  bestimmt  ■ich  sof  folgende  Weiie«  Sie  rechnen  zngfeicl 
mit  Synceliut  1574  Jahre  von  der  Flnth  bii  snm  Anisuge  der  Isiaeli 
ten  ani  Aegrpten.     Dieier   fillt  aseh  Manetlio  (Sjneell.  Ckron.  [ 
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'5,  fO,  20,  50,  tOO  Jahren  und  niehrern»  welche  von  allen 
Abschreibern  und  Kritikern  herrühren,  werden  schwerTicIi 
beseitigt  werden  l&önnen  ohne  astronomische  Iliilfsnültel, 
die  allein  Sicherheit  darbieten.  Eine  solche  zuverläsKige 
Basis  fiir  die  ganze  Zeitrechnung  ist  vorhanden.  Der  Verf. 
hat  eine  Conslellation  der  7  Planeten,  angeblich  um  Endo 
der  Flath  beobachtet,  gefunden,  welche  nach  genauer  Re- 
rechnung  anf  den  7.  September  des  J«  344G  voi*  Chr.  fallt. 
Auf  diesen  Monat  und  auf  diegen  Tag  fiel  in  der  That  das 
Ende  der  Fiuth  nach  den  Aegyptern,  Hebräern,  Indern,  Chal- 
daern  und  andern  Völkern,  worüber  ein  ander  Mal  Rusfnhili^'li. 
Hier  nnr  folgende  Bemerkungen.  Hätte  wirklich  im  Juhie 
3445  vor  Chr.  jene  fürchterliche  Begebenheit  Statt  gefunden, 
wovon  bei  alten  'Völkern  sich  Nachrichten  erhalten  (i^hen: 
so  würden  damals  die  Nachtgleichen  bei  den  ersten  Sterben 
des  \i  gewesen  seyn^  wie  die  StelljB  bei  Hamzah  von 
Ispahan  lehrt  In  dieser  Gegend  finden  sich  Orion  und 
die  Hyadeu^  die  beiden  feindlichen ,  Wasser  bringenden  Ge« 
stime  der  Alten ^^).    Ferner  findet  man»  da  die  Monate  der 


lOi  ed.  Par.)  int  Ja|ir  18G7  vor  Chr.  Beide  Zahlen  sufaiiiineu  gebeu 
•Ifo  dat  Jahr  3441.  Maneiho  nämlich«  lo  wie  Jotephui  und  Andere 
bcrlehteii  *  dafi  die  Hyksöi ,  d.  b.  Iiraeltlen ,  700  Jahre  nach  der  Hunds- 
•temiperiode  (2782  vor  Chr.)  nach  Aegypten  kamen.  Zieht  man  derea 
AnfeaUiaU  aelt  Joieph  (215  Jahre)  von  2082  ab :  io  erbalt  man  dai  Jahr 
1867  ali  das  dea  Ausaugea.  Hiermit  atiuimen,  aofier  den  gen&uuten  aatiur 
BoaiadiCB  Beobachtungen  vom  Jadire  1832,  IGOI,  1631  (Sy»tema  rnttrom, 
J^^ypt»  p.  342)  zwei  andere  Angaben.  Nach  Abarbanel  (Idelera 
€!J(rejie/.II.4I0)  war  3  Jahre  vor  des  Ittoiet  Geburt  eine  Couiuuciiou  von 
l^nnd  ^.  In  den  X*  ^^  ^^^^  Conitellation  1952  vor  .Chr.  wirklich  aicb 
%  «nüpui  Ihall  lo  war  Motet  in  der  That  beim  Auizuge  (1807  vor  Chr.) 
■ttettbrsjrilt  Nach  Clemena(5/roM.I.p.  145. ed. Sylb.) zogen  die  IvraeUten 
B  an,  54ft  Ji&re  vor. der  Hundaaterniperiode  (1322  vor  Chr.).  Man  mu^ 
1  Bamlicb.  TME  (545),  statt  2M£  (345)  leien,  und  ao  erhält  man  dm^lbe  Jahr 
I  dei  Aoaragea  1867  vor  Cbr.^  folglich  auch  3441  für  die  Fluth  nach  den 
1  LXX.  Die  Uebereinitimmung  dieaet  Jahrea  mit  3446,  wo  nach  aitrono- 
luiichen  Beobachtungen  die  Floth  sich  ereignete,  wird'  liberraichen.  Dieta 
lind  die  Grundlagen  zu  einer  künftigen  maihematiicb  genauen  Chronologie 
der  ältesten  Zeit.  Siehe  dea  Verf.  Schrift:  Utaer  Aiphabet ^  ein  Abbild 
üt  TAierJtreieet  vom  Jahre  3446  vor  Chr,  Leipzig  1834.  4.  S.  32  iF.~ 

26)  Pliniaa,   Wttor.  Katur.  XVHf,  26.  la^t:    XfV.  CalenJas  ^Ifü 
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Alten  auf  die  Zeichen  des  Tbierkreises  sich  beziehen ,  dafs 
die  Kalender  der   alten  Völker  mit   der   Itp   beginnen,    in 
welches  Zeichen  die  Sonne  beim  Anfange  der  neuen  Zeit- 
rechnung nach  der  Fluth^    gemäfs  jener  Constellation   so- 
wohl,   als  nach  den  Ueberliefemngen  der  ältesten  Völker, 
eintrat.     Ferner  das  Schiff  (Argo)  steht  gerade  in  der  Ge- 
gend des  Himmels ,  welche  mit  der  IQ) ,  dem  ersten  Zeichen 
nach  jener  Begebenheit,  aufgeht;  und  von  Sesostris,  dem 
Noah  der  Aegypter,   wird  ausdrücklich  gesagt,   dafs  er  am 
Ende   seines   9jährigen  ,( 9monatlichen )    Zuges    sein  Schiff 
dem  Ammon  dargebracht  habe.    Ferner,  woher  kommt  es, 
dafs  die  Alten  im  Jahre  2782  yor  Chr.  die  Hundssternspe- 
riode begannen?    oder  genauer,   warum  fiel  im  Jahre  2782 
vor  Chr.   der  Neujahrstag  auf  den  20.  Juli ,    den  Friihauf- 
gang  des  Siriuf^   des   Tageher    der  Perser?     Man    weifs, 
dafs  die  Alten  mit  dem  Aufgange  dieses  Sternes  das  Jahr  be- 
gannen, dafis  sie  nichi  blofs  nach  Sonnenjahren ,    sondern 
auch,  wie  die  Feste  der  Alten  beweisen,   nach  Mondjahren 
rechneten.    Bekanntlich  sind  19  Sonnenjahre  =  235  Mond- 
monate von  mittlerer  Dauer.    Folglich  fällt  nach  665  Jahren 
der  Neumond  (Neujahrstag)  wieder  auf  denselben  Tag  des 
Julianischen  Jahres,  oder  genauer  2  Tage  früher,   weil  19 
Julianische  Jahre  1|  Stunden  länger  sind,  als  jener  Mond- 
cyclus.     Ua  nun  nach  Obigem   die  neue  Zeitrechnung  im 
Jahre  3447  vor  Chr.,  am  21.  Juli,  mit  dem  Neumonde  als 
dem  Neujahrstage,  Abends  6  Uhr  begann:  so  fiel  derselbe  Tag 
665  Jahr  später  (2782  vor  Chr.)  auf  den  20.  Juli,  wo  früh» 
also  am  Neujahrstage,  der  Hundsstern  aufging  2?),    So  hät- 
ten wir  einen  Grund,  warum  die  Alten  die  Hundssternspe-- 
riode  auf  den  Neujahrstag  (den  20.  Juli)  des  Jolires  2782 
vor  Chr.  setzten,  und  dieselbe,  indem  sie  nach  wandelnden 
Sonnenjahren  rechneten,  im  Jahre  1322  vor  Chr.,  139  nach 


-Aegypto  Sueulae  oeeidunt  veiperi^  $idu8  veAemem  ei  terra  mariyue  iur-- 
bidum,    VergL  GeljU  Noct.  AtHe.  XIII.  0. 

27)  Hierbei  mafs  vielleiclit  In  Anichlag  gebracht  werden,  dafs  der 
Mond  frfiher  nach  den  ältesten  Beobachtangen  der  Aegypter  und  Chinesen 
eine  etwas  gröfsere  Uffllaofizeit  hatte.  Siehe  dei  Verf.  Spuema  asiron, 
Aegypi,   p.  363. 
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Cbr.  sich  ernenem  liefsen.  Zuletzt  mag  noch  folgende  Be- 
merkang^  jedoch  nnr  als  eine  wunderliche  Hypothese,  hier 
stehen*  Im  vorigen  Jahrhunderte  glaubten  manche  Astro- 
nomen 9  dafs  die  bekannte  Sündfluth  eine  Folge  des  Kome- 
ten Tom  Jahre  1305,  1380,  1456,  1531,  1607,  1682,  1759 
gewesen  sey,  dessen  Ruckkehr  wir  im  Jahre  1835  erwarten. 
Aach  wurden  die  Kometen  seit  uralten  Zeiten  als  Verder- 
ben bringend  angesehen«  Die  UmlauCszeit  dieses  Kometen 
hat  man  im  Mittel  zu  75  Jahren  5  Monaten  berechnet.  Ist 
dieüi  richtig,  so  ist  in  der  That  im  Jahre  3447  Tor  Chr. 
i^selbe  Komet  auf  der  Erde  sichtbar  gewesen  2^).  Dem 
lejr,  wie  ihm  wolle.  Indessen  wird  es  sich  vielleicht  be- 
stätigen, dafs,  wie  es  die  genannte  aufgefundene  Constel- 
lation  der  7  Planeten  nach  der  Fluth  su  verlangen  scheint» 
mit  dem  Jahre  3446  vor  Chr.  unsere  Geschichte  und  Chro- 
nologie beginnt 


28)  Herr  Arago  in  Paris  hat  im  aitrunomlicben  Annuaire  pour 
fan  1882.  p.  258  eine  leieniwertlie  Abhaudlong  abdrucken  lauen  (Le 
iibtgB  a.|.t/  oecasiin^  par  uns  eomeief),  worin  Whistoni  und 
Halley'a  Vermutbangen  beitritten  werden^  daft  die  Flatb  darch  den 
Kometen  vom  Jabre  1G80  bewirkt  worden  ley.  Hierbei  darf  man  jedoch 
fragen^  wober  Arago  wisse,  daft  die  Flatb  im  Jabre  2349  vor  Chr., 
gemafii  dem  Hebräischen  Texte ,  oder  2m  Jabre  2026,  nach  den  SamaHtO' 
nerm  (?)  lowobl  als  den  LXX  (?)  nnd  Joiephug  (?),  sich  ereignet  habe« 
Wir  dfirfen  wohl  nicht  annehmen,  dafs  die  Manuscripte  des  einen  oder 
des  andern  Textes  die  einzigen  in  der  Welt  waren,  wo  keine  Schreib* 
fehler  bei  den  Ziffern  sich  eingeschlichen  hätten. 
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II. 

D  er    A  r  i  a  n  i»  m  u  s 

in   seiner   weitern   Entwickelung. 

Dargegtellt  TDn 

D.   Lobegott   L  a  n  g  e, 

Profesior  an  der  UniyeriiCät  lu  Jena. 

(Ab  Fortsetiuttg  des  B.  4.  St.  2.  dieser  Zeitschrift  mltgetheiiten 

Atffsata^.)  /. 


Wäre  mir  in  dem  angeführten  AufMtze  der  Beweis  nieht 
mifslungen,  dafs  das  Wesen  des  Arianischen  Streites  in  der 
dialectischen  Bestimmung  des  herkömmlichen  Lehrbegriffs, 
um  möglicher  Ketzerei  vorzubeugen,  zu  suchen  sey:  so 
wurde  daraus  von  selbst  folgen,  dafs  ^uch  in  der  weitern 
Entwickelung  und  Vertheidigung  das  Arianischen  Lehrbegriffs 
die  Didectik  eine  vorherrschende  Bolle  übernehmen  niufste. 
Denn  der  wesentliche  Status  controversiae  blieb  derselbe, 
und  nur  die  schärfere  Auffassung  und  Ausscheidung  wirkli- 
cher oder  möglicher  Consequenzen  brachte  neue  Formeln 
zum  Vorschein,  in  denen  maii  von  Seiten  der  Arianer  das 
Wesen  ihres  Lehrbegriffs  von  dem  Verhältnisse  deif.  oi;aia 
des  Vaters  zu  der  des  Sohiies,  im  Gegensatze  zu  def  Lehre 
der  Gegner  von  der  ofioovala ,  zusammenzufassen  suchte. 
Natürlich  war  die  Nicänische  Formel,  wie  bereits  bemerkt 
worden  ist,  am  wenigsten  geeignet ,  das  Mifsverständnifs  zu 
heben  und  die  Consequenzen  auszugleichen,  welche  den  ' 
Arianern  den  reinen  Sabellianitmus  herbeizuführen  schienen. 
Man  6\ichte  daher  das  Schroffe  dieser  Formel  auf  eine 
Weise    dialectisch    zu    milderir/  dafs  jenen   Consequenzen 
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möglichst  vorgebeugt  würde ,  obschon  die  Arianer  selbst 
keiiiesweges  sich  zu  diesen  Vermittelungen  weder  verstehen 
konnten  noch  wollten,  da  durch  dieselben  der  ursprüngliche 
Streitpunct  nur  verrückt  wurde. 

Ans  diesem  Gesichtspuncte  fafste  Ensebius  von  Cä- 
garea,  welcher  früher  offener  für  den  reinen  und  consequenten 
Ariatiismus  sich  erklärt  hatte,  das  Verhältnifs  der  Gegen^ 
Sätze  auf,  er  konnte  aber  nicht  verhüten,  dafs  er  von  beiden 
Seiten  mehrmals  mifsverstanden  und  getadelt  wurde,  oder, 
wieTheodoret  erzählt >),  dafs  ihn  die  Arianer  bald  für  den 
Anhänger  und  Verfechter  ihrer  Sache,  bald  für  den  Verrä'- 
tber  derselben  ansahen.  Dagegen  sieht  man  aus  dem  eben 
daselbst  aufbewahrten  Schreiben  des  Eusebius,  in  wel- 
chem das  von  ihm  in  Gegenwart  des  Kaisers  vorgelesene 
and  von  diesem  gebilligte  Glaubensbekenntnifs  mit  eiithalten 
ist,  recht  deuilicb,  wie  er  bemühet  war,  durch  einen  Mittelweg 
sowohl  .mehrern  Consequenzen,  welche  die  Gegner  der  Ananer 
diesen  mit  Recht  aufzubürden  schienen,  als  auch  umgekehrt 
den  augenscheinlichsten  und  gefährlichsten  Folgerungen,  welche 
die  Arianer  ihren  Gegnern  zugeschoben  hatten^  wo  müglich 
auszuweichen.  Er  leitet  seine  Glaubensregel,  wiediefs  alle 
streitende  Parteien  von  sich  behaupteten,  mit  der  Bemerkung 
ein,  daÜB  er  diesen  Glauben  von  den  früheren  Bischöfen  em- 
pfangen, dafs  er  im  ersten  Unterricht  nmi  bei  der  Taufe  eo 
g;elehrt  worden,  und,  so  lange  er  Presbyter  gewesen  und  nun 
Bischof  sey,  üelbst  so  geglaubt  und  gelehrt  habe.  Wir  neh- 
men diese  Formel  vollständig  auf: 

'I^üoüp  XQiardv,  rov  rov  Qeov  )iiyovj  0ebif  ix  rov  Qcot;, 
fiSg  in  q>WTig,  ^wfjv  h  ^(a^g,  Yiov  fiovif^ttj^  n^mrovoMov 
natnig  xtlatwg^  n^i  navranf  rcSv  aimmv  in  rov  Ilarqhg 
YiyivvTlfiivov  ii  ovnal  lyiviTO  navrä •  r^  iiok rfjv  ^fuwifmv 
üiüTfiQiav  aa^niod'ivTaj  nal  Iv  up&Qtinoig  nQXixivaafiByov  ^  nal 
na&orraj  xai  infoctivra  tjj  tqItii  ^i^n*   ndl  »viXd^ovm  ngog 


1)  m^i,  etei,  liih^  h  Csp.  11. 
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rip  IZariga*  xal  ^^ovra  naXiv  Iv  S6l§y  XQivai  ^wvTag  xa2  vixQovg. 
ILaxtvoiitv  mal  ilg  Vv  IlvvHfia  ayiov. 

Um  zu  bemerken,  dafs  Vater,  Sohn  und  Geist  wirklich 
efgenthümliche  Subsistenz  haben,  also  nicht,  wie  nach  dem 
vermeintHchen  Sabellianismut^  mit  einander  verwechselt  wer- 
den dürfen,  fiigt  Eusebius  vorsichtiger  Welse  die  Worte 
hinzu:  Tovrmv  ixaarov  tlvcu  xal  vndgx^iv  mavivovTig,  IlaxiQa 
aX^ofwg  nariQaj  xal  Ylbv  dkXtjd-itwg  vll^v,  Hvivfia  T€  &yiov 
aXtlS'itwg  nvtvfia  Sytovj  xa&a  nal  o  Kifiog  rifiäv  anocrlXkwv 
dg  %h  KtigvYf*»  rovg  iavrov  fia^rftitg  bItib:  TtoQivd'lvreg  u.  ^.  w. 

Betrachten  wir  die  mitgetheilte  Formel  näher,  so  finden 
wir  darin  mehrere  Prädicate  des  Sohnes  Gottes  aufgenom- 
men, welche  der  Arianismus  standhaft  verworfen  hatte,  da- 
gegen aber  auch  mehrere  Bestimmungen  weggelassen  das 
ofAoaiatov  und  owätäiavj  das  ov  xTiad-ivja  (noifjd'ivTo)  ^  uXXa 
y^wfi&ivra,  so  wie  die  Worte:  @eoy  äXfjd-ivov  ix  Qiov  äAij- 
'S'ivov)^  welche  das  Wesen  des  Lehrbegriffs  der  Antiarianer 
l>ezeicbneten.  Eusebius  scheint  diefs  nicht  zunächit  aus 
der  Absicht  gethan-  zu  haben ,  um  den  Vermittler  zwischen 
beiden  Parteien  zu  machen,  sondern,  wie  sich  aus  dem  Fol- 
genden näher  ergeben  wird,  um  einerseits  durch  die  von 
den  Antiarianern  aufgenommenen  Formeln:  Qeov  ix  Qeov, 
qi&g  ix  (pdorig,  tai^y  ix  fyif^g,  und:  ngo  ndvrwv  rwv  aldvwv  ix 
%ov  Ilargig  Yeyivvfj/Advev,  den  unvermeidlichen  Conse- 
quenzen  zu  entgehen,  welche  den  Sohn  Gottes  zu  einem 
wahren  Geschöpfe  zu  machen  schienen,  andererseits  aber, 
um  durch  die  Weglassung  der  den  Antiarianern  wesentli-^ 
eben  Formeln:  ofioovaiop,  awa'i'diov^  oi  noifjd-ivtaj  aXXa  yiv- 
Vfj&ivra^  und :  0iiv  iXrjd-ivov  ix  Otov  aXti&ivov^  allen  Verdacht 
des  anscheinenden  Sabellianitmut  mit  den  Arianern  zu  ver* 
meiden;  weshalb  er  auch  statt  der  im  Nicänischen  Symbolnm 
stehenden  Formel :  yiwijd^ivTa  ix  JlaiQog  fiovoyev^j  die  Worte : 
Yliv  fiovoyev^f  beibehielt,  und  das  Prädicat :  TtQtazoToxov  naafjg 
terUnwg,  vor  den  Worten:  ngo  ndvrwv  %&v  üXmov  ix  Tof 
JZonr^dg  ytytvvrifiivov^  gewifs  absichtlich  einschob. 

Der  dialectische  Scharfsinn  ist  in  der  Zusammenstellung 
dieser  Formeln  nicht  zu  verkennen,  ein  Scharfsinn,  dem  es  le- 
diglich darum  sUv  thun  war,  den  von  beiden  Seiten  gezogenen 
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Conseqaenzen  anszaweichen,  nnd  dadarch  dem  Vorwnifo 
des  vermeintlichen  Sabelliamtmus  oder  Gno^iicismus  zu  ent- 
gehen. Wir  verweilen  bei  den  einzelnen  Worten  dieses 
Glaabensbekenntnisses  einige  Augenblicke.  Eusebing 
nimmt  die  Formel  auf:  Qibv  in  Qiov,  g^äg  ix  q^wrig,  fynf^v  hc 
Ifaiigj  dagegen  läCst  er  den  Zusatz  der  Nicänischen  Väter  weg: 
Biiv  SfXti&iv&v  ix  &iov  älTjd-ivov.  Nachdem  er  im  Folgenden 
das  Nicänische  Symbolum  beigebracht  und  selbst  die  Bedin- 
gungen angegeben  hat^  unter  denen  man  das  ix  r^g  ovclag 
%ov  Ilangog,  das  yiwr^d'lvTa^  oi  noiti^ivra,  endlich  das  Ofioov-^ 
üiov  r^  natgly  annehmen  könne,  bemerkt  er,  dafis  er  der 
angegebenen  Formel,  unter  der  bezüglichen  Deutung  der 
einzelnen  Bestimmungen,  beigetreten  sey,  und  zwar,  wie  er 
sagt:  awttpwvrjaafitv  ol  Tiavug,  oix  ävf^traarwgj  aXka  xarä  tdg 
inoiod-ilaag  Siavolag  inf  ai/rov  toS  d-ioguXioraiov  ßaaikitag  i^i* 
vaad-iiaag ,  xai  roTg  ÜQfifiivoig  XoyiaiAotg  GwofioXoytjd'ilaag* 
Es  kam  also  hier  wiederum  wesentlich  auf  die  Prüfung  der 
in  Vorschlag  gebrachten  Sätze  und  auf  die  Uebereinstim* 
mung  in  den  angegebenen  Schluisfolgerungen  oder  Conse- 
quenzen  hinaus,  und  deshalb  verwirft  er  gleich  darauf  die 
Arianischen  Formeln:  i^  oix  ovjaavj  Ijv  nori  on  oix  \^y, 
ngo  Tov  yiwfidijiffu  ovx  ijv,  erstem^  weil  dieselben  weder 
in  der  heiligen  Schrift  noch  in  der  seitherigen  Lehre  ge- 
braucht worden  seyen ,  und  daher  so  grofse  Verwirrung  in 
der  Kirche  erregt  hätten,  zweÜeMj  weil  man  allgemein  zu- 
gestehe, dafs  Christus  der  Sohn  des  Vaters  sey  auch  vor 
seiner  Menschwerdung,  und  der  Kaiser  aufserdem  durch 
Gründe  dargethan  habe  (jif  Ao/r^  xaieaxiva^),  der  Sohn  sey 
nach  seiner  göttlichen  Zeugung  (epO^aog  fdvvfiatg)^  im  Gegen- 
satze gegen  die  Menschwerdung  (jt^P  xajä  auQxa  ylwr^aiv)^ 
vor  aller  Zeit  gewesen ;  denn  ehe  er  durch  Kraftäuiserung 
(irc^c/a)  gezeugt  worden,  war  er  der  Kraft  nach  (ivwaftu) 
in  dem  Vater  ungezeugt,  da  der  Vater  immer  Vater  war. 

Man  sieht  hier  wiederum,  wie  Consequenzen  gegen 
Consequenzen  aufgestellt  und  spitzfindig  abgewogen  wurden. 
Und  man  mufs  sich  wirklich  wundern,  wie  Eusebius  auf 
die  Behauptung  des  Kaisers  eingehen  konnte,  dafs,  weil  der 
Vater  immer  Vater  sey,  -der  Sohn,  ehe  er  der  Wirksamkeit 
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.  nach  gezengt  wurde^  der  Kraft  nach  ungezeugt  in  dem  Va- 
ter gewesen  sey  (ayevvriTtag  iv  r^  nargl  ^v),  ohne  die  unver- 
meidliche Cönsequenz,  welche  die  Arianer  mit  Recht  gegen 
diese  Proposition  aufgestellt  hatten ,  von  selbst  zu  fühlen^ 
dafs  das  dyevyi^rws  dvai  iv  rat  navgl  den  Begriff  der  Zeugung 
geradehin  anfhebe,  und  den  Sohn  zu  einem  ayewriTwg  vnap" 
X^^9  ^\^^  zu  einem  Theile  des  ungezeugten  Wesens  des 
Vaters  mache.  Nur  schmeichlerische  Rücksicht  auf  den 
d'iofiXiararog  ßäüAhig ,  deren  sich .Eusebius  auch  in  an- 
dern Dingen  mehr  als  zu  verdächtig  gemacht  hat,  konnte 
lind  mochte  ihn  zu  einer  augenfälligen  Verleugnung  seines 
dtalectischen  Scharfsinnes  verleiten;  und- mit  vollkommenem 
Rechte  schalten  ihn  viele  Arianer  einien  Verräther  der 
Wahrheit.  Wäre  er  dagegen  bei  seinem  einfachen  Glau- 
bensbekenntnisse geblieben,  in  welchem,  wie  bemerkt  woir-* 
den 9  die  Arianischen  Formeln:  ig  ovx  ofrcov,  ^v  noxl&ie 
oix-fjv,  ngo  rov  Y^vyfidn]vai  ovk  tjv,  weggielössen,  und  dage* 
gen  das  @€og  ix  &fov,  q)wg  ix  (pcorogj  ^w^  ix  ^(o^g  aufge- 
nommen war,  ohne  sich  auf  y^i»e  Conseqnenzen  einzulassen: 
so  würden  wir  seinem  dialectischen  Scharfsinne  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen  müssen;  dena  dadurch  wich  er 
glücklich  der  von  den  Nioänischen  Vätern  den  Arianern  ent- 
gegengesetzten Consequenz  aus^  als  sey  der  Sohn. ein  wahres 

' '6 <^sdhdpf  des  Vaters.  -lät  nämlich  der  Sohn  Gott  aus  Gott, 
Licht  aus  Licht/Leben  aus  Leben,  so  ist  er  seinem  Wesen 

nach  verschieden  vcin  allen  übrigen  Geschöpfen  ^  die  nicht 
•aliisGott,  eondern  dureb  den  Sohn  von  dem  Vater  geschaffen 
iind.     Eben   so   scharfsinnig  aber  war  es,   wenn  er  gleich 

'Väeh  jenen  Formeln:  @coc  Ix  Qtov  u,  s.w.,  die  wesentlichen 
Prädicate,  wie  sie  immer  und  auch  von  den  Arianern  als 
selche  angesehen  worden  waren,  hinzufügte:  Tt6v  fAOvcyiyij^ 

■  nQfateTDXov  ndarjg  ^rimiDg-,  indem  in  »diesen  die  Andeutung 
eivthalten  war,  dafs  der  eingeborn^ -'Sohn  in  gewisser  Hin- 
tricht  allerdings  für  ein  Geschöpf  in  Üezithbng  auf  den  Vater 
81»  hetraehfen  sey,.  die  Wesensgleichheit  also  nicht  eine 
vermeintlich  Sabellianische  seyn  könne.    Noch  sicherer  ver- 

' wahrte  sich    Eusebius  gegen  di»»  den  Arianern  entgegen- 

Ifeelellten  Consequenaen  ,darob  den  ^osala;^:  jr^io  rtuy  äicirmr 
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tx-  ToS  Ilat^og  ftyewfjfiirovB^  Denn  dadurch  wurde  der 
FplgeroDg  Torgebeügt,  als  sey  der  Sohn  ein  in  der  Zeit 
gewordenes  Geschöpf  des  Vaters  9  oder  ein  Ausfiufs  des- 
selben. 

Wie  sich   aber   anch  hier  noch  Alles  nm  r^ine  Conse- 
quenseir  herumbewegte,    der   Streitpunct  also   noch  immer 
Ton  rein  dialectischer  Art  war ,  ergiebt  sich  ferner  ans  dem 
zweiten  Theile  dieses  Briefes,   in  welchem  Eusebiivi  sich 
über  die  Grundforraeln  der  Nicäner:  ix  r^g  oialag,  r^  nar^l 
i\ioovaui%f^inn]d^ivTaf  ov  noifjd^ivra ,   ausspricht.    Nachdem 
u^JÜllth  die  Nicänische  Formel,  erzählt  Eusebius,  aufgestellt 
wordeq^  habe  man  dieselbe  nicht  ungeprüft  gelassen ;  es  seyen 
Fragen  und  Antworten  gewechselt  worden,    und  man  habe 
Bich  bemüht,  die  Bedeutung  und  das  Verhältnifs  der  ausge* 
sprochenen  Begriffe  (rov  Xoyov  jrjg  diavoiag  rwv  iiqri^hwv)  ge- 
nau zu  bestimmen«    Dafis  diese  Verhandlungen  rein  dialecti- 
scher Art  waren,   und  sich  blofs  auf  die  Consequenzen  be- 
zogen,   womit  die  Arianer  jene  Formeln  ihrer  Gegner  als 
ketzerisch  zu  Terdächtigen  und  zu  widerlegen  gesucht  hatten, 
ergiebt  sich  aus  den  Verhandlungen  selbst,  von  denen  Eu-- 
sebius  einige  beispielsweise  mictheilt.  Zu  dem  Ausdrucke: 
k  Tfjg  ovolagy    wurde  nämlich  bemerkt,    er  bedeute  nur  so 
viel,  der  Söhn  sey  aus  dem  Vater  {Ix  wov  IIa%qhg)^  er  dürfe 
aber  niid^t  so  verstanden  werden,  als  sey,  existire  der  Sohn 
als   ein  'Theil   des  Vaters   («5^  fii^g  vndQX^tv  ^otJ  itatQSg)^ 
la  diesem  Binne,    setzt  Eusebins  hinzu,   hätten  sie  sich 
diesen  Ausdruck  gefallen  lassen;  denn  auch  nach  der  recht- 
gläubigen Lehre  müsse  man   glauben ,    dafs  der  Sohn  aus 
dem  Vater,  ni<^ht  aber,   dafs  er  ein  Theil  des  Wesens  des 
Vaters  sey«    Nichts  beweiset  wohl  deutlicher,  als  diese  dia- 
lectisch-  feine  Untersoheidung  des  Ix  rov  Ilargig  und  ix  rijg 
oiaia^.vov  Ilax^igi  wie  sieh  Alles  in  diesem  Streite  um  lei- 
dige Oobsequenzeh  herumdrehete*    Eben  so,  fährt  Euse- 
bius  fort^  hätten  sie  die  Fermel:  fevftj&iirta,  ov  noifj&ivta, 
angenommen^  da  die,  welche  dieselbe  vertheidigten,  sich  da-^ 
hin  erklärt  hätten,    dafs  der  Aufdruck  noirjd^hra  von  ädien 
übrigen,  durch  den  Sohii  gewordenen  Geschöpfen  gebraticht 
werde^  mit  denen  der  Sohn  nichts  AehnKches  habe.  ,  Daher 
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sey  der  Sohn  nicht  ein  Geschöpf,  ähnlich  denen,  die  durch 
ihn  geschaffen  worden;  sein  Wesen  sey  weit  erhabener,  es 
gey  aus  dem  Vater  erzeugt  (ix  fov  HanQoq  yiytryija&ai)^ 
wie  die  heilige  Schrift  lehre;  aber  die  Art  und  Weise  der 
Zeugung  bleibe  für  jedes  Geschöpf  unaussprechlich  und  un- 
begreiflich. —  Endlich  kommt  die  Reihe  an  die  dritte  For« 
roel:  o^ooiaiov  ilvai  %ov  JlaxQhg  %bv  Ylhv.  Auch  hier  wird 
zuvorderst  den  Consequenzen  der  Arianer  durch  die  Bemer« 
kung  vorgebeugt,  dafs  diefs  nicht  nach  Art  der  Körper  oder 
sterblicher  Thiere  zu  verstehen  sey;  denn  es  sey  dabei 
weder  an  eine  Trennung^  noch  an  eine  Theilung  des  We- 
sens, weder  an  ein  Leiden  9  noch  9n  Veränderung  und  Um- 
wandelung  der  Kraft  des  Vaters  zu  denken:  diefs  Alles 
widerstreite  der  Natur  des  ungezeugten  Vaters.  Vielmehr 
solle  der  Ausdruck:  ofioovaios  rcji  nwuQ),  nur  andeuten,  dafs 
der  Sohn  Gottes  in  keiner  Hinsicht  mit  den  gewordenen 
Geschöpfen  verglichen  werden  könne,  dafs  er  dem  Vater 
allein,  der  ihn  gezeugt  habe,  in  jeder  Hinsicht  gleich  sey, 
und  dafs  er  nicht  ans  einem  andern  Seyn  oder  Wesen,  son» 

.  dern  nur  aus  dem  Wesen  des  Vaters  Existenz  habe.  In 
diesem  Sinne,  schliefst  Eusebius,  hätten  sie  jenen  Begrif- 
fen ihre  Zustimmung  gegeben  (^  xa2  ovroi  xovxov  eQfirjvav-^ 
d-ivTi  Toy  TQonov,  aakßQ  i/jiv  iq)ay7j  avyxaTa%l9-%üd'ai)\  denn 

;  einige  ältere  angesehene  Bischöfe  und  Schriftsteller  hätten 
sich  jener  Ausdrucke  bedient. 

Nichts   scheint  entschiedener  für  unsere  Behauptung  zu 

.sprechen,  dafs  der  Arianismus  in  seiner  ursprünglichen  Be- 

,  deutung  und  weitern  Entwickelung  rein  dialectischer  Art 
und  ein   blofser  Kampf  um  leidige  Consequenzen  war,  als 

.  die  Analyse  des  Eusebianischen  Schreibens.  Je  nachdem 
man  die  streitigen  Formeln  bald  von  dieser  bald  von  jener 

^; Seite  betrachtete,    gaben  sie  zu  Folgerungen  Veranlassung, 

.  die  kein  Theil  dem  andern  zugestehen  wollte.  Eusebius 
.«cblug  unstreitig  den  glücklichsten  Weg  ein ,    wenn  er  Sich 

^  auf  die  mildernden  Erklärungen  einliefs,    durch  welche  die 

,  Nicäner  ihre  Formeln  gegen  die  Consequenzen  der  Arianer 
zu  schützen  suchten^  und  nur  darin  beging  er,  wie  bereits 

.  pben  bemerkt  worden  ist,   einen  harten  V^rstofs  gegen  die 
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Logik,  dafg  er  sich  die  Behauptung  des  Kaisers  gefallen 
liels,  der  Sohn  sey,  ehe  er  in  der  Wirklichkeit  gezeugt  worden, 
ungezeugt  in  dem  Vater  der  Kraft  nach  gewesen ;  denn  das 
fiinrrjd-ijvou  und  Ayevvifrcüg  tlvcuj  wie  diejEs  Letztere  auch  ge- 
mildert werden  möge,  bleibt  doch  immer  ein  reiner  dialecti- 
scher  Widerspruch, 

Um  aber  den  bisher  geführten  Beweis  für  unsere  Ansicht 
von  dem  Arianismus  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  und 
Weitern  Entwickelung  zu  vervollständigen,  gehen  wir  sofort 
sar  Darstellung  eines  Arianischen  Systems  über,  das  wir 
aus  der  noch  vorhandenen,  von  Epiphanius  aufbewahrten 
Scbift  seines  Yertheidigers  am  genauesten  zu  erkennen  im 
Stande  sind,  und  in  welchem  sich  die  scharfsinnigste  Dia- 
leetik  in  der  Folgerichtigkeit  des  logischen  Schlusses  am 
hervorstechendsten  kund  giebt.  Wir  meinen  die  Lehre  des 
Aetias,  der  für  den  Stifter  der  sogenannten  Anomöer') 
angesehen  zu  werden  pflegt.  Epiphanius  erzählt  von  ihm, 
er  sey  bis  in  sein  reiferes  Alter  in  allen  anderweitigen  Wis- 
senschaften unerfahren  gewesen,  wie  die  Sage  gehe;  später 
habe  er  zu  Alexandrien  bei  einem  Aristotelischen  Philoso- 
phen und  Sophisten  Unterricht  genommen  und  insbesondere 
Dialectik  gelernt;  nun  habe  er  von  früh  bis  Abends  weiter 
Nidits  getrieben,  als  sich  bemühet,  zu  zeigen,  wie  sich  die 
Lehre  vom  @ibg  Xoyog  figürlich  darstellen  lasse,  oder  wie 
man  mittelst  Geometrie  und  Figuren  über  Gott  sprechen  und 
Alles  genau  bestimmen  könne,  Dafs  Epiphan ins  über- 
treibt, ist  man  an  .ihm  gewohnt;  nur  so  viel  enthält  diese 
Schilderung  geschichtlich  Wahres,  dafs  Aetius  in  Alexanr 
irieA  auf  das  Studium  der  Aristotelischen  Dialectik  vor- 
iSglichen  Fleifs;  verwendet,  hatte  3) ,  und  diese  Wissenschaft 
andi  in.  dej:  Lehre,  yom  Logos -Gott  anwendete^  um'  Alles 
üB^chst  .genau  (gleichsam  wie  bei  geometrischen  Fi|;uren) 
«a.beatimmen*  Diefs  leuchtet  sofort  aus  dem  hervor.,  ^as 
Epiphanius  zunächst   über  seine  Lo^bre  von   der  Ji^Mar 

3)  Epiphan.  Haer,  76,  Opp.  cd.  Petavii  T.  I,  p.  012  nqq, 
l)  Recht  antfahrlich  ipricht  lich  hierüber  Socratei,  Hi$t,  eceh  IL 
IS.,  aai:  rovvo  inolti,  9twrfjyoQiw^*jQ^aTOTÜovg  niaxtvotv  u.  ■•  w. 
BiU.  ikeol.  ZeiUchr.  t.  U  3 
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und  dem  Verhältnisse  des  Wesens  des  Sohnes  zu  dem  We- 
sen  des  Vaters   sagt.     Als   Hauptsatz  wird  dem  Aetius 
beigelegt  ^) :   Der  Sohn  ist  dem  Vater  unähnlich ,  und,  was 
die  Gottheit  betrifft,  nicht  derselbe,  wie  der  Vater  (avofioiop 
t6v  Ytbv  rtp  üargl  vnaQX^^v  j    x<xi  ov  zavTov  thai  xfi  d'iOTfjtt 
nQ&g  Tov IlaTiQo).  Als  Grund  dafür  stellte  Aetius  den  Sats 
auf  ^):  Das  Ungezeugte  kann  nicht  gleich  oder  ähnlich  seyn 
dem  Gezeugten ,  auch  schon  der  Name  ist  verschieden ;  denn 
das  Eine  ist  ungezeugt,  das  Andere  gezeugt.  —  Wir  sehen   ' 
daraus,   dafs  er  von  dem  logischen  Satze    ausging:   Zwei   ' 
Wesenheiten   (oder  Dinge),  denen  wesentlich  verschiedene   ' 
Prädicate  des  Seyns  zukommen,  sind  wesentlich  weder  die«  ' 
selben,  noch  sich  gleich  oder  ähnlich>  sondern  einander  un*  ' 
gleich  oder  unähnlich,  —  ein  Satz,  dessen  beziehungsweise  ' 
logische  Richtigkeit  Niemand  in  IZweifel  stellen  kann.  Auch  ^ 
die  Aetianer,  wie  wir  bald  sehen  werden^  leugneten  nichts  ' 
dafs  der  Vater  Gott^  der   Sohn  Gott   sey:    allein  wenn  die 
Gottheit  des  Vaters 5    schlössen  sie,    eine  ungezeugte,    die  ^ 
Gottheit  des  Sohnes  eine  gezeugte  ist,  so,  kann  die  GotthiBÜ  * 
des  Vaters  der  Gottheit  des  Sohnes  weder  gleich,  noch  ähn-^  ^ 
•  lieh  seyn,   sondern  hinsichtlich  dieses  persönlichen  Verhält«  ' 
nisses  sind  sie  sich  Beide  unähnlich.  Sehr  natörlich.  Schon  * 
nach  menschlichen  Verhältnissen  läfst  sich  die  'Folgerichtige  ^ 
keit  darthun.    Nehmen  wir  zwei  Menschen:  der  eine  ist  del  - 
Vater,  der  andere  dessen  Sohn;  beide  isind  Menschen;  iii  wie-»  ^ 
iern  ab^r  der  eine  wesentlich  der  Vater,'  der  ändere  wesent«  ^ 
licHd^r  Sohn  ist,  "^nd  sie  weder  dieselben  j  noch  sich-  ahn-  ^ 
lieh,   jsondern  unähnlich  und  ungleich.    Mit  welcher  Folge»  '^ 
iricbtiskeit  und  gleichsam  mathematischen  Schärfe  Aetiuik  ^ 
BeJAen  dogmatischen  Hauptsatz  zu  erweisen   wufste,  lehrff.^ 
die   Abhandlung   desselben,    von    welcher   uns  glücklicheif ^^ 
Weise  Epiphanitrs*)  ein  grofseres  Fragment  aufbewahrt  ^ 
bat».^.  Atich  in  anderer  Hinsicht  ist  dieses  Fragment  für  di*  ^'l^ 
ncätige  Auffassung  des  Arianismus  merkWiirdig«  \)* 
,                                                                                     '  'iU 

" '  .^ 

4)  Jfipipli.  p.  914«  ^^ 

fi)  p.  018.  3^ 

6)  p,  924-030. 
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Aetius  sagt  gleich  im  Eingange,  er  habe  zn  der  Zeit, 
da  eine  Verfolgung  über  die  Seinigen  verhängt  worden, 
eine  kleine  Schrift  über  den  gezeugten  und  ungezeugten 
Gott  geschrieben.  Diese  Schrift  sey  heimlich  in  die  Hände 
der  Gegner  gekommen,  und  diese  hätten  dieselbe,  durch 
Einschiebsel  und  Weglassungen  entstellt,  öffentlich  heraus«, 
gegeben,  dabei  aber  sogar  die  Ordnung  in  der  Folge  der 
Sätze  verändert.  Ein  solches  Exemplar  sey  ihm  von  einssm 
seiner  Freunde  zugestellt  worden,  und  so  habe  er  es  Ieüs 
Ver£asser  für  nöthig  erachtet,  dasselbe  wiederum  gereinigt 
ans  Licht  zu  stellen.  Dabei  sey  er  der  Verständlichkeit 
wegen  so  verfahren,  dafs  er  Alles  in  einzelne  Sätze  ge- 
faxt habe^  und  so  Zweifel  auf  Zweifel,  Lösung  auf  Lösung 
habe  folgen  lassen,  indem  dadurch  die  Schltffyfolgerungen 
{iniXiigii(4.aja)  besonders  einleuchtend  und  leicht  anwendbar 
geworden. 

Wenn  schon  einerseits  diese  Vorerinnerung  ahnen  lälst, 
dais  sich  hier  Alles  um  Einwürfe  und  deren  Lösung  bewe- 
gen werde:  so  ist  es  in  anderer  Hinsicht  noch  deshalb 
merkwürdig,  weil  wir  erfahren,  dafs  die  Gegner  der  Arianer 
selbst  zu  dem  betrügerischen  Mittel  ihre  Zuflucht  nahmen, 
die  Schriften  derselben  zu  entstellen  und  sie  in  dieser  Ge- 
stalt öffentlich  zu  verbreiten.  Wie  vorsichtig  müssen  wir 
daher  zu  Werke  gehen,  um  die  Ansichten  der  Arianer  in 
ihrer  Reinheit  zu  erkennen!  Und  wirklich  konnte  ich  mich 
bei  dem  Lesen  der  Fragmente^  welche  uns  Athanasius 
Uli  der  Tkalia  des  Arius  aufbewahrt  hat,  des  Verdachtes 
kanm  erwehren,  dafs  auch  diose  Schrift  unter  den  Händen 
der  Nicäner  ein  ähnliches  Schicksal  erfahren  haben  möge. 
Wie  die  genannte  Schrift  des  Aetius.  Wir  finden  dort  in 
rinigen  Sätzen  des  Arius  Consequenzen  ausgesprochen, 
lia  ihm  wohl  nur  seine  Gegner  durch  Verstümmelung 
iriner  Worte  zuschieben  konnten.  Betrachten  wir  jedoch 
bier  einige  Syllogismen  näher,  durch  welche  Aetiufi 
leine  Lehre  zu  vertheidigen  suchte,  nachdem  wir  aus  den| 
Schlüsse  des  von  Epiphanius  Mitgetheilten  nochmfiLi 
auf  das  Princip  jener  Sätze  hingewiesen  haben.  Hier  bittet 
Aetius:  der  von  keinem  Andern  gezeugte  Gott  (j  an  arre- 

3*        ^ 
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yivvfjTog)^  der  von  Christus  (welcher  nämlich  vor  aller 
Zeit  wirklich  existirte  und  wirklich  eine  gezeugte  Hypo- 
stase war)  der  allein  wahre  genannte  Gott  möge  die  Leser 
seiner  Schrift  vor  aller  Gottlosigkeit  bewahren.  Daraus 
iergiebt  sich,  dafs  auch  er  das  Arianische  Princip  festhielt. 
Der  Vater  allein  ist  der  ungezeugte  Gott,  der  Sohn  als 
der  vor  aller.  Zeit  gezeugte  Gott  hat  selbstständige  Person* 
lichkeit,  ist  aber  weder  ein  Theil  noch  ein  Ausflufs  des 
ungezeugten  Wesens  des  Vaters.  Halten  wir  zuvörderst 
di^es  Princip  fest,  so  erscheint  uns  der  Scharfsinn  de«: 
Aetius  in  seinem  wahren  Lichte,  und  man  mufs  sich  wun-i 
d^rn,  wie  noch  Schröckh^),  nachdem  er  einige  jeneiri 
Syllogismen  mitgetheilt,  ein  so  unbilliges  Urtheil  darüber^ 
fällen  konnte.  „Das  künstlich -schwere  Gewebe  seiner 
Schlüsse/^  sagt  er,  „hört  sogleich  auf ,  unauflöslich,  oAet 
auch  nur  wichtig  zu  scheinen,  wenn  man  ihm  seine  tiefsin^ 
nige  Gestalt  abnimmt, '^  und  bald  darauf :  „Sichtbariich  dreist 
sich  der  Verfasser  in  einem  Kreise  von  beinahe  einerlejf^ 
Einwendungen  herum,  und  läfst  es  sich  kaum  merken,  dafik 
er  ein  christlicher  Religionslehrer  sey,  der  seine  Begriff!^ 
aus  der  heiligen  Schrift  geschöpft  habe/^  Bei  diesem  Ur- 
theile  übersah  es  Schröckh,  sich  auf  den  Standpunct 
jener  Leute  zu  erheben^  bei  denen  es  nicht  mehr  zunächst 
darauf  ankam,  sich  als  Christliche  Religionslehrer  zu  er- 
weisen, die  ihre  Begriffe  aus  der  heiligen  Schrift  zu  schöp- 
fen hätten ,  sondern  ihre  Ansicht  von  dem  ungezeugten  und 
gezeugten  Gott  consequent  durchzuführen;  und  die  gröfste 
Consequenz  müssen  wir  den  Syllogismen  des  Aetius  zu- 
gestehen, wenn  wir  dieselbien  weder  aus  unserm  eigenea 
beliebigen  Standpuncte,  noch  aus  dem  seiner  Gegner,  son- 
dern nach  seinem  eigenen  Principe  auffassen. 

Wir  theilen  einige  derselben  wörtlich  mit.  Gleich  deX 
örste  lautet:  El  ivvarov  iari  tw  aytvvfiTia  ©fw  tö  ytvvriToP 
äj^ifVfjrov  noirjoatf  tl  näaa'  oiala  ioTiv  ayivvjjrog,  ovSotlotIq^ 
Sidhü  T^c  (iXXfjg  karä  rd  äSianorov  nwg  ovv  uv  rig  q)ai7]  .Ti)f 
jfiW^^kiaJSuXXtcfd-ai,  Tfjv  di  fieraßdXXatv ,  oix  imrqtnovTtay  r^ 

"^ij  itirchen^esch*  Tk.  6.  S,  118  f.  ' 
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d&p  vq>i€rrav  in  ^17  vnoxit^vtjg  vXtjg.  Dieser  Schlnfs  erhält  / 
sein  Licht  dadurch,  dafs  wir  das  Princip  des  Aetius,  wie 
aller  Arianer^  festhalten :  Der  Vater  allein  ist  der  ungezeugte 
Gott ,  der  Sohn  der  gezeugte.  Nun  aber  ist  es  unmöglich, 
bb  der  Sohn  dadurch,  dafs  er  vor  aller  Zeit  von  dem  Vater 
gezeugt  wurde ,  mit  diesem  gleich  ewig  und  gleichen  We- 
sens*, mithin  ungezeugt  könne  geworden  seyn;  denn  wenn 
eg  dem  ungezeugten  Gott  möglich  ist,  das  Gezeugte  unge- 
gezeugt  zu  machen,  so  werde  hinsichtlich  der  Abhängigkeit 
das  Sejn  oder  Wesen  des  Vaters  von  dem  des  Sohnes, 
and  umgekehrt,  gar  nicht  verschieden  seyn ,  und  man  dürfe 
sieht  behaupten,  dafs  das  eine  Wesen  verändert  werde^ 
das  andere  verändere^  indem  es  als  Grundsatz  gilt,  dafs 
Alles,  was  durch  Qott  Daseyn  erhält,  nicht  aus  einem  Ur- 
itoflfe  entstehe*  —  Der  logische  Widerspruch  in  der  Be- 
liauptang  der  Nicäner,  dafs  der  Sohn  seinem  Wesen  nach 
gleich  ewig  sey  mit  dem  Wesen  des  Vaters,  ohne  doch  un«  ^ 
gezeugt  zu  seyn,  ist  bereits  oben  nachgewiesen  worden,  und 
diesen  Widerspruch  hat  hier  Aetius  im  Auge.  Wirklich 
giogen  auch  einige  Nicäner,  wie  wir  oben  an  dem  Beispiele 
Constantins  gesehen  haben,  so  weit,  dem  Sohne  ein 
iyir^ifr wg  isnag/Hv  iv  ttj  oiala  rov  ITargog  beizulegen,  wo-  , 
Äirch  natürlich  der  augenscheinlichste  Widerspruch  entsteht: 
der  gezeugte  Gott  hat  vor  seiner  Zeugung  ungezeugt  in 
dem  Wesen  des  Vaters  subsistirt.  -—  In  den  beiden  folgen- 
den zusammen  gehörenden  Syllogismen  geht  Aetius  von 
ier  Idee  Gottes ,  als  des  einzigen  absoluten  Wesens ,  aus, 
and  folgert,  dafs  Gott,  als  das  allein  absolute  Wesen,  noth- 
wendig  von  dem  Wesen  verschieden  seyn  müsse,  welches 
durch  ihn  Subsistenz  erhalten  habe.  Daher  folgt,  dafs  so- 
wohl das  ofiooiaiov  als  auch  das  ofiotovcftov  irrig  sey;  denn 
(Syllogm  IV.)  wenn  Gott  ohne  Aufhören  seiner  ungezeug- 
ten Natur  theilhaftig,  das  Gezeugte  aber  eben  so  ohne 
Aufhören  ein  Gezeugtes  bleibt:  so  können  die  Wesenheiten 
B«der  nie  mit  einander  verglichen,  nie  gleich  oder  ähnlich 
werden.  Auf  ähnliche  Weise  sucht  Aetius  die  logischen 
Widersprüche  in  dem  Dogma  der  Nicäner  nachzuweisen. 
Wenn,    schliefst  er  Syllog»  V.,  Gott  seinem  Wesen  nach 
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vngezengt  ist,  lo  ist  das  Gezeugte  nicht  durch  eine  Theilung 
des  Wesens  gezeugt  worden  (so  dafs  es  also  als  ein  zwei- 
tes Ungezeugtes,  als  ein  Theil  des  ungezeugten  Wesens 
Subsistenz  erhalten  hätte),  sondern  aus  dem  Wesen,  wo- 
durch es  Subsistenz  erhalten  hat;  denn  es  ist  ganz  gottlos 
und  vernunftwidrig,  zu  glauben,  dafs  eine  und  dieselbe 
Wesenheit  gezeugt  und  ungezeugt  sey. 

•  Wir  fügen  noch  einige  Syllogismen  hinzu,  in  denen  vor- 
züglich die  dialectische  Schärfe  hervorsticht*  So  lautet  %/- 
log.  XIL :  El  riXiiov  ^v  yivvfjfia  iv  ayayyfjr^ ,  yivvTjfid  ian, 
xa2  ovx  15  cSy  0  aylwrixog  av%6  iyivvtjaev*  yiwr^Ttiv  yaQ  q>vaiv 
iv  ayevv^to  ovaia  ovh  iväix^rai  elvai*  to  yäg  avrd  elvai  %i 
ian,  Kai  fitj  ilvai  *  yivvtjf^a  yap  ayivvfjjov  ovx  eari,  xal  ayivvti^ 
Tov  ov  yivvfjfia  ovx  tjv*  toi;  avofjLolov  ^iqovg  inl  Qeov  ßXaa- 
tprj/Alag  rvnov  xal  vßgiv  ini^ovrog.  Ein  ganz  treffender 
Schlufs.  Nach  der  Lehre  der  Nicäner  war  der  Sohn  ewig 
in  dem  Ungezeugten,  also  das  Gezeugte  von  Ewigkeit  in 
dem  Wesen  des  Ungezeugten.  Diefs  aber  widerspricht  sich, 
indem  das  gezeugte  Seyn  nicht  in  dem  ungezeugten  subsi- 
stiren ,  das  Gezeugte  also  nicht  zugleich  als  ein  Ungezeug-* 
Ites  und  das  Ungezeugte  nicht  als  ein  Gezeugtes  subsistirt 
haben  kann.  Eine  andere  Wendung  giebt  Aetius  dem 
folgenden  Syllogismus:  El  wyivv7\Tov  q>vatwg  vn&QXiav  0  Geoq 
i  narroxQaTCOQ  yevvtjTtjg  (piaiwg  ovx  olSiv  iavrovj  0  äi  Ylog 
yivvfjTf]g  (fvatiag  vnaQX^^y  toSvo  yivciaxti  lavTov,  Snig  ian, 
nwg  oix  av  ilri  to  ofioovatov  yjivdog,  %ov  fiiv  yivcoaxovTog 
iavTov  ayivvfjtov,  rov  ii  ytwtjrovf  Vater  und  Sohn  haben 
vollkommene  Erkenntnifs  ihres  Wesens;  der  Vater  erkennt 
sich  als  den  Ungezeugten,  der  Sohn  als  den  Gezeugten. 
Diefs  wäre  unmöglich,  wenn  der  Vater  in  dem  Sohne,  der 
Sohn  in  dem  Vater  dasselbe  Wesen  {ofiooiaiov)  erkennen 
sollte.  —  In  den  folgenden  Syllogismen  geht  Aetius  von 
der  Objectivität  unserer  Vorstellung  des  ungezeugten  We- 
sens in  Gott  aus.  El  fiii,  folgert  er  Syllog.  XIV. ,  to  uy^v^ 
PfITOv  j^v  inoaratnv  tov  &aov  naglaTtiaiv^  iüX  intvolag  iarlv 
op&Qwnhfig  Th  aavyxgnov  hvofia^  X^Q^^  ^^^^  imvo^aaai  yivcia-^ 
KU  o  &iogj  iia  ttjv  ayiwfjffav  inlvoiav,  T^y  inigox^v  tov  ovo^a" 
%og  oi  yifmv  ir  ovaia.   Wenn  nämlich  Gottes  Wesenheit  nicht 
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an  sich  nngezengt  wSre|  sondern  nur,  weil  wir  Menschen 
nns  denselben  im  Verhältnisse  zu  dem  Sohne  so  denken: 
so  würde  Gott  sich  bei  den  Menschen  bedanken  müssen, 
welche  den  Gedanken  des  Ungezeugten  auf  ihn  übertragen, 
wiewohl  sein  Wesen  diesem  erhabenen  Begriffe  nicht  ent- 
spricht« Und  wäre  dieses  Letztere  derFalli  folgert  Aetius 
Syllog.XV.  weiter,  so  würden  die  Menschen«  welche  diesen 
Begriff  Gott  beilegen  oder  denken  können,  besser  seyn,  als 
der,  dem  sie  ihn  beilegen,  da  seine  Natur  demselben  nicht 
entspricht.  Darauf  fafst  er  die  Yerschiedenheit  der  Begriffe 
yir^fjTognniaYivvfjTog  selbst  ins  Auge  und  sagt  %//og*.  X VIII, : 
El  To  ayivvfjTov  oiaiag  iarl  ätikwtixov,  dxoTtos  nQog  r^v  rov  yiv^ 
vf^(jLa%og  ovalav  avTiäiaaiiXXiTar  d  ii  f^tjdiv  OTjfialvHTo  äyiv^ 
ffjtov,  noXXw  fj,äXXov  oidiv  ä^Xoi  to  yivvfjf^a*  firjdevl  fitjdiv  näg 
avTidiaaTaXelf]  ?  Der  Begriff  des  äyiwtjtov  mnfs  auf  das  Wesea!^ 
bezogen  werden ,  und  bedingt  so  einen  Unterschied  Ton  dem 
f^wflfia.  Wäre  diefs  nicht  der  Fall,  so  würde  weder  diese» 
noch  jenes  eine  Bedeutung  haben,  und  so  würde  es  einen 
Gegensatz  geben,  der  sich  nicht  entgegengesetzt  wäre.  Der 
Begriff  des  Ungezeugten  bedeutet  ferner  nicht  eine  blofse  Be< 
raubung  (atiQfjaig),  sondern  eine  wesentliche  Eigenscbart(f^t£^^ 
Denn  (Syllog.  XXII.) :  El  avegtjaicag  iau  itjXwuxii^  inl  Qiou 
%o  dyiw^TOVj  fiTjäiv  di  sVti  to  ayivvfjrovj  noiog  Xoyog  &¥  ätpai 
QT^aM  zov  fiij  ovxog  firjSiv  *  il  di  ov  atifialvH,  %tg  av  x^Qi^^^^^^ 
ovTog,  Znig  lariv  avxoyi  aitvovf  Wäre  also  das  äy^vyi^ttjv 
nicht  eine  Bezeichnung  des  wirklichen  Seyns,  also  eine  blofse 
Negation  oder  die  Bezeichnung  dessen,  was  nicht  ist:  so  würde 
man  eine  Negation  setzen  in  etwas  wirklich  nicht  £xisti- 
rendes.  Hat  es  aber  reelle  Bedeutung,  so  kann  es  von 
dem,  dem  es  wesentlich  zukommt,  nicht  getrennt  werden. 
Eben  so  wird  durch  die  folgenden  Syllogismen  der  Beweis 
geführt,  dafs  das  Ungezeugtseyn  und  Gezeugtseyn  wirklich 
wesentliche,  unveränderliche  Eigenschaften  des  Seyns  (r^^ 
oifciag')  der  Substanz  sind;  und  sind  sie  diefs,  so  folgt  voi| 
selbst,  dafs  Substanzen,  denen  ein  wesentlich  verschiedenes 
Seyn  sukommt,  nicht  gleicher  oder  derselben  Natur  sind, 
sondern  verschiedener  und  ungleicher  Natur  seyn  müssen« 
Wir  wufiiten  in  der  That  nicht»   wa»  maii  in  dialecti« 
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scher  oder  logischer  Hinsicht  an  der  Folgerichtigkeit  dieser 
Sätze  tadeln  könnte.  Denn  gehen  wir  Ton  dem  Principe  aus, 
welches  die  Gegner  als  richtig  anerkannten:  der  Vater  ist 
der  nngezengte,  der  Sohn  der  gezeugte  Gott,  so  ergieht 
sich  daraus  als  erste  Folgerung :  das  Ungezeugtsejn  ist  dem 
Vater,  das  Gezeugtseyn  dem  Sohne  wesentlich  eigenthümlich ; 
als  zweite  Folgerung:  diese  wesentliche  Eigenthümlichkeit 
liegt  nicht  blofs  in  unserer  Vorstellung,  sondern  ist  in  dem 
Seyn  oder  Wesen  des  Vaters  und  des  Sohnes  selbst  begrün« 
det.  Und  hieraus  geht  der  Schlufs  hervor^  dafs,  wenn  das 
wesentliche  Seyn  des  Vaters  ein  an  sich  ungezeugtes,  das 
wesentliche  Seyn  des  Sohnes  ein  an  sich  gezeugtes  ist,  also 
in  dieser  Hinsicht  ein  Gegensatz  Statt  findet,  das  Seyn 
oder  Wesen  des  Vaters  mit  dem  des  Sohnes  weder  gleichen, 
noch  ähnlichen,  sondern  verschiedenen  Wesens  seyn  müsse. 
Und  wer  konnte  dialectisch  gegen  diesen  Schlufs  Etwas 
einwenden?  Oder  einfacher  ausgesprochen,  welcher  Ver« 
nünftige  wird  den  Satz  unterschreiben:  Ungezeugtes  und  ge- 
zeugtes Wesen  ist  ein  und  dasselbe  Wesen?  —  Die  Nicä- 
Her  konnten  natürlich  diese  Consequenz  nicht  zugestehen;; 
und  da  sie  gegen  die  logische  Folgerichtigkeit  derselben 
Nichts  einwenden  konnten  so  waren  es  wiederum  Conse- 
quenzen,  welche  sie  nach  ihrem  Standpuncte  aus  den  Sätzen 
des  Aetius  zogen,  um  sie  zu  widerlegen,  und  zwar  Con-r 
Sequenzen j  welche  entweder  in  jenen  Sätzen  im  Sinne  ihres 
Verfassers  gar  nicht  lagen,  oder  wenigstens  von  diesem 
selbst  nie  zugestanden  werden  konnten ,  ja,  oft  solche^  wel- 
che selbst  ihre  Verfasser  in  die  augenscheinlichsten  Selbst- 
widerspruche verwickeln  mufsten. 

Nichts  beweiset  dieCs  deutlicher,  als  die  Art  und  Weise, 
wie  Epiphanius  jene  Syllogismen  zu  widerlegen  sucht, 
und  wir  wollen  es  dem  verdienstvollen  Schröckh  gern  zu 
Gute  halten,  wenn  er  nach  seinem  Standpuncte  behauptet^), 
Epiphanius  habe  die  Gründe  des  Aetius  meistentheils 
bündig  Widerlegt»  Fast  alle  Gegenbemerkungen  des  Epi- 
phanius bewegen  sich  in  einem  Kreise,  sindblobeketzer- 

S)  tt.  a.  O.  8.  110. 
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rtchteirliohe,  beschimpfende  Tiraden,  und  rerstecken  sich  oft 
hinter  Worfspielereien.  So  z.  B.  schliefst  die  lange  Rederei 
zu  Syllog.  V.  mit  den  Worten:  *EvTevd'iv  ov  xriari^v  ^dfitp 
T^  ovalav,  ovdi  aXXoTQlav  wg  notTjrfiv,  aXXa  ytvvtiTtjv  oiaifa* 
Swg,  xal  ovK  äXXolav  nuQa  tov  yeyiwrjxora*  dio  nal  axuaroS 
iiafiivit^xal  ov  notrjd-Haaf  aXXä  yevvrrj&Haa  ix  ti]g  avrfjg  ovalag  - 
Qeov^  ov  XQ^^V  i^onlmovaa'  ov  yaQ  6  yiw^aag  iv  aXrj&ela 
JüQovfo  inintaev,  Tra  ;if(»oyix^v  vnoarriaeTai  ovalav  onoTov  yoQ 
iari  t6  yivyfjfia,  roiovtog  o  yivvi^rwQ*  xal  onoTog  o  yiw^TO^, 
Totovrog  xal  6  yiytwruxivog.  Nehmen  wir  diese  Schlufsworte, 
80  verwickeln  sie  den  Epiphanius  in  den  auffallendsten 
Selbstwiderspmch:  Wie  das  Gezeugte,  so  ist  auch  der  Zeu- 
gende; Mrie  der  Zeugende,  so  ist  auch  der  Gezeugte.  Der 
Äetianer,  nnd  gewifs  Jeder,  der  nur  einigermafsen  logisch  ;. 
denkt,  würde  sofort  entgegnen:  Ist  der  Gezeugte,  wie  derZeifte^ 
gende,  nnd  umgekehrt,  ist  aber  der  Gezeugte  ytvviftig^  deP^ 
Gezeugte  iyiwfjrogi  so  ist  der  Gezeugte  gleichfalls  ofyiwtjtogf 
der  Zeugende  aber  yivvtjrogj  und  mithin  ist  weder  der  Zeugende 
seinem  Wesen  nach  allein  ungezeugt,  noch  der  Gezeugte  alldn 
gezeugt.  Darauf  würde  ztvar  Epiphaniua  antworlen^  der 
Sohn  sey  nicht  ungezeugt  (ayivwfjtog),  sondern  ungeschaöen 
(axTtarog) :  allein  eben  damit  hebt  er  einerseits  obigen  Folge- 
satz geradezu  wieder  auf,  dafs  der  Vater  derselbe  sey,  wie 
der  Sohn,  andererseits  schiebt  er  hier  willkürlich  einen  Begriff 
(axTi€fTog)  unter,  der  im  Principe  der  Streitfrage  nteht  lag. 

luden  meisten  Syllogismen  weifs  sich  Epiphanius  nur 
durch  eine  petitio  principii  zu  helfen )  und  so  ist  die  Sache 
schnell  abgemacht,  um  nur  Raum  zu  Spöttereien  und  Schimpf- 
reden zu  behalten.  So  lautet  der  Syllog.  VU.  des  Aetius 
sehr  scharfsinnig:  El  (ifi  oXog  6  Q^og  ayivvrjrog  iajtv,  oväiv 
xwXvei  t6  yeyawfjxivai  ovaiioSdig'  d  Si  oXog  ioTiv  &yivvfjTogf  oix 
oiat(o3wg  dg  yivtjatv  Siiartj,  i^ovala  Si  iniartjaB  to  yivvrnjka. 
Darauf  entgegnet  Epiphanius  ganz  kurz:  Kai  oXog  Qtog 
&yivvfjtog  xal  axtiarog,  xal  o  ig  avrov  yeyevvtjf^ivog  axTiarog, 
xal  %i  aytov  avvov  üvivfia  naga  cov  afuxQVv6fJ>evov,  aagxtxi 
Hitu  xal  rfwxiifi  u.  s.w.  Nicht  dem  Wesen  nach  oder  durch 
das  Wesen  des  ungezeugten  Vaters  ist  der  Sohn  gezeugt» 
so  dafs   das  ungezeugte  Wesen  getheilt  und  in  den  Sohn 
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übergegangen  wBre,  sondern  dnrch  die  Kraft  des  Vaters  hat 
der  Sohn  Subsistenz  erhalten.  Auf  diesen  Satz  läfst  sich 
Epiphanias  gar  nicht  ein;  er  begnügt  sich ^  die  petitio 
frincipii  als  entschiedene  Wahrheit  auszusprechen :  der 
Vater  ist  ungezeugt  und  ungeschaffen,  und  so  ist  auch  der 
Sohn  nngeschaffen,  und  dann  zu  schimpfen.  Bei  dem  zehn- 
ten Syllogismus  erkennt  Epiphanius  selbst,  wie  Aetius 
bemüht  sey,  durch  den  dialectischen  Gegensatz  der  Begriffe 
und  sich  darauf  gründende  Schlüsse  seinen  Satz  durchzu- 
führen. Statt  sich  aber  auf  jenen  Gegensatz  und  den  darauf 
gegründeten  Schlufs  einzulassen,  argumentirt  er  vielmehr 
gegen  das  avogioiov  seines  Gegners ;  und  eben  so  weif s  er 
demselben  wiederholt  durch  Consequenzen  den  Satz  aufzu- 
1^;  binden,  als  sey  der  Sohn  nicht  der  Eingeborne^  noch  göttli* 
^^•jüiet  Natur  theilhaftig. 

^r       Noch  am   Schlüsse    des  Abschnittes  über  die  A  et  la- 
uer^) werden  denselben  Behauptungen  beigelegt^  an  wel- 
che  sie  nie  gedacht  hatten.    So  z.  B.  sollen  sich  dieselben 
eine  unmittelbare  Erkenntnifs  des  göttlichen  Wesens,    und 
^      zwar] eine  genauere  Erkenntnifs  desselben,  als  ihrer  eigenen 
^    Natur,    beigelegt  haben.     Wenn  vielleicht  die  Aetianer 
H    sich,  wie  Epiphanius  sagt,  ein  diivai  rov  Qeov  ov  xaru 
B    nlüjtwy  akla  fvuti  xarä  tldtjaiv  beilegten:  so  konnten  und  ver- 
^    standen  sie  diefs  gewifs  nur  im  Gegensatze  zu  der  Lehre  ih- 
rer Gegner,  welche  den  offenbaren  Widerspruch,    dafs  das 
ungezeugte  und  gezeugte  Wesen  gleichen  Wesens  seyn  solle, 
durch  die  völlige  Unbegreiflichkeit   eines    solchen  Verhält- 
nisses zu  heben  suchten.     Dagegen  bemerkte  Aetius  mit 
Rechte    dafs  es  sich  bei  dieser  Erkenntnifs  Gottes  nicht  um 
etwas  Unbegreifliches,  sondern  um  einen  Gegenstand  handle, 
der  durch  den  Verstand  eben  so  gut  begriffen  und  entschie- 
den werden  könne,   wie  wir  unser  eigenes  Daseyn,  unsere 
Natur  begreifen«    Der  Satz,    dafs  das  ungezeugte  und  ge- 
zeugte Seyn  oder  Wesen  gleichen  Wesens  sey,  enthält  einen 
sehr  begreiflichen    logischen   Widerspruch:    Was   gleichen 
Wesens  ist,    dem  müssen  dieselben  wesentlichen  Prädicate 
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zakommen;  gezeugtes  Seyn  und  unge^ieugtes  Seyn  sind  we- 
sentlicli  versdiiedene,  ja  sich  entgegengesetzte  Prädicate :  also 
kann  der  Vater  nicht  zugleich  gezeugt  und  ungezeugt  seyn« 
In  diesem  Sinne  behauptete  Aetius,  dafs  er  das  göttliche 
Wesen  wissenschaftlich  zu  begreifen  vermöge,  wie  diefs  aus 
dem,  was  Epiphanius  bald  darauf^ <*)  anfiibrt,  deutlich 
hervorgeht.  Wenn  sich  nämlich,  erzählt  Epiphanius^ 
Jemand,«  der. den  richtigen  Glauben  habe,  auf  das  unsicht- 
bare^ unerkennbare  und  unbegreifliche  Wesen  Gottes  berufe: 
so  pflege  jener  neue  Dialectiker  (o  rtjv  xatv^v  iiaXfxrtxrjv 
Tfiiv  q>lQfav)  zu  fragen:  Wem  gleicht  ihr  und  euer  Glaubet 
Die  Einwürfe  also  gegen  den  Glauben  an  die  Homousie, 
wobei  jene  Widersprüche  unberücksichtiget  blieben,  entlehnte 
Aetius  aus  der  Dialectik^^). 

So  glaube  ich  auch  durch  das  über  die  Lehre  des  A 
tins  Bemerkte  den  Beweis  geführt  zu  haben  (und  das  Auj 
führte  wird  zu  diesem  Endzwecke  genügen),  dafs  der  Arianis« 
nius  auch  in  dieser  seiner  weitern  Entwickelung  auf  Dialectik 
beruhete.  Je  nachdem  man  die  Grundlehre  von  dem  Wesen 
des  ungezeugten  und  des  gezeugten  Gottes  von  dieser  odor 
jener  Seite  dialectisch  näher  zu  bestimmen  suchte, 
die  Consequenzen  ganz  entgegengesetzt  ausfallen«  JBM' 
diesen  Beweis  zu  vervollständigen,  verbinde  idk^  a 
Lehre  des  Aetius  sogleich  eine  kurze  Darstellung  der 
seines  Schülers  Eunomins,  von  dem  glücklicher  Weise 
eben£alls  zwei  Schriften  auf  uns  gekommen  sind.  Es  ist 
von  selbst  zu  erwarten,  dafs  er  in  seinen  wesentlichen 
Schlnfsfolgerungen  das  Princip  des  Arianismus  mit  gleicher 
dialeclischer  Consequenz  verfolgen,  und  also  keine  geradezu 
neue  Lehre  aufstellen  werde.  Und  eben  so  deutlich  sieht 
man,  dafs  reine  Dialectik  seinen  Schlüssen  gegen  die  Nicäner 
zum  Grunde  liegt.  Schon  Theodoret^^)  deutet  diefs  mit 
kurzen  Worten  an,  wenn  er  sagt :  Övtog  rrjv  &ioXoylav  nx^O" 
Xoyiav  aniqtjjvty  indem  hier  nx^oXoyla  nur  auf  die  Kunst  be- 
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zogen  werden  kann^   alle  Begriffe  genau  zu  bestimmen  und 
darauf  die  Beweise  zu  gründen;    und  Augustin^^^  g^igl; 
noch    entschiedener:   Eunomiu9  in  Diahctica  praevalenf, 
acutius  et  celehrius  defendit  hane   haeresin  (sc.  Aetii). 
Dasselbe  bestätigt  Socrates,  der  ihm  sowohl  im  Predigen 
als   in    der  Dialectik^^)  aufserordentliche  Gewandtheit  bei- 
legt,  wodurch  er  die  Menge  für  sich  gewonnen    und    unter 
dem  Volke  Unruhen  erregt  habe«    Auch  seine  Schüler  un- 
terrichtete er  in  der  Aristotelischen  Philosophie^  und  diese 
setzten  dann  seine  Lehre  fort  ^^).4Kein  Wunder  war  es  da- 
her, wenn  seine  Gegner,  da  sie  ihn  dialectisch  zu  widerle* 
gen  nicht  vermochten,  ihm,  aufser  seiner  Kenntnifs  der  Dia- 
h    lectik,  alle  Gelehrsamkeit  absprachen^   und  auf  jede  Weise 
Kftmnen  Character  und  sein  Leben  zu  verunglimpfen  suchten. 
|Hfar  es  doch  schon  ganz  gewöhnlich  geworden,  seinen  Lehrer 
MK^tius  den  Anomöer  und  Atheisten  (o  ad-iog)  zu  schelten! 
^^Venn  diesen  Anschuldigungen  offenbare  Verleumdung  zum 
Grunde  liegt,   so  können  wir  desto  sicherer  auf  das  Urtheil 
des  Philostorgius  über  den  Eunomins  bauen,  da  das- 
selbe durch  die   noch  vorhandenen  schriftlichen  Denkmäler 
4Mti«etztem  vollkommen  bestätiget  wird.  Zwar  war  Philo- 
''ll^ttTj^ilis  selbst  Arianer  und  besonders  dem  Eunomius 
''^^'mtfgfl^ni  allein  die  Gehässigkeit  und  grenzenlose  Verleum- 
döDgsncht  der  Nicäner  gegen  die  Arianer  ist  bekannt  genug, 
und  wir  haben  weit  weniger  Beweise   dafür,    dafs   sich   die 
Arianer ,   als  die  gedrückte  Partei ,    denselben  Fehler  hätten 
zu  Schulden  kommen  lassen.    Lobt  nun  Philostorgius 
an  mehrern  Stellen  seiner  Geschichte  die  Gelehrsamkeit,  den 
Eifer  des  Eunomius  für    seine  Sache,    die   Deutlichkeit 
seiner  Darstellung,    die  Gründlichkeit   seiner   Beweise:    so 
bestätigt  diefs  des  Letztern  Glaubensbekenntnifs  ^  ^)  auf  das 
Unwidersprechlichste.    Wir  finden  in  demselben  alles  Mög- 
liche,  was  sich  nur  in  biblischer  und  dialectischer  Hinsicht 
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gegen  die  Homonsle  sagen  läfst,  so  einfach  und  bundig  zu- 
sammengestellt, dafs  sich  aas  dem  angegebenen  Standpuncte 
nicht  leicht  Etwas  dagegen  dürfte  einwenden  lassen.  Wir 
nehmen  den  wesentlichen  Inhalt  der  einzelnen  Glaubens* 
artikel  wörtlich  hier  auf^  um  unsere  Bemerkungen  damit  zu 
verbinden :  > 

I.  üiarivo^Bv  iig  xhv  %va  xa2  [xovov  a^.tjd'ivbv  @ebv  xora 
Trjv  avTOv  SidaaxaXiav^  oix  i^iva/nivfi  qttavij  rif^wvng'  Vtnt 
y&Q  onpivdfig*  o^A.*  ovrcDg  ovra  q)vaei  re  xal  So^i]  &eor  ?vä* 
ävdpx^Sß  äiiiwg,  &TA€VT7p;wg  inovov*  oi  ttjv  ovaiav  xad-*  ijif 
iariv  ijg^  xwQi^ofUvov  rj  fiiQiC,6fjiivov  itg  nXdovg*  ^  aAXoT« 
akXov  ytvofxtvov ,  rj  tov  Hvai^  o  laxiy  fitd-iavafiivov'  ovre  li 
fiiag  ovalag  dg  vnoataattg  TQiTg  axfjftaritofitvov  *  ndvrrj  yäg 
xad-dna^  iarlv  ilg,  xal  xarä  rä  aitd  n  xal  waavrcog  iiafihui^. 
fiovog*  ov  xoivwvbv  ^fy,fov  rrjg  d-eoTTjrog,  ov  (iiQiaxr\v  Tijg 
^fjg,  ov  avyxXfjQov  T?jg  i^ovalag,  ov  avyd-Qovov  rtjg  ßaath 
iTg  ydQ  icFTi  xal  fiovog  &e6g  navroxQaTtaQ ,  Qt6g  &i(Svj  ßaa^ 
Xiig  Twv  ßaatXevovTcov  —  — •  IdXijd^ivbg  ip  r^  elvai^  o  iauv  itl 
xal  SiafilvH*  dXfjd-ivbg  Iv  i'^yotg ,  dXtjd-tvog  Iv  X6yoig*  aQX^ 
andaijg  vnoraytjg,'  i^ovalag,  ßaaiXdag*  dvtiregog  rgoTi^g  xal 
^iTaßoXrjg  iXw&eQog,  wg  axrQarog*  ovxiv  %(a  ytvyav  ri^p  liüii 
ovaiav  fiiQl^cav ,  xal  6  avrog  yevvm  xal  yivvcifievog^  ^  o  ai* 
%og  IlatriQ  yivo/nevog  xal  Ylog'  ton  yaQ  cupd-agtog*  oix  iw  iM 
noiHv  fi(xiQ(üv  ^  q)V0txü}V  OQydvwv  nQoadeofievog'  larg  y&^  nas^ 
%(OV  an^oodt^g* 

In  diesem  Glaubensartikel  vom  Oott-^Vaier  finden  wir 
alle  Consequenzen  nebst  ihren  Gründen  znsammengestellf^ 
welche  die  Arianer  aus  dem  GriindbegritTe  des  Qtog  dyivvf]-* 
Tog  herleiteten.  Es  giebt  nur  einen  wahren  Gott,  dem  allein 
göttliche  Natur  und  Macht  an  sich  zukommt,  der  allein  an« 
fangslos,  ewig  und  endlois  ist.  Sein  Wesen^  in  welchem  er 
der  Alleinige  ist,  trennt  oder  theilt  er  nicht  in  mehrere; 
noch  hat  ein  Anderer  einen  Theil  seiner  Mächt,  seiner 
Gottheit  uiid  seines  Reiches.  Was  er  ist,  das  ist  und  bleibt 
er  immer,  erhaben  über  alle  Veränderung  und  allen  Wech- 
sel. Wenn  er  zeugt,  so  trennt  er  sein  eigenes  Wesen  nicht, 
und  so  kann  der  Zeugende  und  der  Gezeugte  nicht  einer 
und   derselbe,    der  Vater  nicht  auch    der   Sohn   sejn.  '-^ 
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Es  ist  zu  oft  schon  davon  die  Rede  gewesen,  wie  richtig 
die  Arianer  diese  Sätze  den  Behauptungen  der  Nicäner, 
dafs  der  Sohn  wahrer  Gott  aus  dem  wahren  Gott,  gleich 
ewig  und  gleichen  Wesens  mit  dem  Vater  sey,  aus  ihrem 
Grundbegriffe  von  dem  IJugezeugtseyn  entgegenstellten.  Ist 
der  Sohn  wahrer  Gott  aus  dem  wahren  Gott,  soMst  der 
Vater  nicht  allein  wahrer  Gott  (gegen  Joh,  17,  3.) ;  ist  der 
Sohn  gleich  ewig  mit  dem  Vater,  so  ist  er  nicht  gezeugt, 
mithin  ungezeugt;  ist  er  gleichen  Wesens  mit  dem  Va-* 
ter,  so  hat  der  Vater  sein  ungezeugtes  Wesen  bei  der 
Zeugung  des  Sohnes  getheilt  oder  getrennt^  er  hat  seine 
wesentliche  Kraft  und  Herrlichkeit  nicht  mehr  allein,  und 
ist  der  Veränderung,  dem  Wechsel  unterworfen  worden.: 
.:Alles  unvermeidliche  Consequenzen,  denen  die  Nicäner  nur 
tCh  die  Zerhauung  des  Streitknotens,  wie  bereits  früher 
lerkt  worden,  ausweichen  konnten,  indem  sie  zu  dem 
^irytjTog  und  ofAOoiaiog  den  Zusatz  machten,  dafs  dabei 
weder  an  eine  Theilung,  noch  an  eine  Trennung  des  gött- 
lichen Wesens  zu.  denken  sey. 

Eben  so  enthält  der  zweite  Artikel  nicht  allein  die  ein- 
&dhen  Grundlehren  des  Arianismus,  sondern  Eunomins 
hfMt  aii^h  die  Bibelstellen  sehr  geschickt  einzuflechten  ge- 
inifst,  auf  welche  sich  jene  Lehren  stützten : 

n«  ILatevofiiv  xal  dg  rov  rov  Giov  Ylov,   rbv  ^ovoy^vTJ 

Gthv,  %hv  TiQcoTOToxov  Tiaafjg  xriaetog,  Xqigtovj  dXtid^ivov  ©eov, 

oix  &/ylvvi]%ov*  ovK  aviv  tiqo  tov  cFt^ai  Yivvjjaawg  övofia^of^tvov 

YlbVfTiQd  naat^g  xrlaecog   ytvofitvov*    ovk  axitaTov   otQXV'^ 

oiüv  ^iqywv  rov  Qiov  xal  iv  ägxv  ovtu  jioyov*  ovh 

avagxov  aaaptafif  tfioavj  aXi^d^uav  IvtQyovaav^  diva(iiv  ifeatS- 

aavy  ^oMjy  yiwfjT'^v'   wg  Ytov  Oeov  ^(ooyovovvia  rovg   ^wvrag 

xal  fyaonoiovvTa  %ovg  vexQovg*    qtßg  äXtjd-ivdv,    (pwrl^cDV 

navra  avd-Qfanov  ilaeQXOfxevov  elg  rov  xoafiov*  aya-* 

^bv  xal  xoffjybv  ayad-Qv-   wg  ayad-ortjvi  xai  ävvufiu  yivvijd'evva 

%ov  HajQog*  ovx^  r(p  fteglaavTi  avfifieQiaafiivov  Tfjv  a^lav,  ovx 

aXXif  Tivl  trjv  najQiXfjv  ovaiav,  ov  tt^v  ßaaiXelav*    aXXa  yevo^ 

ftivov  ix  yiwi^aiwg  ivöo^ov,  xal  %i]g  do^tjg  Kvgtov  xalXaßovza 

Tißfä  TOtf  üatQog  r^v  do^av,  ov  Tfjg  Ixdvov  fiiTuXaßovTa  Jo- 

i^C*  &f4iTdioTos  yokQ  ^  öo^a  %ov  navzoxQaTOQog ,  ^a&cag  ilnt^ 
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trjp  S6^av  fiov  IriQffi  ov  StSaai»  Mo^aa^op  inb  rov 
narbig  nQi  rSv  aldtvwv*  iiio^aafiivov  vno  tov  HajQhg  Si 
aidhog  xttl  nia^g  Xoytx^g  xal  yiryijrijg  oiatag*  SoQvq)OQOVfiiPOP 
ini  notafjg  iitovQavlov  otQartäg'  xvQtog  yaQ  iati  xul  ßaoiXfvg 
fijg  iol^rjgj  wg  Ytog  @iov  xal  Geig*  iij^ovgyog  ad-avatwv  xol 
dyfirßr^  SfjfitovQyig  räv  nvtvfi&vmv  xal  naatjg  aa^xig*  navra 
fotQ  ii*  avrov  iylvtro,  xal  x^Q^^  aifxov  lylvixo 
ovdiv*  ßaciXfvg  xai  xvQtog  naatjg  ^tjg  xal  npoijg  johf  ii 
avTOv  yevo^lvfav*  navra  yitQ  avr^  nuQiiod'f]  naga  roS 
Hargog^  xaxa  xijv  aylav  avxov  qicovrjv,  xal  navta  ilStaxtp 
0  HarifQ  iv  v^  X^*(f^  avroB*  in^xoog  nQog  t^v  jcHy  Syron^ 
Sfjfuov^lap  xal  yipioiv*  im^xoog  nfog  näaav  dioixrjaip*  ovx 
ix  TTJg  vnaxofjg  nQoaXaßcop  x6  tha$  Ylog  ^  Qihg,  cUX*  Ix  xov 
Ylitg  ilvai  xal  fipvij&^vai  fiovoyfvtjg  Qiog  yevof^ivog*  in^xoof 
iv  i^o&g,  inrjxoog  Ip  Xoyoig*  fieatxrjg  Iv  ioyfiaaij  fnalxfjg  v6^ 
fioig'  rovxov  icfitp  Yliv  xov  Oeov  xal  fiovoyiv^  Qiop*  xouxüp 
ifioiop  xffi  ytypTflapxi  fiovov  xa€?  i'ialQixop  ofiOioxijxa  xal  x^ 
ISiui^avaap  ippouip*  ovx  wg  IlaxQl  Ilaxiga*  ov  yoQ  dal  ivo 
üaxiQtg*  oiii  log  YU^  Ylov,  ovx  optwp  Svo  Ylciv*  ovSi  äg 
ayippfjxop  aytnnnftf^  •  ^lopog  yaq  iaxip  uyipvijxog  o  navxoxQ&xmq^ 
%al  (lovog  Ylog  6  fiopoytPi^g'  aXX*  (bg  Ylop  IlaxQu 

So  weit  derv  erftte  Theil  des  Artikeln  vom  Sohne  QoUetj 
nnd  es  uitmimögliehy  hierin  die  Bestimmtheit  der  Begriffe^ 
das  Treffende  in  ihrer  Zasammenstellang,  den  Scharfsinn  in 
der  Stellung  und  Anwendung  der  Bibelstellen  zu  verkennen. 
Nichts  beweiset  entschiedener,  dafs  es  keinem  Arianer  in 
den  Sinn  kommen  konnte,  die  Gottheit  des  Sohnes,  dessen 
unaussprechliche  Würde  und  Herrlichkeit  zu  bezweifeln« 
Eunoraius  nennt  ihn  selbst  einen  wahrhaftigen  Gott,  den 
eingebornen  Gott,  nur  mit  dem  Beisatze,  dafs  er  weder  un* 
gezeugt  noch  unerschaffen  sey;  denn  ist  der  Gott -Sohn, 
als  der  eingebome  Gott,  der  Erstgeborne  der  ganzen  Schöp- 
fung, gezeugt:  so  hat  er  seine  Existenz  vor  allem  Seyn 
durch  den  Vater  empfangen;  der  Vater  aber  hat  sein  Wo« 
sen,  seine  Herrlichkeit  nicht  getheilt,  so  dafs  der  Sohn 
nun  einen  Theil  des  ungezeugten  Wesens  des  Vaters  em- 
pfangen hätte,  noch  ist  der  Sohn  wegen  seines  Gehorsams 
gegen  den  Vater  dieser  Würde  theilhaftig  geworden^   son« 
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dern  als  der  eingeborne  Gott  durch  das  Gezeagt^^rden. 
Daraus  folgt,  dafs  der  Sohu  allein,  als  der  eingeborne  Gott, 
dem  Vater,  als  dem  zeugenden^  ungezeugten  Gott,  ähnlich 
«ey,  wie  ein  Sohn  dem  Vater;  denn  an  eine  Wesensgleich- 
heit (o^oovala,  ravtotrjg)  kann,  bei  jener  Verschiedenheit  des 
Wesens,  nicht  ohne  Widerspruch  gedacht  werden«  Der  Va-* 
ter  müfste  seine  Wesenheit  gethdlt  oder  getrennt  haben, 
wenn  der  Sohn  dieselbe  Wesenheit  mit  dem  Vater  haben 
soll.  —  Wir  sehen  auch  hier  wieder,  wie  sich  der  Aria- 
nismus  immer  um  einen  und  denselben  Satz'  herumbewegt: 
der  Vater  ist  der  ungezeugten  der  Sohn  der  gezeugte,  einge^ 
borne  Gott,  und  wie  er  diesen  Satz  unter  verschiedenen 
Beziehungen  auf  eine  Art  festzuhalten  weifs,  der  sich 
nach  einer  unbefangenen  logischen  Schlufsweise  nicht  das 
Mindeste  entgegensetzen  läfst.  Auch  bei  den  Lehrsätzen 
des  Eunomins  fühlten  diefs  die  Gegner,  und  wir  überhe- 
ben uns  der  Mühe,  aus  der  Schrift  des  Gre'gorius  von 
Nyssa  gegen  denselben  ^ 7)  abermals  den  Beweis  zu  führen,' 
dafs  die  Nicäner  nur  durch  Consequenizen  und  Zerhauung 
desStreitkuotens  der  Folgerichtigkeit  ihrer  Gegner  ausweichen 
konnten. 

D^s  aber  auch  E/unomi  us  in  allen'i  übrigen  Lehren 
Ton  dem  Gott-Sohne  mit  den  Nicänam < vollkommen  übe»- 
einstimmte,  aufser  der  von  der  aytwi^ffiuiixiai  tyipvfjaiQj^  hiib» 
4ueht!ich  welcher  seine  Dialectik  offenbar. 'iw^it  scharfsinniger 
und  consequenter  war,  als  die  seiner  Gegner,  beweiset  der 
zweite  Theil  jenes  Artikels  vom  Sohne  Gottes ,  in  welchem 
ev  diesen  als  das  Ebenbild  des  Vaters,  das  von  Anbeginn 
wirksam  gewesen,  darstellt.  Wir  nehmen  auch  diesen  Theil 
vollständig  auf,  um  zu  beweisen,  wie  Unrecht  man  noob 
immer  den  Arianern  thut,  wenn  man  sie  unter  die  Ketzer 
oder  Irrlehrer  stellt,  oder  doch  wenigstens  die  Nicäner  für 
consequenter  und  rechtgläubiger  hält»  Eunomins  fügt  nämr 
lich  folgende  Bestimmungen  hinzu: 

^Sig  elxova  xal  wg  acpQaytda  naaijg  rijg  tov  navTOXQutoQO^ 
iviQyelag  nal  ivpdfiewg  *   atpQayida  tüp  tov  üaTQog  igycav  xci 
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Ao/ftiy  xal  ßovUv^Arwv*  rovrov  ofxoXoyovfiip  SV«  %dv  h  SSaaiv 
intpsiaavra  xr^v  ytjv*  rbv  tivqI  xarafplU^arra  Soio^lTag*  rov 
Imd-ivra  iUfpf  AlyvTwloig  ♦  rbv  d-tixtvov  rovg  v6f40vg  xar*  int" 
my^p  Tov  alarylov  &eov'  riv  inl  %wv  nQoqjrjrrSv  OfXiXfjaavra 
%oTg  naXatoTg'  rov  xaXiaavta  roig  onHd-ovvrag '  rov  Xaßovxanä" 
üav TOV  kqIvhv  ttjr  i^ovalav *  i  yag  IIa ttjq  xqIvh  oiälva^ 
T^f^  yoLQ  xglaiv  naaav  SiSwxi  %(f  Yl(a'  %6v  in  iaj^aTo» 
%&p  ^fUQW  yivofuvov  iv  aagxl*  yiv6(te¥0v  in  ywaix6g^  yi^ 
fSf4trop  avd'Qomov  inl  iXivd-tgta  xal  ctorijQta  rov  yivovg  ^^w* 
haXaßovra  rhv  ix  V^/%  xal  adfiarog  ar^gtünov  •  %iv  Siii 
fhLaarig'  xal  arofiarog  iiayyiXiaifiivov  rijy  tlgfjvfjv  roTg  iyyvg 
xui  rofg  ^axQ&v  %ov  ytvofuvov  vnr^xoov  fiixQt  axavQov  xoi 
S-ttvaTov*  xal  fx^  liovra  diaq)d'OQaVy  &XX*  avaaxavja  rf  TQhji 
Tbhf  '^fiegwvy  xal  fzetä  j^y  ivaaraatv  ävaxiq)aXat(aaaf4epop  toTg 
lavTov  ri  ^vari^Qioy,  xal  xadij^ivov  iv  ie^i^  rov  llarQog  *  %oiß 
IqXoiAtvov  xqIvoi  tfivtag  xal  vtxQOvg. 

Demnach  lehrten  die  Arianer  in  vollkommener  Ueber* 
einstimmnng  mit  ihren  Gegnern  ^  daCs  der  Sohn  Gottes  die 
Welt  geschaffen,  schon  im  Alten  Bande  vielfach  sich  wirk- 
sam bewiesen,  das  Gesetz  gegeben  und  durch  die  Prophe- 
ten gesprochen  habe.  Sie  glaubten  eben  so  an  seine  Mensch- 
werdung zur  Erlösung  des  Menschengeschlechtes,  an  seine 
wahre  Menschenqatur  nach  Körper  und  Seele,  seinen  Ge- 
horsam gegen  Gott  bis  zum  Kreuzestode,  an  seine  Aufer- 
stehung^ seine  Erhöhung  zur  Rechten  Gottes  und  seine 
Ruckkehr  zum  Gericht  über  die  Lebendigen  und  die  Todten« 
Und  in  der  That  wurde  man  es  unglaublich  finden,  wie  man 
die  Aetianer  und  Eunomian'er,  welche  in  allen  diesen 
Lehren  rechtgläubig  waren,  doch  des  Atheismus,  der  Got- 
teslästerung, der  gröfsten  Utfwissenheit  u.  s,  w.  habe  be- 
schuldigen können,  wenn  uns  nicht  die  unverschämteste 
Verlenmdungssucht,  die  versteckteste  Befangenheit  ihrer 
Gegner^  welche  nun  einmal  in  denselben  nur  verfluchungs- 
würdige Ketzer  zu  erkennen  im  Stande  waren,  schon  aus 
andern  Beispielen  bekannt  geworden  wäre.  Bitter  empfan- 
den daher  auch  die  Eunomianer  das  Unrecht,  das  ihnen 
widerfahr,  und  Eunomins  hatte,  nach  der  Angabe  des 
dritten  Glaubensartikels^  gerechte  Ursache,  mit  den  Worten 
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zu  schliefsen:  Tavta  ual  (pgovoSfiiv  na^ä  twif  aylwv  f$a9ov^ 
x%g^  mal  q}^otoCvTig  ntareiofttv*  ovSiv  in  tuaxvvfjc  ^  üovg 
Tuxgivxec  &v  if^a&ofuv  ovr«  fi^v  in  ataxiv^Q  fj  (piXoveixlag 
ngoartd-ivrec  nXnov  tj  Su3LöTQiq)0v%tg  *  ovSk  avvuäojtg  ovSiv  ämj" 
xig  ^  ii€fg)fjfiov,  onoTa  TiXarrovai  xa$^  fjiiwv  ol  avxoqiavtovwng 
tl  itaßaXXovrig'  &v  ri  xQt(ia  hiixov  lanv. 

Was  nun  den  dritten  Artikel  unserer  Glaubensfor- 
mel betrifft^  in  welchem  die  Lehre  vom  heiligen  Geiste 
enthalten  ist,  so  ist  bekannt,  dafs  anfanglich  über  diesen 
Gegenstand  unter  den  beiden  Parteien  keiti  Streit  obwaltete^ 
Es  galt  zunächst  die  dogmatische  Entscheidung  über  das 
Verhältnils  des  Wesens  des  Sohnes  zu  dem  Wesen  des 
Vaters;  doch  mufste  die  Verfolgung  des  Streites,  da  beide 
Parteien  nach  dem  frühern  Glaubensbekenntnisse  drei  Sub- 
jecte  im  göttlichen  Wesen  annahmen,  auch  die  Frage  ver- 
anlassen, wie  sich  das  dritte  Subject  zu  den  beiden  ersten 
seinem  Seyn  nach  verhalte.  Die  Arianer  konnten  diese 
Frage  nur  dahin  entscheiden ,  dafs  der  heilige  Geist  eben- 
falls geworden  oder  geschaffen,  und  zwar  vom  Vater  durch 
den  Sohn  geschaffen  sej.  Denn  wenn  der  Vater  das  allein 
ungezeugte  Seyn  und  Wesen,  der  Sohn  aber  der  gezeugte, 
eingeborne  Gott  ist,  durch  welchen  Alles  geschaffen  worden: 
so  kann  auch  der  Geist  weder  gleich  ewig  mit  dem  Vater, 
noch  ein  zweiter  gezeugter  Gott,  also  nicht  eins  mit  dem 
Sohne  seyn;  er  ist  von  dem  Vater  durch  den  Sohn  gewor- 
den oder  geschaffen,  und  deshalb  weder  mit  dem  Vater, 
noch  mit  dem  Sohne  gleichen  Wesens,  da  diese  sonst  ihr 
Wesen  getheilt  oder  getrennt  haben  müfsten«  Ganz  einfach 
stellt  Run om ins  im  dritten  Artikel  diese  Sätze  auf,  und 
es  durfte  sich  schwerlich  g^en  deren  Folgerichtigkeit  Et- 
was einwenden  lassen ,  da  sie  auf  demselben  dialectischen 
Principe  beruhen,  wie  die  Lehre  vom  Vater  und  Sohne.  Es 
heifst  nämlich: 

IIL  ILaviiofiiv  itg  rov  naQixXr^jov^  ro  nvevfia  rjjg  aXt^S-dag* 
rbv  xaxfiyfi%7iv  xiig  liaißdag  •  yerofxtyov  vnb  xov  (jLOvoytvovg  xai 
xov  xad-ana%  vnoxixay^lvov  ovre  xaxä  xov  na^iga,  ovxb  t^ 
IlaxQl  owaQid-iioifjiivov  •  iTg  yaQ  icxt  xal  fiovog  Tlax^Qj  6  Itü 
nivTWP   Oibg*    ovxi  r^lf  Ylt^  (rvvf^KfOVfUvov :    fioroyivrjg    y«p 
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■  itnip,  ovSiva  l'xtov  aitXffhv  of^oyiv^'  ovvi  filp  XXktp  riri  cn/y- 

I  faffocfiivov   mäsnmv  yStg  oa^aßdßrfxe  rßv  iia  rov  Yiov  y^ro- 

I  fUptop  noifjfiotmp  ytviait  xal  qtvan,  xoi  So^jj  xal  yvdüH  •    wg 

ngärop  egyov  xal  xfauarov  tov  fiovoyivovg*    fäytarov  n   yoJ 

taXkiaTOV    tlg  di  xal  ovrog  wv   xal  nQßxog  xal  fiorog'    xai 

srayroiy  nQoijimv  tSv  tov  Yiov  TtottniaTtay  xaja  x^v  ovalav  xcA 

!  r^y  ipvat»^  a^lav^    naaav  Ivlgy^iav  xal  iiSaaxaUav  i^avia 

-.  wnä  rd  Soxouv  rß  Yi^,  nBfmoiuvov  wt  avrov  xal  nap*  airov 

tlofißopiop  •  xal  ävayyikXwv  rotg  natiivofiiyoigy  xal  zrig  äkrid'ilag 
r  M&fffovfievog*  ayta^wp  rovg  ayiovg*  ^varaytaywy  xovg  ngoatdw 
%ag  %q»  fivarfiglif*  Siopifitav  näanv  iwQiäp  X(ff  nyiifiau  reff 
iiiSvTog  %f\y  yaQ^^  ^*  «•  W. 

In  Beziehung  auf  die  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes 
stimmen  diese  Lehren  Tollkommen  mit  denen  der  Gegner 
{  Sberein,  und  was  das  Wesen  desselben  betrifft,  so  wurde 
erst  sn  Constantinopel  die  ofioovaia  des  Geistes  beschlossen, 
viewohl  aucli  dadurch  der  Knoten  nur  zerhauen  war.  Denn 
sehr  richtig,  wie  bereits  angegeben  worden,  konnten  die 
Arianer  diesem  Satze  die  Consequenz  entgegenstellen,  dafi, 
wenn  der  Geist  gleichen  oder  desselben  Wesens  mit  dem 
Vater  und  dem  Sohne  seyn  soll,  das  Wesen  des  Vaters 
«ch  zuerst  in  das  Wesen  des  Sohnes,  und  das  Wesen  des 
Sohnes  sich  wiederum  in  das  des  Geistes  getheilt,  getrennt 
oder  aijfgelöset  haben  müsse« 

Was  Eunomins  in  diesem  Glaubensbekenntnisse  kurz 
zusammendrängt,  sucht  er  in  seiner  Sekuizschrift  (IdnoXo^ 
'P^ntog)^^)  weitläuftiger  zu  erweisen,  und  er  verfährt  dabei 
auf  dieselbe  dialectische  Weise  und  mit  demselben  Scharf» 
sinng  vie  wir  schon  an  den  übrigen  Arianern  genügend 
K^^  ^  ^.^<&8en  haben;  weshalb  wir  dieselbe  hier  nicht  näher 
erörtern.  Ein  vorzügliches  Gewicht  legt  er  auch  hier  auf 
Bibelstellen,  und  wirklich  sprechen  diese,  nach  der  damali« 
gen  dogmatisirenden  Exegese,  immer  mehr  zu  Gunsten  sei- 
ner Lehre,  als  der  seiner  Gegner.  Um  unbefangen  darüber 
zn  nrtbeilen,  müssen  wir  uns  ganz  auf  den  Standpunct  bei- 
der Parteien    zurückversetzen.      Eunomins    führt   z.   B.. 


18)  Siehe  Fabricii  Bibh  Graec.  VIII.  p.  2G3iqq. 
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Aposielgesch.  2,  36.  Joh.  i,  3.  4,  24.    1  Cor.  8,  6.   iS,  28., 
für  seine  Lehrsätze  an,  und  für  die  damalige  dogmatisirendt 
Erklärung,    welcher  auch  die  Gegner  folgten^    hatten  dies«^ 
Stellen  unbedingte  Beweiskraft.    Ist  z.   B.  nach  Joh.  1^  3»^ 
Alles ^  was  ist^  durch  Gott  das  Wort  geschaffen  worden:  mC 
mufs   auch  der  heilige  Geist,    da  er  nicht  g-leich  ewig  nndi. 
gleichen  Wesens  mit  dem  Vater  seyn  kann,  durch  den  Sohiii,  | 
geschaffen  seyn;  denn  wäre  er  nicht  geschaffen,  so  wäre  «< 
gleichen  Wesens  oder  ungezeugt  mit  dem  Vater  ^    und  'mII| 
wurde  das  Wesen  des  Vaters  getheilt  seyn.  Ist  er  geschaffei^u 
so  kann  er  nur  durch  den  geschaffen  seyn  ,    durch  welcheai^ 
Gott  Alles  geschaffen  hat,  nämlich  den  Sohn.  SchrSckh'*)» 
war  auch  hier  nicht  im  Stande,   die  Lehre  und  Beweisart 
des  Eonomius  aus  dessen   eigenem  Standpuncte    richtq|^! 
zu  beurtheilen.  ^^Eunomius,''  sagt  er^  ,,hat  in  dieser  SchrÜk^j 
über  die  Natur  Gottes  und  das  Verhältnifs  zwischen  Vater^vL 
Sohn  und  heiligem  Geiste  in  der  That  mehr  philosophirt,  abr^* 
die  biblischen  Begriffe   und  Lehren    davon   zu   entwickeln,, 
gesucht.    Denn'  ob  er  gleich  oft  genug  Stellen  der  heiligeA.4 
Schrift  anführt,    so   erklärt  er  sie  doch  lediglich  nach  deSi^ 
von  ihm  angenommenen  Grundsätzen,  und  zwingt  sie  mehr^T 
mals  gewaftsam  in  dieselben  hinein.    Er  will  nicht  aus  dem.T 
Stillschweigen  der  Schrift  über  die  eigentliche  BeschaffenheiCf  1 
der  Zeugung  des  Sohnes  Gottes  ein  ähnliches  ehre^^^etiget»  ^ 
Stillschweigen  lernen;  sondern  bestimmt  jene  Beschaffenheit,' 
nach  den  unter  Menschen  gewöhnlichen  Begriffen,  und  zieht:  - 
daraus  Folgerungen  wider  seine  Gegner,  an  welche  sie  dojl^.  < 
nicht  Ursachiß   hatten  sich  zu    kehren.     Gleichwohl  verwirft' 
eben  dieser   Schriftsteller  ausdrücklich   allen   Gedar^\>  *    att*  I 
eine  Bfatürtiche  und  körperliche  Zeugung.**  —    Hiei^-**^'  ^^* . 
Anforderungen  an  den   Eunomins    gemacht ,    die  er  so- 
wenigt  als  seine  Gegner,  nach  der  Lage  des  ganzen  Streites 
berücksichtigen  und  erfüllen  konnte.    Die  heiligen  Schriften 
nicht  nach  den    angenommenen    dogmatischen  Grundsätzen 
zu  erklären,  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  Zeugung 
des  Sohnes  nach  dem  Vorgänge  der  Schrift  ein  ehrerbietigeiA. 

lÖ)  Kirehengeiehickte^  Th.  «.  S,  i29  f. 
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Stillschweigen  zu  beobachten,  das  war  nunmehr  etwas  rein 
ÜDmDgliches ,  und  den  Arianern  mufste  es  eben  so  erlaubt 
and  noth wendig,  als  den  Nicänern  erscheinen,  ihre  Vor* 
Stellung  von  der  Zeugung  des  Sohnes  u.  s«  w.  consequent 
durchzufahren.  Daher  auch  die  noch  folgende  Aeufserung 
Schrockhs:  „Eine  gründlichere  Schriftauslegung,  und  mehr 
Ueberlegung  der  Lehre  von  Jesu  Christo,  in^  Ganzen  genom- 
men, hätten  ihn  (den  Eunomins)  vielleicht  von  dem  Zuver- 
sichtlichen in  seinen  Schlüssen  zurückhalten  k5nnen,<<  — 
auf  einer  eben  so  irrigen  Ansicht  des  ganzen  Streites  beruht 
Bitten  beide  Theile  eine  gründlichere  Schriftauslegung  ge*^ 
kaimt,  so  würde  es  gar  nicht  bis  zu  diesen  Spitzfindigkei- 
ten gekommen  seyn.  Allein  nachdem  einmal  auf  Synoden 
nach  der  dogmatisirenden  Exegese  über  das  Verhähnifs 
zwischen  Vater  und  Sohn  war  entschieden  worden,  kam  es 
zu  spät ,  die  Lehre  von  Jesu  Christo  schriftgemäfser  aufzu- 
fassen ;  es  bewegte  sich  nun  Alles  um  die  Lehre  vom  Qtbg 
ifimniToq  und  yivvrp:hg  und  die  scharfsinnige  Bestimmung 
ihres  gegenseitigen  Verhältnisses.  Und  hinsichtlich  dieser 
Bestimmung  können  wir  es  den  xViianern  nicht  verdenken, 
wenn  sie  mit  aller  Zuversichtlichkeit  auf  ihre  Schlüsse  bau- 
ten; denn  wirklich  mufs  man  diesen  Schlüssen  grofsere 
dialectische  Consequenz  zugestehen.  Uebrigens  erhellt  aus 
den  Scfahifssätzen  des  angeführten  Eunomianischen  Glau- 
bensbekenntnisses, dafs  die  Arianer  in  den  Lehren  von  der 
Auferstehung  der  Todten  und  dem  Gerichte  vollkommen  mit 
ihren  Gegnern  übereinstimmten  ^  anderweitige  Abweichungen 
aber,  z«  B.  hinsichtlich  des  Taufformulars  und  des  einmaligen 
Untertauchens )  welche  denselben  vorgeworfen  werden,  be- 
zogen sich  auf  Dinge,  über  welche  noch  kein  feststehendes 
Gesetz  gegeben  war,  und  die  wir,  da  sie  unserer  Untersu- 
chung femer  liegen,  hier  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Aufiser  der  Art  und  Weise,  wie  Aetius  und  Euno-* 
mius  die  Grundlehre  des  Arianismus  von  dem  Verhältnisse 
des  ungezeugten  und  gezeugten  Gottes  im  Gegensatze  zu 
der  Nicänischen  Formel  dialeotisch  festzuhalten  und  zu 
veriheidigen  suehten,  ireffen  wir  noch  auf  einen  dritten  Ver- 
sach dieser  Art,  durch  welchen  alle  Schwierigkeiten^  die  in 
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dem  cficoioio^,  ofioiovaiog  und  avofiOiog  die  Vereinigung  der 

Parteien  unmöglich  zn  machen  schienen,    gehoben   werdettj 

sollten«     Acatius,    Bischof  Ton  Cäsarea^    brachte   einelf 

neuen  Grundbegriflf  in  Vorschlags    und  stellte  eine  diesenP 

angemessene  Formel  auf^o).  Beide  beruheten  gleichfalls  aof 

dialectischer  Anschauung,    und  gaben  auch  auf  der  Synode 

zu   Seleucia  zu   dialectischen  Streitereien  zwischen  den  Bk^ 

Bchören  Veranlassung  2^),     ohne  dafs  diese  jedoch  zu  eiaai 

Entscheidung  kommen  konnten.^    Die  Acatianer  nämlidif 

verwarfen   die  beiden  Grundbegriflfe  o^oovatog  und  ofioioii 

Ciog,  weil  sie  in  der  heiligen  Schrift  nicht  gebraucht  ^urdei 

und  so  viele  Unruhen  veranlafst  hätten;    über  das  avofiot^f 

sprachen   sie  sogar  das  Anathema  aus.    Dagegen  sprecht« 

sie  ihre  wesentliche  Ansicht  in  den  Worten  aus :  T6  ii  Sf*om$ 

rov  Ylov  ngo^  %iv  Haxiga  aaqißg  ofioXoyovfttyf  xara  vdv  Sni4 

OToXov  %lv  Xfyoyra  mgl   to5   Ytov,   og  iortv  dxwy  rov  0f9$ 

rov   ioQ&rov*    Dieses   o/cioioc  setzten  sie  insbesondere  dmt 

urofioiog  entgegen;    iibeir  das  Verhältnifs  des   Wesens  du 

Vaters  zu  dem  des  Sohnes,   über  die  ovela   selbst    b\s^ 

sollte   man   sich   aller    spitzfindigen    Bestimmungen    enthali| 

ten,  da  hierüber  in  der   Schrift  Nichts  enthalten  sey,    di4 

bestimmte  Erklärung  des  Apostels  aber,    der  Sohn  sey  id 

f^enbild  des  Vaters,  auf  eine  Aehnlichkeit  zwischen  beida 

schliefsen   lasse 2^).     Und  diese  ofioioTt^g   war   in  der  Thij 

nicht   ohne   dialectischen  Scharfsinn    gewählt.    Man   würdi 

dadurch  jenem  endlosen  Kampfe  um  blofse    Consequenzei| 

haben  ausweichen  können^   wenn  man  anders  von  den  ved 

schiedenen   Seiten     ernstlich     entschlossen    gewesen    wän| 

einen  Mittelweg  einzuschlagen,  und  nicht  vielmehr  jede  net| 

Formel    wiederum    neue  Consequenzen  zu   Tage  gefordei( 

hätte.    Wollte  man   nämlich   mit  dem  Acatius   ganz  vo^ 

der  Entscheidung^  der  Frage  abstrahiren,   wie  sich  das  Wtf 

sen  des  Vaters  zu  dem  des  Sohnes  verhaltOi  und  damit  alii 


20)  So  erat.  Hitt.  eeel  II.  40«  41. 

21)  IIoUm  n(^<;  ulXr^Xov^,  heibt  es  a.  a.  O.  e.  40.,  nfQl  tov  ^rixrifua$ 
%ov%ov  aHQ^ßoloyoufAivatP  muI  futiüccfiwq  ov/KpiafoiVKuv  u.  i.  w. 

22)  Social.  11.  c.  40. 
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jene  Slreitigkeiten  zu  Boden  schlagen :  so  blieb  so  Viel  dia- 
leciisch  ausgemacht  und  unumstöfslicb,  dafs  Vater  und  Sohn 
einander  vollkommen  ähnlich  seyn  müfsten.   Uenn  zwei  We- 
sen,   die  in  den  wesentlichen  Eigenschaften    mit   einander 
übereinstimmen,    so  dafs  das  eine  das  Ebenbild  des  andern 
genannt  wird,  sind  einander  ähnlich;  nun  ist  der  Vater  Gott, 
der  Sohn  ist  Gott,   Beiden  kommen  gottliche  Eigenschaften 
zo,  also  sind  sie  sich  ähnlich.    Allein  so  richtig  diese  Fol- 
gerung an  sich  war,    so  drängte  sich  doch  sofort  aus  ihr 
die  neue  Frage  auf:    Welcher  Art  ist  jene  Aehnlichkeit? 
Ist  sie  eine  Aehnlichkeit  des  Wesens  oder  des.  Willens? 
Und   die  Entscheidung  dieser   Fragen  fährte  nun  wiederum 
zu   bedenklichen  Consequenzen.    Uenn    gab   man  die  Ant- 
wort:   die  Aehnlichkeit  ist  keine  Aehnlichkeit  dem  Wesen 
nach,  so  folgerte  man :  also  sind  Vater  und  Sohn  dem.  We- 
sen nach  einander  nicht  ähnlich,  das  ist  unähnlich,   und  so 
stand  man   wieder  bei  dem   verworfenen   uvo/^oiog^    Sagte 
man  im  Gegentheil:    Vater  und  Sohn  sind  einander  ähnlich 
dem  Wesen  nach  (ofioiot  xaz*  oialav)^  so  war  das  verworfene 
ofioiovtnog  wieder  gerechtfertiget*    lieber  diese  Consequenzen 
wurde  denn  auch  wirklich  unter  den  zu  Selencia  anwesenden 
Bischöfen  lebhaft  gestritten,    und   da  Acatius,    um  jenen 
Consequenzen    auszuweichen,    nur    eine   Aehnlichkeit    dem 
Willen  nach  (ofioiorrjra  xara  rijv  ßovXrjOiv  f^ovov)  zugestehen 
konnte  und  wollte:    so  wurde  er  nach  dem,  was  er  in  sei- 
nen  Schriften    gelehrt  hatte,    nänilieh  eine   ofioioTfjta  xatä 
nwxay  eines  harten  Widerspruchs  beschuldiget.    Uenn.  wenn 
Vater  und  Sohn  sich  in  jeder  Hinsicht  {xaxa  navra)  ähnlich 
sind,  so  müssen  sie  sich  auch  dem  Wesen  nach  ähnlich  seyn : 
eine  Folgerung,    die  logisch  unabweisbar  war«    So  sehen 
wir  auch  hier  unsern  Satz  bestätiget,    dafs  der  Arianische 
Streit  in  allen  Wendungen,  die  er  nahm,   rein  dialectischer 
Art  war  und  sieh  beständig  um  Consequenzen  bewegte, 

Socrates  hat  uns  aufserdem^')  zwei  Glaubensbe- 
kenntnisse der  Acatianer  aufbewahrt*  In  dem  ersten 
kürzeren  ist  der  Grundbegriff  Uirer  Ansicht  von  dem  Ver- 


23)   fiitt  eceh  IL  40.  41. 
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hältnisso  des  Vaters  zum  Sohne,   die   o/iofori^^,  nicht  aus- 
drGcklich  erwähnt;  aber  es  werden,  wie  es  scheint,  absicht- 
lich die  Prädicate  Beider  so  hervorgehoben,  dafs  sich  diese 
Folgernng  wie  von   selbst  ergiebt«    Wir  theilen  den  ersten 
Abschnitt  des  Bekenntnisses  mit :  'Ofiolx>yovfiiv  di  xal  numioiitv 
iIq  Vva  Qiov,  Hatlga  navToxQotoga  *  noifir^v  ovQav&v  xai  yfjg, 
ogartSv  xal  aogajwv*    ntxniiofAiv  Ü  xal  dg  Tor  EvQtov  fifim 
*Iflcovv  Xqiotov,  tqv  Ylov  omov^  tov  I|  avjov  yiwrid-lvta  anw 
d^ßg  ng6  n&vrmv  tSv  alwviov,  Qiov  Xoyov  in  @iov  ftovoytvij, 
^ßg,  tw^y^  äXtj^iiav,  aofflav*  Sl  ov  xa  n&vxa  iyivero,  rd  rc 
h  toTg  oigavoTg  xal  ra  inl  Tfjg  y^g,  €<Vc  ogarä^  tVrB  aogara 
XL  8.  w.    EBer  wird  der  Vater  iet  eine  Gott,  der  Sohn  der 
Logos- Gott y  jener  der  Schopfer  Himmels  und  der  Erde, 
des  Sichtbaren  nnd  des  Unsichtbaren,  dieser  der  eingeborne 
Gott,    durch  welchen  Alles  geschaffen,    was  im    Himmel 
qnd  auf  Erden  ist,    das  Sichtbare  und  das  Unsichtbare,  — 
eben  so  Licht,  Leben,  Wahrheit  und  Weisheit  genannt ;   es 
wird  ausdrficklich  gelehrt,  dafs  der  Sohn  vor  aller  Zeit  aug 
dem  Vater  gezeugt  j   der  eingeborne  Logos -Gott  aus  Gott 
sey*     Hiermit  sind    stillschweigend    die    HauptformeTn    des 
anfänglichen  Arianismus;  xriad-ivra  —  i|  oia  ovsfov ,    zu- 
ruokgenommen,  welche  den  Nicänern  eine  vollkommene  We- 
sensverschiedenheit,    und   nicht  ohne  Grund,  zu   bedingen 
schienen;   aber  eben  so  consequent  war  es  auch,   die  For- 
meln zu  fibergehen:  yivvTjd-ivTa  Ix  t^^  ovo  lag  tov  IlaTQdg, 
Geog  akTjd^ivog  ix  Qiov  aX^d^irov  u.  s.  w«,  woraus  den  Aria- 
Hern  eine  Wesensgleichheit  zu  folgen  schien.  Es  sind  dem- 
nach nur  solche  Prädicate  aufgenommen,  welche  eine  Aehn- 
lichkeit  des  Vaters  und  des  Sohnes  folgern  liefisen.    Noch 
unverkennbarer    leuchtet  diese  Absicht  ans    dem   zweiten^ 
gröfseren   Glaubensbekenntnisse  hervor,    das   wir  ebenfalls 
nach  seinem  wesentlichen  Inhalte  mittheilen :  JIiOTdofiey  elg 
tva  iiovov  Geor,  nariganavroxQaroQa,  il^  ovra nai^ra'  xai  äg 
%dr  iiovoytv^  Yihv  tov  0€Ot;,  ngh  n&vxmp  %&v  ciaivtav  xai  ngi 
naofig  agx^^  yiwijd'ivra  ix  tov  &iov*  ii  o$  Ta  nana  iyivtjo^ 
r&  oguTa  xal  rä   aogara*    ytwij&iwa  6i  fiovoyivij^  iiivov  ix 
(lovov  %ov  IlaTgogj  @ebv  ix  Qeov,  S^otov  t^  yevv^aavri 
avrov  Ilargl  xaja  jag  ygatpag'   ov  T^y  yiw^aiv  oviüg 
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tycSaxcr,  il  fifi  ii6vog  o  yiviniaag  avzhv  Ilar^Q '  rovrov  otSafity 
vowoytvrl  %ov  @iov  Yliv^  ni(inov%og  %ov  IZargog  nagayevia&ai 
K  TUßv  ovgaviSv,    wg  ylyqamaij    Inl  HajaXvaii  rijg  äfiagriag 
Mxi  rov  d^av&TQv  n.  s.  w.    Hier  finden  wir  wiederum  Prädi- 
kate neben  einander  gestellt  y    welche  sich  wesentlich  ent- 
qprechen  nnd  aof  das  o^oiov  t^  yiwr^aavTt  schliefaien  lassen: 
^  oS  Ta  n&PTa  nnd  il  ov  tu  navta,  fiovog  1%  fÄOvav,  &tdg  i» 
Scotf,  fiSvog  Qeog  nnd  fiovoyevfig  Ko^    Dabei  sind  aber  alle 
&jidentnngen  vermieden,    welche  zn  einer  Folgerung   nnd 
Bestimmung  über  das  Verhältnifs  des  Wesens  des  Vaters 
SU  dem  des   Sohnes  nöthigen  würden.     Den  Grund   dazn 
geben  die  Verfasser  selbst  am  Schlüsse  in  den  Worten  an: 
T6  Si  ovofia  TT^g  ovalag^  anXovariQOv  vno  twv  narigwv  hi&fj, 
iyvooifuyov  6i  %oTg  XuoTg^   oxuvdaXov  i'qiegi,    iiou  fitiii  at 
YQOfpai  toSto  mgiixovaiv,   f^giat  mgiougtdijvou  ^   xal  navrfXaig 
fiflSifMiav  fiVTJfifjv  jov  Xoinov  yiviad-aij   inuSi^neg  xal  at  d-eiai 
Ygaq)(ü  oiSafiov  i(4,vfi(t6vivaav  mgl   ovaiag  Ttargog  xal  Ylov* 
xai  yotg  ovx  6q>ilX^t  inoaiaatg  negl  Ilajgog  xal  Ylov  xal  aylov 
Ibiifiarog  ovofiafyo&ai  •  of^oiov  di  Xiyofitv  top  Ylov  zig  üargly 
ig  Xiyovatv   al  d-iicu  ygaq>al  xal  diädaxovat^      Und  aus  dem« 
selben  Grunde  lie&en  die   Verfasser  nach  Anfuhrung  ihrer 
unterscheidenden  Formel:   Sfiotov  t6  yevv^aam  avriv  üargl 
xora  Ta^  ygaq)ag,  die  bedeutsamen  Worte  folgen:    ov   rtjv 
yhvtiaof  oidilg  yivdaxH,  d  ft^  f^dvog  6  y&fvf^aag  avriv  tlarrig. 
Sie  wollten  dadurch  alle  jene   spitzfindigen  Fragen ,  welclie 
so  viel  Streit  erregt  hatten ,    für  immer  abschneiden,    die 
Fragen  nämlich,    welcher  Art  die   Zeugung  sey,  welches 
Verhältnüs  durch  dieselbe  zwischen  dem  Wesen  des  Vaters 
und    dem    des  Sohnes   entstanden,   ob  der  Sohn  gleichen, 
ähnlichen  oder  verschiedenen  Wesens  sey:  ein  Ausfluchts- 
mittel,   welches  man  gleich  Anfangs  hätte  ergreifen  sollen, 
das  aber  .nunmehr,  nachdem  der  dialectische  Verstand  schon 
über  jene  Fragen  entschieden  hatte,  viel  zu  spät  kam.  — 
Uebrigens  beweisen  beide  Glaubensformeln  der  Acatianer 
eben  so,  wie  die  des  Eunomins,   dafis  dieselben  in  allen 
übrigen ,    die  Erscheinung  und  das  Werk  Christi  auf  Erden 
betrefi*enden  Lehren,    z.  B.  hinsichtlich  seiner  Menschwer- 
dung, desErlösungswerkeS)  seines  Todes,  seiner  Auferstehung, 
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Himmelfahrt  nnd  des  Gerichts  u.  s.  \v.,  mit  ihrea  Gegnern 
vollkommen  ubereinstunniten ;  nnd  in  der  Lehre  vom  heiligen 
Geiste  weicht  der  dritte  Artikel  von  den  einfachen  Worten 
der  NicSnischen  Formel  im  Wesentlichen  nicht  ab.  In  der 
ersten  Formel  z.  ß.  lesen  wir  die  einfachen  Worte:  ILarivo- 
^uv  xal  ttg  To  &ytov  Uviv^xa,  o  sca2  nagaxXTjTOV  wvofiaaev  o 
awt?iQj  6  KvQtog  '^fißv,  InayytiXiftivog  fieru  to  aTttXd-Hv  av- 
Tov^  nifAXpai  tovxo  ToTg  fiad^vaig,  o  nal  anioTHXi*  äi  ov  xal 
ayid^H  rovg  iv  ry  ixxXrjifta  mareiovrag^  xal  ßaTtrt^ofiivovg  Iv 
dvofiari  rov  Ilargdg  xal  rou  Ylov  xal  rov  aylov  IIvti(4,axog, 
In  der  zweiten  YotmeX  heifst  es  fast  noch  kurzer:  Kai  ilg%o 
äyiov  üvivfittj  oniQ  avrbg  o  (iovoytV7]g  rov  Qaov  o  XQiarog,  o 
KvQiog  xal  Qeog  ^fitov  intjyyBiXaro  nffinnv  r^  ylvH  rwv  avd-QW- 
nwv  naQaxXr^TOV,  xadana*^  yiyganrai,  to  nvivfia  rijg  äXrid^eiag  • 
SniQ  a^oFg  em^xpiv,  Sta  uviXi^qid-fj  dg  ro^g  ovQavovg. 


So  dürfea  wir  denn  aas  allen  bisher  angeführten  Glau- 
bensbekenntnissen der  Arianer  den  allgemeinen  Schiufa  zie^ 
hen,  dafs  der  ganze  Streit  nur  ein  diabetischer  Kampf  um 
Consequenz^n  in  Bestimmung  der  Frage  war  und  blieb, 
wie  sich  das  Wesen  des  Gott-Sohnes^  als  des  Gezengten, 
verhalte  zu  dem  Wesen  des  Gott- Vaters,  als  des  Ungezeug- 
ten,  und  dafs  in  allen  übrigen  Lehren  beide  Parteien  voll- 
kommen übereinstimmten.  Je  nachdem  der  dialectisch  re- 
flectirende  Verstand  die  Grundbegriffe  des  &tbg  uyiwTjvog 
und  des  @tbg  yivvriTog  bald  von  dieser,  bald  von  einer  an- 
dern Seite  betrachtete,  ergaben  sich  ihm  Consequenzen ,  die 
er  entweder  festzuhalten  oder  vermeiden  zu  müssen  glaubte, 
um  nicht  in  Selbstwiderspruch  zu  gerathen.  Und  wenn  es 
sonst  nothwendig  wäre,  nach  Art  der  alten  Häresiologen  die 
muthmafslichen  Ketzer  in  so  viele  Secten  als  möglich  zu 
theilen:  so  würden  wir  nicht  reine  und  halbe  Arianer, 
Homöusianer,  Anomöer,  Homüer  u.  s.  w.  unterscheiden, 
sondern ;den  Arianismus  an  sich,  und  später  im  Gegensatze 
EU. dem  6(400vaiog,  also  ursprüngliche  Arianer  und  Anti- 
homousianer  annehmen.  In  letzterer  Beziehung  waren 
die  Gegner  des  o/noovaiog  oft  zugleich  die  eifrigsten  Bestreiter 
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des  ursprunglichen  Arianismus^  wie  wir  oben  an  den 
Aoatianern  gesehen  haben,  die  mit  gleicher  Strenge  das 
ofioovüiog,  ofioiovoiog  und  avofioiog  verwarfen,  wiewohl  die 
beiden  letzten  Formeln  ebenfalls  Ton  Antihomousianern  auf- 
gestellt worden  waren. 

Zum  Beweise  für  diese  unsere  Ansicht,   wie  von  dem 
Arianismus  überhaupt,  so  insbesondere  von  dessen  Eintheilang, 
dient  noch  jenes  weitläuftige  Glaubensbekenntnifs^   welches 
im  Jahre  343  die  Orientalischen^  antihomoasianisch  gesinnten 
Bischöfe  an  die   Bischöfe  Italiens  schickten  2^)^   um,   wie 
sie  am  Schlüsse  sagen,  allen  Verdacht  der  Ketzerei  hei  de- 
nen, welche  ihren  Glauben  nicht  kannten,  zuvorzukommen, 
die  unverschämte  Verleumdungssucht  ihrer  Gegner   aufzu- 
decken, und  zu  zeigen,  dafs  ihre  Lehre  von  Christus  Katho- 
lisch, und  schriftgemäda   sey.    In  diesem  Symbolum,  einem 
der  aasfuhrlichsten,  die  sich  aus  jener  Zeit  erlialten  haben, 
finden  wir  wiederum  fast  alle   mögliche  Consequenzen   be- 
rücksichtigt, zu  denen  dr^r  ursprüngliche  Arianische,  wie  der 
Nicänische  Lehrbegriff  Gelegenheit  gegeben  hatte  oder  ge- 
ben konnte }    und  man  erkennt  aus  den  wiederholten  Versi- 
cherungen seiner  Verfasser,    dafs  sie  ein  für  alle  Mal  alle 
Widersprüche  damit  beseitigen  wollten,    in  welche  der  re- 
flectirende  Verstand  verfallen  war,  oder  noch  verfallen  konnte. 
Zu  diesem  Endzwecke  theilen   sie  ihr  Bekenntniüs  in  einen 
positiven   und  einen  negativen  Tbeil:    in  jenem  geben  sie 
die  Grundlehren  ihres  Glaubens  kurz  und  entschieden  an; 
in  diesem    verwerfen   sie   alle   gegenseitige  Consequenzen^ 
sowohl  mancher  Arianer,  als  auch  der  Homousianer^    und 
stellen   denselben  ihre  Folgesätze  an  die  Seite.    Das  We^ 
sentliche  des  ersten  Theils  besteht  in  Folgendem:  ILanvO" 
fiiv  tlg  eva  Gtov,  üariga  navroitQaToga^  xrlartp^  xcel  notfjrijv 
%äp  ndrTCüv,    ig  oi  Ttäaa  nargiu  ev  ovgavoTg  xai  ijü  yijg  irO" 
fidler  Ol*    xal   dg  rdv  fiovoyivfj  aivoS  Yliv^  *IfiaoSv  Kgiarbv, 
%ov  KvQiov  rifi&v^  TQV  nqo  navTwv  %&v  aiwvmv  fiwrj&ivra  Ix 
Tov  IlaxQog'  Qiiv  Ix  Oeov*  q>wg  ix  tponog*  ii*  oh  iyivtto  %& 
ndwa  TU   iv   toig  ovQavoTg  xal  rä  inl  tilg  Y^^f  ^^  Ofarä  xai 


2i)  i>  o  c  r  B  t.  Ht'it,  ecvK  II1  19,^  vgl»  mit  der  kiCrzeren  Formel  c.  18, 
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%ä  äoQUTa*  Xoyov  ovta  xui  ooiplav,  hoI  Svva^iv  xai  Xfi^fiv^  xa2 
q,&g  äXfi&trov  xbr  in  layaiou  rtZv  ri^UQiov  Si*  ^ftäg  ivav" 
^Qumt^aartaj  xo2  yivrtjd-ivta  ix  rijg  aylag  nag&ivov  n.  s«  w. 
ILaTivofiiv  ii  xal  eig  tö  TlvivfAa  to  wyiov  j  Tovriart  xöy 
naqoxkriTOv "'  oneg  InayyuXa^tvog  roig  anoatoXotg,  fierä  r^v 
tfg  ovgavov  ü»oSov  aniattiXi  diiä^ai  xal  vnofivijaai  airovg 
nav%a  *  di  ov  nal  aytifyvrcu  at  rmv  dXiMQivwg  dg  avrip  martviv'- 

Hätten  auch  die  Verfasser  sich  nicht  selbst  darüber  im 
Folgenden  erklärt,  was  die  einfachen  Ausdrucke  über  das 
Wesen  des  Sohnes  bedeuten  und  nicht  bedeuten :  so  sieht 
man  leicht  von  selbst,  dafs  durch  die  Formeln:  roy  hqb 
n&vtwv  Twv  aidvwv  Yevvrjd-ivra  l»  xov  Ilargig^^  Qadv 
ix  &tov,  sowohl  der  ursprungliche  Arianisnina  mit  seinen 
Consequenzen ,  als  auch  das  ofioovaiog^  wegen  der  von  den 
Arianern  ihm  entgegengestellten  Consequenzen ,  vermieden 
werden  soll.  Der  vor  aller  Zeit  gezeugte,  eingeborne  Sohn 
ist  nicht  ein  Geschaffenes;  als  ein  nicht  Geschaffenes  ist  er 
nicht  aus  Michts  geworden,  sondern  er  ist  aus  dem  Vater 
gezeugt,  Gott  aus  Gott;  und  da  durch  ihn  Alles  geworden, 
mithin  auch  die  Zeit,  so  hat  ihn  der  Vater  aufser  der  Zeit 
gezeugt.  Oder,  um  die  eigenen  Worte  der  Bischöfe  anzu- 
föhren :  Tovg  ii  Xiyovrag,  ig  qvx  ovrcov  rov  Ylov,  ij  i^  ixlgag 
VTtoaräaBüig ,  xal  ft^  ix  rov  Qeov,  .xal  oTt  ^v  nori  X(}6vog  ?; 
aldtv^  ovi  fjiij  fjv,  akXorgiovg  oiöev  ti  uyla  xa&oXix^  IxxXtjoia. 
Als  Grund  gegen  diese  Ansicht  des  ursprünglichen  Arianis- 
mus  wird  bald  darauf  aogegeben:  Ovve  yuQ  l^  ovx  ovtmv 
Xiyuv  rov  Yiov  uoq)aXig,  Intl  fitjSaf4,ov  tovto  rdiv  d'tonvivarwv 
yQaq>äv  if^fpigetat  nigl  avrov*  oure  fi^v  il^  higag  vnooTuaewg 
nagä  r6v  Haxiga  ngovnoxeifiivtjg^  aXX*  ix  fiovov  TOt;  &eov  yvfj- 
citag  avvov  yeyivv^ad-ai  diSaaxofitd'a*  ?v  y&g  %o  ayivvTjrov 
xal  &yagxov,  tbv  Xgtarov  IIa%iga  6  d-ttog  iiSaaxei  Xoyog  *  aXV 
oiäi  ri  ijv  noti  orc  ovx  r^v  ig  a/ygaxpiov  imütpaXßg  Xtyorfag,  XQ^^ 
vtxhv  SiaaTfjfia  TigoBvdvfitjriop  avtov,  &Xl!  ^  fiovov  %bv  äxgo- 
v(ög  airdv  yeytvvfixora  Qiov  xal  XQovot  yag  xal  aiäveg  y^ovaai 
ii  avTov.  Auf  gleiche  Weise  werden  aber  auch  die  Conse- 
quenzen  verworfen,  welche  die  Gegner  der  Nicänischen  For- 
mel sowohl   dem  o^ooiaiog  als  dem  spätem  ofioioiaiog  ent- 
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gügengestellt  hatten,  und  hiermit  stillschweigend  diese  Be- 
griffe selbst.  Dem  oftoovaiog  hatte  man  entgegengesetzt, 
dais,  wenn  Vater  und  Sohn  gleichen  Wesens  sind,  das  Wesen 
des  Sohnes  ebenfalls  nngezengt  nnd  anfangslos  seyn  wurde, 
oder,  wie  die  Verfasser  sagen:  OSrc  fc^y  avv&i^Qx^f  ^^^ 
avpuyewrjTov  rhv  Ytov  Tff  JTaT()2  ilvai  vofuaxiov  övpar&fxov 
y&Q  aal  avvaykvvrffov  oväelg  xvgitog  Ilajr^j  ^  YIqq  XixS^fynnfoi* 
iXXa  %ov  (xipß  Haxiga,  fiovop  owagxov  orra  Hai  ä¥iq>iXTOPf  yt^ 
pn^rixivai,  uviiplmwg  Hai  naaiv  axaTaX^mwg  oXiofiiv*  xhv  ii 
Tiov  ytyivpfja&ai  ngi  rßv  aldpwv,  nal  fifjxiu  Ofiolwc  t^  üatgl 
aylvvtiTOv  tivai  xol  avroy,  aX7!  agx^v  i'x^i^  ^ov  ytvn^aavra  Ibnlga^ 
xitfuXti  yäg  Xpiatovj  6  Otog.  Ferner  halten  sie  es  üir  noth* 
wendig,  .auch  der  Consequenz  des  Tritkeümui  zu  begegnen, 
und  die  Lehre  des  Marcellus  nnd  Photinus  zuTerwerfen« 
In  jersterer  Hinsicht  wird  bemerkt,  dafs  sie  nur  an  eine» 
nngezeugten,  anfangslosen  und  unsichtbaren  Gott  glauben, 
der  allein  in  sich  den  Grund  seines  Seyns  habe;  'dafs  sie 
deshalb  nicht  leugnen,  dafs  Christus,  obschon  Gott  dem 
Vater  unterworfen,  dennoch  aus  Gott  gezeugt,  seiner  Natur 
nach  vollkommener  und  wahrer  Gott  sey  und  immer  bleiben 
werde.  Gegen  Mar  cellus  und  Photinus  sprechen  sie  ihre 
Ueberzeugung  dahin  aus:  ^aftiv  yaf  avriv  ^fitig,  ovx  anXäg 
Xoyop  ngoipoQikap  tj  iviioS'tror  roS  GcoS,  äXku  ^wvra  0e6w 
Xiyov,  xal  xa^*  iävjiv  vnagxovTu,  nal  Yibv  Qio€  tud 
XgioTov*  xol  ov  ngoyvmatixßg  aworra  xal  avvStajQlßovTa  ngi 
aidüvtav  rcp  iavtov  Ilatqi,  xal  ngog  nStrav  iioxovtiaofitvov  avr^ 
triv  SrjfuovQytayj  iVtB  tßp  ogarwr,  €iVc  jw  iogarmv,  akÜ 
ivvnoaravov  Xoyov  ovta  vov  IZargog,  xal  Oeiv  ix  &iov.J, 
Wiewohl  sie  demnach  anerkannt  hatten,  dafs  der  Söhnt 
als  wahrer  und  vollkommener  Gott,  personliche  Subsistenx 
von  Ewigkeit ,  d.  h,  vor  aller  Zeit  habe :  so  erklären  sie 
dennoch  mitten  unter  jenen  Aeufserungen ,  dafs  sie  den 
Sohn  nur  für  in  jeder  Hinsicht  dem  Vater  ähnlich  hielten 
{aoftod-iv  TiXiiov  aifviv  xal  rqi  IlaTgl  xara  n&¥ta  ofioiw  n&n^ 
avtvxafuv).  Sie  enthielten  sich  also  über  das  Verhältnifs  der 
oiala  des  Vaters  zu  der  des  Sohnes  an  sich  aller  Bestim- 
mung, um,  wie  man  sogleich  sieht,  weder  mit  den  Homou- 
sianem  in  den  gerechten  Verdacht  des  SabellianismuSy  noch 
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mit  den  Arianern  in  die  Consequenz^  als  sey  der  Sohn 
geschaffen 9  mithin  nicht  wahrer  Gott,  zu  gerathen.  Was 
den  ersten  Punct  betrifft,  so  sprechen  sie  zwar  nur  von 
dem  Patripasstanismu»  und  Sabellianümus :  allein  wir  wis- 
sen, dafs  die  Arianer  das  oiiooiaiov  als  eine  ravtoTijg  der 
drei  Subjecte,  mithin  als  Sabellianisch  deuteten,  und  der 
gleich  darauf  folgende  Satz ,  dafs  der  Sohn  durch  den  Wil- 
len und  Rathschlufs  des  Vaters  gezeugt  sey,  war  ebenfalls 
eine  Consequenz  der  Arianer  gegen  die  Wesensgleichheit. 
Kai  Tovg  XiyovragSi,  heifst  es  nämlich,  r6v  aivdy  iivaillariQa 
xo2  lloy  Hol  ayiov  üviVfiOy  xaS^  ivbg  xal  rov  avTOv  nQuy/na^ 
%6g  re  nal  nQoawnov  t«  rgla  ovcfiara  aafßwg  ixkafußdvovrag, 
ttxoTwg  &7ioxr]Qvaaof4tv  rijg  iKxXrjoiagj  Sii  rov  äj^cuQ7]T0v  Koti 
vinadij  Itaripa^  xwQtjriv  Sifia  xal  na&tiTop  Siä  rijg  hav&gwni^'- 
üt(og  {morld-tyrat '  roiovroi  yuQ  tlaiv  oi  najqonaaiavol  naQot 
'P(Ofialoig^  SaßeXUavol  di  na(/  tj^Tv  Uy6(jLtvöi,  Oidufitv  yuQ 
"^fuTgf  T^y  fifiv  anoGTeiXavta  JlariQa  iv  rio  oixd(ü  tfjg  ^ivaX" 
loiwrov  d-ioxriTog  ^d'u  fit^tvfjxivai  •  rov  äi  unoaTokivta  X()<- 
axhv  TfjV  Tijg  Ivav&QojTt^iraiag  ohovo^iav  ntnXrjQioxivat,  üe- 
bereinstimmend  mit  dem  Arianismus  wird  dann  gelehrt,  dafs 
der  Sohn  durch  den  Willen  und  Rathschlufs  des  Vaters 
gezeugt,  gegen  den  Arianismus,  dafs  er,  obschon  es  in  der 
Schrift  KvQiog  ixuai  f^e  u.  s«  w.  heifse,  doch  kein  Geschöpf, 
ähnlich  den  übrigen^  sey;  vielmehr  sey  der  eingeborne Sohn 
allein  und  einzig  wirklich  und  wahrhaftig  gezeugt  (yiyiv^ 
V7ja9ai ) ,  und  indem  er  persönliche  Subsistenz  ähnlich  dem 
Vater  habe,  stehe  er  mit  diesem  in  der  innigsten,  unzer« 
trennlichsten  Verbindung.  Am  Schlüsse  fassen  sie  noch  ihr 
Bekenntnifs  von  der  Trinität  in  folgenden  Worten  zusammen : 
Tliareiovreg  oiv  flg  rr^v  navriXuov  TQiada  rr^v  ayiioTuxrjv,  tip 
JlariQa  Xiyovreg  Oebv,  xal  rbv  Tliv,  oi  ävo  voirovg  Qeovg,  aX^ 
•&a  ifjioXoyoSfiev,  fiträ  %b  rijg  d-eorfjTog  a^itofia  xal  filav  axQißrj 
^^g  ßaaiXelag  t^v  avvaqiBtav  •  navraQ/oZvtog  fjifiv  xad^oXov  xov 
HaxQbg  n&vxtav,  xal  avxou  xov  Ylov*  xov  ii  Yiov  Inoxexay/Lidvov 
V^IIarf},  hsxdg  di  aixovj  ndvxtav  xtav  fitj  aivbv  ßamkivovxog 
TftJy  it  aixov  yivofÄipwr,  xal  xijy  xov  ayiov  Ilvsifiaxog  xoQiVj 
ufpd-opiag  xotg  ayloig  dwQov^Uvov  naxqm^  ßovXri^iuxi*    ovxtag 
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yuQ  jiv  TifQ}  Xijg  h  Xqimt^  fiavaQxiciQ  avylataad^ai  Xi^ov^  na-' 
QaöeSwxaaiv  rifuv  ol  Uqo\  Xoyoi. 

Dieses  so  ausfuhrliche  Glaubensbekenotnifs  liefert  wohl 
Ttir  die  Behauptung,  die  ich  hier  durchzuführen  gesucht  habe, 
den  entschiedensten  Beweis;   es  zeigt,   dafs  der  Arianische 
Streit  nur  ein  rein  dialectischer  Streit  um  Consequenzen  war, 
welche   sich   aus  der  verschiedenen  Auffassung  der  Lehre 
von   dem  ungezeugten  und  gezeugten  Gott  herleiten  liefsen* 
NatGrlich  war  es,  dafs  ein  solcher  Streit,  zumal  unter  dem 
Schutz  und  Schirm  der  bischöflichen  Hierarchie,  die  in  den 
entgegengesetzten  Ansichten  nur  verdammungswurdige  Ketze- 
rei erkennen  konnte^  durch  gütliche  Unterhandlung  niemalg 
beizulegen  war ;  denn  wo  der  blofse  Verstand  richtig  gefol- 
gert   zu  haben  glaubt,  ist  nicht  leicht   an  Nachgiebigkeit 
oder  Yermittelung  zu  denken«  Alle  Versuche  der  Art  geben 
zu  neuen  Consequenzen  Veranlassung,  und  die  Beharrlichkeit 
in  der  Vertheidignng  der  dialectisch  begründeten  Sätze  geht 
dann  in  eine  Rechthaberei  über,  welche  sich  durch  persönli- 
che Angriffe  auf  den  Character  des  Andern  zu  behaupten 
bemüht  ist.  Kein  Wunder  daher,  wenn  wir  sehen,  dafs  man 
in  jenen  Streitigkeiten  von  beiden  Seiten  zu  den  unerlaub- 
testen Mitteln  seine  Zuflucht  nahm,  um  dem  Gegner  den  Sieg 
streitig  zu  machen,    dafs  deshalb  Anklagen  und  Verleum- 
dungen aller  Art  nicht  verabscheut  wurden,  und  dafis^  endlich 
doch  nur  durch  die  weltliche  Gewalt  nach  der  ersten  allge- 
meinen Synode  zu  Constantinopel  die  Ruhe  unter  dem  Kle- 
rus erzwungen  werden  konnte.     Die  Erfahrung  bestätiget 
noch  heute ,  dafs  keine  Streitigkeiten  leichter  Veranlassung 
geben  zu  personlichen  Angriffen,  als  theologische  oder  über* 
haupt  Religionsstreitigkeiten,  sobald  sie  sich  nicht  auf  eine 
einzelne  Behauptung,  sondern  auf  die  Feststellung  oder  Bei- 
behaltung eines  Princips  erstrecken.  Dazu  kam  damals  noch 
die  Gewalt    der   aristocratischen  Hierarchie,    wodurch    der 
Streit    aus    den    Schranken    der   Speculation    heraustreten 
und  sofort  zu  einer  Sache   der  ganzen  Kirche,  der  Selig- 
keit oder  VerdammniCst  werden  mufste,   nachdem  das  erste 
Anathema  von  einem  Bischof  oder  einer  Synode  ausgespro- 
chen war. 
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Für  uns  aber  hat  Jener  Streif,  so  anfgefafst,  v/ie  ich 
ihn  seinem  Wesen  nach  zu  schildern  versucht  habe,  ein 
mehrfaches  Interesde.  Streitigkeiten  iiber  religiöse  Wahr- 
heiten hat  es  inimei*  gelben,  und  wird  es  fernerhin  geben; 
ja,  sie  werden  um  so  unvermeidlicher  und  häufiger,  je  reger 
das  wissenschaftliche  Leben  ist^  je  wichtiger  die  Ergebniisse 
der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Exegese,  Geschichte 
und  Philosophie  werden.  Sollen  aber  dergleichen  Streitig- 
keiten zunächst  in  der  Wissenschaft  für  die  Erkenntnifs  der 
Wahrheit  erspriefslich  werden,  und  von  da  ans  auf  das  Ge- 
gammtleben  der  Menschen,  auf  Staat  und  Kirche,  heilsam 
einwirken  (was  doch  immer  der  höchste  Gesichtspunct  seyn 
sollte):  so  giebt  uns  der  Arianische  Streit  zwei  Maafsregeln 
an  die  Hand:  erstent^  nie  einen  Streit  auf  Consequenzen 
binauszuleiten ,  die  man  aus  der  gegnerischen  Ansicht  fol- 
gert; zweüent,  ihn  nicht  eher  zur  Sache  des  öffentlichen 
Lebens  zu  machen,  oder  aus  diesem  Gesichtspuncte  zu- 
nächst darzustellen,  bis  hierzu  die  dringendste  Ursache  vor- 
handen zu  seyn  scheint.  Gewifs  die  Meisten^  welche  eine 
Behauptung  für  wahr  halten,  und^  w^nn  sie  Widerspruch 
finden,  als  solche  vertheidigen ,  thun  diefs  aus  Ueberzeu- 
gfing,  und  diese  Ueberzeuguhg,  wenn  sie  dem  Andern 
Blich  auf  irriger  Ansicht  zu  beruhen  Scheint,  muls  ihm  doch 
als  solche  heilig  seyn.  Sq  hatte  Ar  ins  die  gegründetste 
Ursache  y  seine  Ansicht  von  dem  Verhältnisse  des  Wesens 
des  Gott -Sohnes  zu  dem  des  Gott -Vaters  für  wahr  und 
rirhtig  zu  halten;  er  trar  überzeugt,  dajGs  ungeäsengtes  und 
gezeugtes  Weseü  nicht  gleiches  oder  dasselbe  Wesen  seyn 
konnex  Statt  dieseü  iSäfiB  zu  widerlegen,  was  logisch  nicht 
möglich  war)  zog  man  aus  seiner  Behauptung  Consequen- 
zen, als  leugne  er>  der  Sohn  sey  Gott,  und  halte  ihn  für 
ein  blo&es  Geschöpf;  und  nun  begann  der  Streit  aufs  Heftig- 
fitiD*  Der  Bischof  Alexander,  für  den  die  Sache  nunmehr 
persönliche  Bedeutung  erhalten  hatte,  war  voreilig  genug, 
durch  öffentliche  Verwerfung  und  Ausschliefsung  des  Ari  ns 
Ton  der  Kirchengemeinschaft  die  Sache  zur  Sache  der  gan- 
zen Kirche  zu  machen;  und  so  mufste  die  Fortsetzung  des 
Streites,  statt  die  Wahrheit  zu  fördern,  die  gröfste  Zerrüttung 
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heibeifuhreD,  Gewifs  ein  warnendes  Beispiel  andi  f&c 
unsere  Zeit,  in  welcher  wir  neuerdings  wiederholte  Versnche 
erlebt  haben,  da,  wo  man  sich  zu  ohnmächtig  föhite^  das 
Princip  des  Gegners  anzugreifen,  dieses  Princip  durch  Con-i 
seqoenzen  zu  bekämpfen,  nnd  gelegentlich  die  Sadie  zor 
Sache  des  Volkes  zu  machen. 

Endlich  aber  dürfen  wir  noch  znm  Schiasse  in  dogma- 
tischer Hinsicht  ein  wichtiges  Resultat,  auf  das  ich  bereits 
in  der  Einleitung  zu  der  früheren  Abhandlung  über  den 
Arianismus  hingedeutet  habe,  nicht  unberührt  lassen.  Ver-« 
folgen  wir  die  Arianischen  Streitigkeiten  in  der  hier  angege- 
benen Art  und  Weise,  so  liegt  am  Tage,  dafs  dieselben  für 
unsere  Evangelische  Glaubenslehre  keine  dogmatische^  son« 
dem  nur  dogmengeschichdiche  Bedeutsamkeit  haben  können« 
Die  Lehre  des  Arius  war  ursprünglich  eben  so  Christlich 
und  rechtgläubig,  als  dilB  entgegengesetzte,  die  sich  erst  wäh- 
rend des  Streites  entwickelte  und  zufälliger  Weise  zu  Nicäa 
bestätiget  wurde.  Wir  sagen  absichtlich  zi^falliger  Weise  ^ 
denn  wollte  der  Evangelische  Theolog  eine  göttliche  Inspi- 
ration der  Nicänischen  Beschlüsse  annehmen,  so  hörte  er 
auf.  Evangelischer  Theolog  zu  seyn,  und  er  müfste  dann 
auch  consequenter  Weise  die  Göttlichkeit  der  Hierarchie  wie- 
derum anerkennen.  Wäre  Constantin  zur  Zeit  jener 
Kirchenversammlung  schon  mit  dem  Wesen  des  Arianischen 
Lehrbegriffs  so  vertraut  gewesen,  wie  er  es  später  wurde: 
so  würde  er  schon  damals,  wie  später,  den  Arianismus  be- 
günstigt und  ihm  vielleicht  zu  Nicäa  den  Sieg  zu  verschaf- 
fen gewufst  haben.  —  Ferner  müssen  wir  auch  wirklich  in 
den  Lehren  des  Arius  gröüsere  logische  Consequenz  an- 
erkennen. Ist  das  ungezeugte  Wesen  des  Vaters  und  das 
gezeugte  Wesen  des  Sohnes  ein  und  dasselbe  Wesen,  so 
hört  der  persönliche  Unterschied  zwischen  Beiden  auf;  ist 
der  Sohn  gleich  ewig  wie  der  Vater,  so  ist  er  nicht  gezeugt 
u.  s.  w.;  eine  absolut  ewige  Zeugung  ist  ein  Selbstwider- 
spruch :  Folgerungen,  gegen  die  sich  Nichts  einwenden  läfst. 
Versetzen  wir  uns  demnach  ganz  auf  den  Standpunct  der 
damaligen  Zeil,  so  erscheinen  die  Arianer  eben  so  recht- 
gläubig und  consequent  im  Denken,  als  ihre  Gegner ,  und 
1«^  theol.  ZeittcJir,  T.  1.  5 
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der  Evangelische  Theolog  mufs  schon  hierin  dringende  Ver- 
anlassung finden^  den  Ursprung  der  Dreieinigkeitslehre  bis 
in  deren  erste  Elemente  zu  verfeigen,  nm  zu  erkennen,  wie 
diese  Lehre,  an  sich  ein  reines  Erzeugnifs  philosophischer 
Speculation^  nur  durch  den  dialectisch  reJBiectirenden  Verstand 
jene  Vollendung  erhalten  konnte,  in  welcher  dieselbe  durch 
dag  Ni^nische  Concilium  Lehre  der  ganzen  Katholischen 
Kirche  geworden,  und  durch  die  symbolischen  Bücher  auch 
Lehre  der  Evangelischen  Kirche  gebliebea  ist. 


Anfangs  war  ich  gesonnen,  bei  der  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  zugleich  i^  Athanasius  besondere  Bück- 
jsicht  zu  nehmen;  doch  schien  es  mir  später  geeigneter, 
dem  Verhältnisse  des  Athanasius  zu  dem  Arianismus  eine 
für  sich  bestehende  Abhandlung  zu  widmen. 


HL 

Ueber  die  Gründung  und  Entwickelung 

der 

Neueuropäischen    Staaten 

im  Mittelalter^ 

befonderf 

durch  das  Chris  tenthum. 


Ein  Beitrag  zur  Empfehlang  der  Kirchengeschichte 
des  Mittelalters. 

Von 

D.  Hermann  Johann  Royaards^ 

ordentlichem  Professor  der  Theologie  zu  Utrecht. 


Aus  dem  Holländischen  übersetzt^) 


von 


Gottfried    Kinkel, 

Mifgliede   der  hiitorischeii  Abtheilnng  des   Evangelisch  -  theologischen 
Seminarinms  sa  Bonn, 


Einleitung.. 

Es  giebt  Tielleicht  für  die  Europäische  Volker-  und  Kirchen« 
geschichte  keinen  wichtigern ,  obwohl  zugleich  dunklern  und 
unbekanntem  Zeitraum^  als  den  des  Mittelalters«  —  Wenn 
wir  ja  unser  Jahrhundert  mit  früheren  Zeiten  Tergleichen, 

*)  Over  de  vettiging  em  ontwikkeling  der  Nieuto-Europesche  roßten, 
tot  aan  het  einde  der  Middel-eeuwen^  vooral  door  het  Chrittendom,  Eene 
bijdrage  ter  aanbeveling  van  de  Keri-geiehiedenii  der  Middel-eeuwen.  — 
Diese  Abhandlung  befindet  sich  im  2,  Theile  der  von  Kis  t  und  Royaards 

6* 
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tindnur  auf  dleLichtpuncte  der  Geschichte  unsern  Blick  richten, 
dann  wird  unsere  Aufmerksamkeit  meistens  durch  Griechen- 
land und  Rom  gefesselt.  Gern  versetzen  wir  uns  dann  in  die 
glanzvollen  Tage  zurück,  alsHoratius  sang  und  Augustus 
regierte,  imd  als  die  Literatur  der  Römer  nicht  weniger  Ehr- 
furcht einflofste^  als  die  Waffen,  die  ihnen  den  Uebergang 
über  die  Alpen  bis  in  das  Herz  von  Europa  bahnten« 
1  Aber  zwischen  diesen  beiden  helleren  Zeiträumen^  dem 
des  Augustus  und  dem  unsern,  liegt  das  finstre  Mittelalter, 
das  uns  nur  Barbarei,  Sittenlosigkeit,  Gewalt  und  Aber- 
glauben aufzuweisen  scheint,  der  räthselhafte  Zeitraum  zwi- 
schen Römischer  GrSfse  und  dem  Glänze  der  neuern  Völker, 
bei  welchem  man  verwundert  gefragt  hat:  Wie  kann  die 
Menschheit  nach  dem  fünften  Jahrhunderte  so  sehr  zurückge- 
hen? und  woher  kommt  wieder  das  erneuerte  Leben  in  dem 
sechzehnten  Jahrhundert?  Verschieden  hat  man  denn  auch 
auf  diese  Fragen  geantwortet  Einst  brachte  der  Geist  der 
Zeit  es  mit  sich,  dafs  man  diese  früheren  Zeiten  nach  un- 
sern eigenen  Lebenszeiten  beurtheilte,  und  alsdann  schau- 
derte man  vor  einer  solchen  Periode.  Man  meinte,  dieselbe 
in  der  Geschichte  der  einzelnen  Völker  übersehen  zu  dür- 
fen, oder  nur  wie  im  Vorbeigehen  berühren  zu  müssen, 
um  die  Nationen  erst  in  ihrem  vollen  Glänze  auf  den  Schau- 
platz der  Gescliichte  zu  bringen.  Kaum  waren  dann  die 
Farben  duiikel  genug,  um  auf  dem  Gemälde  diese  Finsternifs 
darztistellen. 

Dann  wieder^  und  das  war  def  Geist  späterer,  auch 
unserer  Zeit ,  war  man  schwärmerisch  für  das  Mittel- 
alter eingenommen.  Es  gebrach  an  Worten,  um  diese  Zeiten 
nach  Würden  zu  erheben,  ja,  man  suchte  sogar,  wie  noch 
heutigen  Tages,  durch  politische  und  gottesdienstlich-kirch« 
liehe  Einrichtungen  diese  gesegneten  Zeiten  der  Dummheit 
und  Unwissenheit,  in  denen  es  ringsum  Nacht  war^  wieder 
ins  Leben  zu  rufen.  > 


herausgegebenen  Zeitflchrift :  Archief  voor  herkelijke  getchiedenUy  inzon- 
derheü  van  Nederland.  Tweede  DeeL  Xhe  Leyden  1830.  S.65—- 244.  —  Die 
Ueberietznng  ist  vom  Verfasser  der  Abbandlang  durchgeseben  und  nebst 
dieser  selbst  hier  und  da  berichtiget  worden.  Der  Herausgeber« 
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Wie  gewShnllch^  fibertrieb  man  eine  Jede  dieiev  An- 
sichten* Aber  als  die  nnparteiisdiere  GesehicUte  aoftrat^ 
worden  sie  beide  auf  der  Wagschaale  der  historischen  Kritik 
gewogen«  Da  gab  ein  ruhigeres  Urtheil,  besonders  das' 
Licht  der  vergleichenden  Geschichte^  erst  durch  Robertson 
für  das  Mittelalter  angezündet  ^  richtigere  Gesichtspuncte, 
mehr  acht  historische  Vorstellungen,  Und .  diese  angewie- 
sene Spur  wurde  von  Vielen  verfolgt. 

Besonders  in  der  Behandlung  der  Kirchengeschichte 
nahm  die  Kritik  ihre  Rechte  in  Anspruch«  Man  gebrauchte 
jene,  um  die  Volkergeschichte  aufzuhellen,  so  wie  diese 
wiederum,  um  die  Schicksale  des «Christenthums  in  den 
verschiedenen  Ländern  desto  besser  ins  Licht  zu  setzen. 
So  sah  man  bei  einer  solchen  Betrachtung  mitten  in 
dieser  dustern  Nacht  den  Stern  aufgehen,  der  lange  der 
einzige  Lichtpunct  in  der  Geschichte  war,  und  allmälig  die 
Morgenrothe  vorbereitete  und  anbrechen  lielis.  Es  war  das 
Chriitenthum^  Wie  sehr  entartet  auch  und  entstellt  dasselbe 
den  Neueuropäischen  Völkern,  als  diese  sich  festsetz- 
ten, überliefert  und  durch  diese  mehr  und  mehr  seines  ein- 
fachen Glanzes  und  Lichtes  beraubt  war:  so  wurde  es  ihnen 
dennoch  das  grofse  Hülfsmittel  der  Bildung.  Von  ihm  ging 
Alles  aus,  an  dasselbe  schlofs  Alles  sich  an. 

Aus  diesem  wichtigen  Gesichtspuncte  wünschen  wir  dem 
Einflüsse  des  Christenthums  historisch  nadöugehen,  indem 
wir  die  Neueuropäüchen  Staaten  in  ihrer  Gründung  und 
EntWickelung  im  Mittelalter ,  beionderi  durch  das 
Chrietenthum  ^  an  der  Hand  der  Geschichte  beobachten. 
Das  ist  ein  Gegenstand,  der  für  die  rechte  Würdigung 
der  Schicksale  des  Christenthums  vom  höchsten  Belange 
seyn  kann,  weil  er  eingreift  in  die  ausgedehnteste  Periode 
der  Kifchengeschichte,  und  dadurch  vielleicht,  besonders 
iür  jüngere  Freunde  dieser  Wissenschaft,  über  die  zu  sehr 
verkannte  Periode  des  Mittelalters  Licht  verbreitet  und 
ihnen  Interesse  dafür  einflö&et.  Aber  man  vergesse  beim 
Lesen  nicht,  dafs  wir  hier  nur  die  Resultate  genaue- 
rer Untersuchungen  über  Völker-  und  Kirchengeschichte, 
nicht  diese  Untersuchungen  selbst,,  mittheilen  dürfen;   wir 
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können  nna  daher  auf  diesem  weiten  Felde  historischer  Be- 
Bchaunng,  das  sich  über  eine  so  grofse  Zahl  von  Jahrhunder- 
ten ausbreitet,  weniger  auf  kleinere  Besonderheiten  einlassen. 
Unser  gegenwärtiges  Ziel  erlaubt  uns  nur,  dieselben  in  so 
weit  anzuführen,  als  sie  den  allgemeinen  Gang  kennen  leb** 
ren,  welchen  die  Yolksentwickelung  und  Volksbildung 
der  Europäer  in  diesem  wichtigen  Zeiträume,  besonders 
vermittelst  des  Christenthums,  genommen  hat.  Dadurch 
werden  wir,  wie  ich  hoffe,  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
billiger  sowohl  über  die  Stelle  zu  urtheilen,  welche  das 
Mittelalter  zwischen  der  alten  und  neuen  Geschichte  be- 
hauptet, als  auch  übes  den  Zustand  des  Christenthums  in 
demselben*  Dadurch  können  wir  zugleich  lernen,  dem  Mit- 
telalter zu  lassen,  was  ihm  angehört,  und  was  man  verge-« 
bens  aus  Unkunde  oder  Aberglauben  auf  unsere  Tage  yer- 
pflanzen  würde. 


In  der  Geschichte  der  neuern  Völker  bis  zum  Ende  des 
Mittelalters,  d.  h.  bis  zu  der  Zeit,  wo  sie  in  voller  Reife 
auftreten,  unterscheiden  wir  vier  Hauptperioden ^  die  nicht 
von  einzelnen  grofsen  Ereignissen^  sondern  von  der  stufen- 
weisen Entwickelung  der  Volker  selbst  hergenommen  sind. 
Die  Behandlung  derselben  wird  uns  vier  Theile  für  unsere 
Betrachtung  an  die  Hand  geben. 

Die  ente  Periode  geht  bis  zum  sechsten  Jahrhundert, 
die  zweite  von  da  bis  zum  neunten,  die  dritte  bis  zum 
zwölften,  die  letzte  bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert 
Wir  werden  Stämme  und  rohe  Horden  sehen,  welche 
sich  zu  Volkern  bilden  und  allmälig  ihre  Volkskraft  und 
ihr  Volksthum,  im  äufsern  und  bald  auch  im  innern  Leben 
völlig  entwickeln;  und  wir  werden  Gelegenheit  haben  zu 
bemerken,  wie  die  Völker,  da  sie  aus  Menschen  bestehen^ 
sich  auf  dieselbe  Weise,  wie  einzelne  Menschen,  bilden 
und  entwickln. 
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Erste    Periode« 


Die  Europäischeii  Völker  in  ihrer  Entwickelung, 
bis  zum  Jahre  500  nach  Christus» 

Die  Neuenropäischen  Nationen  machen  einen  Tiieil  der 
ro£sen  Völkergesellschaft  aus,  weshalb  wir  sie  stets  in 
'erbindang  mit  dieser  betrachten  müssen.  Um  uns  also 
»cht  in  ihre  Mitte  zu  versetzen,  in  die  Zeit  ihres  Seyns 
id  Lebens,  wird  es  nothig  seyn,  ehe  wir  die  Germanischen 
tämme  ins  Auge  fassen,  dem  Gange  der  Volkerentwickelung 
s  auf  diese  Zeit  zu  folgen.  Doch  hier  können  wir  kurzer 
lyn,  sowohl  um  des  vielfältig  hier  vorhandenen  Dunkeln 
id  Unsichern  willen,  als  weil  dieser  Gegenstand  weniger  in 
enaaer  Verbindung  ntit  der  Christlichen  IQrchengesehichte 
eht, 

§1. 

^ang  der  Volkerentwickelung  vor  dem  Mittel'^ 

alter. 


Orientalen. 

Bemerkenswerth  ist  der  Oang  der  Bildung^  Volks- 
itwickelung  und  Weliherrsehaft  in  der  MenichheiL 
leiten  doch  dieselben  meistens  gleichen  Schritt.  Denn 
'  oft  auch  der  Despotismus  der  Vater  der  Unwissenheit 
id  Barbarei  gewesen  ist,  so  glänzten  doch  zu  allen  Zeiten 
cyenigen  Völker  in  der  Geschichte  am  meisten,  die  durch 
r  Uebergewicht  an  Bildung  auch  ein  Uebergewicht  in  der 
Iltischen  Welt  erlangten ;  wenigstens  war  ihr  Einflufs  dau- 
nder  und  beständiger,  als  der  von  Tyrannen  und  Gewalt- 
rrschern.  —  Doch  in  der  gesellschartlichen ,  politischen 
d  sittlichen  Welt  ging  man  von  Osten  nach  Westen;  und 
f  diesen  Gang  der  Völker  müssen  wir  in  der  Geschichte 
»rk^n. 

Die   Kraft  der  Menschheit  hat  sich  den  Lauf  der  Jahr-' 
nderte  hindurch  nur  in  dem  einen  oder  dem  andern  Welt- 
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theile  auf  einmal  offenbart,  Blabeten  doch  nicht  gleichzeitig 
die  MorgenVändüehen  Monarchieen  mit  der  Römischen  Re- 
publik; Assyrien  und  Babylonien  behaupten  für  ihre  blü- 
hendste Periode  eine  andere  Stelle,  als  Athen  und  Sparta; 
auch  stand  Cyrus,  der  Perserlcönig,  nicht  in  dem  Helden- 
alter der  Isriegerischen  Germanen  auf.  Zwar  sind  alle  diese 
Völker  gleichzeitig,  früher  und  später^  vorhanden  gewesen: 
aber  nicht  gleichzeitig  haben  sie  ihre  Rolle  auf  der  grofsen 
Weltbühne  gespielt,  noch  gleiches  Gewicht  in  die  Wagschaale 
der  Weltgeschichte  gelegt.  Einmal  nur  scheint  jedes  Volk 
und  jeder  Welttheil  zu  glänzen;  diese  leuchtende  Periode 
ihrer  Geschichte  kehrt  später  nicht  wieder,  wenn  auch  da» 
Volk  vorhanden  bleibt 

Die  älteste  Geschichte  fesselt    unsere  Aufmerksamkeit 
an  den  Osten.    Dort  in  Asiens  Binnenländern  stand  einst^ 
laut  unserer  heiligen  Urkunden^  die  Wiege  der  Menschheit  ^), 
Nach  Jahrhunderten  erhoben  sich  dort  die  östlichen  Völker, 
die  ihr  Gebiet  feststellten,  Assyrien^  Babf/lonieny  Aethiopien, 
Medien^  Persien  und  andere  einzig  auf  Eroberung  gegrün- 
dete Staaten.     Sie   erlebten  nach  einander  ihre  glanzvollste 
Periode,  während  die  entferntesten  Orientalen,    die   Inder 
und  Chinesen,    wie    die  Aegypter  in   Africa,   ihr  Volks- 
bestehen aus  dem  höchsten  Alterthume  ableiten.    Da    zog 
IJildung    und    politische    Wichtigkeit    aus    Asiens   Binnen- 
ländern nach   den  Küsten  des  Schwarzen  und  des   Mittel- 
ländischen Meeres«    Kleinasien  blühete ,    nachdem  Persien 
die  Weltherrschaft  ausgeübt;    aber  allmälig  trat  es  an  Eu-- 
ropa  seine  Stelle  ab,  welches  von  nun  an  bestimmt  zu  seyn 
schien,  Asien  abzulösen«    Hier  sollte  fortan  der  Entwicke- 
lungsort  der  Menschheit  seyn,  um  vielleicht  zu  seiner  Zeit 
America  nachfolgen  zu  lassen« 

Europa«  —  Griechen  und  Römer. 

Auch  in  Europa  hielt  die  Menschheit  denselben  Gang. 
Wir  sehen  suerst  die  Küstenländer  des  Schwarzen,  Mittel- 
ISndisdien  und  Atlantisohen  Meeres  sich  entwickeln,   und 


1)      1       ilftt,     7y     6     ff. 
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nackher  erst  die  Kraft  bis  zvk  den  Binnenländern  durchdrin- 
gen, ixrälirend  die  nordlichen  und  nordöstlichen  Völker 
spater,  Tielleicht  erst  in  unserer  Zeit^  ihre  GrÖfse  zu  offen- 
baren beginnen  2)* 

So  erhob  sich  schon  früh  am  ösdidien  Vorgebirge  von 
Europa  Griechenland^  das  Vaterland  der  Freiheit,  Herr- 
lich strahlt  seine  blühende  Periode  in  der  Geschichte;  denn. 
Alles  zeigt  da  jugendliche  Lebenskraft,  Freiheitsgefühl, 
Heldenmuth/  Kunstsinn,  Liebe  zum  Schönen  und  eine  über 
den  Osten  sich  erhebende  Bildung.  Dort  bildet  sich,  als  an 
ihrem  Quell,  die  Literatur  und  die  Philosophie  der  Völker, 
welche  die  Muster  für  alle  folgende  Jahrhunderte  liefern. 

Aber  von  nun  an  beginnt  auch  der  Osten  dahinzu- 
schwinden. Wohl  lebt,  wirkt,  handelt  er  in  und  um  sich; 
aber  er  hat  seine  Stelle  in  der  Gesclüchte  an  Europa  abge« 
treten,  und  von  den  Griechen  bis  auf  uns  sind  die  glän- 
zenden Zeiten  der  Orientalen  nicht  wiedergekehrt.  Bei  dem 
Fortgange  der  Menschheit  steht  der  Osten  durch  Rohheit 
gebrandmarkt  da.  Seine  Kraft  ist  vergeudet,  oder  veraltet. 
Denn  was  später  die  Sarazenen  unter  Muhamed  und 
seinen  Nachfolgern  durch  Heldenmuth  und  Gelehrsamkeit 
vollbrachten,  das  thaten  weniger  die  Orientalen  von 
Asiens  Mittelländern,  als  vielmehr  die  sudöstlichen  Länder 
der  gebildeten  Welt,  vornehmlich  Africa  und  das  daran 
grenzende  Arabien.  Die  Kraft  ging  von  Arabien  aus  und 
verbreitete  sich  zum  Theil  nach  Asien,  vor  Allem  jedoch 
durch  Africa's  Küstenländer;  sie  suchte  an  den  Säulen  des 
Hercules  bis  in  das  Herz  ion  Europa  durchzudringen,^  setzte 
sich  aber  nur  in  dem  Orientalisch  gesinnten  Spanien  fest,  und 
wurde  durch  Europäische  Kraft  von  Frankreich  aus  hinter 
die  Pyrenäen  zurückgetrieben  (750),  —  Oder  wo  später  die 
Ottomannischen  Horden  (1473)  nach  der  Ueberströmung  aus 
dem  Osten  ihr  Reich  gründeten,  da  sollte  nicht  Asien,  son- 


2)  SoUle  aach  vieUeicht  in  amerm  Jahrhundert  die  Zeil  fOr  die  Bnt« 
wickelang  der  Nordischen  Völlcer  Enroj^a'f  noch  vorher  tagen ,  ehe  BiU 
dang  und  Welthemchaft  auf  Ameriea  «bergeheai  Die  Snkiuift  möge 
diese  Frage  beantworten. 
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dern  Europa,  and  zwar  dessen  Ostgrenze,  den  Thron  und 
die  Hauptstadt  des  Türkischen  Gebietes  besitzen,  und  sie 
sollten  daselbst  bis  auf  unsere  Lebenszeit  das  einzige  Beispiel 
geben ^  nicht  allein  davon,  wie  sehr  die  erste  Christenstadt 
in  Europa  der  Sitz  der  Feindschaft  gegen  das  Christenthum 
geworden  war,  sondern  vorzüglich,  wie,  auch  bei  fortge- 
hender Aufklärung  und  Bildung,  Dummheit  und  Gewalt 
die  einzigen  Stützen  Orientalischer  Reiche,  und  wie  sehr 
sie  selbst,  Orientalen  nach  Sprache,  Sitten  und  Religion,  noch 
Fremdlinge  in  Europa  blieben.  —  Wie  lange  wird  noch  das 
gastliche  Europa  sie  dulden  s)? 

Kehren  wir  jedoch  von  dieser  Abschweifung  nach  Grie- 
chenland zurück.  Es  sank,  nachdem  es  so  lange  vielseitig 
geglänzt  hatte,  vor  Roms  Uebermacht.  Drang*  ja  doch  längs  den 
Küsten  des  Mittelländischen  Meeres  die  Weltbildung  und  Welt- 
herrschaft nach  Europa  durch ,  und  von  nun  an  wird  Born 
der  Mittelpunct  der  Herrschaft,  Machte  Yolkskraft,  Gelehr- 
samkeit und  Bildung,  so  wie  später  der  Christenwelt 

Der  Römische  Senat,  gestützt  durch  das  nationale  Selbst- 
gefühl eines  freiheitliebenden  Volkes,  hatte  durch  Feldzüge 
und  Eroberungen  eben  so  sehr,  als  durch  Geisteskraft  und 
Wissenschaft  den  Römischen  Namen  unter  den  Völkern  zum 
Gegenstande  der  Verehrung,  wie  der  Furcht  gemacht.  Er 
breitete  seine  Herrschaft  nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch 
über  die  Alpen  bis  an  den  Rhein,  die  Donau,  Elbe  und 
Themse  aus.  Freunde  und  Bundesgenossen  der  mächtigen 
Römer  war  der  Ehrentitel,  mit  dem  sich  die  Nationen 
brüsteteU)  und  worunter  auch  unsere  Väter  ihre  vermeinte 
Freiheit  behaupteten.  —  Da  trat  Augustus  in  der  glück- 
lichsten Periode  dieser  Herrschaft  auf,  nachdem  die  Republik 
bereits  die  Eroberungen  sich  erkämpft  hatte,  welche  Roms  Gröfse 
befestigten.  Von  dieser  Weltstadt  ging  das  Licht  aus,  wel« 
ches  die  Völker  erleuchtete.  —    Allein  diese  Periode  sollte 


3)  Wenn  zn  unserer  Zeit  in  der  Türkei  die  Bemühungen  für  eine 
Befiorm  dieser  Orientalen  auf  Europäisclien  Fafs  glucken  loUten,  dann  erst 
b6#en  iie  auf,  Orientalen  su  seyn ;  lie  werden  alidann  Europäer,  und  viel- 
lelclit  werden  auch  dann  erst  Aussichten  für  das  Chrlitenthum  unter  ihnen 
eröffnet. 
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iir  des  AugustuB  Nachfolger  nicht  mehr  zurückkehren.  Die 
i^aiser  suchten  zu  geniefsen  und  zu  behaupten,  was  die  Ke<« 
mblik  und  Augustus  erworben  hatten.  Aber  gar  bald 
zeigte  es  sich,  dafs  Roms  Schwungkraft  verloren  ging,  wie 
rüher  Asien  und  Griechenland  untergegangen  waren.  Denn 
(anm  waren  nach  dem  Glänze  der  Antonine  zwei  Jahr- 
moderte  verflossen,  als  der  Staat,  der  übfe^  die  gebildete 
Welt  geherrscht,  zum  Spielballe  der  kaiserlichen  Legionen 
md  zur  Beute  innerlicher  Parteiungen  geworden  war.  Kurz 
war  im  dritten  Jahrhunderte  die  Regierung  der  Kaiser, 
lie  ihren  Thron  nur  der  launenhaften  Gunst  der  Romischen 
Kriegshorden  verdankten;  und  es  schien  alles  Bewufstsejn 
Romischer  Grofse  verschwunden,  als  Morgenländische  Sitten 
and  Morgenländischer  Sinn,  vor  Allem  Morgenländische 
Kaiserinnen,  alles  Nationalgefühl  erstickten,  Rom  sich  mit 
dem  Morgenlande  befreundete,  und  Constantin  das  alte 
Rom  an  Europa's  Ostgrenze  verruckte.  Dort  mochte  noch  für 
eine  Weile  Latiums  früherer  Ruhm  durch  Luxus  und  Pracht, 
durch  Eroberung  und  Glanz  wieder  aufzuleben  scheinen: 
des  Augustus  altes  Rom  war  es  nicht  mehr.  Denn  da 
herrschte  Schwungkraft  und  Begeisterung,  hier  Wollust, 
Luxus,  Sinnlichkeit,  welche  alle  Zügel  des  Staates  allmälig 
erschlaflften;  und  nicht  so  bald  war  Constantin  entschwun- 
den, als  die  Kraft  des  unermeislichen  Reiches  verzehrt  war. 
Zu  grofs  für  kraftlose  Nachfolger,  wurde  es  schon  unter 
Valentinian  und  Valens  in  das  östliche  und  westliche 
Reich  getheilt.  Vergebens  suchte  man  jetzt  in  dem  durch 
Constantinopels  Blüthe  entnervten  Rom  die  alte  Weltstadt 
wieder:  kein  Schatten  ehemaliger  politischer  Gröfse  war 
mehr  vorhanden.  Des  Augustus  Zeitalter  war  vorbei, 
und  endlich  sank  die  gefürchtetste  Herrschaft  der  Erde  vor 
der  Ueberschwemmung  der  barbarischen  Völker  ^).  ^ 


4)  Man  flehe  hier  vorzüglich  Gibbon ■  vortrefflichei  Werk:  Decline 
Md  Fall  of  the  Roman  Empire^  dai  von  diesem  Standpunete  des  Antoni- 
nbchen  Zeitalters  ausgeht*  Dieser  letzte  Zeitraum  von  Theodosin» 
bis  auf  Alboin  ist  besonders  entwickelt  von  L.  Fr.  Th.  K^ch  und 
Ueinr.  Moke  in  den  Antworten  aal  dio  Freisfcag«,  su  finden  iu  den 
Annal.  Acad,  Gandav,   1832—1823, 
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«  2. 

Neueuropäische    Völker. 

Hier  nun  richtet  die  Geschichte  unser  Auge  auf  einen 
andern  Theil  Europa's«  Das  westliche  Reich  verfiel,  und 
stürzte  mit  Augustulus  vor  einem  neuen  Menschenge« 
achlechte,  das  von  jetzt  an  auftritt,  und  dessen  UrsprungOi 
bereits  vor  dem  Mittelalter,  wir  so  viel  als  möglich  nach- 
spüren müssen. 

Während  Asien  und  Sudeuropa  sich  entwickelten,  waren 
die  Länder  hinter  dem  Rheine,  der  Ellbe  oder  der  Donau  den 
gebildeteren  Nationen  kaum  bekannt.  Die  natürliche  Grenze 
und  Scheidung  der  Europäischen  Volker  lief  längs  der  Do- 
nau und  dem  Rheine,  vom  Schwarzen  Meere  bis  zur  Nord-« 
see,  oder  längs  der  Bergkette  des  Balkan  bis  zu  den  Pyre-, 
näen  ^).  Vor  diesen  beiden  Strömen  wohnten  oder  herrsch- 
ten die  Römer«  Aber  früher,  als  noch  die  Alpen,  nie  von 
einem  Menschen  überschritten,  der  Römer  Bollwerke  waren, 
wohnten  hinter  denselben,  wie  es  scheint,  sechs  Jahrhun- 
derte vor  Christus  verschiedene  Yölkerstämrae:  die  Celten, 
zwischen  den  Alpen^  dem  Rheine  und  der  Donau,  welche  also 
Spanien,  Gallien  und  zum  Theil  auch  die  Schweiz  besafsen, 
und  die  nächsten  Nachbarn  der  Lateiner  waren;  ferner  die 
Germanen  oder  Deutschen,  oberhalb  der  Donau  und  des 
Rheins  bis  an  die  Nordsee*  Auch  die  Cimbern  und  Teu- 
tonen gehörten  nebst  den  Belgiern,  Batavern,  Friesen  und 
Sachsen  zu  diesem  Stamme«  Aber  schon  früh  kamen  die 
Belgier^  so  wie  die  Franken,  sobald  als  sie  sich  an 
der  linken  Rheinseite  festgesetzt  hatten,  und  durch  ihre 
Gemeinschaft  mit  den  Gelten,  in  Verbindung  mit  dem 
Lateinischen  Europa.  Höher  im  Norden  wohnten  die  Scy- 
then  und  Sarmaten,  welche  Europa  und  Asien  vereinigten, 
un8  östlich  die  Slavüchen  Volker. 

So  scheinen  diese  vier  Europäischen  Völkerstämme  neben 
den  Lateinischen  Völkern,  als  der  Gelten  nächste  Verwandte, 


5)  Vergl.  Heeren,  Ideen  über  die  PoUHk,  den  Verhehr  und  de» 
Handel  der  vornehmüen  Völker^  III.  Tb.  I,  Abth.^  iu  leinen  Uietoritehen 
Werken,  XV.  11  ff. 
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nach  der  wahrscheinlichsten  Yermuthnng*},  In  diesem  Weit- 
theile  gelebt  za  haben;  sie  zogen  vielleicht,  wie  die  frü- 
heren Orientalen^  von  einer  wüsten  und  sumpfigen  Gegend 
zur  andern,  nm  bequemere  Weiden  fSr  ihr  Vieh  anzatrelBTen. 
Wer  sagt  uns,  welche  Vdlkerwandemngen  bereits  früher 
in  diesen  unermefslichen  Wäldern  und  Weiden  Statt  gefnn-» 
den  haben?  Die  Geschichte  schweigt  von  diesen  dunkeln 
Zeiten  und  vergönnt  uns  darüber  nur  Yermuthungen« 

Hier  jedoch,  in  der  Europäischen  Geschichte,  treten  diese 
Volker  als  Nomaden  auf.  Während  vieler  Jahrhunderte  ist 
Europa  in  einer  unaufhaltsamen  Bewegung  und  Gährung«  Hin 
und  her  ziehende  Horden;  nördliche  und  östliche  Völkerstämme, 
die  einander  wechselseitig  verdrängen,  bekämpfen,  fiberwin- 
den, hald  mit  einander  verbunden,  bald  wieder  einander  feindlich 
gegenüber  geschaart,  bis  dafs  sie,  nachdem  Europa  wieder- 
holt überströmt  und  nach  allen  Richtungen  durchkreuzt  ist, 
sich  endlich  früher  oder  später  io^den  schon  bewohnten 
Ländern  festsetzen,  und  daselbst  die  Neueuropäischen  Reiche 
und  Staaten  gründen;  das  ist  der  kurze  Inhdit  der  Europäi- 
schen Geschichte  bis  zum  sechsten  Jahrhundert;  das  ist  die 
nomadische  Periode  dieser  Völker, 

Gleichwohl  sehen  wir  dieselben  meistens  von  Osten 
oder  Nordosten  nach  Südwesten  sich  hinabziehen.  Was  be- 
reits früher,  im  hohen  Norden,  vorgefallen  seyn  mag,  ist 
uns  gänzlich  unbekannt  Doch  wo  wir  die  nächsten  Be- 
richte den  Römern  verdanken,  da  erhalten  wir  die  erste 
Kenntnifs  von  den  Alpenvölkern,  die  auf  Italien  eindrangen« 
Langsam  sehen  wir  sie,  auch  aus  weiter  entfernten  Ländern^ 
niederziehen  und  einander  fortjagen.  — ^  Sechs  Jahrhunderte 


6)  Die  ersten  Berichte  flbet  die  barbariichen  Volker  Verdanken  wir  den 
Criechischen  und  Laleinlsclien  Geichichtichreibern  Herodotns,  Pania-» 
niaSy  Strabo,  Juitinui,  Livini^  besondera  Cäiar  und  Tacitui, 
Dio  Cai  siuB,  Ammianns  Marcellinui  a,  a.,  welche  von  den  spä- 
tem Gesehlchtschreibern  getreulich  benutzt  sind«  Man  aehe  unter  dielen 
aach  die  Arbeilen  von  Manner t,  Moser,  Luden,  so  wie  den  neuesten 
derselben,  P f  i ■  t e r,  Betehichte  der  Teuttehen,  Th.  Iff.^  in  Heerens  and 
Vekerti  Ge»chiehte  der  Europäiichen  Staaten,  l.Bd.  Hamburg  1830. 
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.vor  Christag  nahmen,  so  viel  wir  wissen  ^)9  diese  Zage  ihren 
Anfang.  Die  Gelten^  wahrscheinlich  darch  das  Herabziehen 
der  Germanen  aus  ihren  Wohnstätten  vertrieben,  drangen 
aas  den  Nachbarländern  auf  den  Römischen  Staat,  oder  ost- 
wärts auf  Thracien  und  Illyrien  ein,  welche  Länder  unter- 
Jbalb  der  Donau  lagen  ^).  Sogleich  machten  die  Germani- 
schen Stämme  Einfälle  in  die  Lateinischen  Länder^  oder 
vertrieben  auch  wohl  «inander^  und  nahmen  die  verlassenen 
Strecken  in  Gallien  und  anderswo  ein.  So  wurde  schon  der 
Norden  mit  dem  Süden  verbunden. —  Doch  entledigte  sich,  ein 
Jahrhundert  vor  Christi  Geburt,  vornehmlich  Deutschland  dieser 
Last  an  Italien  in  dem  Cimbrischen  Kriege^).  Immer  senken 
sich,  sey  es  aus  den  höheren  nördlichen  Ländern,  oder  von 
den  Grenzen  des  Rheins  oder  der  Donau,  die  wilden  Horden 
nach  den  tiefer  liegenden  Ländern  hinab,  und  geben  da- 
durch Anlafs^  dafs  Deutschland  den  Römern  geöffnet  wird. 
Von  hier  an  beginnt  d^  unaufhörliche  Yölkerwechsel,  so  dafs 
die  Europäischen  LäncKAbre  Einwohner  gleichsam  zu  vertau- 
schen scheinen,  von  hier  an  die  Verwirrung  derVölkernamen; 
denn  beständige  Einwohner  kannte  man  nicht. 

Fruchtlos  waren  während  dieser  Jahrhunderte  die  Angriffe 
dieser  Völker  auf  die  Römischen  Länder;  denn  immer  wurden 
sie  durch  Römische  Uebermacht  zurückgeschlagen.  Aber  nicht 
länger,  als  bis  zum  Reginne  unserer  Zeitrechnung,  sollten 
die  Germanen  vor  derselben  fortwährend  sich  beugen.  All- 
mälig  entwickelte  sich  ihr  Freiheitsgeist,  der  in  dem  Her- 
umschweifen entflammt  war,  und  erhielt  durch  gegensei- 
tige Vereinigung  der  Stämme  Stütze  und  Stärke.  Zu  der« 
selben  Zeit,  als  in  dem  fernen  Palästina  das  Licht  der 
Welt  aufging,  welches  einst  diese  Germanischen  Länder 
bestrahlen,  und  hier  mehr,  als  irgendwo,  seinen  Glanz 
offenbaren  sollte,    da  schien   es,   als  ob  die  Germanen  im 


7)  Pfister,  a.  a.  O.,  8.  553* 

8)  lieber  die  Celten  siehe  Mann  etil   Geographie  der  Griechen  und 
Homer,  III.  S.  18  ff» 

o;  Florni,  Hin.  Rom»  III,  3*   —   Jol.  Muller,  de  hello  dm* 
brico^  SdiAfifhauaen  1772^  iu  seinen  Werken  Bdr  Xif, 
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Voijfefahle  ihrer  Zakonft  für  dieseUbe  sa  rdfen  sich  beeil- 
ten. An  zwei  entfernten  Orten  erhoben  sich  zwei  Germa- 
nische Helden*  Dort  an  der  Donau  stiftete  M  arbod  ein 
Saevenreich  nnd  vereinigte  die  Donanvolker;  hier  schlofs 
Arminias  (Hermann)  einen  Niederrheiniscben  Völker- 
bnnd)  und  in  dem  Teutoburger  Walde  ward  die  Hermanns- 
schlacht geschlagen  ^o).  Beide  offenbarten  den  Character, 
der  Eine  der  südlichen,  der  Andere  der  nördlichen  Völker  ^i)* 
Beide  bekriegten  sich  zwar  noch  gegenseitig  (19  nach  Chr.): 
allein  was  vorbereitet  war,  ging  nicht  verloren.  Bereits  ward 
dadurch  eine  Annäherung  zwischen  den  Sueven  und  Ger- 
manen befördert»  Doch  litten  zugleich  Beider  Anstrengungen 
Schiffbruch,  so  wie  die  des  Batavers  Claudius  Civilis, 
der  ganz  das  Selbstgefühl  einer  erwachenden  Nation  ath- 
mete,  durch  den  vereinigten  Angriff  der  Römischen  Kriegs- 
horden, Diese  suchten  jedoch  nur  die  verschiedenen  Stämme 
zu  trennen,  nnd  warfen  beständig  die  Fackel  der  Zwietracht 
unter  sie»  .;, 

Allmälig  kamen  denn  wanAx  diese  Völker  zu  genauerer 
Vereinigung  y  und  auch  sie  gelangten  durch  Eintracht  zur 
Macht  Immer  kommen  höher  aus  dem  Norden  neue  Schaa- 
ren  in  gröfserer  Zahl  an ,  und  in  Bildung  oft  mehr  zurück- 
stehend^ vernichten  sie  die  Fortschritte  der  früheren  Völker. 
So  ging  fortwährend  verloren,  was  bereits  entwickelt  war; 
aber  der  Saame  blieb  vorhanden.  Es  entstanden  gröfsere 
Völkervereine,  als  wohl  bisher  Statt  gefunden  hatten.  Un- 
ter den  Weitgermanen  sab  man  den  Verein  der  Alemannen^ 
vom  Main  bis  an  die  Alpen,  den  der  Franken  am  Niederrhein, 
den  der  Sachsen  und  Friesen  an  den  Nordküsten  des  Atlanti- 


10)  Siebe  fiber  Marbod:  Strabo,  HUt.  Vif.  1.  Vellejof  Pater- 
ealoi,  J9t«l«  II.  tos  fqq.  Tacitas,  AHuai.  II.  26  iqq.  •—  Ueber  Ar- 
miaiai:  Tacitae  Atmah  I  und  II  an  nehrern  Stellen,  und  fiber  Beide: 
Roth,  Hermann  undMarbod  (Stuttgart  1317),  lo  wie  Laden,  Get^hiehu 
dei  teutschen  Volkes,  1.  B«  (Gotha  1825)  S.  2 1 1  ff.  —  P  f  i  i  te  r  a.  a«  O.  S.  83, 

11)  Mar b od,  der  mehr  eigene  Herrichaft  bezweckte,  stand  im  Stre. 
ben  nach  wahrer  Volksfreiheit  dem  Arminius  nach,  der  allein  Volks- 
glSck  bezweckte,  —  Die  ersten  Berichte  lind  zum  Theil  aus  Volkssagen 
eatstandeo,  doch  allmälig  durch  historiiche  Kritik  geläutert. 
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seilen  Meeres  1^);  unter  den  Oitgermanen  den  der  Qothen^ 
Alanen^  Vandalen^  in  der  Richtung  der  Donau,  wie  jene  in 
der  des  Rheins«  So  konnten  sie  sich  mit  gfinstigerem  Erfolge 
den  feindlichen  Schaaren  entgegensetzen.  Inzwischen  blieb 
idiels  nnr  noch  die  Vereinigung  streifender  Horden  unter 
«inem  Heerf&hrery  noch  nidit  die  von  angesessenen  Völkern; 
doch  wurde  diese  durch  jene  vorbereitet»  Dieses  Alles  be- 
gab sich  bis  in  das  vierte  Jahrhundert 

Vornehmlich  aber  geschah  es  im  vierten  und  fünfien 
Jahrhunderij  dafs  der  VSlAer$tromEmoj^a in  Bewegung  setzte. 
Fern  aus  Asien,  aus  China,  wenn  man  will  ^  3)*,  wälzt  sich 
der  Strom  der  Volkerstämme  hernieder)  und  ganz  Asien  und 
Europa  ist  in  Bewegung.  Da  verlassen  die  wilden  Hunnenf 
Morgenländer  nach  Ursprung,  Character  und  Sitten »  das 
entlegene  China,  ziehen  durch  Asien  nach  dem  nordoSN 
liehen  Europa,  von  da  über  die  Wolga,  bis  an  die  Gren- 
zen der  Donau,  Nun  treibt  ein  Volk  das  andere  fort,  und 
wird  hinwiederum  durch  andere  fortgetrieben.  Die  Hunnen 
nöthigten  die  Gothen,  dSsse  wieder  die  Vandalen  und  Ala- 
nen, bis  nach  Pannonien  und  den  Donauländern  fortzurücken, 
und  von  nun  an  waren  die  Binnenländer  Europa's  in  ein« 
rasdosen  Bewegung.  So  zogen  in  diesen  Jahrhunderten  die 
Wesigothen  durch  Italien  und  Gallien  nach  Spanien,  wo  sie 
sich  festsetzten  (160),  bis  sie  Aniek  die  Mauren  verdrängt 
wurden  (710)»  ^—  Die  Burgunder,  hoch  aus  dem  Norden 
abstammend,  setzen  'sich  am  Rheine  fest,  die  Franken  ia 
Gallien  und  am  Niederrhein  (487),  die  Sueven  und  Vandalen 
in  Pannonien,  den  Donauländern,  in  Italien  und  Spanien, 
von  wo  sie  nach  Africa  überschiffen  (427),  die  Angeln  und 
Sachsen  in  Britannien  (449),  die  Ost  gothen  (490)  und 
die  Scandinavischen  Langobarden  in  Italien«  Von  nun  an 
sind  die  neuen  Staaten  in  Europa  gegründet,  und  damit  ist 
ihr  nomadisches  Leben  beendigt;  denn  die  Stämme  und  um« 
herschwärmenden  Horden  sind  Völker  geworden  i^). 


12)  Pfiiter  s.  a.  O.  S.  170  ff. 

13)  De  GoigneSi  HUtoire  de  Hunt. 

14)  Zur  sniduiiiliclien  VoriteUaDg  dieier  Züge  kann  «ehr  wohl  dienen 
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Der  Wuth  dieser  Völker  war  Rom  unterlegen.  Furcht^ 
bar  war  auch  der  Cbacacter  dieser  Ueberschwemmungen. 
Stecken  und  Angst  gehen  diesen  „Völkervertilgern/^  die- 
sen „ Gottesgeifseln <<  voraus;  Wildheit  und  Gewalt  folgen 
bren  Schritten;  Tausiende  ftdlen  von  ihrem  Schwerte.  Ua-r 
ien  und  Rom  werden  überwältigt,  und  verschwundepi  ist 
lait  der  Ankunft  der  barbarischen  Völker  frübere  Bildung 
and  Gröfse.  Barbarei  fällt  wie  ein  dichtiei^.  Nebel  auf  die 
Sitae  der  Bildung  und  Wissenschaft»; .  ^,  ^erf^ank  die  Gröfse 
des  über  den  Orient  und  über  Griechenland  sich  erliebenden 
lüdliohen  Europa«  Die  Musen,  di€t»e  ..nnwirthbaren  Orte 
Yedassend^  flüchteten  nach  Constantinopeli.  qder  suchten  gar 
bald  eine  Zufluchtsstätte  in  den  Klöstern«  Das  Mittelalter 
iit  angebrochen  ^^),  und  bei  seinem  Eintritte  haben  sich 
viele  Europäisehe  Völker  gebildet, 

§  3. 

Gründung  dei  Ckriitenthumi  unter  diesen 

Völkern. 

Bereits  war  unter  diesen  Volkern  der  Stern  aufgegan- 
gen,   welcher  in  Kurzem  ein  helleres  Licht  verhiefs.    Daä 
dkriitentkum  wurde  das  Eigenthum  dieser  Barbaren.  Zwar 
Inrachten  sie  Sitten,  Gewohnheiten  und  Religion  mit,  wie  sie 
dem  nördlichen  od§r  östlichen  Himmel^  unter  dem  sie  früher 
Wohnten^    ^igen  waren;    da  sie   aber  in  den  neu  eroberten 
Ländern  eine  andere  Religion  fanden,  als  der  sie  anhingen, 
Qnd  die  Römischen  Kaiser,  oder  die  Sendboten  der  Römi«- 
schen  Bischöfe  ihnen  diese  Religion  überliefern  wollten :  so 
wirkten    vielerlei    dringende  Ursachen  mit,    sie    zu    Chri«- 
sten    zu    machen.    —    Einen   einzigen    Blick    müssen    wir 
anf  die  Gründung  des  Christenthums  unter  diesen  Völkern 
Werfen« 


t^e  Sage,   Alias  historvjut,  genealogique ^  chrönotogiqüe y  geograpAigue, 
1814.  Tab.  8. 

15)  Robertson,  TAe  Histoty  of  tlie Utign  of  Chnrläs  V,,  in  futrod, 
Vi,    Hier  und  fürs  Folgende  vergl.  auch  Koch)   Tableau  des  rf'oolaUun% 
<fe  l' Europa  dann  le  mayen  äge»  Straaliourg,  1700.  11  VoIL 
Hitt.  theoi.    ZeiUchr.   Kl.  6 
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Arn  Bideut&pu  gtiig  JUe$s  fmigfUmzung  dei  CArüten 
thum9  mm9.  -»  Die  Q^tken^  «chon  früher  mit  dem  Christen 
tbome  bekannt^  trvfdel»  demselben  einverleibt^  als  sie  nnt« 
dieser  Bedingung  vort^  dem  Bytttttinisehen  Kaiser  Valen 
die  Donanlftndef  erhielten,  nnd  4ort  ein  Ulf il as  als  der  Vei 
kundiger  des  Christetifhums  anftrat.  Schnell  virurde  es  unti 
ihnen  aasgebreitet  und  fortget^flanst.  Sie  besonders  fibei 
lieferten  es  ttnderü  VSlkerstämmen ,  mit  welchen  sie  in  B« 
rührang  kameA^  deti  0«#geMeii>  Sneven^  Vandalem^  Bm 
gtimferii» 

Allein  viele  dietfer  Völker  fanden  in  den  neu  eroberte 
Lindern  einheiiifische  Christennationen,  die  mit  der  Käthe 
lischen  Kirche  verbunden  waren.  AUmälig  nahmen  sie  da 
Christenthum  von  diesen  Völkern  an.  So  verhielt  es  sie 
M'eniigstens  mit  der  Gründung  des  Weiigotkisehen  Reieii 
in  Spanien^  und  sugleich  des  Christenthums  in  demselbe 
(450),  welches  bereits  den  früheren  Einwohnern  Spanien 
durdi  die  Römer  fiberliefert  war^  und  ül>er  ein  Jahrhundej 
später  wurde  daselbst  unter  Reccared  (585)  der  Katholisch 
Glaube  gegrSndet  und  der  Arianische  verbannt.  —  Di 
jF^anken^  welche  Gallien  einnahmen  und  dort  unter  Chlo 
dowig  nach  nnd  naph  die  Burgunder,  Westgothen  und  Ale 
mannen  überwänden,  nahmen  nach  Chlodowigs  Vorgang 
bei  dessen  Triumphe  fiber  die  Alemannen  (496)  das  Chri 
stenthum  von  dem  Boden ^  den  sie  beherrschten,  an,  nn 
wurden  dadurch  der  Katholischen  Kirche  einverleibt*  - 
In  Britannien^  wo  schon  (rnhseitig^  vornehmlich  durch  Vei 
mittelung  der  Römer,  das  Christenthum  hier  und  da  aut 
gebreitet  war,  schien  es  durch  den  Widerstand  der  übe] 
wäliigenden  Angelsachsen  aus  ihrer  Heptarchie  verbani 
(449):  aber  schon  in  dieser  Periode  empfahl  sich  dies 
Lehre  den  Schollen  und  Fielen  in  Irland  und  Schottlani 
besonders  durch  Patricius  (430),  und  bald  sollte  sie  we 
ler  ausgebreitet  werden,  auch  in  England« 

So  sahen  also  Spanien,  Gallien,  theilweise  auch  Br 
tannien,  bereits  in  dieser  Periode  auf  ilirem  Boden  die  Grüi 
düng  Christlicher  Staaten,  England  und  Süditalien  beii 
Beginne  der  folgenden  Periode.    Auch   in  Deutschland  fan 
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da«  ChrisCentham  hier  und  da  Eingang,  besonders  am  Rheine 
aod.  aa  der  Uonatt,  sowohl  durch  die  frühere  Gemeinschaft 
mit  den  Römern  >  als  durch  den  spätem  Einflofs  der  Goth^il 
and  anderer  umherschweifenden  Arianischen  Christen^  so 
wie  von  dem  Fränkischen  Gebiete  her^  das  sich  bis  nach 
li  Deutschland  erstreckte  ^  <>)«  Aber  noch  herrschte  Jenseit  des 
y  Rheines  und  der  Donau  das  Heldenthum^  namentlich  die  Nor-" 
•^  dische  Götterlehre,  während  diesseits  das  Christenthum  sei- 
p   nen  Sitz  gegründet  hatte. 

Da  war    die  Scheidewand   zwischen  dem  Lateinischen 
g    und  Germanischen,  zwischen  dem  heidnischen  und  Christlichen 
Europa*    Einem   folgenden    Zeiträume    war    es    überlassen« 
fast  ganz  Europa  Christlich  umzubilden«    Jetzt  gab  nur  das 
^    Fränkische  Keich|  nebst  einigen  Möncheui  den  Yereinigungs- 
puoct  zwischen  diesen  beiden  Thellen« 


■ 


E  Wirkung  de$  Chriiteuthumi  auf  die ie  Volker^ 

^  Gering  nnd  unbedeutend  war  gleichwohl  für  jetzt  noch 

^  die  Wirkung  dieieg  CAritienikumi.    Der  Zustand  desselben 

*^  unter  den  Völkern  ist  jedoch,  meines  Erachtens,  ganz  au»  dem 

^  nomadiicAen  Leben  derselben  zu  erklären*   Dieses  bewog  sie^ 

?  das  Christenthum  anzunehmen,  eine  Nomadenifeligion  zu  ver-«- 

^  lassen  und  mit  einer  andern  Religion  zu  vertauschen.    Denn 

i  wenn  sie  früher   in  ihrer  Orientalischen  oder    Nordischen 


16)  Ueber  das  unter  den  ^tli«il  fötl^ej^Üanite  Chrittefltiiani  siehe  So* 
f 0 m e n a f ,  Histor,  ecelet*  VI«  37i  Socratef,  Hitior»  eeeiei»  IV.  Sd« 
Theodoretusy  Hiit,  eeelet.  IV,  S7.  Philof torgim,  IL  5.  (in 
Hitt.  eeeiet.  StHptoHbtn  Graec,,  edii.  VaUiH  P.  IL  et  III.)  Jörn  an - 
ieiy  d»  reftvff  G^Hch^  c  25.  (in  MafAtori^  JUrum  HuNc&rmm  Serfpiih- 
nty  h  1S7.)  Orosiaf,  HiiLf  nnd  Andere*  —  Vorauglieh  sind  die  traü-^ 
genannten  Schriftsteller  auch  über  die  andern  Völker  naehsuleseni  ferner 
fiber  die  Galiteri  Gregorius  Toronensis^  Hi$t,  Frantorum\  über 
^%  AngetMaehäen s  Beda,  Histör»  tecles,  genüi  Anglorum,  —  Aufaer  deit 
Getchlchtsehreibern  der  besondern  LSnder  vgl.  man  rornehmlich:  Planclr, 
GnchieMB  der  ehritiUeA  -  kireMhÄsm  04t9iUehmfH -^  Verfäuung  y  II.  1  ff. 
Schr6eklii  Kirchtmgnehithte,  VI.  29  ff.  VII.  840  fi.  XVI.  221  ff.  XVIII. 
71  ff.    i.  E.  Cb.  Schmidt,  Kt'rchenget chic/t (e^  II.  72  ff.  (2.  Aufl.  S.  04  ff.> 

6  * 
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Götterlehre  eine  bestimmte  Religion  getiabt  hatten^  so  war 
ein  Zeitraum  von  einem  oder  mehrern  Menschengeschlech- 
tern, Mährend  dessen  sie  hernmgesch weift ^  vielleicht  schon 
durch  Asien  und  Europa,  wahrlich  wenig  geeignet,  um  einen 
religiösen  Cultus  oder  kirchliche  Cerimonieen  (und  ohne 
diese  giebt  es^  besonders  für  ungebildete  Völker^  keine 
Ueligion)  zu  bewahren,  oder  um  hohes  Interesse  fiir  ihre 
Keligionslehre  einssuflöfsen.  Als  Nomaden  mufsten  sie  also 
für  dieselbe  völlig  gleichgültig  werden,  und  daher  kam  es, 
dafs  sie  ohne  grofse  Mühe  das  Christenlhum,  erst  vielfältig 
unter  Aiianischen  Formen^  weit  sie  dasselbe  unter  diesen  g 
empfingiBn^  bald  aber  nach  dem  Katholischen  Glauben  an-  | 
nahmen;  daher  kam  es,  dafs  die  Völker  unwillkürlich  dem  i 
Beispiele  der  Fürsten  folgten»  dafs  diese  ihr  Glaubensbe-  : 
kenntnifs  änderten,  je  nachdem  die  Politik  es  ihnen  anzti-  \ 
rathen  und  die  Religion  des  Bodens,  den  sie  eroberten,  ihnen 
Zugang  zur  Herrschaft  über  die  Völker  zu  versprechen 
schien.  Waren  sie  überdiefs  durch  ihr  nomadisches  Leben 
für  einen  geregelten  Cultus  mehr  eingenommen  worden:  so 
konnte  es  nicht  fehlen ,  dafs  die  Cerimonieen  und  der  Cul- 
tus, welche  sie  auf  dem  neuen  Boden  fanden,  so  wie  die 
ihnen  mitgetheilten  Wunderberichte  Eindruck  auf  diese 
Stämme  machten,  die,  bei  dem  Bedürfnisse  eines  Cultus, 
nichts  Besseres  hier  entgegenzustellen  hatten,  die  also 
durch  das  Aeulserlicbe  angezogen  wurden  und  um  Lehr- 
sätze sich  noch  nicht  bekümmerten,  sondern  denen  viel- 
mehr das  Interesse  des  Fürsten  rieth,  sich  den  einheimi- 
schen Völkern  zu  empfehlen,  so  dafs  bei  ihnen  die  Stimme 
der  Bischöfe  und  Geistlichen  nicht  vergeblich  bleiben 
konnte. 

So  war  denn  Gleichgültigkeit  gegen  die  eigene  Religion, 
politisches  Interesse  und  das  Anlockende  eines  religiösen 
Cultus  und  der  Cerimonieen,  nebst  dem  heiligen  Eifer  von 
Bischöfen,  Priestern  und  Mönchen^  ein  genügsamer  Anlais, 
um  einen  grofsen  Theil  von  Europa,  wenigstens  von  schon 
angesiedelten  Völkern,  zmn  Christenthume.zu  bringen.  Da- 
her treten  auch  die  neuern  Staaten  beinahe  gleichzeitig  als 
Christensiaaten  auf. 
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Doch  ihr  Christenthum  bestand  grofsentheils  nur  noch 
im  Namen.  —  Es  war  ihnen  eine  Religion  ohne  Kraft  nnd 
Bedeutung;  sie  wurden  getauft,  und  somit  wftren  sie  Christen. 
Die  Lehre  des  Evangeliums  war  eben  so  wenig  unter  den 
Katholiken  damals  Hauptsache,  als  sie  ihnen  mitgetheilt 
werden  konnte.  Ihr  Glaube,  wie  er  ihnen  bei  der  Taufe 
überliefert  wurde,  bestand  in  Geheimnissen ,  Wundererzäh- 
lungen, in  Cerimonieen  und  Gebräuchen  im  Fasten,  Kirch- 
gehen und  im  vollkommenen  Gehorsam  gegen  die  Kirche. 
Uiese  Religion  konnten  sie^  leicht  annehmen ;  denn  eben  so 
gut  wären  sie  vielleicht  za  einer  andern  Religion  überge« 
tfeten,  und  eine  erhabenere  Religionslehre  war  für  diese 
rohen  Horden  eben  unpassend.  Gerade  solch  ein  äufseres 
und  geistloses '  Christenthum  schien  für  solche  ungebildete 
Völker  allein  geeignet.  Aber  obschon  sie  bei  dem  Christen- 
namen  noch  unbedeutende  Wirkung  von  dieser  erhabenen 
«od  geistigen  Religion  empfanden,  so  genügte  gleichwohl 
dieses  Christenthuui  dem  vernünfiigen  and  sittlichen  Sinne 
dieser  Volker  mehf^  als  die  rohere  Religion,  der  sie  früher 
angehangen.  Es  fiUirte  sie  wenigstens  von  der  Verehrung  der 
Fetische,  der  Naturwerke  oder  vermeinter  Gottheiten  zur 
Kenntnifs  des  ein?n  wahren  Gottes.  Es  brachte  sie  von  der 
Vielgötterei  zum  Monotheismus;  es  erhob  sie  von  eingebil- 
deter Religionslehre  zu  göttlicher  Offenbarung.  Mochte  diese 
als  solche  noch  so  sehr  durch  Menschen  entstellt  seyn^  die 
Grundlage  blieb  doch  die  Lehre  von  Gott,  die  Form  allein  wurde 
Terdorben.  Schon  dadurch  bewirkte  es  unendlich  viel  Gutes, 
auch  wo  die  Menschen  für  jetzt  noch  unfähig  waren,  diese  Lehre 
SU  fassen.  Empfingea  sie  doch  in  ihrer  Mitte  einen  Saamen, 
für  jetzt  zwar  blo{#  in  die  Erde  gestreut,  der  aber  einst 
entkeimen  und  Früchte  tragen,  einst  den  sittlichen  und  reli- 
giösen Sinn  in  ihnpn  erwecken  ^^),  sie  einst  sittlich  bilden 
sollte.  Grofs  war  gewifs  schon  die  Veränderung,  die  bei 
der  Umbildung  des  ■  heidnischen  in  ein  Christliches  Europa 
vorgehen  sollte.  Es  war  genug,  dafs  sie  diese  Religion  mit 
eich    herumführten    und   auf  diese  Weise  ihr   nomadisches 


17)  rUnck,  s.  a.  O.,  Bd.  2.  S.  U  ff.   10  -  57. 
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Leben  endigten.    Es  war  das  Senfkorn  und  der  Sauerteig, 
in  das  Leben  der  Völker  übergetri^en  ^^)t 


LI  ebers  ich t 

Auf  diesem  ^knndpunete  stdien  die  Völker  Europa*8  am 
Ende  dieser  Periode  und  beim  Anfange  des  Mittelalters. 
Die  Asiatisclien  und  Europäischien  V^Ikerstämme  sind  za 
geordneten  Staaten  angewachsen.  Die  Nomaden  sind  ange*> 
sessene  Völker  und  Ackerbauer  geworden  i^  die  Eigenthuni 
besafsen  und  auf  dem  eigenen  Volkserbtheile  wohnten,  um 
daselbst  FreiheitsgefShI  und  sittlichen  Sinn,  so  wie  Euro* 
päiscbe  Gröfse  zu  entwickeln.  Von  nun  an  werden,  wir  das 
Ringen  menschlicher,  zur  Entwickelung  gereifter  Kräfte  mit 
neuer  Barbarei,  Herrschsacht  und  Gewalt  beobachten.  Ob- 
wohl Nomaden,  waren  sie  doch  keine  rohen  Naturvölker, 
Früher  scheinen  sie  in  Ihren  Ländern- ansässig  gewesen 
zu  seyn,  lind  sie  waren  von  da  an,  totweder  vertrieben, 
oder  fortgerückt,  Nomaden  geworden.  Dort  schon  hatten 
sie  Gesetze,  Religion  und  eine  gewisse  bürgerliche  Einrich- 
tung, wovon  die  Ueberbleibsel  noch  vorhanden  waren.  Aber 
es  war  damals  noch  ein  Bürgersiaat,  auf  Krieg  gegröndet 
und  für  kriegerische  Völker,  nicht  flirLandbebauer  passend  *  *)• 
Daher  kommt  es,  dafs  man  unter  ihnen  eine  Verschieden^ 
heit  der  Volksentwickelung  und  früh  «lehon  äeheriaftefkl9 
Nomaden  antrifft,  die  auf  ihren  Zügen  Landbau  trieben ;  von 
welcher  Art  die  früheren  Horden  und  im  ersten  Jahrhundert 
die  Soeven  gewesen  waren.  Bei  diesen  lebt  der  freie  Mann 
durch  sein  Schwert.  Anderswo  fand  man  ange$ei^ene  acket^ 
hautreibende  Völker,  wie  die  CelteA  und  die  Germanen  des 
Niederrheins ;  während  '  in  Gallien  de^  handbau  schon  früh 
durch  Bdehnung,  also  Mt  Mtgenthumj  getrieben  wurde.  Diese 
letztem  Völker  waren  meistens  mit  den  Römern  verbunden, 
und,  alii  die'  ani  weitesten  foHgeschrittenen ,  gänzlich  ohne 


18)  Matth.  13,  Sl.  33. 

19}  |»UncK,  »,  a.  0.,  S.  52. 
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Bernbrung  mit  den  Saeven,  die  von  der  Entwickelung  am 
meisten  entfernt  waren.  Zwischen  ilinen  standen  die  Ger- 
manen des  Niederrlieinei,  nnd  dabei  aucb  unsere  (der  Nie- 
deriänder)  Vorfahren*®). 

Bis  hieher  also  bemericen  wir  nnter  diesen  Völlcern  al- 
len das  äiffiere  Leben  der  Völker ,  von  dem  Innern  Leben 
kaum  mnen  Schatten.  Allein  sie  empfinden  ein  Hiilfsmittel 
im  Cbristentbume,  welches  bisher  noch  onne  Wirkung  war. 
Auf  diese  Weise  traten  sie  in  Europa  auf;  änlserlich  als 
gegründete  Staaten»  und  innerlich  mit  einem  verborgenen, 
in  der  Religion  vorhandenen  Keime  *>}• 


Zweite  Periode. 


Beginn  der  Volkaentwickehing  in  Europa, 
500  — 8oa 

Vis  JetsI  also  hatten  ukk  die  neuen  Staaten  In  fluropa 
gegründet.  Von  nun  an  werden  wir  sehen,  wie  sie  sich  in 
ilirera  Volksbestehen  entwickeln.  Dieses  nennt  man  die 
Votkeewiwickehtng.  Doch  hierbei  müssen  wir  die  Zeit  v^ 
Carl  von  dem  Zeitalter  Carls  de«  Grofsen  itnterschei- 
den«  In  beiden  Zeitr&anea  Jedoch  weiden  wir  das  Christen- 
diam  als  ein  kräftig  wirkendes  HülÜMiitlel  sur  Beförderung^ 
dieser  Volkaeotwickalnng  antreffen. 

§  6« 

Zuetand  der  Feii'eeniwieAelung  von  500—750. 

Schon  begannen  diese  Barbaren  alle  Stufen  der  Volks- 
bildung zu  durchgehen.  Die  umhersiehenden  Horden  des  nie 
erschöpften  Nordens  und  Nordostens  von  Europa  oder  Asien 

30)  Pfitter»  s.  s.  O.,  8.  5». 

21)  siehe  daa  Werk  naaert  pliilosephlselien  vaterliedierbeo  Oetckieklf« 
fendiere  Broet;  K^rk  tn  8Umi,  im  wtimraifd9eke  BUr^kkimg^  vlg9»$ 
4t  GeteäieiUmüt  U  Tk.  Antierd,  1S30. 
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waren  ansässige  ackerbauende!  Völker'  des  Lateinischen 
lind  Germanischen  Europa  ge\rordenV  ,  Anfser  den  angesie-* 
dellen  Völkern  von  Spanien,  Gallien^  Britannien  und  Italieh 
hatten  hj;)tQr  dem.  Ilh^ine  und  der  Donati  die  Germanischen 
oder  Sarmatischen  Völker  von  einem  höheren  Stamme  sich 
niedergelassen:  die  Afemannett  im  südwestlichen  Deutsch* 
land,  an  den  bei^h  lUfern  d^ä  Oberrheinis;  die  Thüringer 
unter  den  Franken  Vis  airi  die  Donau,  so' wie  die  Burgun- 
der und  Avaren^  nördlicher  am  Niedert-helti  und  der  Elbe 
die  Sachsen  und  Friegen^  und  nöch'liöhei*  hinauf  die  Wen- 
den-Slaven^  nebst  den  etitfernferii  SITdvölkern.  Diese  und 
andere  Nationen  waren  dort  in  verschiedenem  Zustande  und 
auf  verschiedener  Stufe  ansässig. 

Aber  noch  uihmete  Alles  unter  ihnen  Verwirrung. 
Und  wie  soll  die  rohe  Masse  ungebildeter  Völker  zur  Ord* 
nung,  zu  geregelter  Verfassung,  zur  Bildung  geführt  wer- 
den? iiiollte  es  genügen-,  diefs  der., eigenen  Entwick^lung 
der  Völker  zu  überlassen |.  als  ob.man  nicht  wüfsfe,  dafs 
Menschen  Menschen  bilden?  Kein  Ungebildeter  bildet  sich 
selbst,  eben  so  wehig,  als  ein  sich  selbst:  überlassenes  Kind, 
Bei  beiden  wird  'Erziehung  erfordert;  idenn  diese  ist  nichts 
Anderes,  als  Entwiakelungt  der  vorhandenen  Kräfte,  Und 
dazu  bedürfen  beide  der  Hülfsmittel. 

Bereits  früher  hatteMmaii  dergleichen  J7ä(/>in»y/e/  von 
Affßen,  d.  i.  von^^fMdern  VSU^em  entlehnt.  Damals  war 
die  Gemekiscbaft  mit  i^eii^gebildetecn:  Römern  für  Gallier  und 
Khein Völker  Anlafs  zu  gröfserer  Bildung  gewesen.  Damm 
zeichneten  sich  diese  vor  andern  Völkern  aus.  Aber  ver*» 
loren  schien  der  erste  Saame  der  Bildung,  sowohl  weil 
did-Römer  versobw]andeti:aiid  so  keine  Veranlassung  zu  fer- 
nerer Entwickelu^^  «ich  mehr  fand^  al^  vyeil  das  Vorhan« 
dene  durch  neue,  rotie^  Horden  vernichtet  wurde.  Und 
dennoch  konnte  dasselbe  nicht  gänzlich  unterdrückt  werden, 
eben  so  wenig,  als  die  einheimischen  Völker  selbst  ver- 
schwanden. Diese  beiden  Nationen  blieben  im  Besitze  Gal- 
liens, uad  wir  nennen  sie,  deshalb  eig^nthümlicher  Franken- 
Gallier.  Kein  Wunder^  dafs  wir  denn  auch  im  Fränkischen 
Reiche,   zu  welchem  auch  die  Rheingegenden  geholten,  die 
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ersle  Bildung  gewahren:  welches  allein  daraas  zu  erklären 
Ist,  dafs  in  diesem  Volke  noch  die  meisten  Keime  einer 
schon  entwickelten  Bildung  Torhanden  waren,  die,  obwohl 
durch  die  Barbaren  unterdrückt,  bald  wieder  aufsprofsten. 

Und  forschen  wir  nach ,  durch  welche  Hülfsniittel  diefs 
bewirkt  wurde :  so  fällt  es  thatsächlich  ins  Auge,  dafs,  wenn 
solches  Statt  finden  sollte,  dieses  neuere  Menschengeschlecht 
nicht  länger  aus  so  vielfältigen  losen  Stämmen  und  Horden 
fortbestehen  konnte,  sondern  mehr  und  mehr  mit  einander 
zu  vereinigen  war,  dafs  aus  den  kleineren  Vereinigungen 
grofsere  Gesellschaften  und  Völkerverhindungen  aufblühen 
inufsten,  dafs  aber  auch  diese  Vereinigung  durch  keine 
despotische  Macht  begründet  werden  durfte;  denn  es  ranfste 
noch  Reibung  genug  übrig  bleiben,  tim  Kraftentwickelung 
zu  befordern.  Aber  woher  ist  dieses  Band  der  Völker, 
diese  Einheit  entstanden?  Die  Geschichte  beantwortet  Miese 
Frage.  • 

Wie  überall j  so  enUiand  der  Trieb  nach  Vereinigung 
noch  hier  in  den  Völkern  gelbsU  Er  ist  der  menschlichen 
Natur  eigen  und  offenbart  sich  tlft  Familien^  Städten,  Stam- 
men, Völkern  und  Völkerverhindungen.  Nach  Vereinigung 
strebten  auch  die  Neoeuropäisohen  Völker.  Wir  sahen  diefs 
früher  in  den*beiden  von  Arminius  und  Mar  b od  bewirkten 
Völkervereinen,  Aber  damals  suchte  noch  die  Politik  der  Rö- 
mer, so  viel  als  möglich  Zwiespalt  unter  ihnen  zu  erwecken, 
um  endlich  dadurch  zu  herrschen.  Auch  in  Ansehung  der 
Germanen  war  es  der  Uömer  Wahlspruch:  Divide  et  impera. 
Aus  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet,  wirkte  der  Einflufs 
dieser  Welteroberer  eben  so  schädlich'  als  vortheilhaft  auf 
die  Bildung  und  Entwickelung  der  Völker.  Denn  den 
Nutzen,  welchen  sie  hier  stifteten,  vernichteten  sie  anderswo. 
Nun  war  auch  dieser  Einflufs  verschwunden,  und  es  ging 
der  Geist  der  Vereinigung  von  den  Völkern  selbst  aus« 
£s  geschah  vorzüglich  durch  die  Bildung  der  neuern  Staaten, 
die  ans  mehrern  Stämmen  bestanden;  und  da  in  dieser  Pe- 
riode kein  Volk  sich  so  sehr  ausbreitete  und  so  viele 
Stamme  vereinigte,  als  die  Franken  (oLtschon  in  heson- 
dern  Puncten   die   Burgunder  und  Westgothen  in  gebildeten 
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Sitten  und  in  Gesetsgebong  sie  überflügeln  mocliten):  so 
nimmt  vornehmlich  das  FränkücAe  Reich  in  der  Entwicke« 
lungsgeschichte  der  Europäischen  Völlcer  die  wichtigste 
Stelle  ein.  Auf  dieses  sey  denn, vorzüglich  unser  Auge  ge? 
richtet. 

Das  FräfMsche  Beieh,  in  der  vorigen  Periode  gebüdet, 
hat  sich  nun  am  meisten  als  Staat,  als  Volk  entwickelt. 
An  seiner  Spitze  steht  Chlodowigi  der  Stifter  dieser  Mon* 
arcbie,  der  nicht  allein  die  verschiedenen  Stämme  der  Fran- 
ken,  die  Salier  und  die  Uferfranken,  ^vereinigte  (509),  son- 
dern auch  den  Thüringern  Tribut  auferlegt  (491),  die  Ale- 
mannen (496J  und  dann  auch  die  Burgunder  (500)  und  einen 
Theil  der  Westgothen  (507)  nebst  andern  Stämmen  übert 
wunden  hatte,  bis  er  (511)  zu  Paris  starb«  —  Aber  auch  seint 
Sohne,  die  Schwäche  einiger  Staaten  benutzend,  breiteten 
allmälig  ihre  Macht  in  Deutschland  aus«  So  entstand  Nen- 
Strien,  Bnrgund  und  Austrasien,  welche ,  ursprünglich  zum 
Fränkischen  Beiche  gehörig,  unter  Chlotar  wieder  ver- 
einigt wurden :  welches  ausgebreitete  Gebiet,  neben  dem  der 
Alemannen  und  Sachsen,  damals  vorzüglich  herrschte.  Hier 
war  der  Kern  der  Völker. 

Dieses  Beich,  also  gegründet,  wurde  allmälig  auch  im 
Volkifoegen  entwickelt.  Schon  früh  hatten  diese  Völker 
nicht  blofs  erwählte  Oberhäupter,  sondern  Könige  j  wodurch 
mehr  Einheit,  Festigkeit  und  ein  geregelter  Gang  bewirkt 
wurde.  Sie  sowohl  als  die  andern  Völker  hatten  eigene 
Besetze^  welche,  wie  die  der  Salier  und  Uferfranken,  der 
Alemannen,  Friesen  und  Sachsen^'),  den  ersten  Grund  zu 
ihrem  Volkswesen  legten ,  während  die  Franken  zugleich 
mit  der  Monarchie  auch  die  Lehen  einführten:  eine  Einrieb« 
tung,  weiche,  wie  wir  in  einer  folgenden  Periode  sehen 
werden,  wohlthätig  auf  die  Gesellschaft  wirkte,  und  nun  schon 
allmälig  mehr  Kraft  erhielt.  Sie  waren  es  ferner,  die  in 
ihrem  roheren  Zustande  so  Viel  von  dem  gebildetem  Gallien 
annahmen,  wo  der  Einflnls  der  Bömer,  des  Landbaues,  des 


32)    Siehe   über    die   Gesetse   dieser   Völker   Eichhorn,    Deuitcke 
SiaaiU'  uml  HecAtsgeßcAicAte,  I.  100  ff. 
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äaadela  und  blähender  Städte  so  viele  Quellen  der  Bildung 
^e5ffnet  hatte^s).  . 

So  begannen  bereits  die  Völker  dardi  Regierungsform 
nnd  Gesetse  sich  ein  geregeltes  Bestehen  zu  geben,  wäh- 
rend die  übrigen  Völker  solches,  ein  jedes  auf  seine  Weise, 
darstellten.  Und  auch  hierin  fand  sich  eine  vielfältige  Ver* 
sehiedenheit  Immer  aber  waren  diese  Fortschritte  der  Völ- 
ker in  der  földung  noch  mangelhaft.  Sie  waren  gegründet 
auf  die  Erobeningen»  oder  lieber  auf  den  Cinflufs  eines 
mächtigen  Fürsten,  oder  auf  die  äufsere  Form  der  Regierung 
ud  der  Gesetze,  noch  nicht  auf  den  innern  oder  sittlichen 
Sinn  der  Völker.  -*-  Wie  viele  Staaten  und  Reiche  sehen 
wir  hier  feindlich  einander  gegenüber  gestellt  I  Krieg  und 
Swist  trennt  alle^  Verwilderung,  die  Gei&el  der  Gesell- 
schaft,  droht  durch  Verschiedenheit  des  Interesses  alle 
Ifildvng  an  vertreiben.  Und  die  fcdgenden  Zeiten  brach- 
ten nicht  weniger  Stoff  sur  Uneinigkeit,  zur  erneuerten 
Rohheit  mit  sich.  Die  schon  gegründete ,  auch  erbliche 
königliche  Macht  unter  den  Franken  bewirkte  nicht  selten 
Theilungen  des  Reichs  und  damit  Vermehrung  der  Anzahl 
der  Staaten,  zugleich  neue  Zersplitterung  gröfserer  Staats» 
körper  und  neue  Barbarei. 

Die  ganze  Geschichte  des  siebenten  und  achten  Jahrhun- 
derts liefert  nur  einen  fortlanfenden  Bericht  von  Kriegen 
mid  Zwistigkeiten,  denen  Öfters  die  Triuniplie  der  Franken 
und  anderer  Völker  folgten,  die  aber  nach  ihrer  besondem 
Weise  wenig  sieh  eigneten,  die  Völker  «u  bilden.  Franken 
stritten  um  die  Herrsshaft,  Friesen,  Sachsen  und  LongobaD* 
den  um  die  Freiheit.  Familienzwiste  trennten  die  Fürsten 
und  beunruhigten  die  Staaten;  und  unter  keinem  derselben 
kennte,  ohne  ein  kräftigeres  Hülfsmittel,  die  Bildung  merklich 
idrtschreiten.  -—  Zwar  erschienen  dieFranken  als  die  mächtigste 
Nation  unter  den  Gemsanen,  da  innerer  Unfriede  die  West- 


S3)  Maa  f«1ie  fib«r  4feiei  A\Um  Mt  FränkifeheB  6e«diicliUohreiber, 
«•FRelinilfch  Catsiodorvt,  Gregor  von  Touri»  Jornaad«!  und 
Aader«.  —  Pfitter,  a.  a,  O. ,  1.  2S2  ff.  292  fl.  350  ff.  —  EiciiUorn, 
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gofhen  in  Spanien  trennte:  aber  die  Kraftlosigkeit  der  Nach-  '• 
folger  von  Chlodowig  würde  auch  diesem  Vollce  den 
Untergang  bereitet  haben ,  wenn  nicht  innere  Volkskraft  die 
Stelle  der  unbedeutenden  Könige  zu  ersetzen  gewufst,  nicht 
die  Grofshofmeister  (Praefecti  Palatiij  Maiores  Domus) 
sie  abgelöset  hätten.  AUniälig  entdeckte  man,  vornehmlich 
nach  Dagoberts  Tode  (638),  bereits  eine  stärkere  Ab- 
scheid ang  zwischen  den  Franken  Deutschlands  und  Gal- 
liens. Austrasien  stand  Neustrien  und  Burgnnd  gegenüber. 
Doch  die  Kraft  der  Hofmeister  wufste  die  Trennung  zu  ver- 
eilein,  besonders  als  Pipin  von  Herstal  als  Hansmeiei 
von  Aastrasien  das  ganze  Reich  beherrschte  (6S7),  und  spä- 
ter Carl  Martell  (724),  Aber  auch  da  bleibt. die  ganze 
Geschichte  durchwebt  mit  Kriegen  und  Streitigkeiten  über 
die  Ausbreitung  dieser  Macht  unter  den  Deutschen,  iind  es 
war  nicht  anders  möglich^  als  dafs  die  Parteien,  getheilt 
zwischen  den  Königen  von  dem  Merovingischen  Stamme 
(bis  auf  Chilperich  IIL*742)  und  ihren  Slaatsdienern  als 
Stellvertretern,  auch  die  Entwickelungskraft  des  Staates  « 
tbeilten,  jedoch  zugleich  zeigten,  dafs  noch  innere  Valkskraft 
bestand,  die  sich  einmal  ofi'enbaren  konnte^  Diefs  geschah^ 
als  Pipin  und  mit  ihm  der  Carolingische  Stamm  auftrat 
(752)2*). 

Schon  bei  der  Bildung  und  Befestigung  des  wichtigatea 
Ueiches  in  der  Geschichte  jener  Tage  wirkte  Alles  mit,  dea 
Kriegsgeist  der  Völker  und  die  Eroberungssucht  der  Be- 
fehlshaber und  Fürsten  zu  erwecken«  Aber  weder  jener  noch 
diese  konnte  günstig  auf  die  Bildung  der  Völker  wirken. 
Von  ihnen  also  konnte  dieselbe  nicht  ausgehen.  Anderswo 
müssen  wir  ihre  Hülfsmittel  suchen« 

Gewöhnlich  nun  sind  Gesetze  und  Religion  die  beiden 
gröfseren  Hülfsmittel  zur  Verbindung  der  Völker.  Die  er- 
stem waren  allmälig  unter  ihnen  entstanden :  allein  es  sind 


24)  Aurser  den  oben  angeführten  ScKrtftitellern  tielie  Fredegfirius 
Sc/wiasticuSy  CAronicon,  —  Hiucniari  Epiai,,  in  t.  Opp^  Paris.  1645« 
2.  Voll.  fol.  Aach  hierüber  und«  ich  wichtige  Bemerkungen  bei  Brikei^ 
Kerk  en  üiaat,  l.  158  ff. 
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Hulfsmittel  von  Anfsen  nothig,  um  sie  wirksam  zu  ma- 
chen. Als  ein  solches  nun  trat  das  Christenthum  auf» 
und  hier  fällt  die  allgemeine  Geschichte  mit  der  der  Christ- 
lidien^  Kirche  zusammen* 

§6. 
Das  Christenthum  als  Band  der  Völker» 

Aus  diesem  wichtigen  Gesichtspnncte  wird  das  Christen- 
tham  nicht  immer  betrachtet«  Und  gleichwohl  sieht  man  auf 
einmal  durch  dasselbe  ein  Band  um  die  verschiedenen  VöU 
ker  geschlungen,  und  hier  finden  wir  wenigstens  einige 
Einheit  in  dem  Chaos  widerstreitender  Bestrebungen.  Es  ist 
das  Band  der  Religion,  des  ChristenthumSy  ja«  der  Hierar- 
chie. —  Eine  Religion ,  ein  Cultus  gründet  sich  unter  den 
Tielerlei  Völkern  Europa's.  Man  sieht  gemeiniglich  mit  Wi^ 
derwillen  auf  die  Schicksale  des  Christentjiums  im  Mittelal- 
ter. Und  mit  Recht.  Dieses  göttUche  Geschenk  artete  unter 
den  Händen  der  Menschen  aus.  Aber  nichts  desto  weniger 
treffen  wir  kaum  auf  eine  Periode,  worin  dasselbe,  aus 
einem  politischen  Gesichtspnncte  betrachtet,  wohlthätiger 
wirkte  >  als  gerade  in  diesen  Zeiten.  Es  ist  der  Lichtpunct 
in  der  Geschichte  des  Mittelalters,  das  wichtige  Beförderungs- 
mittel der  Volksentwickelung.  —  Und  das  ward  es  haupt- 
sächlich, als  es  auf  die  kirchlich-religiöse  Vereinigung  der 
Völker  einen  solchen  Einflufs  ausübte,  als  es  das  Band  der 
Nationen  wurde,  durch 

Rom  als  Priesterstadt  und  die  Romische  Geist- 

lichkeit. 

Alles  Licht,  welches  durch  das  Christenthum  hier  ver- 
breitet wurde,  ging  von  Rom  aus.  Rufen  wir  uns,  um  diefs 
im  rechten  Lichte  uns  vorzustellen,  Roms  Zustand  in  die- 
ten  Jahrhunderten  vor  das  Auge  des  Geistes. 

Romy  vormals  die  Weltstadt  und  der  Mittelpunct  des 
gebildeten  Europa ,  war ,  seitdem  Constantin  nebst  den 
Grofsen  des  Reiches  den  Wohnsitz  verlegt  hatte,  gänzlich 
verändert.      Schon    früher     zogen     die   Römischen    Kaiser 
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nach  dem  Osten  hitiüberi  und  Dioel^ilian  besonders  vef^ 
brachte  bereits  einen  grofsen  Theil  des  Jahres  in  den  ostli-* 
eben  Theilen  des  Reiches  und  in  Asien«  Bald  aber  erhielt 
diese  Neigung  für  das  Morgenland  mehr  Nahrung.  Alft 
Constantin  Rom  nach  Byzanz  versetzte,  verliefs  AUes^ 
was  auf  Ebrenän^ter  und  Bildang  Anspruch  machte,  diesen 
alten  Sitz  der  Weisheit,  Aufklärung  und  politischen  Gröfse« 
—  Darum  jedoch  wurde  Rom  noch  nicht  der  Verödung  Preiä 
gegeben«  Auch  jetzt  bargen  sich  dort  schon  wieder  die 
Keime  zukünftiger  Gröfse.  Noch  blieben  dieser  Stadt  Tau-« 
sende  der  Einwohner;  noch  war  sie  im  fiinften  Jafarhun^ 
dert  durch  ihre  nnermefslichen  Schätze  bekannt;  noch  hatte 
dort  bis  auf  spätere  Zeiten  der  Römische  Senat  seinen 
Sitz,  und,  was  mehr  bedeutet,  als  diefs  (denn  der  Senat  hatte 
sich  überlebt),  dort  blieb  der  Büchqfvon  Born  und  die  Bomt' 
gehe  Geiiilichkeit  (Clerui)^  Auch  Constantinopel  hatte  sei«* 
neu  Bischof  und  später  seinen  Patriarchen :  allein  dieser,  im 
Schatten  des  Thrones  lebend,  wurde  mehr  als  det  Bisehol 
Ton  Rom  durch  politischen  Einflnfs  beherrscht«  Letztere^ 
ersetzte  von  nun  an  den  Kaiser,  undüoi»  wurde  eine^Pri^' 
iiersiadt.  • 

Tritt  doch  Born  als  Priesterstadt  während  deiS  gan^fefl 
Verlaufs  des  Mittelalters  auf.  Die  Romische  Geistlichkeil 
trat  an  die  Stelle  des  Römischen  Senates,  und  was  dieser 
vorher  durch  politischen  Einfiufs  gewirkt,  das  that  jene  Von 
nun  an  durch  Kirchenregiernng  und  Christenthum.  Das 
priesterliche  Rom  entwickelte  denselben  Geist,  den  die  Vor« 
fahren  in  der  politischen  Welt  dargestellt  hatten  ^^);  denn 
Ausbreitung  der  Macht  und  des  Ansehens  und  Handhabung 
der  ek-rungenen  Gröfse  beseelten  Bischof  und  Geistlichkeit. 
Und  hatten  Römische  Waffen  zuvor  eine  Europäische  Welt-' 
herrschaft  zu  begründen  gesucht,  so  entstand  jetzt  allmälig 
in  demselben  Rom  eine  allgemeine  kirchliche  Monarchie  für 
Europa,  welche  Flüsse  und  Berge  überschritt« 


25)  Siehe  die  (reflfende  Beschreibung  von  Constantinopel  bd  Gil/boit 
Ck.  XVII.  (Vol.  II.  p.  278  sqtt.  erl.  Lond.  1823.),  und  von  Rom  Vol,  \* 
oud  VI.  an  mehrern  Stellen. 
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DafBf  wmren  niiii  gerade  diese  Zeiten  (ab«r  anch  nnr 
diese  Zeiten,  nicht  die  unSrigen)  geeignet;  denn  alle  VSlker 
veriindem  sich  erst  in  demjenigen  Zustande,  in  welchen  sie 
durch  die  Religion,  oder,  eigentlich  gesprochen,  durch  die 
Diener  der  Ueligion,  durch  die  Kirche  gebracht  werden.  Man 
nennt  diefs  den  kirchlickeu  Zuitand  der  Volker.  Und  hier 
empf&ngt  die  Geschichte  der  barbarischen  Nationen  Licht  durch 
die  Vergleichung  mit  andern.  Waren  doch  in  allen  Jahr* 
hunderten  die  Priester  die  Führer  der  ungebildeten  VSlker. 
So  tritt  die  Religion^  oder  lieber  die  kirchliche  Macht,  als 
eine  vielfach  wohlthätige  Leiterin  auf  und  lenkt  alle  Hand- 
lungen. Kein  Wunder,  da  die  Priester  der  Religion  mei« 
stens  unter  den  Ungebildeten  die  aufgeklärtesten  und  gebiK 
detsten  ihrer  Zeitgenossen  sind.  Bei  ihnen  ist  daher  die  ein- 
zige bereits  vorhandene  Kenntnifs  verborgen. 

Zeugen  sind  uns  die  Morgenländiscben  Staaten  der  al- 
ten Geschichte.  In  diesen  bestanden  die  FriegterAoiieu, 
die  meistens  den  Grund  zur  Bildung  der  Volker  legten. 
Daher  war  ihr  erster,  ursprängKcher  Zustand  ganz  kircli«» 
lidi  und  rdigiSs,  und  es  war  folgenden  Jahrhunderten, 
manchmal  auch  andern  Nationen,  aufbehalten,  diesen  kirch- 
lichen Zustand  d^rch  einen  politischen  z^  ersetzen»  So 
scheint  es  auch  mit  den  Druiden  der  Franken  der  Fall  ge* 
wesen  zu  seyn,  so  wie  bei  andern  Germanischen  Stämmen. 

Nicht  anders  verhielt  es  sich  mit  den  barbarischen 
Vdlkern  Europa*8.  Auch  hier  war  ein  Priesterstand,  aber 
ganz  auf  Europäische  Weise  eingerichtet  und  den  Grnnrf- 
bestimmungen  des  Christenthums  gemäfs  geordnet.  Hatte 
doch  schon  früh  das  Christenthuni  die  Idee  einer  Kirche 
(eceleHa)  aufgenommen,  als  einer  geschlossenen,  im  Staate 
vorhandenen  Gesellschaft.  Schon  früh  hatte  man,  besonders 
ans  dem  Morjynlande,  von  den  Juden,  die  Idee  eines  Clerusj 
oder  einer  Geitilichkeii  entlehnt,  deren  Glieder  sich  al» 
einen  besondern  Orden  ^  als  einen  geschlossenen  Stand 
(nicht  ganz  ungleich  den  Priesterkasten  der  Orientalen) 
betrachteten,  den  Levilen,  den  Priestern  und  dem  Hohen" 
prie»ier  entsprachen  und  sich  von  dem  Volke  oder  den 
Laien  (Laici)  unterschieden.    Diese  ihrem  Ursprünge  nach 
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eigentlich  mehr  Orientalische  als  Christliche  Idee  war  durch 
die  Morgenländisch -Griechische  Kirche  der  Abendländisch^ 
Lateinischen  überliefert  worden,  und  hatte  sich  hier,  beson? 
ders  in  Rom,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  entwickelt« 
Schon  hatte  man  die  Vorrechte,  Pflichten  i  Freiheiten  und 
Auszeichnungen  der  Jüdischen  Priester  und  Leviten  auf  die 
Christliche  Geistlichkeit  übergetragen,  zu. einer  Zeit,  als  der 
Osten  sich  dem  Westen  mittheilte,  als  besonders  Alexan«- 
drien  der  allgemeine  Sammelplatz  des  Orients  und  Griechen- 
lands war.  Schon  erhob  mau  den  PrteiternameUy  und  ver- 
derbte dadurch  das  Christenthum«  Schon  hatte  Co ns tan- 
tin s  und  seiner  Nachfolger  Politik  die  Christliche  Religion 
zur  Staatsreligion  erhoben  und  eine  Staatssache  aus  ihr  ge- 
macht« Schon  stiegen  die  Bischöfe  und  Patriarchen  (wie 
ganz  ungleich  den  Aeliesten  und  Aufsehern  der  Apostoli- 
schen ZeitI)  von  Ehrenstelle  zu  Ehrenstelle,  von  Ansehen 
zu  Ansehen«  Unter  allen  diesen  Umständen  nun  gründete 
sich  die  Kirche  als  die  alleinseligmachende ,  i^s  die  heilige 
Mutter^  bei  welcher  allein  Heil  zu  erlangen  sey«  Dock 
es  wurde  diese  ursprünglich  Morgenländische  Idee  be- 
sonders in  der  Abendländischen  Kirche,  in  Africa  sowohl 
als  in  Italien,^  entwickelt.  Da  fand  sie  nicht  allein  zu 
Carthago,  sondern  vorzüglich  zu  Rom  den  Mittelpunct,  von 
wo  sie  in  die  westliche  Welt  überging,  Kirche  und  Geitt* 
lichkeit  wurden  da  verbunden^  und^  was  man  aus  dem 
Orient  und  aus  Griechenland  herübergenommen  hatte,  wurde 
durch  den  Geist  der  Herrschsucht  und  Weltherrschaft  der 
alten  Römer  beseelt,  stützte  sich  aber  auch  zugleich  auf  die 
Entwickelung  der  Lehrbestimmungen,  besonders  des  Lehr^^ 
Satzes  von  der  KircJie.  —  So  entstand  die  Lateinische  Kirche 
und  die  Hierarchie  Roms;  so  der  Römische  Clerus  oder 
eine  Geistlichkeit,  wie  sie  zu  Alexandrien  nimmer  gewesen 
war,  wie  sie  zu  Constantinopel ,  wo  auch  Römer  wohnteni 
zwar  zu  seyn  trachtete^  aber  nimmer  hatte  werden  können, 
sondern,  wie  Rom  allein  sie  aufzustellen  vermochte.  Nicht,  wie 
vor  Alters  im  Morgenlande,  wirkte  sie  hier  auf  ein  beson- 
deres Volk,  nein^  sie  zog  sich  keine  andern  Grenzen^  als  die 
des  Chiistenthums  selbst.  Sie  reichte  weiter,  als  die  Römischen 
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Waffen,  da  sie  sich  für  alle  Völker  im  Westen  und  Norden 
von  Europa  eignete,  nnd  sogar,  obwohl  vergeblich,  zu- 
weilen bis  in  dessen  Ostländer  durchzudringen  suchte« 
Darum  übte  die  Christliche  Priesterstadt,  Rom,  einen  solchen 
Einflufs  auf  die  nördlichen  Völker  aus,  und  hier,  in  der 
alten  Weltstadt,  jetzt  der  Priesterstadt,  war  nun  der  Mittel« 
punct  der  Neueuropäischen  Christenwelt  gegründet.  —  So 
verleugnete  sich  der  Character  der  alten  Römer  auch  in  dem 
Christlichen  Rom  nicht;  und  hatte  das  frühere  Rom  nicht 
vermocht,  die  Vylker  durch  ein  Band  mit  sich  zu  verbinden, 
so  that  diefs  das  verjüngte  Rom  zur  Zeit  des  Friedens  durch 
das  Band  des  Christenthums. 

Hieraus  läfst  es  sich  denn  genugsam  erklären,  wie  es  ge« 
kommen,  dafs  dem  Römischen  Bischof  eine  ausgebreitetere 
Macht  zu  Theil  geworden  ist,  als  einem  der  Morgenländischen 
Patriarchen.  Der  Grund  davon  liegt  nicht  allein  in  zufälligen 
Umständen ,  sondern  einmal  in  Rom  selbst  und  dann  in  den 
Europäischen  Völkern.  Während  Alexandrien  und  Antio- 
chien  allmälig  dahin  schwanden ,  zugleich  mit  den  Völkern^ 
denen  diese  Patriarchate  angehörten,  und  endlich  vor  den 
Sarazenen  erlagen ;  während  der  Patriarch  von  Constantino- 
pel,  durch  den  Byzantinischen  Kaiser  beschattet,  und  das 
Griechische  Volk  zwar  bestanden,  aber  keine  politische 
Gröfse  noch  Glanz  zeigen  konnten:  da  trat  Rom  auf,  nicht 
allein  im  Besitze  derselben  Vorrechte,  die  auch  anderswo 
galten,  sondern,  von  der  Herrschsucht  der  alten  Römer  beseelt, 
strebte  es,  diese  Vorrechte  in  Allem  und  bei  jeder  Gelegenl^/Bit 
auszubreiten  und  über  die  Patriarchen  ^zu  herrschen. 
Von  da  an  mufsten  Alexandrien  und  Antiochien,  unter 
mehr  abgelebten  .  Völkern  gegründet ,  allmälig  abnehmen, 
UQd  nur  Constantinopel  war  eine  kräftigere  Nebenbuhlerin. 
Doch  auch  dieses  hatte  keinesweges  ein  solches  geräumiges 
Gebiet  vor  sich*  Jedenfalls  trat  Rom  im  Bunde  mit  einem 
neuen  Menschengeschlechte  auf.  Nicht  allein  die  Lateinische 
Kirche  lag  vor  ihm  ofien,  sondern  auch  das  Germanische 
Europa;  die  ganze  Schaar  neugebildeter  Völker,  welche 
der  Leitung  bedurften;  nicht,  wie  im  Morgenlande,  eine 
abgelebte,  sondern  eine  sich  entwickelnde  Menschheit*  Eine 
Hitti  iheol.  Zeittehr.  V.  1*  7 
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glänzemlere  Bahn  fiir  eine  herrschsüchtige  Kirche  ward  sel- 
ten eröffnet.  Von  Rom  aus  verbreitele  sich  die  Kirche  auf- 
wärts durch  Europa;  von  dieser  Weltstadt  gingen  die  Send- 
boten desGhiubens  aus,  und  durchkreuzten  Europa,  um  eine 
Lehre,  einen  Glauben,  einen  Cultus,  ein  Kirchenregiment 
durch  alle  Länder  zu  begründen. 

So  bestand  denn  wirklich  schon  ein  Mittelpunet  der 
Vereinigung  für  die  Völker,  welcher  von  Rom  ausging,  und 
zwar  in  der  Religion,  der  sie  anhingen,  und  im  Kirchenre- 
gimente.  Wie  jedoch  das  Christenthum  die  Völker  verbindet, 
sehen  wir  schon  im  Fränkischen  und  in  andern  Reichen. 
Da  war  die  Annahme  der  Christlichen  Religion,  und  zwar  des 
Katholischen  Glaubens,  das  grofse  Mittel  zur  Vereinigung 
der  Gallier  mit  den  Franken,  der  Spanier  mit  den  Sueven  und 
Westgothen,  der  Germanen  mit  den  Alemannen.  Von  nun 
an  waren  die  Einuohner  eines  jeden  dieser  Länder  nicht 
mehr  durch  Interesse  und  Zweck  get heilt,  sondern  konnten,  - 
unter  einer  Regierung  und  durch  ein'e  Kirche  geleitet,  nach 
innerer  Einigung  streben.  —  Hier  wieder  lehrt  uns  die 
Geschichte,  dieser  Zeuge  der  Wahrheit,  wie  wichtig  es  für 
wahre  Volksvereinigung  sey,  dafs  ein  religiöses  Interesse 
die  Haupttheile  e.iner  und  derselben  Nation  verbinde» 

§   7. 

Verstärkung  dieses  Bandes  durch  Fortpflan- 
zung des   Christlichen  und  Katholischen 
m  Glaubens. 

Wenn  auch  Rom  sonach  seiner  EigenthOmlichkeit  gemafs 
geeignet  war ,  als  Priesterstadt  einen  gemeinschaftlichen  Mit- 
telpunet der  Völker  darzustellen,  so  setzten  sich  doch  seiner 
allgemeinen  Wirksamkeit  noch  viele  Hindernisse  entgegen. 
Es  konnte  die  Völker  verbinden,  als  das  Christenthum 
als  ein  Gemeingut  allen  zugleich  angehörte.  In  diesem 
einen  Mittelpuncte  begegneten  sie  einander  bei  aller  Ver- 
schiedenheit des  bürgerlichen,  politischen  und  kriegerischen 
Strebens.  Allein  so  lange  noch  in  Spanien  unter  den  West- 
gothen, so  wie  unter  den  Longobarden  in  Italien,  der  Aria- 
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nSsmus  galt,  während  die  Katholische  Kirche  in  Gallien  und 
nnter  den  Römern  herrschte;  so  lange  noch  anderwärts,  jen- 
seit  des  Rheins  und  der  Donau;  das  Ueidenthum  seine  Ver- 
ehrer fand :  so  lange  waren  die  Völker  noch  nicht  mit  einander 
verbunden,  sondern  vielmehr  feindlich  sich  gegenüber  gestellt 
Dieses  Band  umfafste  damals  nur  noch  die  Völker,  w'elche  zu 
dem  Christlich-Katholischen  Glauben  gebracht  waren.  Doch 
auch  dieses  Uindernifs  wurde  in  diesem  Zeiträume  hinweg- 
genommen, und  Rom  ward  mehr  und  mehr  das  Band  der  Völker, 
sowohl  durch  die  Fortpflanzung  des  Katholischen  Glaubens 
unter  Arianischen  Christen  ^  als  besonders  durch  die  des 
Christenthums  unter  heidnischen  Völkern^  so  wie  nicht  min- 
der durch  die  Errichtung  von  Bisthümern  und  Klöstern^ 
vorzuglich  durch  Synoden  und  Kirchenversammlnngen  unter 
ihnen«  Ein  Blick,  auf  diese  Fortpflanzung  gerichtet,  wird  uns 
Solches  lehren. 

Roms  Einflufs  war  also  sichtbar  in  der  Fortpflanzung 
des    Katholischen    Glaubens    unter    yfrianischen    Völkern* 
Rom  befand  sich   da  in  der  Mitte  seines  ausgedehnten  Ge- 
bietes, und  pflanzte  von  da  aus  seine  Kirchenform  und  sei- 
nen Kirchenglanben  fort.     So  wurde  der  Arianische  Glaube 
dnrch  die  Westgothen  aus  Spanien  verbannt,     unter  Rec- 
cared  (585),  und  der  Katholische  daselbst  durch  Kirchen- 
Tersammlungen   gegründet,    obschon   die  Ueberbleibsel  des 
erstem  dort  noch  lange  vorhanden  waren.    Sowohl  das  poli- 
tische Interesse  des  Königs  an  der  Vereinigung  seiner  Unter- 
thanen,    als   die  Katholischen  Bischöfe  von  Altspanien  mö- 
gen dazu  mitgewirkt  haben.  Eben  so  wurde  durch  die  Sorge 
Gregors   des   Grofsen    und    die   Bemühungen  Augu- 
stins   und   seiner  40  Mönche   die  Heptarchie  der  Angeld 
Sachsen  an  die  Römische  Kirche  gefesselt  (579  —  678),    wie 
Solches  schon  früher  durch  Columban  unter  den  Schotten 
bewerkstelliget  worden  war  (565).    Auch  in   der  Nachbar- 
schaft des  Päpstlichen  Stuhles  wurden  die  gegen  Rom  feind- 
lich gesinnten  Arianischen  Longobarden  (568)  später  (671) 
demselben  unterworfen. 

Durch  diesen  Einflufs  wurde  denn  in  S|.dnien,    Frank- 
reich^    Italien,    Britannien,    d»  i.  im  Lateinischen  Europa, 

7* 
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eine  Religion,  ein  Bekenntnifs,  ein  Cultus,  ein  Kirchenregi- 
ment und  eine  Hierarchie  gegründet  ^^j. 

Aber  noch  eine  neue  Bahn  wurde  dem  Christenthume 
geöffnet,  als  es  nach  dem  Germanischen  Europa  durch- 
drang, und  bis  in  die  Binnenländer  von  Deuttchland  unter 
9en  heidnischen  Völkern  fortgepflanzt  wurde;  und  wenn 
irgendwo,  so  zeigt  sich  hier  vorzüglich  der  Einflufs  der 
Priesterstadt,  der  Romischen  Geistlichkeit  wirksam. 

Bis  hierher  jedoch  schien  sich  das  Christenthum  am 
Rheine  abzugrenzen;  jenseit  dieses  Stromes  herrschte  das 
Heidenthum.  Die  früheren  Christen,  die  es  von  Römern  oder 
Gothen  empfangen  hatten,  waren  bei  der  Ueberströmung  der 
Barbaren  verschwunden,  und  nur  hier  und  da  findet  man  die 
geringen  Ueberbleibsel  des  früheren  Christenthunis«  In  dieser 
Zeit  aber  wirkte  nicht  so  sehr  das  königliche  Beispiel^  viel 
weniger  der  Einflufs  bestehender  Bischöfe;  sondern  nach  den 
Ländern,  wo  das  Christenthum  fremd  war,  dahin  zogen  die 
Sendboten.  Wohin  entweder  Frankreich,  oder  vornehmlich 
England,  die  Mutter  alles  Grofsen  in  der  neuern  Europäi- 
schen Geschichte,  oder  Irland  seine  Mönche  aussandte,  da 
waren  sie  mit  Empfehlungsschreiben  von  Rom  versehen. 
So  zog  Columban,  der  Bekehrer  der  Schotten,  zu  den 
Alemannen  an  die  Grenzen  von  Helvetien;  so  Siegbert 
zu  den  Helvetiern;  andere  nach  Baiern  uud  den  umliegen- 
den Ländern. 

Nach  und  nach  aber  schien  Rom  sich  eifriger  der  Fort- 
pflanzung seiner  Sache  unter  den  Heiden  anzunehmen^  vorzüg- 
lich mittelst  der  Angelsachsen.  Aufser  andern  Sendboten  wirkten 
Kilian  unter  den  Thüringern  (686),  Wilfrid,  Wigbert 
und  vor  allen  Willebrord  (676,  696)  unter  den  Friesen^ 
bei  denen  der  letztere  als  Bischof  zu  Utrecht  thätig  war^  bis 
endlich  der  grofse  Apostel  der  Deutschen,  der  eifrige  Boni- 
facius,  auftrat  (707).  Unter  AenHeaen  und  Thüringern,  bis 


26)  Siehe^  aafver  den  Not.  16.  S.  83.  angeführten  SchrifltteUern,  über 
die  Longobarden  Paului  Diaconui,  Histor,  Longobardorum,  Vergl. 
N.  C.  K  i  ■  t ,  De  Kerk  en  het  Patriarehaat  van  /iqnileja ,  im  Arcftief 
voor  ktrk^Ujke  getchiedenit  u.  !•  w,  1«  113  if« 
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io  die  tiefsten  Wälder,  die  bis  jetzt  dem  Lichte  des  Christen- 
thums  unzugänglich  gewesen,  so  wie  unter  den  Baiern  und 
Friesen,  pflanzte  er  sowohl  die  Lehre  des  Evangeliums, 
als  auch  treue  Anhänglichkeit  gegen  den  Kömischen  Stuhl, 
Er  hauptsächlich  gründete  die  Deutsche  Kirche,  die  auch  ihre 
Stiftung  von  ihm  ableitet  2  7), 

Auf  diese  Weise  nun  wurde  für  Rom  ein  neues  Gebiet 
erschlossen  und  ein  grofser  Theil  Europa's  mit  ihm  verbun- 
den. Vorzüglich  aber  wurde  diese  Vereinigung  unter  90 
vielen  Völkern  bewirkt,  als  überall  BisthUmer  und  Kloster 
aufgerichtet  und  dadurch  ^  das  Band  mit  dem  Römischen 
Bischof  verstärkt  wurde.  Die  früher  an  dem  Rheine  vor- 
handenen Bisthümer  von  Cöln  bis  Constanz,  in  Cöln,  WormSy 
Mainz,  Straf shurg  und  Constanz  errichtet,  später  vielleicht 
zerstört,  scheinen  doch  alle  zu  Chlodowigs  Zeit  und  bei 
seinem  Siege  über  die  Alemannen  gegründet  gewesen  zu 
seyn.  Denn  auch  jetzt  war  es  die  erste  Sorge  dieser  Pre« 
diger  des  Evangeliums,  überall  Bisthümer  zu  stiften«  Be- 
sonders war  B  o  n if a ci  US  als  Päpstlicher  Legat  der  Grunder 
so  vieler  Bisthümer  in  den  Ländern,  die  er  mit  der  Chri- 
stenheit und  mit  Rom  verband.  So  erhoben  sich  in  Baiern 
die  Bisthümer  von  Salzburg,  Freisingen,  Regemburg,  Pas-* 
mu,  unter  den  Ostfranken,  Hessen  und  Thüringern  die  von 
Würzburg,  Eichstädt,  Bamberg,  Erfurt,  so  wie  andere  in 
andern  Ländern^  während  Mainz,  Cöln  und  Utrecht  als 
Erzbisthümer  aufgerichtet  wurden  ^^). 

Ueberdiefs  erhoben  sich  durch  ihre  vereinigten  Bemü- 
hungen in  allen  vorgenannten  Ländern  Klöster  ^  als  eben 
80  viele  Pflanzstätten  des  Christenthums,  von  denen  aus 
die  Römische  Geistlichkeit  mit  gröfserem  Erfolge  wirken 
konnte.  Dazu  dienten  ihr  besonders  die  Synoden  oder  Kir- 
chenversammlungen, welche  in  Spanien  und  andern  Ländern 


27}  Besonders  sind  hier  Bonifaeii  EpiUolae  (MoguaC.  1605)  von 
Belang.  Die  Queüen  für  dieie  Periode  findet  man  genau  angegeben  bei 
Gieieler,  Lehrh.  d,  KirehemgeicA.  %B.  l.Abth.  S.  15f.  (3.  Ana.S.17if.) 

28)  Siehe  Schmidt^  Handbuch  der  christlichen  Kirchengeuchichte^  IV. 
G  ff.  51  if.«  und  Qber  die  aacUen  S.  10.  (2.  Aufl.  S.  9  ff.  47  ff.  u.  IS). 
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schon  früh  eingeßihrt  wurden,  so  wie  auch  unter  Bonifacius 
die  ersten  Deutschen  Concilien  (seit  741)  Statt  fanden,  wel- 
che die  Deutsche  Kirche  feierlich  an  Houi  ketteten.  Und 
hier  finden  wir  denn  in  der  Kirchengeschichte  der  neuem 
Völker  denselben  Einflufs  der  Concilien,  der  schon  in  den 
ersten   Jahrhunderten  bemerkt  wird^^}. 

Bei  aller  Verschiedenheit  der  Lebensart,  der  Sitten  und 
Gewohnheiten,  die  unter  diesen  vielen  und  mannichfaltigen 
Yölkern  herrschten,  gab  es  denn  doch  einen  Mittelpunct,  in 
welchem  sie  einander  begegneten.  Es  war  in  dem  Haupt- 
puncte,  der  für  Alte  galt,  für  Fürsten  und  Unterthanen,  für 
Eltern  und  Kinder,  in  dem  der  Religion.  Sie  hatten  sich 
Ja  alle  von  der  Vielgötterei  zum  Monotheismus  gekehrt; 
sie  bekannten  ja  alle  einen  Gott  und  Vater,  einen  Erlö- 
ser; sie  hatten  ja  einerlei  Kirchengebräuche  und  Cultus, 
ein  Kirchenregiment;  sie  hatten  ja  alle  einen  Oberbischof. 
Dadurch  hatte  der  Bischof  unter  den  Franken  schon  Be- 
rührungspuncte  mit  dem  der  Burgunder,  der  Alemannen,  und 
Longobarden,  und  der  Mittelpunct  aller  war  der  Römische 
StuhK  Solcher  Art  war  das  sittlich- religiös-kirchliche  Band, 
das  alle  diese  Völker  umschlang. 

Gewifs,  dieses  Alles  mufste  mehr,  als  irgend  etwas 
Anderes,  gunstig  auf  die  Entwickelung  der  Völker  wirken. 
Wenden  wir  hierauf  unsere  Aufmerksamkeit. 

§  8. 

Die  Chri9tliche  Kirche  als  Bildungimittel 
der  Europäerm 

Waren  in  der  vorigen  Periode  die  Völker  nicht  reif, 
den  durchaus  sittlichen  Einflufs  des  Christenthums  zu 
empfinden,  so  fühlten  sie  auch  jetzt  noch  keinesweges,  wel- 
cher Art  das  Christenthum  war,  und  wir  fragen  deshalb  zu- 
erst, wie  dasselbe  ein  Mittel  der  Bildung  seyn  konnte? 

Es  wurde  ein  solches  damals  eben  nicht  durch  die  er- 
habenen Lehren  des  Christenthums,  nicht  durch  die  plötz«* 


99)  Hartsheim,  CoiictV.  Germaniae,  —    ßroes,  I.  170  ff. 
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liehe  Entwickeliing  (Ips  sittlichen  Gefühls  der  Germanischen 
Völker,  nicht  durch  die  Bildungsmittel,  die  es  mitbrachte; 
Wenig  riciitete  in  dieser  Hinsicht  gewifs  der  Arianische, 
mehr  der  Katholische  Glaube  aus.  Diefs  Alles  war  einem 
gpätern  Zeiträume  aufbewahrt.  —  Damals  gewährte  es  nur 
Hiilfsmittel  zu  gesellschaftlicher,  geistiger  und  politischer 
Cntwickelung« 

Jedenfalls  überlieferte  es  zugleich  mit  der  Lehre  weiter 
geforderter  Völker  auch  deren  Sitten  und  Künste.  Von  Rom 
aus  brachten  die  Sendboten  die  Sitten,  Gewohnheiten  und 
Bildung  der  Kömer  zu  den  Angelsachsen,  von  da  unter  die 
Germanen;  diese  Bildung  fand  Aufnahme  in  den  Klöstern 
und  ging  von  da  unter  die  Völker  aus. 

Alles  ging  daher  in  dieser  Periode  von  dem  Christen- 
thume^  von  der  Kirche,  aus,  oder  schlofs  sich  daran,  beson- 
ders Landbau,  Staatskunde^  Bildungsmittel,  weil  die  gebil- 
detem Ausländer  oder  die  durch  diese  Gebildeten  den  ro* 
heren  Stämmen  die  Bildung  anderer  Völker  überbrachten, 
and  durch  dieses  Uebergewicht  Einiiufs  unter  ihren  Zeitge- 
nossen gewannen.  Dieses  vermochte  kein  Arianismus  zu 
bewirken,  sondern  allein  der  Katholische  Glaube,  welcher 
zugleich  Hülfsmittel  der  Bildung  aus  Rom  überbrachte,  und 
zwar  durch  die 

Mönche  und  deren  Einflnfs  auf  das   Volk. 

Aus  diesem  Gesichtspnncte  sind  die  Mönche  und  Klöster 
dieser  Zeilen^  nicht  der  unsrigen,  zu  betrachten.  Mitten  unter 
den  noch  rohen  und  ungebildeten  Stämmen  wurden  durch  ge- 
bildetere Ausländer  Klöster  angelegt,  als  die  ersten  Pflanz- 
I  schulen  geistiger,  religiöser  und  gesellschaftlicher  Bildung. 
Pa  wurden,  als  eine  auserkorne  Menschenclasse,  die  Erzieher 
ihrer  Zeit<;enossen  nach  der  Weise  der  Römer  gebildet. 
Dann  pflanzten  sie  solche  Bildungsanstalten  in  Alemannien 
und  anderswo,  oft  mitten  in  Wäldern  und  Morästen,  an,  und 
rings  um  die  Klöster  wurde  der  Landlau  betrieben.  So 
schufen  die  Behedictinermönche  die  Moräste  und  Wüsteneien 
(jermaniens  in  fruchtbare  Ländereien  um;    und  wenn  diefs 
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tirährend  eines  halben  Jahrhunderts  oder  länger  fortgesetzt 
worden  war,  so  mufste  es  auf  den  I^oden  den  wohlthätig- 
sten  Einflufs  ausüben.  Rings  um  die  Klöster  aber  siedelten 
sich  die  Völker  an,  und  so  entstanden  Flecken  und  Städte« 
Darum  leiteten  so  viele  Städte,  auch  an  dem  Rheine,  ihren 
Ursprung  aus  den  Zeiten  der  Einführung  des  Christenthums 
her. 

Mit  dem  Landbau  gingen  die  mechanischen  Künste 
gleichen  Schritt,  die  zuerst  von  den  Benedictinermönchen 
getrieben  wurden.  Ueberdiefs  waren  aber  auch  noch  die 
Klöster  die  ersten  Pflanzschulen  eines  mehr  geregelten 
Lebens  in  einer  noch  ungeregelten  Gesellschaft.  Da- 
durch wirkten  sie  auf  die  Sittlichkeit ,  so  lange  sie ,  noch 
nicht  durch  die  Reichthümer  verdorben ,  keine  Pflanzschulen 
der  Sittenlosigkeit  und  der  Laster  waren.  Da  gab  es  Regeln^ 
die  in  dem  täglichen  Leben  unbekannt  waren,  und  wie  sie 
auch  noch  nicht  in  der  gröfseren  Gesellschaft  eingeführt 
werden  konnten,  die  aber  doch  die  Bewohner  der  Klöster 
banden.  Eine  solche  Regel  hatte  jedes  Kloster,  und  über- 
all galt  Benedicts  Regel.  Schon  der  Uebergang  zu  einem 
geregelten  Leben,  mochte  die  Regel  auch  nach  dem  Geiste 
dieser  Zeiten  eingerichtet  seyn,  war  ein  Schritt  zur  Bildung. 
Und  diese  Regeln  nahmen  auch  auf  den  sittlichen  Zu- 
stand Rücksicht  3 ^).  Ueberdiefs  war  das  ^Streben  aller 
Mönche  auf  sittliche  Besserung  gerichtet.  Dieses  wurde 
besonders  durch  die  Gelübde  (vota)  der  Mönche  befördert» 
Waren  doch  die  Gelübde  der  Armuth  und  Keuschheit 
strenge,  für  A^ölker  im  Kindesalter  geschickte  Bildungs- 
mittei,  während  die  des  Gehorsams  und  der  unveränderli- 
chen Wohnung  (obedientia  et  loci  stabilitas)  damals  als 
die  einzigen  Mittel  erschienen ,  diesen  Geist  lebendig  zu  er- 
halten. Deshalb  waren  alle  Verrichtungen  der  Mönche  darauf 
berechnet,  und  es  mufsten  in  jenen7ie\ien  die  grölsten Männer 
des  Jahrhunderts  immer  aus  ihnen  hervorgehen.  Sie  waren 
ihrem  Zeitalter ,  wenigstens  bei  den  Germanischen  VölkerD, 


30)    Dieie   Regeln  finden    wir   gesammelt   in  L.  Ho  Uten  ii    Codex 
regularum  monac/tis  et  virgiuiüus  praescriptarum,  Aom.  1061.  3  Voll.  4. 
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Toraus,  und  sie  regten  diesen  Geist  sogar  dergestalt  an, 
dafs  derselbe  von  ihnen  auf  einige  bessergesinnte  unter  den 
verderbten  Geistlichen  überging,  und  so  die  Kanoniker  ent- 
standen, die  vielleicht  schon  früher  vorhanden  waren,  durch 
Chrodegang  aber  allgemeiner  geregelt  und  durch  Carl 
den  Grofsen  allgemeiner  eingeführt  wurden.  Ja,  wie  sehr 
die  Mönche  zur  Erw^kung  des  sittlichen  Sinnes  unter  den 
Nationen  beigetragen,  ergiebt  sich  aus  der  hohen  Achtung, 
welche  sie  durch  den  Ruf  ihrer  Heiligkeit  bei  dem  Volke 
gewannen,  und  welche  in  dem  Maafse  zunahm,  je  nachdem 
das  eine  oder  das  andere  Kloster  mehr  als  andere  zu  einem 
solchen  Rufe  gelangte. 

Dieses   mehr  geregelte  Leben  führte   zugleich  auch  zu 
mfsenschaftlichen  und  geistigen  Besch'dfligungeny   so   wie 
zu  einem  gleichartigen  Einflüsse  auf  die  Völker«    Auch  da- 
durch   gab   das  Christentham    Hülfsmittel  zur  Entwickelung 
der  in  den  Menschen  schlummernden   Keime.     In  den  Klö- 
stern bargen  sich  die  Wissenschaften,  in  so  weit  man  diese 
in    West-   und   Südeuropa   antraf,    und   da   fanden  sie   die 
alleinigen  Bearbeiter  in   den   Mönchen,   welche,    nach   dem 
Lichte  dieser  Zeilen  beurtheilt,   auch  bei  allem  Uebel,    das 
sie  stifteten,    sich  dennoch  hierdurch    grofsenthells  verdient 
machten.     Oder  ist  es  dem  Menschen  auf  der  ersten  Stufe  des 
Unterrichts  und  der  Bildung  nicht  eigen,  nur  von  Andern  an- 
zunehmien   und    Andern    nachzuschreiben,    wo    zur  eigenen 
Wirksamkeit  die  Kraft  gebricht?    Wie  der  Mensch^  so  auch 
die  Völker.  —     In  den  Klöstern  beschäftigte   man  sich  mit 
Abschreiben,    und  die  Mönche  wurden  die  Abschreiber  der 
Handschriften  der  Bibel  sowohl   als  der  Griechischen  und 
Lateinischen  Schriftsteller ,   und  dadurch  die  Bewahrer  der 
Gelehrsamkeit  für   folgende  Jahrhunderte  ^i).     Und  die  Bil- 
dung, welche  sie  von  Aufson  empfingen,  suchten  sie  auf  die 
Eingebornen  der  Länder,  wo  sie  verweiltet),  zu  verpflanzen» 
Mit   den    Klöstern   wurden    die    ersten    Schulen    verbunden, 
als  die  ersten  Erziehungsanstalten  für  Ungebildete.  Es  waren 
die  niedern  Schulen ;  denn  dieser  allein  hatte  man  bisher  bedurft. 


Sl)  Siehe  Planck  a.  a.  O.  IL  46S— 487. 
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Die  Geistlichen  und  deren  Einflufs  auf  den 

Staat. 

So  waren  denn  die  Klöster  die  ersten  PSanzschnlen  anch 
für  geistige  und  sittliche  Bildung,  für  Sendboten,  Geistliche 
und  Bischöfe  geworden,  und  an  die  Mönche  schlössen  sich 
diese  letzteren  an*  Denn  diese,  fortan  in  den  Ländern  aus 
den  Mönchen  hervorgegangen,  übten  sogleich  auf  den  poli" 
tischen  Zustand  den  gröfsten  Einflufs  aus. 

War  doch  hier  das  Ansehen  des  Fürsten  beim  Volke 
mit  der  Sache  der  Hierarchie  und  dadurch  mit  der  Religion 
verbunden.  Kaum  war  dieses  Band  um  die  Völker  ge- 
schlungen, so  wufsten  sich  die  Geistlichen  durch  das  lieber- 
gewicht  der  Kenntnisse  und  der  Bildung  nothwendig  zu 
machen,  und  die  Fürsten  besonders  bemerkten  bald,  dafis 
dieses  Band  stärker  und  unverletzlicher  erschien,  als  jedes 
andere^  das  von  äufserem  Ansehen  entlehnt  ward.  Bei  dem 
letzteren  bemerkten  die  Nationen  bald,  dafs  sie  gehorchen 
mufsten^  hier  wollten  sie  es  gern  thun.  Denn  politisches 
Ansehen  wirkt  auf  Gehorsam,  religiöses  Ansehen  auch  auf 
Ueberzeugung ,  da  es  auf  der  Ehrfurcht  vor  Beligioa  und 
Geistlichkeit  beruht.  Darum  schlössen  unter  den  Franken 
und  Germanen  die  Fürsten  sich  an  die  Priester  und  Bischöfe 
an.  Ohne  diese  thaten  sie  Nichts,  und  wo  sie  ihr  Ansehen 
befestigen  wollten,  trachteten  sie,  dasselbe  durch  prie- 
sterliches und  bischöfliches  Ansehen  zu  bekräftigen.  Denn 
durch  die  Religion  befestiget,  entlehnten  die  Fürsten  von  ihr 
auch  Stütze  und  Stärke.  Darum  gebrauchten  sie  die  Weihe 
der  Religion,  wovon  Reccared  in  Spanien  das  erste  Bei- 
spiel gab,  welches  bald  von  Andern  (ach!  noch  in  unserer 
Zeit)  befolgt  wurde,  um  durch  das  heilige  Salböl  sich  den 
Segen  des  Himmels  zu  versichern,  und  durch  dieses  reli- 
giöse Ansehen  ihre  Widersacher  zum  Schweigen  zu  bringen. 
Wurden  so  die  Könige  Gesalbte  Gottes^  so  schienen  da- 
durch ihre  Rathschläge  in  den  Augen  des  abergläubischen 
Volkes  ein  heiliges  Ansehen  zu  erhalten.  Suchte  man  doch 
vergebens  in  jenen  Zeiten  einen  kräftigem  Zaum  und  Zügel 
der  Völker,  als  religiöses  und  kirchliches  Ansehen  war.  Davor 
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beugte  sich  auch ,  wer  gegen  den  Fürsten  und  dessen  Käthe 
sich  auflehnte,  und  dadurch  allein  wurde  der  Üebermuth  un- 
gebildeter, kriegerischer  Nationen,  die  auf  Eroberung  begierig, 
auf  Verheerung  ausgelernt  waren,  gezähmt  und  bezwungen. 
Welche  Wirkung  niufste  diefs  nicht  in  dem  neuen  Fränki- 
schen Reiche  haben!  Ohne  dieses  Band  gab  es  oft  Verwirrung, 
Unordnung,  Aufstand;  dieses  allein  bewirkte  Vereinigung 
unter  den  Völkern,  wenigstens  ward  nur  dadurch  Rom  in 
diesen  Zeiten  der  Rohheit  der  Mittelpunct  der  Bildung  für 
Europa. 

Wohlchätig  wirkte   das  Christenthuni   vorzüglich   durch 
seinen  Einfluß  ayf  die  Leitung  der   Völker.    Waren  die 
Bischöfe   nicht  allein   in    Constantins    Reiche,    sondern 
mehr  noch  bei    den  Neueuropäischen  Völkern    die  Freunde 
und  Rathgeber  der  Fürsten,   mit  denen  sie  vertraut  umgin- 
gen: so  gewannen  sie  dadurch  keinen  geringen  Einflufs  auf 
die  Leitung    der    Staatssachen.     Sie    wurden  in   Ehre  und 
Ansehen,   auch  im  Staate,  über  die  ansehnlichsten  Beamten 
gestellt.    Die  Geistlichkeit  trat   als   Stand   auf,    neben  den 
Edlen  und   Freien.     Die    Kirchenversammlungen,    die    im 
Fränkischen  Reiche   gehalten  wurden,    entschieden  über  die 
wichtigsten  Sachen  des  Reiches,  und  sie  wurden  von  den  Bi- 
schöfen geleitet.  Hier  steht  wieder  ein  Bonifacius  an  der 
Spitze.  —    Aber   auch   vom  sechsten   Jahrhundert  an  trifft 
man   sie   als   Lenker  der   Volksversammlungen  (Convente), 
wo  für  Neueuropa   so  Viel  beschlossen  wurde,    so  dafs  sie 
daselbst  sogar  vor  den   Herzogen   und  Grafen  vorkommen, 
zuerst  in  Spanien,  später  in  England  und  Frankreich.     Da- 
her rührt  es ,  dafs  sie  auf  die  Wahl  der  Könige  einen  sol- 
chen Einflufs   ausübten,    dafs  man   durch   ihren  mächtigen 
Einflufs  andere  Staatsparteien  überwinden  konnte.    Man  sah 
diefs  in  Spanien  schon  633,  in  England  785,    und  früher  in 
Frankreich,  als  Pipin  752  durch  sie  den  Fränkischen  Thron 
bestieg,  —     Wohlthätig    nun    nennen   wir   im  Allgemeinen 
diesen  Einflufs,  Ja  sie  an  Verstand,    Kenntnifs  und  Urtheil 
ihre  Zeitgenossen   überflügelten:    welches  sich  besonders  in 
der  Gesetzgebung  der  Völker  kund  gab. 
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Ist  doch  die  ,  Gesetzgebung  ein  geeignetes  Hülfsmittel 
zar  Entwickelung  der  Völker;  und  hatten  dieselben  schon 
früher  ihre  eigene  Gesetzgebung ,  so  wurde  dieselbe  durch 
das  Christenthum  verbessert^  und  zur  Beförderung  der 
Sittlichkeit  angewendet.  In  den  neuen  Christenstaaten 
waren  die  Geistlichen  die  Gesetzgeber ;  und  da  viele  heidni- 
sche Gebräuche  mit  der  Lehre  des  Christenthurns  im  Wider- 
spruche standen,  so  ward  eine  anders  eingerichtete  Gesetzge- 
bung erfordert,  welche  nach  den  Vorschriften  des  Evangeliums 
zur  Beförderung  der  Menschlichkeit  und  Sittlichkeit  diente. 
Fin  Beispiel  möge  geniigen.  Bonifa cius  war  auch  hier 
der  Sittenverbesserer  der  Deutschen.  Jedenfalls  mufste  auf 
den  Sclavenstand  und  die  denselben  betreffenden  Gesetze  eine 
Lehre  wohhhätig  wirken,  welche  auf  die  Gleichheit  aller  Men- 
schen hinwies.  Deshalb  suchte  Bonifacius  den  Grausamkei- 
ten zu  wehren)  die  aus  dem  Ileidenthume  entsprangen^  wie 
dem  Verkaufe  der  Sciaven  zu  Opfern  für  die  Heiden,  und  so 
viele  andere  heidnische  Gebräuche  abzuschaffen  ^  ^). 

Dieser  Einflufs  ward  durch  solche  kirchliche  Satzun- 
gen erhöhet,  die  auch  durch  den  Richter  bestimmt  wurden. 
Die  Gesetze  in  Betreff  der  strengeren  Sonntagsfeier  (so  nö- 
thig  für  solche  Völker  zur  Erweckung  des  sittlichen  Sinnes!) 
bei  Strafe  von  Geldbufsen,  so  wie  die  körperlich  straffälligen 
Missethaten  wurden  vornehmlich  durch  die  Kirchenversamm- 
lungen, gewifs  durch  den  Einflufi^  des  Christenthums  aufge- 
stellt« Durch  die  Geistlichen  empfingen  die  Völker  die  Satzun- 
gen des  Römischen  Rechts.  Dadurch  theilten  Rom  und  Italien 
ihre  Fortschritte  in  der  Rechtspflege  Deutschland  mit»  — 
So  traten  die  Geistlichen  als  Oberrichter  auf^  an  die  man 
in  bürgerlichen  Sachen  appelliren  konnte;  ihr  Zufluchtsrecht 
(jus  asyli)  9  nach  welchem  man  in  die  Kirchen  als  Sicher- 
heitsorte fliehen  durfte,  ihr  gesetzlicher  Einflufs  auf  viele 
bürgerliche  Handlungen^  wie  auf  das  Heirathen,  auf  das 
Ausfertigen  der  Testamente  :  dieses  Alles  beförderte  eine 
ordentliche   Gesetzgebung  und  brachte  Gleichgesinntheit  in 


83)  Planck  a.  a.  O.,  II.  228—802.  —    BUhhorn  a.  a.  0.,  I.  4lf. 
Broei,  l.  182-^211. 
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den  Staat.  —  Und  wie  sehr  mnfste  doch  im  Allgemeinen  die 
Lehre,  welche  den  sittlichen  Bedürfnissen  der  Menschen 
Genüge  leistet,  auch  unter  roheren  Formen  bei  roheren 
Menschen  etwas  Höheres,  als  was  Bildung  ist;  Etwas,  was 
auf  die  Entwickelung  der  Völker,  die  aus  Menschen,  ans 
vernünftigen  und  sittlichen  Wesen  ^  nicht  aus  Maschinen 
bestehen^  wirken  mufste,  nämlich  das  sittliche  Gefühl  wecken* 
Dazu  führten  in  jenen  Zeiten  die  Verordnungen  des  nicht 
weniger  hierarchischen  Bonifa cius  und  Anderer.  — 
Eben  so  war  es  erst  die  Kirche,  die  auf  sittliche  Verge- 
hungen Strafen  setzte,  und  zwar  nicht  kirchliche  allein, 
sondern  auch  dem  Zustande  des  Sünders  angemessene  Geld- 
bufsen ;  die  besonders  durch  die  Beichte  sittlichen  Nutzen 
unter  Ungebildeten  bezweckte^  unl  ftberdiefs  sich  des  Christ- 
lichen Bannes^  als  des  letzten  Mittels  zur  Bildung  der 
Sitten,  bediente.  Und  die  Geschichte  hat  bezeugt,  wie  sehr 
das  Christenthum  auf  die  Abschaffung  einer  sclavischen 
Dienstbarkeit  in  Europa  und  zur  Beförderung  der  Freiheit 
gewirkt  hat,  sowohl  durch  die  Lehre  von  der  allgemeinen 
Gleichheit  der  Menschen,  als  durch  die  Aufnahme  von 
Dienstbaren  in  die  Geistlichkeit.  Dadurch  nun  wirkte  es 
kräftig  auf  die  gesellschaftliche  Entwickelung,  die  unter 
Sclaven  nicht  bestehen  kann. 

Wie  war  es  anders  möglich,  als  dafs  alle  diese  Mittel 
bei  diesem  Zustande  der  Gesellschaft  sittlichen  Sinn  in  den 
Völkern  erwecken  mufsten?  Es  war  der  Anfang  des  sittli- 
chen Lebens  der  Nationen,  welcher  sich  in  dem  kirchlichen 
Zustande  Neueuropa's  oiSenbarte. 

Dte  Kirchensprache. 

Sclilofs  sich  auf  diese  Weise  Alles  im  Staate  an  die  Religion 
an,  so  wurde  auch  die  Kirchensprache^  die  Lateinische  näm- 
lich, den  Völkern  Germanischen  Stammes  überliefert.  Denn  da 
die  Sprachen  auf  den  Zustand  der  Nationen  den  gröfsten  Einflufg 
änfsern,  so  müfste  ja  die  aus  der  verschiedenen  Abkunft  und 
der  ursprünglichen  Lebensart  der  Stämme  hervorgegangene 
Verschiedenheit  der  Mundarten  nachtheilig  auf  die  Vereinigung 
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gewirkt  haben.  —  Allein  auch  hier  suchte  die  Hierarchie 
zu  herrschen  und  ihre  Macht  überall  in  den  Reichen  zu 
befestigen.  Dazu  wandte  sie  das  kräftige  Hülfsmittel  der 
Sprache  an.  Zwar  sprach  jeder  der  Stämme  seine  eigene 
Sprache:  aber  das  allgemeine  Band  gab ,  auch  in  der  Aus- 
übung Ton  Religion  und  Kirchendienst,  eine  Sprache,  die 
Sprache  Roms.  An  den  Altären  und  bei  den  heiligen  Ceri* 
monieen  hörte  man  die  Lateinische  Sprache  anwenden,  und 
hierdurch  wurden  alle  Christen  unter  einander  und  auch  mit 
Rom  verbunden.    Diefs  gab  Einheit. 

Es  waren  ferner  die  Diener  der  Religion^  welche  diese 
ihre  Sprache  weiter  an  das  Volk  überlieferten.  Da  fast  nur 
die  Mönche  und  Geistlichen  schreiben  konnten,  und  sie  allein 
Schriften  in  der  Sprache  iLatiums  lasen:  so  wurde  die  Kirchen- 
sprache gar  bald  die  einzige  Schriftsprache  der  neuern  Völker, 
während  die  Muttersprache  die  Sprache  des  täglichen  Lebens 
blieb.  Auf  diese  Weise  verstanden  die  Geistlichen  der  ver- 
schiedenen Länder  einander,  und  die  Einheit  unter  den  Völkern 
ward  befördert;  denn  die  Schriften  aus  Spanien,  Gallien,  Bri- 
tannien ,  Deutschland ,  Italien  waren  alle  in  einer  Sprache 
geschrieben;  die  Grundregeln  des  Bonifacius  und  seiner 
Synode,  so  wie  seine  Gesetze  waren  unter  allen  verschiedenen 
Stämmen  bekannt. 

Diese  ganze  Periode  war  also  eine  kirchliche  Periode^ 
in  der  auch  die  Kirchensprache  die  Schriftsprache  aller  Euro- 
päischen Christennationen  war;  hierdurch  waren  sie  von  den 
heidnischen  Völkern  unterschieden.  Und  durch  dieses  Alles 
lieferte  die  Kirche  so  viele  Hülfsmittel  zur  Volksbildung. 

§  ö. 

Das  Zeitalter  Carls  des  Grofsen  und  das 

Christenthum  in  demselben. 

Diesen  Gang  nahm  Neueuropa  von  dem  sechsten  bis 
zw  Mitte  des  achten  Jahrhunderts.  Da  erhielt  der  Geist  der 
Volker  einen  Stofs.  Wenn  schon  unter  den  übrigen  Reichen 
besonders  das  Fränkische  sich  erhoben  hatte  ^  so  stärkte 
sich  die  vop  den  Hofmeistern  (Majores  DomusJ  ausgegan- 
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gene  Volkskraft  durch  Pipin^  vorDehmlich  dOrch  Carl  mehr 
und  mehr,  und  gründete  zum  ersten  Male  unter  den  ver- 
schiedenen Staaten  eine  Macht,  welche  die  Rolle  Altroms  in 
Neueuropa  zu  spielen  versuchte.  Carl  trat  als  Nachfolger 
der  Römischen  Kaiser  auf,  und  sein  Zeitalter  hieibt  merk- 
würdig in  der  Geschichte  der  Welt. 

Das  Fränkische  Reich  stand  am  Ende  des  achten  und 
im  neunten  Jahrhundert  in  seiner  Ausdehnung  und  Grofse 
da.  Es  uinfafsfe  nicht  nur  das  Reich  von  Chlodowig 
und  Chlotar,  nicht  nur  das  voo  Pipin  und  Carl  Mär- 
te 11^  sondern  es  herrschte  auch  über  die  Sachsen  und  Friesen 
und  so  viele  andere,  weiter  entfernte  Länder.  So  wurde  es 
gestaltet  durch  den  aufserordentÜchsten  Mann,  den  vielleicht 
die  Geschichte  aufzuweisen  hat,  durch  Carl  den  Grofsen. 
Grofs  nicht  nur  im  Munde  seiner  Schmeichler,  »ondern,  meines 
Erachtens,  nach  einem  Jeden,  der  ihn  in  das  Licht  seines 
Zietalters  stellt.  Wenn  irgendwo,  so  weichen  die  Ge- 
schichtschreiber in  m;ier  Beuriheilung  von  einander  ab,  dessen 
Tagenden  seine  Fehler,  dessen  Rohheit  sein  Streben  nach 
Bildung  gleichzukommen  scheinen.  Carl,  zugleich  eben 
sowohl  Abenteurer  und  Eroberer,  als  Bildner  der  Jugend  und 
Beförderer  der  Kenntnisse  und  Wissenschaften;  Krieger  und 
Held  sowohl  als  eifriger  Fortpflanzer  des  Christenthunis; 
Milde  vereinigend  mit  Grausamkeit  gegen  die  Sachsen; 
zu  gleicher  Zeit  mit  Streifzügen  und  Einfällen  in  die  sein 
Reich  umgebenden  Länder  beschäftigt^  dessen  Kriege  daher 
eher  militärische  Züge  genannt  werden  möchten,  und  %\\ 
gleicher  Zeit  nützliche  Einrichtungen  in  allen  seinen  Staaten 
anordnend ;  überall  umherschwärmend  ohne  festen  Sitz,  und 
doch  reich  an  Palästen ;  der  Mann,  den  man  oft  im  Mittelalter 
vergötterte,  und  den  der  Eroberer  in  unserer  Zeit  sich  zum 
Muster  aufgestellt  hatte,  während  Andere  ihn  einen  rohen 
Abenteurer  nennen!  Wie  soll  man  doch  diesen  Mann  be- 
urtheilen?  Wie?  ist  nicht  alles  das  Gute  Alcuin  und  an- 
deren Zeitgenossen,  alle  die  Rohheit  und  Gewaltthätigkeit 
Carl  zuzuschreiben? 

Täuschen  wir  uns  nicht,   so  fehlt  man  von  beiden  Sei- 
ten.    Es  ^iebt  einen  andern  Gesichtspunct,  aus  dem  er  nach 
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unserni  Urtheile  zu  betrachten  ist.  Er  war  gleichsam  der 
Repräsentant  des  Mittelalters  j  oder  auch  das  Bild  der 
Völker  in  demselben.  Er  trug  alle  Tugenden  und  Gebre- 
chen derselben  an  sich.  In  ihm  und  in  seinen  oft  wider- 
streitenden Bestrebungen  sehen  wir  alle  die  herrschenden 
Züge,  welche  in  dem  Character  seiner  Zeit  lagen,  hervor- 
treten. Denn  Wildheit,  Gewaltthätigkeit,  Herrschsucht,  Er- 
oberungsgeist und  so  viele  Hauptzüge  der  ungebildeten 
Völker,  verbunden  mit  dem  Streben  nach  [Entwickelung  und 
geistiger  sowohl  als  sittlicher  und  religiöser  Bildung,  finden 
wir  in  dem  Character  des  einen  —  Carl  vereinigt«  Auch 
bei  ihm  waren,  wie  bei  den  Völkern,  alle  die  guten  Züge 
durch  die  roheren  Fotmen  des  Zeitalters  verdorben« 
Allein  darum  gerade  war  sein  Genie  (denn  ein  Genie  war 
er  doch,  wie  ungestüm  auch  und  zügellos)  geeignet,  auf 
sein  Zeitalter  zu  wirken.  Zugleich  aber  strebte  er  seinem 
Zeitalter  voraus.  —  Wir  werden  das  Eine  und  das  Andere 
in  den  Thatsachen  der  Geschichte  wiederfinden. 

Das  Hülfsmittel  j  wodurch  Carl  dieses  Alles  bewirke» 
konnte f  war  kein  anderes,  als  das  Christenthum  oder  die 
Kirche.  Darum  schlofs  er  sich  an  die  Geistlichen  an  und 
gebrauchte  sie  als  seine  Käthe;  darum  verband  er  die  Reli- 
gion mit  allen  seinen  Kriegsunternehmungen.  Denn  aus 
diesem  Gesichtspuncte  ist  sein  Zug  gegen  die  Sachsen  zu 
erklären.  —  Es  fällt  schwer,  zu  entscheiden,  durch  welche 
Triebfeder  Carl  bei  diesen  Handlungen  sich  habe  leiten  las- 
sen. Aber  zeigt  nicht  seine  ganze  Handlungsweise,  dafs, 
wie  die  Sucht  nach  Ausbreitung  seiner  Macht  als  Haupt- 
triebfeder herrschte,  dieselbe  eben  so  sehr  mit  dem  Eifer 
für  Fortpflanzung  des  Christenthums  und  für  Verbesserung 
der  Sitten  verbunden  war  %  Dieses  Alles  lag  im  Geiste 
des  Zeitalters ;  es  lag  auch  im  Character  Carls.  Daher  suchte 
er  auch  das  Christenthum  zu  verbreiten.  War  er  doch 
durch  die  geführten  Kriege  zu  sehr  überzeugt  worden, 
dafs  Einheit  der  Religion  die  Grundlage  politischer  Einheit 
sey,  als  dafs  er  meinen  sollte,  über  Völker  herrschen  zu 
können,  die  eine  andere  Religion,  als  die  Christliche  bekann-* 
ten.    Nein,  so  lange  die  Sachsen  und  Friesen  dem  Christen- 
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ihame  nicht  huldigten:  so  lange  waren  sie  durch  Carl  noch 
nicht  unterworfen;  so  lange  hatten  sie  noch  ein  anderes  In- 
teresse; so  lange  war  das  allgemeine  Band  noch  nicht  vor- 
handen, das  sie  an  dieselbe  Gottheit  knüpfte;  so  lange 
konnte  er  noch  nicht,  wie  anderwärts,  sich  der  Bischöfe  und 
der  Geistlichkeit  bedienen,  um  auch  dort  die  Fränkische 
Herrschaft  auszuüben*  Darum  mufste  Gewalt  angewendet 
werden,  um  die  Sachsen  su  Christen  umzuschaffen.  So 
wurde  durch  das  Christenthum  hier  sowohl,  als  höher  in 
Europa  und  auch  sudlicher,  ein  Reich  von  beinahe  uner- 
meÜBÜchem  Umfange  gestiftet,  zwar  ungleich  an  Grundgebiet 
in  verschiedenen  Zeiten,  aber  doch  die  am  weitesten  geförder- 
ten Nationen  Galliens  und  GArmaniens  umfassend,  und  sich 
über  den  Rhein,  die  Donau  und  die  EUbe  ausbreitend  ^^). 
So  entstanden  zugleich  zwei  Herrschaften,  die  das  alte 
Rom  ersetzen  wollten:  die  kirchliche  innerhalb  Roms  selbst, 
oder  die  Hierarchie,  und  die  politische  in  Carls  Franken- 
reiche. Etwas  der  Art  wurde  gar  bald  haben  Reibung  ver- 
ursachen und  zum  gröfsten  Nachtheile  für  die  Bildung  einen 
Saamen  der  Zwietracht  ausstreuen  können,  wenn  nicht  diese 
Herrschaften  von  ganz  verschiedener  Art  gewesen  wären: 
die  eine  geistlich,  nach  dem  Sprachgebrauche  jener  Zeit, 
d.  i.  nach  dem  unsrigen  kirchlich,  die  andere  weltlich;  die 
dne  zur  Eroberung  von  Ländern,  die  andere  zur  Gründung 
von  Religion  und  Kirchenregiment  in  den  eroberten  Ländern 
bestimmt;  die  eine  durch  Fürsten,  die  andere  durch  Geistli- 
che ausgeübt;  beide  also  verschieden  nach  Art,  Zweck  und 


33}  Man  findet  eine  Menge  SchrifttteUer,  welche  Carl  den  Grofien 
dtrsettellt  nnd  benrtheilt  haben«  Vergl.  beionden  die  Annäht  Franeo- 
rmmy  in  den  Monumtentit  Gemumiae  M'siorieüy  ed.  6<  H.Perti  1826. 
£giahardi  yiiaCaroü  M.^  Balnaii  Capituiaria  Begum  Franeontm. 
--  Unter  den  ipätern  SchriftateUern  aiehe  Dippold,  Leben  Kaiser  Karit 
dei  Gro/ten  (1810).  Ueber  den  Einflofii  Carla  auf  daa  Chriilenthnm  aielie 
Planck  a.  a.  O.  S.  766  ff.  Gieaeler  a.  a.O.  II.  1.  23  ff.  (3.  Aufl.  S.25ff.) 
C.  H.  van  Herwerden  (FiL),  Dissert,  de  Caroio  M.  eiusque  vi  in  Ret. 
Chr.,  in  Annai.  Acad.  Lugd-Bat.  1824 --25.  Viel  Intereiiantei  findet 
man  bei  Broei  a.  a.  O.  I.  212-238.,  auf  deaaen  aoafahrlichere  Daritel- 
luDg  ich,  bei  der  mir  obliegenden  Kilne,  meine  Leier  gern  verweile, 
/ffffl.  theoi,    Zeitschr.    F.  k.  8 
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Leitung.  Sonach  konnten  sie  föglich  zusammen  bestehen 
und  gegenseitig  ihre  Interessen  befördern. 

Das  Band  dieser  Religion  war  es  auch,  laeichei  in  die- 
ser kirchlichen  Periode  Carls  Reich  gründete  und  dadurch 
die  erste  Veranlassung  zu  politischer  Einheit  gab.  —  Von 
der  Religion  entlehnte  Carl  seine  kaiserliche  Macht,  welche 
daher  den  Zeitgenossen  als  von  der  Gottheit  auf  den  Kai- 
ser herabgekommen  erschien.  Darum  liefs  Carl,  gleichsam 
zur  Belohnung  früherer  Dienste,  durch  den  Papst  sich  zum 
Kaiser  salben.  ISer  hing  also  alle  Macht  im  Staate  Ton 
der  Religion  ab.  —  Die  Kirche  war  Hülfsmittel  zur  Grün- 
dung der  mächtigsten  Herrschaft  jener  Zeiten,  einer  Herr- 
schaft, die  auf  den  Geist  des  Zeitalters  und  die  Bildung 
des  Volkes  so  vortheilhaft  wirkte ;  und  darnach  lassen  auch 
die  Verdienste  des  Christenthums  um  die  Menschheit  sich 
würdigen. 

Doch  Carl  brannte  zugleich  vor  Eifer  ßlr  die  Bildung 
seiner  Zeitgenossen.  Darum  suchte  er  sowohl  in  den  Klö- 
stern als  unter  den  Geistlichen  die  Sitten  zu  verbessern^ 
und  es  ging  sein  Streben  vornehmlich  dahin,  überall  Schu" 
len  anzulegen.  Nicht  länger  sollten  die  Schulen  nur  für 
Geistliche  da  seyn,  sondern  mit  Carl  tritt  der  Volksunterricht 
auf.  Er  sammelte  die  so  berühmte  Hofacademie  um  sich, 
wo  AIcuin  als  Flaccus,  Carl  als  David  auftrat,  und 
wo  demnach  die  erste  Nachahmung  der  Alten  sichtbar  war. 
Aber  er  gründete  auch  bei  allen  Kirchen  und  Klöstern 
Schulen,  in  welchen  die  Knaben  lesen,  singen  und  andere 
Gegenstände  des  ersten  Unterrichts  lernten 3«),  Durch  AI- 
cuin sorgte  er  überall  für  Bücher,  und  es  wurden  einige 
Schulen  angelegt^  die  in  seinem  Zeitalter  als  leuchtende 
Sterne  hervortreten.  Diese  durch  sein  ganzes  Reich,  auch 
in  unserm  Vaterlande  (den  Niederlanden)  errichteten  Schu- 
len wurden  die  ersten  Pflanzstätten  gröfserer  Kenntnifs  und 
Aufklärung^  so  wie  Hülfsmittel  zur  Beförderung  der  Bildung. 


34)  Schwärs-,  Getchichte  der  Erziehung^  ia  Hemer  Erziehungglehre, 
(2.  Aufl.  1829.)  B.  1.  Abth.  2.  S.  115  ff.^  wo  der  Einflufa  Carli  auf  die 
Schulen  geiiao  entwicl^elt  wird. 
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Sie  gaben  dem  Geiste  des  Zeitalters  einen  Aufschwung  und 
liefsen  die  Nationen  vorwärts  schreiten.  Denn  was  Schulen  und 
Unterweisung  für  das  sich  entwickelnde  Kind,  das  sind  sie 
gleichfalls  für  die  sich  entwickelnden  Völker;  und  wie  sie  bei 
den  Kindern  eine  neue  Lebensperiode  eröffnen  und  einen 
schon  wirksamen  Einflufs  auf  ihre  Neigungen  und  Bestre- 
bungen äufsern ,  so  mufste  auch  die  erste  allgemeinere  Auf- 
richtung von  Schulen   diefs  bei   den  Völkern  bewirken.  

Man  tadle  daher  die  Einrichtung  dieser  Schulen  nicht,  die 
entweder,  wie  zuvor,  nur  die  Lese-,  Schreibe-  und  Sing- 
kunst, oder  die  sogenannten  freien  Künste  beförderten.  ' 
Was  erwartet  man  auch  Anderes  im  Mittelalter?  Beginnt 
nicht  jeder  Mensch  seine  wissenschaftliche  Bildung  mit  Le- 
sen, Schreiben,  Rechnen  und  Singen?  .Steigt  man  von  da 
nicht  höher  auf?  Sind  diefs  nicht  die  ersten  Gegeostände 
des  Unterrichts  bei  Ungebildeten?  Und  kann  man  denn 
von  Europa's  Völkern  in  der  ersten  Periode  ihrer  Entwicke- 
lung  etwas  Anderes  erwarten,  als  dafs  der  Unterricht  des 
Drei^  oder  Vierweges  j  nach  der  Sprache  jener  Zeiten  3  5)^ 
die  Völker  zu  höherer  Kenntnifs  führen  sollte?  War  die 
Anlegung  fester  Schulen,  und  zwar  überall^  nicht  bereits 
ein  Fortschritt  des  Zeitalters?  Gaben  Fulda  und  Corvey 
nicht  glanzvolle  Vorbilder  für  jene  Zeiten?  Und  sehen  wir 
hier  nicht  bereits  die  Grundlagen  des  Volksunterrichts  in 
die  Befriedigung  des  ersten  Bedürfnisses  durch  Schulen, 
so  wie  die  Grundlagen  des  wissenschaftlichen  Unterrichts 
sowohl  ip  die  Trivial-  als  Quadrivialschulen  vornehmlich 
zur  Unterweisung  der  Geistlichen  gelegt?  Hüten  wir  uns 
also,  das  Mittelalter  nach  unsern  Zeiten  und  aus  unsern 
Gesichtspuncten  zu  beuttheilen. 

Und  diese  Förderungen  der  Zeit  verdanken  wir  dem 
Manne,  der,  wie  sonderbar  er  auch  war  und  sich  selbst 
widersprechend,  so  viele  nützliche  Einrichtungen  begründete; 

35)  Triviumy  oder  der  Unterricht  in  der  Grammatik ,  Rhetorik^  Dia« 
lectik,  und  Quadrivium  die  höheren  Wiaaenichaften :  Arithmetik,  Muiik, 
Geometrie  und  Astronomie.  Man  findet  die  Beatimmungen  über  diese  und 
andere  höhere  Schulen  in  dem  Capitulare  Aquisgranense  780.  Siehe  auch 
Scbwara  a.  a.  O.  S.  153. 

S  • 
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der,  unterstützt  von  Alcliin,  Eginhard  und  Andern,  dem 
tieiste  seines  Zeitalters  die  Richtung  zu  geben  wufste,  dafs 
die  Völker,  welche  anfingen ,  das  ßedürfnifs  nach  Kenntnifs 
zu  fiihlen,  dasselbe  befriedigt  sahen. 

Doch  kein  Carl  aliein  vermochte  diefs  Alles  auszurich- 
ten. Er  bedurfte  Hülfsmittel^  und  er  fand  sie  in  dem 
Chriittenthume  und  der  Oeistlichkeit.  Kirchen  uiid  Klöster 
eröfifneten  die  ersten  Schulen;  Geistliche  waren  daselbst  die 
ersten  Lehrmeister.  Da  sie  die  gebildetsten  unter  ihren  Zeit- 
genossen waren :  so  wurden  diese  Schulen  mit  Stiften  und 
Klöstern  verbunden.  Auf  diese  Weise  kamen  berühmte 
ParochiaN,  Kathedral-  und  Klosterschulen  auf.  Und  hier 
finden  wir  denn  wieder  den  gesegneten  Einflufs  des  Chri- 
sienthums  auf  die  Bildung.  Nicht  als  wenn  ohne  dasselbe 
keine  Schulen  entstanden  seyn  würden;  denn  sie  sind  ße- 
dürfnifs für  ein  jedes  sich  entwickelnde  Volk :  allein  da  die 
Christlichen  Sendboten,  Mönche  oder  Geistliche,  sey  es  zu 
Rom,  sey  es  anderswo,  schon  gebildet  worden  waren;  da 
sie  die  Veredelung-  und  Bildung  des  Volkes  beabsichtigten  und 
durch  Bücher  und  Klosterarbeit  hierzu  Veranlassung  gaben: 
so  müssen  wir  bei  unparteiischer  Untersuchung  das  Chri- 
stenthum  auch  hier  als  das  grofse  Hülfsmittel  betrachten. 

So  wie  schon  früher  Boiiifacius  der  Stifter  90  vieles 
Guten  im  Schulwesen  gewesen  war,  so  bediente  sich  Carl 
vorzüglich  der  Hülfe  der  Benedictinermönche,  ohne  welche 
er  Nichts  unternahm.  So  war  Alcuin  selbst  Mönch  und 
Geistlicher,  und  alle  Vorsteher  der  vornehmsten  Schulen 
jener  Zeit  waren  Geistliche,  wie  denn  bei  jeder  Kirche  eine 
Parochialschule  angelegt  wurde. 

Doch  so  Viel  auch  Carl  auf  die  Bildung  wirktej  so  wirkte 
er  doch  eben  so  Viel  at^f  die  Sittlichkeit  Dahin  zielten  alle 
seine  Einrichtungen,  seine  Aufsicht  und  strenge  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Geistlichen  und  auf  den  Lebenswandel  der 
Christen,  auf  das  Abschaffen  sa  vielen  Uebels  im  täglichen 
Leben.  Dadurch  regte  er  den  sittlichen  Sinn  in  den  Völkern 
und  in  deren  Führern  an  3^}. 


36)  Sithe  v»  Herwerdeu,  p. 49aqq.  •-•  Auch  Broes  aia.  0.1,233* 
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Auf  dieser  Grundlage  bat  man  nun  fortgebauet.  Und 
so  wicbtig  der  erste  Saame  der  Kenntnifs  für  das  Kind  und 
des  wissenschaftlichen  Unterrichts  fiir  den  Jungling  ist:  so 
bedeutend  werden  in  der  Literargeschicbte  des  Germani- 
schen Europa  die  Schulen  CarlsdesGrofsen  bleiben.  Wir 
brauchen  denn  auch  keine  andern  von  den  mannichfaltigen 
heilsamen  Einrichtungen  Carls  su  erwähnen.  Schon  genug 
kennen  wir  den  Fortgang  der  Völker  unter  der  Leitung 
eines  solchen  Mannes.  —  Wir  schliefsen  hieran  nur  noch 
die  Bemerkung,  dafs,  wie  der  Uebergang  vom  Lateini- 
schen zum  Germanischen  Europa  stets  durch  Gallien  und 
England  Statt  fand,  England  auch  hier  der  Germanischen 
Welt  nicht  Wenig  überlieferte,  weil  viele  von  den  Mönchen 
und  Geistlichen  aus  England  abstammten  und  auch  ein 
Alcuin  dort  gebildet  war.  Dort  war  die  Pflanzschule  für 
Gallien  und  Germanien«  Dort  erhob  sich  nach  Carls  Zeiten 
ein  Alfred,  der  zweite  Held  seines  Zeitalters.  —  Doch 
dieser  gehört  einer  folgenden  Periode  an» 


Uebersicht. 

Von  solcher  Art  waren  also  die  Fortschritte  des  Zeitalters. 
Welch  eine  Verschiedenheit  zeigt  sich  schon  zwischen  den 
Germanen  und  den  wilden  Horden,  die  wenige  Jahrhunderte 
zuvor  Europa  überströmten  und  bevölkerten!  Die  Nomaden 
sind  nicht  mehr ,  wie  am  Ende  der  ersten  Periode ,  nur 
noch  angesessene  landbauende  Völker  geworden,  sondern 
haben  sich  allmälig  zum  Volksbestande  und  Volksthume 
durch  Gesetze  und  Religion  entwickelt.  Nun  erhielt  Carls 
des  Grofsen  Zeitalter  einen  Aufschwung  zur  wissen- 
schaftlichen Bildung  und  Fortleitung.  Jedenfalls  diente  die 
Ausdehnung  seines  Gebietes  dazu,  um  eine  solche  Bildung 
vielen  Völkern  zugleich  empfehlenswerth  zu  machen;  und 
das  Christenthum,  das  Band  auch  der  Germanischen  Völker, 
theilte  diese  Hülfsmittel  der  Bildung,  gleichsam  wie  durch 
eigene  Kraft,  aus  dem  Munde  von  Priestern  und  Mönchen 
denen   mit,   die  Carls   Herrschaft    noch    nicht    unterworfen 
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waren.  So  wurde  er  recht  der  Held  der  Germanischen  Völ- 
ker, da  er,  als  Repräsentant  (Typus)  des  Mittelalters^  des- 
sen damaligen  and  künftigen  Geist  ausdrückte.  Möge  auch 
seine  Geschichte  durch  Fabeln  entstellt  seyn,  unter  diesen 
FabelAK liegt  die  Wahrheit  zwar  dunkel^  aber  dennoch  nicht 
ganz  unerkennbar  verborgen. 

Gewifs  erwarten  wir  von  dieser  ersten  anbrechenden  Mor- 
genröthe  bald  den  voUen  Tag.  Schon  scheint  sich  für  Europa 
eine  hellere  Aussicht  zu  eröffnen.  Wo  der  Staat  sich  ent- 
wickelt und  die  erste  wissenschaftliche  Anleitung  vorhanden 
ist,  da  bleibt  man  jed^alls  auf  der  betretenen  Bahn  nicht 
stille  stehen.  Vielleicht  werden  keine  zwei  Jahrhunderte 
mehr  verlaufen,  und  die  Wissenschaft  der  Völker  hat  sich 
gestaltet,  die  Bildung  bricht  durch,  und  vor  ihr  weichen 
Unwissenheit^  Aberglaube  und  Priesterbetrug.  —  Und 
dann  rühmt  die  Nachwelt  Carls  Zeitalter  als  ein  solches, 
welches  das  eigentliche  Reifen  der  Germanischen  Welt  be- 
wirkt habe. 

Eitle  Erwartung!  Die  Gesclpchte  hat  auch  hier  nieder, 
wie  so  manchmal,  die  historischen  Entwürfe,  die  Ahnungen 
von  den  Schicksalen  der  Völker  Lügen  gestraft.  Nein !  solche 
reichbegabte  Männer  werden  nur  selten  geboren.  Die  Bildung 
war  eben  so  schnell  vorübergehend ,  als  Carls  Zeitalter,  und 
nach  seinem  Tode  findet  eine  neue  Umwandlung  Statt.  --«  Die 
dritte  Periode  der  Germanischen  Völker  wird  damit  eröffnet. 


Dritte   Periode. 


Nach  erneuerter  Barbarei 

Fortgang  der  Europäischen  Volksentwickelung. 

800—1100. 

Wenn  wir  in  dem  Mittelalter  nicht  ein  blofses  Chaos 
roher  Völker  und  Gegenstände,  sondern  ein  sich  entwickeln- 
des Menschengeschlecht  bemerken:    so  finden  wir  als   den 
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dritten  Rahepunct  das  neunte  Jaiirbundert  uns  ange** 
wiesen,  und  diese  Periode  läuft  fort  bis  cum  zwölften 
Jahrhundert.  Denn  sowohl  dort  als  hier  bekommt  de^  Zu- 
stand, der  Völker  eine  ganz  andere  Richtung,  und  eine 
solche  allein  kann  über  die  Festsetzung  der  Perioden  in 
der  Geschichte  entscheiden. 

Da  nun  die  Geschichte  ein  treues  Bild  Ton  der  wirkli- 
chen Welt  geben  soll:  so  wird  es  zweckmälsig  seyn,  auch 
in  dieser  Periode  dem  historischen  Gange  zu  folgen,  und 
die  HülfimMtl  der  Bildung  zugleich  mit  deren  Hindemisien^ 
die  politische  Bildung  und  die  Sittlichkeit,  oft  durch  diesel- 
ben Ursachen  und  Veranlassungen  bewirkt,  gleichmäfsig 
ins  Auge  zu  fassen.  Wir  wählen  jedoch  die  Hauptzuge 
unserer  Schilderung  am  liebsten  aus  den  sich  kund  geben- 
den Hauptereignissen.  Je  mehr  man  Jedenfalls  in  der  Ent- 
wickelung  fortschreitet,  und  je  mehr  die  Begebenheiten  sich 
der  neuern  Geschichte  nähern,  desto  mehr  verrielfältigen 
sie  sich;  aber. eben  darum  sehen  wir  uns  das  Gesetz  auf- 
erJlc^^  uns  allein  auf  die  Hauptpersonen  und  Hauptgegen- 
stä^dsftzn  beschränken,  woran  die  kleineren  sich  anschlie- 
isen.  —  Als  Hauptgegenstände  ^rscteinen  uns  das  Zeitalter 
Alfreds 9  die  Normannen,  da8> Deutsche  Reich,  das  Lehns- 
qrstem,  Hierarchie  und  Christenthüm ,  zugleich  als  Hulfs- 
mittel  und.rals  Hindernifs  der  Bildung. 

I. 
Die  Völker. 

§  10. 

Das  Zeitalter  Alfreds. 

Kaum  ist  Carl  beim  Beginne  des  neunten  Jahrhun- 
derts verschwunden  und  hat  sein  gewaltiges  Reich  kraftlo- 
sen Nachfolgern  hinterlassen:  so  scheint  sich  ein  anderes 
Land  des  Lateinischen  Europa,  wo  sich  Germanen  festge- 
setzt haben,  zu  entwickeln,  England  nämlich,  durch  Angeln 
und  Sachsen  bewohnt.  Unter  diesen  steht  Alfred  der 
Grofse  auf,  dessen  Zeitalter  dadurch  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  berühmt  geworden  ist 
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Die  Heptarchie  der  Angelsachsen  hatte  sich  bereits  in 
mancher  Hinsicht  durch  Gesetzgebnng  sowohl  als  durch 
das  Christenthum  geordnet.  Aber  bei  so  grofser  Zersplitte- 
rung der  Macht,  bei  so  vieler  UngleichfSrmigkeit  und  Eifer« 
sucht,  als  in  den  sieben  Königreichen  vorhanden  war, 
konnte  die  Bildung  nicht  fortsclireiten.  Doch  was  zuerst 
unter  den  Deutschen  Stämmen,  später  in  dem  Fränkischen 
Beiclie  durch  Vereinigung  von  Stämmen  und  Völkern  bewirkt 
ward,  das  sah  man  auch  bis  nach  Britannien  durchbrechen. 
Schon  hatte  Egbert  (825)  Wessex  über  die  andern  Staaten 
erhoben;  aber  darauf  folgten  neue  Mifshelligkeiten,  und  Al- 
fred dem  Grofsen  war  es  vorbehalten,  alle  diese  Staa* 
ten  zu  vereinigen.  Seine  Regierung  war  durch  die  l>estän- 
digen  Einfälle  der  Normannen  benaruliigti  gegen  welche  er 
Krieg  rülirte:  aber  während  derselben  zeigte  sich  dieser 
Fürst  als  das  Seitenstüok  Carls,  dessen  Fufsstapfen  er 
vielleicht  folgte«  *' 

Beiden  jedoch  hat  eine  gerechte  Nachkommenschaft  den 
Ehrennamen  des  Grofsen  beigdegt.  Auch  Alfred  g^Üfzte 
in  seinem  Zeitalter,  wenn  auch  weniger  durch  die  Gröftiiiii* 
nes  vielumfassenden  Geistes  ^  doch  gewifs  durch  seine  weise 
Regierung  9  seinen  für  jene  Zeiten  gebildeten  Gcfist  und  die 
wohlthätige  Richtung  seiner  Anordnungen.  Denn  während 
wir  Carl  bewundern,  gewinnen  wir  Alfred  lieb. 

Jedenfalls  war  Alfred  von  brennendem  Eifer  för  Kennt- 
nifs  und  Forschung  beseelt.  Hierin  that  er  zur  Genüge,  und  die 
Leistungen,  die  bei  ihm  aus  eigener  Geisteskraft  hervor- 
gingen, erhoben  ihn  nicht  allein  über  den  Geist  seiner 
Zeit,  sondern  wirkten  auch  wohlthätig  auf  die  Bildung 
seiner  Zeitgenossen.  Diefs  bewiesen  schon  die  von  ihm 
verfertigten  Angelsächsischen  Uebersetzungen  der  Geschichts- 
werke des  Orosius  und  Beda^  der  Schrift  desBoethius 
vom  Trostezder  Philosophie  und  des  Werkes  von  Gregor 
über  die  Seelsorge,  nebst  seinen  eigenen  Gedichten.  Doch 
stiftete  er  auch  überall  in  seinem  Reiche  Schulen,  und  zog 
ans  allen  Ländern  die  kundigsten  und  aufgeklärtesten  Män- 
ner dahin,  sowohl  zur  Beförderung  der  Wissenschaften  nach 
Maafsgabe   dieser  Zeiten,    als    der  Künste   und   Gewerbe. 
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Aufserdem  beforderte  er  Handel  und  Seefahrt.  Aber  der 
weise  und  einsichtsvolle  Fürst  begriff  gar  wohl,  dafs  dieses 
Alles  erst  in  einem  geordneten  Staate  entstehen  konnte. 
Kaum  hatte  er  daher  die  Dänen  fiberwnnden  und  sein  Vater- 
land befreit,  als  er  auch  dessen  politischen  Zustand  dnrch 
eine  geregelte  Eintheilung  Englands  in  Grafschaften,  G^uen 
von  hundert  und  wieder  von  zehn  Grundeigenthumern 
(Hnndreds  und  Tythings)^  durdi  eine  geordnete  Gesetzgebung 
und  durch  Gerichtshöfe,  so  wie  durch  die  Versammlung  der 
Stände  Englands  beförderte. 

Durch  dergleichen  Einrichtungen  lebte  in  dem  durch  die 
Normannen  verheerten  England  gleichsam  ein  neues  Ge- 
schlecht auf.  Eine  umbildende  Hand  schien  Alles  berührt 
zu  haben,  und  es  erwachte  ein  neues  Leben.  Doch  auch 
zu  diesem  AUen  bot  das  Christentimm  und  die  Kirche 
Alfred  die  Hand^  der  sich  vornehmlich  der  Geistlichen  be- 
diente. —  Glücklich  in  der  Wahl  seiner  Gehülfen  und 
Rathe  (wie  sie  grofsen  Münnem  gewöhnlich  gelingt), 
wirkte  er  durch  dieselben,  besonders  durch  Johann  Sco- 
tus  Erigena,  Westfrit,  Bischof  von  Worcester,  und 
Phlegmund,  Bischof  von  Canterbury,  welche  er  an  seinen 
Hof  zog,  auf  seine  Zeitgenossen'^). 

§  n. 

Erneuerte  Barbarei  in  Europa^  besonders  im 
neunten  und  zehnten  Jahrhundert. 

Fürwahr,  es  scheint,  dafs  solche  Männer»  wie  Carl 
und  Alfred»  welche,  wenn  auch  auf  verschiedenen  Wegen, 
doch  dasselbe  Ziel  verfolgten,  in  diesem  Zeitalter  kräf- 
tig auf  den  Fortschritt  der  Völker  gewirkt  haben  müssen« 
Wie  Vi^  vermochten  ihre  beiden  Reiche,  wie  sich  wohl 
annehmen  läfist,  mit  vereinter  KriJt  auszurichten,  besonders 
da  das  Band  des  Christenthums  sie  umschlang!  und  wie 
9ebr  mnfsten  die  von  ihnen  ausgehenden  Lichtstrahlen  auf 


37}  Siebe  H  n  ra  e,  T7ie»^a»tory  of  England^  VoL  I.  Ch.  2.  —  L  o  r  e  n  t  s, 
Geiehiehie  Alf  redt 'des  Groffn^  übertragen  aus  Turner  %  Getehiehte  der 
AugeiiaehMem,  Hamburg  1820. 
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andere  Völker  wirken!  —  Aber  nein!  wir  täuschen  uns» 
Noch,  als  Alfred  in  England  das  Gute  stiftete,  da  schon 
wurde  es  in  seinen  Staaten  untergraben,  und  im  Fränki- 
schen Bdche  sowohl  als  in  Deutschland  and  Italien  wirk- 
lich zerstört. 

^Rohheit  und  Blurbarei  herrschten  tiberall,  und  «ahmen 
immer  mehr  Sberhand.  Es  acbien,  als  ob  alle  Lichtstrahlen 
der  früheren  Zeit  ausgetilgt  wurden.  Eine  neue  Nacht  der 
Unwissenheit,  Gesetzlosigkeit  nnd  des  Aberglaubens  be« 
defekte  Europa,  hier  und  da  noch  düsterer,  als  die  der  frü- 
heren Zeiten;  nnd  ^as  eüeme  Jahrhundert^  das  zehnte  un- 
serer Zeitrechnung,  senkte  sieb  auf  Europa  mederr 

Seltsam  fürwahr  und  sonderbar  ist  diese  Ejrseh«iniing, 
besonders  nach  C  ß  r  1  s  und  Alfreds  Zeiten.  Mdn  •  hat 
gefragt,  ob  das  MitMhdtei^  keinen  Rückschritt  der  Mensch- 
heit und  der  Bildung  .bezachne;  aber  mit  nicht  geringeren 
Rechte  seheint  man  aea  fragen,  ob  hier  besonders  kein 
Rückschritt  der  Gemanischen  -Völker  sichtbar  sey,  und  wo 
nun  die  Beweiisie  einer  fortschreitenden  Bildung  gefunden 
werden)  —  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  folgt  unsers 
Erachtens  von  selbst^  wenn  wir  nur  etwas  genauer  die  Ur- 
sachen dieser  Veränderung  und  dieser  erneuerten  Barbarei 
untersuchen. 

Nicht  weit  sind  die  Ursachen  zu  suchen,  welche  hier 
gewöhnlich,  und  nicht  mit  Unrecht,  beigebracht  werden.  Sie 
liegen  grofsteniAeÜs  in  dem  polnischen  Zustande  des  Frän* 
kischen  Reiches.  Ein  grofser  Monarch,  der  mit  einem  freien 
Blick  ein  ausgedehntes  Gebiet  überschaut,  hat  gewöhnlich 
den  gröfsten  EiniOiufs  auf  den  Fortgang  der  Zeiten  oder  auf 
deren  Verschlimmerung.  Durch  allgemeine  Maafsregeln  hin- 
dert oder  befördert  er  das  Gute  nicht  in  kleineren  Landstrichen, 
sondern  in  halben  Welttheilen,  und  die  Gleichförmigkeit  der 
Handlung  bringt  eine  allgemeine  Wirkung  hervor.  •— 
Nicht  anders  war  e^  im  Fränkischen  Reiche.  Carls  Genie 
hatte  Alles  in  Thätigkeit  und  Bewegung  gesetzt.  Aber  es 
bedurfte  einer  festen  Hand,  einer  grofsen  Geistesstärke,  so 
wie  des  freien  Blickes  des  Eroberers  und  Helden,  um  dieses 
ausgedehnte,    aus  so  vielen  Völkern  bestehende  Gebiet  zu- 
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sammenzuhalten ,  daselbst  die  Einheit  zu  bewahren  und 
zugleich  die  Völker  zum  Fortschreiten  zu  bringen.  Aber 
solche  Männer,  die  ihrem  Zeitalter  vorausstreben ,  werden 
nur  selten  geboren.  Denn  Gröfse  des  Geistes  ist  kein  Erb- 
gut; die  Vorsehung  theilt  ein  solches  Gut  nach  Wohlgefal- 
len aus,  verschwendet  es  aber  nimmer.  Carl  war  gestor- 
ben» und  keiner  seiner  Söhne  und  Nachfolger  besafs  seinen 
Geist.  Sie  waren  zu  kraftlos,  um  die  Zügel  einer  so  weit 
ausgedehnten  Herrschaft  zu  halten.  Sie  lielsen  dieselben 
entgleiten;  das  Reich  ward  getheilt,  und  ging,  wie  früher, 
in  verschiedene  Staaten  aus  einander.  Fortwährende  Zwiste 
über  die  Theilung  cfes  Reichs  bezeichnen  und  beflecken 
zugleich  ihre  Geschichte.  So  gebrach  die  feste  Hand,  die 
allein  im  Stande  war,  einen  Aufschwung  zu  bewirken,  und 
durch  allgemeine,  von  einem  und  demselben  Gidiste  beseelte 
Maafsregeln  die  Entwickelung  der  Völker  weiter  zu  brin- 
gen, und,  was  dieselbe  binderte,  zu  beseitigen.  —  Das 
alte  Bom  hatte  selbst  unter  den  kraftlosen  Kaisern  des  Orients 
noch  sein  Bestehen  behauptet,  weil  der  Senat  noch  vorhan- 
den war.  Aber  in  dem  Fränkischen  Reiche  schienen  die 
Fürsten  zu  kraftlos,  um  die  Zügel,  auch  eines  kleineren  Ge- 
bietes festzuhalten,  besonders  als  ein  neuer  Stand  von  Ge- 
walthabern sich  zu  gröfseren  Lehensmännem  erhob. 

Diese,  stolz  auf  die  Macht,  welche  sie  durch  Schen- 
kung empfangen,  fühlten  die  Schwäche  der  Fürsten  und  be- 
gründeten ihre  willkürliche  Herrschaft.  Sie  benahmen  sich 
als  Souveraine  in  ihren  Ländern.  Da  war  ihr  Wille  das 
höchste  Gesetz,  und  dieser  athmete  nur  Eigenherrschaft.  — 
Wie  war  es  anders  möglich,  als  dafs  bei  diesem  wachsen- 
den Ansehen  der  Lehnsmänner  und  der  daraus  hervorge- 
gangenen grofsen  Zersplitterung  der  Macht  Gesetzlosigkeit, 
Willkür  und  Gewaltthätigkeit  aufkommen  mufste,  wodurch 
alle  fiildung  gehemmt  oder  vernichtet  ward?  So  verging  der 
Glanz  von  Carls  Reiche  3^)! 


38)  Man  findet  die  vornehmsten  Schriftateller  über  dieie  Periode  ge- 
iBinnielt  bei  A.  nnd  F.  Duchesne,  HistoHae  Franeorum  Seriptoret 
coetanei  5.   T.   1039-1610.,  und  bei  M.  Bonquet,  R^rwn  Galiicarum  et 
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Aber  es  war  Etwas,  nnd,  täasche  ich  mich  nicht,  von 
noch  grofiserem  Belange,  welches  diese  Lichtstrahlen  ver- 
trieb. Oder  woher  anders  ist  es  zu  erklären,  dafs  nicht 
nur  das  Fränkische  Reiche*  sondern  auch  Italien  in  Verfall 
gerieth,  ja,  dafs  sogar  auch  England  in  seiner  Bildung  zu« 
ruckging,  als  ai|ch  dort  ein  Alfred  verschwunden  war? 
Die  im  Innern  herrschende  Gesetzlosigkeit  wurde  von 
Außen  durch  neue  Einfälle  von  Barbaren  vermehrt.  Rich- 
ten wir  darauf  unsern  Blick. 

Kaum  waren  die  Germanischen  Völker  vom  vierten  bis 
zum  achten  Jahrhundert  einigermafsen  fortgeschritten,  als 
auch  alle  diese  Fortschritte  alsbald  verloren  gingen,  Nene 
Barbarenhorden  überströmen  Europa,  fallen  von  allen  Sei- 
ten auf  die  Völker  ein,  die  sich  hier  entwickelten,  verbren- 
nen, verwüsten,  vertilgen  alles  bereits  Entstandene,  und 
setzen  sich  in  den  Reichen  fest.  —  Im  Sudwesten  kommen 
die  Mauren  aus  Africa  herfiber,  und  Spanien  wird  ihre 
Beute.  Sie  dringen  bis  nach  Frankreich  hindurch,  werden 
jedoch  hinter  die  Pyrenäen  zurückgetrieben;  denn  das  Frän- 
kische Reich  war  in  seinem  Aufblühen,  und  duldete  keine 
Orientalen  in  Europa.  Spanien  allein  schien  für  Morgen- 
ländische Sitte  und  zum  Wohnsitze  für  Morgenländer  ge- 
eignet. —  Aber  diese  meine  ich  nicht,  wenn  ich  von  den 
Einfällen  der  Barbaren  spreche,  da  sie,  und  schon  im  achten 
Jahrhundert,  vor  Carls  Zeiten,  sich  dort  festsetzten,  und 
überdiefs  Wissenschaft  und  Bildung  mitbrachten,  im  reiche- 
ren Maafse,  als  sie  irgendwo  in  Europa  sich  fanden '')• 

Aus  dem  Westen  kam  vormals  die  Bildung  zu  den 
nördlichen  Ländern,  aus  dem  Norden  die  Rohheit.  —  Auch 
jetzt  war  ein  solcher  Gang  sichtbar.  Noch  höher  aus  dem 
Norden,  als  die  Gothen  und  Vandalen  des  vierten  Jahrhun- 


Franeiearum  Scriptorei,  17.  VoU.  1738-1818.  Vergl.  Balazii  CapUnta- 
ria  Regum  Franeorum. 

39)  Die  letzten  Unteriucliangen  darfiber  findet  man  in  Conde  nnd 
de  Marlei,  Ht'sioire  de  ia  dominaüan  det  Arabei  et  de»  Maures  en 
JEtpagne  ei  em  Portugal.  Parii  1825«  3  Tom.  —  Kunlich  eridiien  Jos. 
Atdibach,  Ge9chiehte  der  OmmaÜaden  in  Spaniern,  2  Theile.  Frankfiirt 
1829. 
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derts,  und  zwar  aus  Oberscandinavien  ^  itürzt  der  Strom 
der  Normannen  avf  Europa  nieder.  —  Zuerst  zeigen 
sich  die  Seekönige.  Sie  streifen  längs  den  Küsten  hin, 
und  kommen  in  immer  verstärkter  Zahl  in  die  niedern 
Länder  herab.  England,  Friesland,  Frankreich  und  Italien 
liegen  vor  ihnen  offen.  So  dringen  sie  bis  in  das  Herz  von 
Europa.  Es  sind  die  Seeräuber,  die  gewaltigen  Männer  des 
Nordens,  welche  die  Verwüstung  anrichten ^^).  —  Fer- 
ner drangen  aus  Africa,  gleichfalls  im  neunten  Jahrhundert, 
die  Saracenen  auf  Italien  ein,  und  beunruhigten  häufig  seine 
Küsten,  so  wie  Sicilien  und  Sardinien.  Sie  herrschen  auf 
dem  Mittelländischen  Meere  (S46). 

Dort  am  dem  Süden  dringen  die  Hunnen^  die  Hungarn, 
vor.  Sie  sind  ein  Volk  Sarmatischen  Ursprungs  ^i),  die 
sich  unter  die  Germanen  mischen.  Sie  fallen  in  Deutsch- 
land ein,  und  die  Masse  dieser  umherschwärmenden  oder 
nomadischen  Horden  richtet  fiberall  Verheerung  an.  Sie 
streifen  umher,  nicht,  um  alsbald,  beladen  mit  der  reichen 
Beute  de«  Südens  zurückzukehren,  sondern  setzen  sich  da- 
selbst an  den.  Landesmarken  fest. 

Das  ist  Europa,  durch  innere  Zersplitterung  geschwächt, 
zugleich  durch  äufsere  Angriffe  verheert,  und  gewissermafsen 
zu  dem  Zustande  der  Barbarei  zurückgebracht,  in  welchem 
es  sich  im  fünften  Jahrhundert  befand.  Denn  diese  noch 
nicht  zu  vielfachen  grofsern  Reichen  gebildeten  Nationen 
brachten  allgemeine  Verwüstung  über  die  Länder,  und 
löschten  das  Licht  aus  ,  welches  bereits  in  Europa  aufge- 
gangen war.  Welche  Wirkung  aber  innere  Spaltungen  und 
die  Einfalle  der  Normannen  in  jenen  Zeiten   hervorgebracht 


40)  Nach  den  alten  sowohl  Fränlclschen  all  Deutiehen  und  Ilalieui- 
schen  Annalisten  sind  die  Einfölle  der  Normannen,  aufser  bei  Baron  ins, 
Muratori  a.  A.,  von  Gibbon,  c.  65.  Vol.  VII.  p.  118—128.,  und  za- 
letzt  hiatoritch  behandelt  von  6.  B.  Depping,  Hiitoire  des  expiditions 
mdriÜmeM  deg  JSonnamds  et  de  leur  ^labii$iement  en  France  au  diri^me 
liecle  •—  eouronue  par  l*Aead.  dei  Imteripi»  et  beii.  Lettre»»  Parii  1826» 
2  Voll.  —  Thierry,  HiUoire  dei  ia  conguete  de  VAngleterre  par  leg 
NormandM, 

41)  Siehe  Pfiiter  a.  a.  O.  I.  480. 
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haben,  finden  wir,  um  ein  Beispiel  beizubringen,  in  England 
bestätiget,  wo  nach  Hume:  „die  Klöster  zerstört,  die  Mön- 
che ermordet  oder  zerstreut  und  ihre  Bibliotheken  verbrannt 
waren**)."  Wer  es  erwägt,  was  Mönche,  Klöster  und 
Bibliotheken  damals  für  Europa  waren,  wird  die  Kraft  die- 
ses Zeugnisses  anerkennen.  Kein  Wunder!  Es  sind  herum- 
schwärmende und  seeräuberische  (nomadische  und  piratische) 
Nationen,  die  noch  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Bildung 
stehen,  und  die  wiederum,  wie  firiiher  andere,  in  acker- 
bauende Völker  übergehen  mufsten.  Was  also  Carl  und 
Alfred  aufgebaut  hatten,  wurde  durch  sie  verwüstet  und 
vorsätzlich  zerstört.  Verschwunden  war  der  Einflufs  dieses 
frühern  Zeitalters.  Denn  dieser  zweite,  von  der  Gechichte 
noch  nicht  zur  Genüge  aufgeklärte  Einfall  der  Barbaren 
war  dem  ersten  in  vieler  Hinsicht  gleich.  Zwar  setzten 
sich  die  Normannen  weniger  als  grofse^  zusammenhangende 
Völker  fest:  aber  sie  durchstreiften  und  verheerten  die 
Länder  und  die  Bildungsanstalten;  sie  siedelten  sich  unter 
den  Völkern  an,  und  nahmen  hier  ein  weiteres,  dort  ein 
engeres  Gebiet  in  Besitz;  sie  wirkten  deshalb  verderblich 
auf  ein  sich  schon  entwickelndes  Menschengeschlecht.  Nach 
den  geschehenen  Fortschritten  stach  die  Barbarei  des  zehnten 
Jahrhunderts  desto  mehr  ab.  Darum  nannte  man  dasselbe, 
mehr  als  das  fünfte,  das  eiserne  Jahrhundert. 

Aus  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet  ist  dasselbe  denn 
auch  keine  befremdende  Erscheinung  in  Europa' 8  Ge- 
schichte^  wie  man  sonst  wohl  annimmt.  Es  bezeichnet  keinen 
Rückschritt  der  Nationen;  denn  ein  solcher  tritt  erst  ein, 
wo  man  von  demselben  Volke  spricht:  hier  aber  waren  es 
immer  neue  Völker,  welche  alle  ihre  Perioden  durchlaufen 
mufsten.  Die  Gothen  und  Vandalen  verwüsteten  früher,  was 
von  den  Römern  noch  übrig  war,  und  kaum  waren  sie  eben 
entwickelt^  als  die  Normannen  und  Hungarn  ihr  Volksbe- 
Btehen  in  Europa  mit. der  Zerstörung  der  schon  vorhandenen 
Bildung  beginnen.    Wir  finden  also  hier  keinesweges  den 


42)  Hume,  Hi$tory^  Vol.  I,  Ch.   2.  p.   100.  ("DeulBcUe  Ucliersctaung 
Ton  TimäuB^  ß.  I.  S.  146.) 
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Shepunct  der  seit  dem  fünften  Jahrhunderte  zunehmenden 
irbarei;  denn  diese  leugnen  wir  aus  historischen  Gründen : 
ndern  die  natürliche  Folge  des  politischen  Schicksals- 
»chsels^  des  Standes  der  Dinge,  des  gewöhnlichen  Ganges 
r  Bildung  undVolksentwickelung.  Inzwischen  unterdrückten 
rae  Völker  eher  den  Saamen  der  Bildung,  als  dafs  sie  ihn 
wrottefen.  Letzteres  hatten  die  Barbaren  des  vierten  und 
nfiten  Jahrhunderts  gethan,  weil  diese  allenthalben  sich  zu 
nen  Völkern  bildeten.  Sie  im  Gegentheil  zerstörten  überall 
dAmtalten  der  Bildung  und  unterdrückten  dieselbe  unter  den 
Slkern ,  die  doch  herrschend  blieben  und  unter  denen  nur 
inden  von  Normannen  sich  niederliefsen.  Somit  aber  konnte, 
chdem  sie  ansässig  geworden  waren,  jener  Saame  eher 
eder  aufkeimen,  und  man  bediente  sich  dazu  der  verban- 
nen HülfsmitteL 

§  11. 
ag  Lehnssystem^  ein  Hülfsmittel  sowohl  als 
ein  Hindernifs  der  Volksentwickelung. 

Es  ist  eine  traurige  Wahrheit,  welche  die  Geschichte 
g  Mittelalters  auf  jedem  Blatte  uns  lehrt,  dafs  die  in  ih- 
m  Ursprünge  heilsamsten  Maafsregeln,  durch  die  Flecken 
g  Zeitalters  angegriffen  und  verdorben,  in  der  Folge 
bädlich  werden.  Auch  das  Lehnssystem  reicht  uns  davon 
n  Beweisr  dar.  War  es  doch  sowohl  ein  Hülfsmittel  als 
1  Hindernifs  der  Volksentwickelung. 

Das  Lehnssystem  y  so  oft  von  den  für  das  Mittelalter 
igenommenen  Schriftstellern  unserer  Tage  zurück  ge- 
inscht,  war  gänzlich,  aber  auch  ausschliefslich  für  die 
maligen  Zeiten  geeignet,  so  wie  es  für  ein  gebildeteres 
ntalter  barbarisch  genannt  werden  kann.  Es  war  ja  sein 
rsprung,  Gang  und  seine  Einrichtung  dem  sich  entwickeln- 
n  Zustande  dieser  Völker  völlig  angemessen. 

Als  Germanische  Einrichtung  war  es  früher  entstanden. 
)  oft  nur  nomadische  Stämme  Germanien  überströmten  und 
;h  daselbst  festsetzten,  hatten  sie  kein  anderes  Eigenthum, 
I  was  sie  durch  das  Recht  des  Stärkeren  erlangten.  Den 
aberten  Boden   behielten  sie  von  nun  an  in  gesetzlichem 
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Besitze;  denn  Gewalt  galt  für  Recht  Doch  gehörte  derselbe 
alsdann  den  Stämmen  und  deren  Fürsten,  und  es  ward  mehr 
erfordert,  um  nicht  als  blofs  'umherschweifender  Siamm^ 
sondern  als  Volk  aufzutreten  und  zu  leben.  Dazu  gehörten 
Eigenthum  und  Besitz,  nicht  blofs  des  Fürsten  und  de^  Stam- 
mes, sondern  auch  des  Volkes  und  der  Glieder.  So  lange  die 
Unterthanen  selbst  keine  Besitzungen  hatten,  war  auf  die 
Dauer  ihres  Aufenthalts,  auf  die  Bebauung  der  Ländereien 
und  !also  auf  die  Volksentwickelung  nicht  zu  rechnen* 
Darum  mufste  es  eine  der  ersten  Sorgen  des  Fürsten  seyn, 
sie  an  den  Boden  zu  binden,  auf  dem  sie  sich  befanden, 
und  sie  als  Volk  festzustellen.  Doch  zugleich  mufste  er 
das  Volk  an  sich  fesseln,  um  auf  dessen  Hülfe  und  Bei- 
stand rechnen  zu  können.  Dadurch  erst  ward  seine  Alachl 
und  die  sichere  Bewohnung  eroberter  Länder  vergewissert. 
—  So  hatten  früher  und  später  die  Stifter  neugebildeter 
Staaten  gehandelt«  Dieis  erkannte  schon  in  älterer  Zeit 
Israels  weiser  Gesetzgeber,  und  allen  Stämmen^  Levi  allein 
ausgenommen,  wurden  die  Ländereien  durchs  Loos  zuge- 
theilt.  Diels  erkannten  gleichfalls  die  Fürsten  im  Mittelal- 
ter, und  sie  führten  eine  solche  Einrichtung  bei  ihren  Un- 
terthanen ein;  aber  aus  ganz  anderen  Gründen,  als  es  bei 
Israel  oder  anderswo .  im  Morgenlande  der  Fall  war.  Als 
Väter  des  Volkes  theilten  sie  ihre  Güter  zum  Gebrauche  an 
ihre  Kinder  aus:  so  wurden  zuerst  die  Beneficieu^  als 
Schenkung  festen  Eigenthums^  und  später  die  Lehen  einge- 
führt. Auf  diese  Weise  wurden  die  Ländereien  und  Güter 
dem  Adel  und  den  Freien  geschenkt:  die  Fürsten  verliehen 
Andern  ihre  Besitzungen,  d*h.  sie  gaben  die  eroberten  Läii- 
dereien,  als  ihr  gesetzliches  Eigenthum,  zum  Lehen  an  ihre 
Unterthanen,  und  heischten  dafür  nur  Gehorsam  gegen  den 
Fürsten  und  Hülfe  bei  jedem  zu  führenden  Kriege.  So  erst 
erwuchs  aus  diesen  Lehen  Eigenthum^  wodurch  vornehm- 
lich Fürst  und  Unterthanen  verbunden  wurden.  Und  hier 
finden  wir  denn  zugleich  die  Grundlage  gesellschnfi liehen 
Volksbestehens  in  Europa  ^^J* 


43)    Leber   den  Ursprung  .dfi;  liehen    ist  früher   und  später  viel  ge- 
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Allerdings  betrachteten  gar  bald  die  LehensmSnner  Ihre 
!«ehen  als  Eigenthum^  mit  deren  Theilen  sie  wiedemm  An* 
lere  belehnten,  die  ihnen  dafür  denselben  Unterthanendiwst 
eisten  roufsten.  Aus  den  besonderen  Lehen,  die,  den 
iermanen  eigen,  vorzüglich  nnter  den  Franken  zuerst  ein- 
[«filhrt  nnd  mit  der  Grdndnng  ihrer  Herrschaft  entstanden 
Faren,  wurde  nun  bald,  besonders  nach  dem  nennten  Jahr-* 
landert,  ein  Lehnssystem  gebildet^  das  zugleich  die  Grund-* 
Ige  der  Gesetzgebung  und  Regierungsform  werden  Inufste* 
Dsonderheit^  als  in  dieser  Periode  die  grofseren  Lehen 
mstanden  und  diese  erblich  wurden,  so  dafs  sie  vom  Vater 
inf  den  Sohn  übergingen,  da  wurde  allgemach  ein  Sjstem 
estgestellt,  welches  das  Eigenthumsrecht  bis  in  die  nie« 
lern  Classen  der  Gesellschaft  verbreitete  und  dadurch  das 
Folkswesen  gründete.  At{f  dieser  Grundlage  des  gesell-* 
ichaftlicfaen  Volksbestehens  beruhete  auch  der  bürgerliche 
tmd  polMiche  Zustand* 

Vielleicht  hat  man  später  diese  günstige  und  lichte 
Seite  des  Lehnssystems  wohl  einmal  übersehen,  als  man 
iicfa  vorzüglich  die  dunkle  Seite  vorstellte.  Und  warunr 
»Ute  man  die  erste  verkennen?  Jedenfalls  war  es  9  abge- 
lehen  von  dem  angeführten  gesellschaftlichen  Nutzen,  für 
len  bürgerlich  politischen  Zustand  von  Belang,  dafs  auf  diese 
l¥^se  aufser  dem  Fürsten  ein  Stand  zum  Vorschein  kam, 
irelcher  Einfluüs  auf  die  Leitung  der  Angelegenheiten  er- 
hielt: der  Stand  der  Lehnsmänner.  Aus  dem  Volke  selbst 
ibstammend,  streute  er  den  ersten  Saamen  des  politi- 
idien  Bestehens  aus,  das  in  der  Nation  selbst  seine  Grund- 
lagen hatte.    Ja,   wichtig  war  es,  dafs  dem  Fürsten  gegen- 


itrittea  und  manche  hittoritffshe  Unten ochang  angestellt  worden.  Vielleicht 
kat  mmm  %a  lehr  die  gemeinschaftliche  Veranlassung,  ans  der  sowohl  die 
iXhiim  and  die  Benefieia^  als  die  Leiten  entstanden ,  übersehen.  —  Siehe 
nüKidea  Bichhorn,  Deutgehe  Staats  -  « •  ReehtsgesehiehU,  L  §. 24. 27. 
70.  II.  9.223  —  280.  n.  anderswo.  Henry  Hallam,  View  •/ Me  State 
•f  Emropey  duHng  ihe  middle  Aget  (London  1822),  Vol.  1.  142  ff. 
(Deotsche  Uebers.  I.  116  ff.)  y  und  aufser  so  vielen  Andern  besonders 
Bobertson,  HiU,  of  the  retgn  of  Charles  V.,  VoL  I.  Introd.  Sect.  I-  F# 
13  ff.  (Deotsche  Uebersetarang,  Th.  1.  Abschn.  1.  S.  IS  ff.) 
BUt.  ih€9U    Zeitschr,   F.  L  9 
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über  eine  Classe^  nicht  von  Ständen  nur,  sondern  von  Re- 
genten entstand  j  die  bei  geregeltem  Gange  ein  Bollwerk 
gegen  den  Despotismus  der  Fürsten  aufwerfen  konnte« 
Hier  finden  wir  die  Grundlagen  zu  dem  ersten  Uebergange 
des  im  Mittelalter  herrschenden  Despotismus  der  Fürsten  und 
Alleinherrscher  zur  Aristocratie ,  und  somit  den  ersten 
Schritt  zur  repräsentativen  und  constitutionellen  Form  in 
späteren  Zeiten. 

Es  war  nicht  anders  möglich,  als  dafs  at{f  diese  Weise 
das  Lehnssystem  in  seinem  Ursprünge  ein  Hülfsmittel  für 
gesellschaftliche  und  politische  Eniwickelung  seyn  mufste: 
allein  auf  der  andern  Seite  wurde  dasselbe  später,  bei  seiner 
Entartung,  zugleich  ein  Hindernifs  derselben.  Es  war  eine 
Anstalt  des  Mittelalters;  und  so  wie  Alles,  was  im  Mittel- 
alter in  seiner  Art  heilsam  und  für  diese  Zeiten  nützlich 
war,  sehr  bald  ausartete  und  durch  die  Flecken  des  Zeitalters 
Terunreiniget  wurde,  so  verhielt  es  sich  auch  mit  dem  Lehns- 
system. Der  erste  Uebergang  zu  gesellschaftlichem  Beste- 
hen war  durch  Barbarei  bezeichnet.  Kaum  waren  nämlich 
im  neunten  Jahrhundert  die  grofsen  und  erblichen  Lehen 
entstanden,  als  sich  auch  die  Lehnsmänner  als  Souveräne, 
ja,  oft  als  unabhängig  und  übermächtig  betrachteten.  Es 
kamen  so  viele  kleine  Despoten  auf,  als  es  Lehnsmänner 
gab,  und  es  setzte  sich  der  Despotismus  der  Aristocratie 
fest  Der  unbeschränkten  Monarchie  gegenüber  stand  eine 
eben  so  unbeschränkte,  zum  Despotismus  sich  hinneigende 
Aristocratie«  —  Wie  gefährlich  war  diefs  nicht  in  einem 
Zeitalter,  in  welchem  der  Wille  des  Regenten  das  Gesetz 
des  Volkes  war,  und  das  Volk  für  eine  Gesetzgebung,  wie 
sie  sich  gebührte,  mehr  und  mehr  den  Sinn  verlor,  weil  die 
bestehende  durch  Yertheilung  der  Macht  unter  viele  Lehns- 
männer unkräftig  ward,  welche,  jeder  nach  Ausbreitung  sei- 
ner Macht  begierig,  mit  einander  stritten,  einander  ihre 
Rechte  beeinträchtigten,  so  wie  bei  den  geringsten  Aussich- 
ten auf  Gewinn  an  Macht  gegenseitig  Krieg  begannen 
und  ihre  Vasallen  zum  Kriege  aufriefen!  Es  war  den 
Lehnsmännern  mehr  um  Herrschaft  und  Gewalt,  als  um 
Bildung  zu  thun,  und  sie  standen  daher  auch  der  Geistlich- 
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eit  oft  feindlich  gegenüber.  Darum  athmete  die  ganze 
iehnsregierung  Rohheit  und  Zügellosigheit ;  denn  sie  war  auf 
üs  Recht  des  Stärkeren  gegründet.  Dieser  Zustand  unauf- 
orlichen  Krieges  und  Streites  weckte  bei  Rohheit  und 
ügellosigkeit  ziigleich  einen  Kriegsgeist  in  Europa,  der 
on  den  gröfsern  Lehnsmännern  auf  die  Ideineren,  und  von 
lesen  auf  alle  Lehnsgehörige  überging,  und  nährte  dabei 
Inen  scla vischen  Geist  militärischer  Abhängigkeit,  wodurch 
ie  Leibeigenen  glebae  adscripti  waren  und  dahe^  wie  Cre- 
enstände  (Sachen)  behandelt  wurden.  Gewaltthätigkeit, 
ügellosigkeit  und  Kriegsgeist  wurden  durch  einen  sol- 
len Zustand  mehr  und  mehr  ins  Leben  gerufen;  er 
ischte  so  manchen  Lichtstrahl  der  schon  anbrechenden  Bil- 
ang aus,  und,  es  war  nicht  anders  möglich^  unter  einem 
>lchen  militärisch  aristocratischen  Despotismus  mnfste  die- 
Ahe  in  Europa  noch  lange  ausbleiben.  Zwar  wurden  die 
ätiirlichen  (physischen)  Kräfte  des  Volkes  geübt:  aber  das 
^ebergewicht  dieser  Uebungen  über  die  geistigen  liefs  die 
reisteskräfte  übersehen,  um  allein  dem  Willen  des  Mächti* 
en  zu  fröhnen.  Wie  konnte  es  auch  anders  kommen ,  als 
dSs  die  unendliche  Vertheilung  der  Macht  unter  so  viele, 
an  übermächtige  Lehnsmänner  allen  Vortheil  schwächte, 
en  ein  ausgedehntes  Gebiet,  wie  Carl  ein  solches  be- 
errscht,  gebracht  hatte;  denn  es  mangelte  nun  an  allge- 
leinen  Maafsregeln,  welche,  von  einem  solchen  Volksbild- 
er angewendet^  heilsam  wirkten.  Kleingeistig  waren  daher  die 
jistalten,  und  was  man  in  einer  Grafschaft  oder  einem  Her« 
ogthume  versuchte,  dem  wurde  oft  in  einem  Nachbarlande 
US  Rohheit  oder  Eifersucht  entgegengewirkt*  Täglich 
rurde  der  durch  Carl  nicht  gedämpfte  Kriegsgeist  durch  die 
nhaber  der  erblichen  Lehen  angefeuert  und  die  herrschende 
*riebfeder  aller  Handlungen.  Die  Barbarei  des  Zeitalters, 
urch  die  Kraftlosigkeit  der  Könige  und  die  Einfälle  der 
larbaren  noch  vermehrt,  wurde  durch  die  willkürliche 
lacht  sich  oft  unabhängig  wähnender  Lehnsmänner  auf 
en  Höhepunct  gebracht. 

Diese  Rohheit,  erzeugt  aus  dem  Mangel  der  Entwicke- 
mg  und  Bildung,  und  durch  das  Lehnssy stem  fortgepflanzt, 

9*^ 
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findet  sich  ansgedriiclct  in  den  Sitten  und  Gewohnheiten 
jener  Zeiten,  so  wie  in  der  Religion^  die  ganz  die  Farbe 
des  Zeitalters  annahm.  Wo  Könige  kraftlos  die  ihnen  über- 
lieferten Throne  besitzen :  da  herrschen  eifersüchtige  Grafem 
Herzoge,  Bischöfe  und  Herren;  da  mufs  allmälig  die  Yer- 
Mrirrung  und  Unordnung  zunehmen,  wenn  nicht  wenigstens 
unter  den  vielen  aus  Carls  Reiche  übriggebliebenen  Staa- 
ten sich  einer  über  die  andern  zu  erheben  weifs  und 
als  Gegengewicht  gegen  die  Aristocratie  der  Lehnsmänner 
eine  ausgedehnte  Monarchie  bildet.  Doch  sie  entstand^  und 
Ewar  als 

f  13. 

Deuttches  (oder  Bomitcheg)  Kaiserreichy  alt 
Bollwerk  gegen  die  Anarchie. 

In  der  Entwickelnngsgeschichte  der  Europäer  dürfen  wir 
die  Gründung  dieses  Reiches  ja  nicht  übersehen.  Nachdem 
das  Romische  oder  Abendländische  Kaiserreich  gesunken, 
erst  nach  Constantinopel  verpflanzt,  später  durch  die  Barba- 
ren vertilgt  war,  da  allerdings  war  nur  Vereinigung  der 
Stämme,  die  Neueuropa  besetzten  ^  ein  Mittel  der  Entwicke- 
lung.  Erst  wurden  Horden  und  Stämme,  später  angesessene 
Völker  vereinigt.  Aber  auch  sie  mufsten  in  ihrem  Volksbeste- 
hen geregelt  werden^  und  dazu  dienten  gröfsere  Monarchieen 
oder  Völkervereine,  worin  gute  und  heilsame  Maafsregeln, 
durch  den  Geist  eines  Mannes  belebt^  mit  mehr  Kraft  ein- 
geführt werden  konnten,  ohne  irgendwo  gehemmt  zu  werden. 
So  hatte  sich  aus  einem  solchen  Völkervereine  Carls  Reich 
erhoben  als  ein  Abendländisches  Kaiserreich,  welches  an  die 
Stelle  des  Römischen  treten  sollte^  verbreitet  an  bei- 
den Rheinufern,  aber  vornehmlich  in  Gallien  gegründet 
Es  gehörte  zum  Lateinischen  Europa  und  hatte  nur  Zweige 
im  Germanischen  Europa.  Doch  auch  dieses  Reich  war  ver- 
schwunden, wenigstens  kaum  mehr  kennbar.  Die  Welt- 
herrschaft oder  die  Hauptmonarchie  der  neuern  Völker 
rückte  allmälig  tiefer  in  Europa  ein ;  und  unter  den  Germa- 
nen^ die  lange  aufser  dem  Fränkischen  Reiche  gelebt  haften, 
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unter  den   von  den   Ottonen   befehligten    Sachsen    erhob 
sich  eine  Herrschaft,    mit  welcher  das  Römische  oder  viel- 
mehr   Abendländisch 'Europäische    Kaiserreich    unter    dem 
Titel  des  Römischen  wieder  auflebte,    und  von  nun  an  den 
sich  entwickelnden  Germanischen  Völkern  zum  Mittelpuncte 
dienen  konnte;    denn  es  war  im  Germanischen  Europa  ge- 
gründet.   Hier  beginnen  die   Ottone  nicht  blofs  der  Rö- 
mischen Kaiser,  sondern  auch  Carls  Aufgabe  fortzusetzen; 
und  hier  schon  finden  wir  das  Vorzeichen  davon,    dafs  sie 
Germanisehe  Anlage,  edler  noch  als  Fränkische  Geisteskraft^ 
dem   Auge    entfalten   sollen.    Hier  zeigte  sich,    gerade  in 
der  Zeit,  als  das  Lehnssystem  am  allerschädlichsten  wirkte, 
der  Völkerverein,  welcher  der  Unordnung  und  Zügellosigkeit 
der  Lehnsregierung  gegenüberstand.  —  Und  damit  ging  die 
Europäische  Herrschaft  vom  Lateinischen  zum  Germanischen 
Europa  über.   Doch  wurde  zugleich  das  Band  zwischen  die« 
sen  beiden  Theilen  von  Europa,  vorzüglich  zwischen  Italien 
und  Deutschland  befestiget,  und  die  Deutschen,  gar  bald  ge- 
wohnt, den  Titel  des  Römischen  Kaisers  mit  dem  eines  Deut- 
schen Königs  verbunden  zu  sehen,  meinten,  dafs  derselbe  un- 
zertrennlich damit  verknüpft  sey;  ja,  bald  vergafs  man  den 
Römischen  Titel,  und  als  besonders  das  Band  hiit  Italien  poli- 
tisch zerrissen  ward,  da  kam  das  Deutsche  (nicht  länger  das 
Römische)  Kaiserreich  zum  Vorschein. 

Dieses  Reich  wurde  daher  nicht  allein  das  Band  fUr 
Deutschland  und  Italien^  sondern  zugleich  für  die  ver^ 
schiedenen  Deutschen  Staaten.  Eine  solche  Vereinigung 
nun  war  Bedürfnifs,  nach  den  beständigen  Vertheilungen 
von  Carls  Reiche  und  während  dieser  Lehnsanarchie.  Kein 
Königstitel  konnte  diefs  bewirken;  denn  Könige  gab  es 
viele  in  Europa,  deren  keiner  vor  dem  andern,  weil  sie 
von  gegenseitiger  Eifersucht  getrieben  wurden,  sich  beugen 
wollte:  aber  über  Grafen,  Herzoge  und  Könige  erhob  sich, 
von  allen  gleich  ehrerbietig  belrachtet,  der  Kaiser^  welcher 
dadurch  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunct  der  politischen 
Welt  in  Neueuropa  darstellte.  So  konnte  die  bestehende 
Anarchie  mehr  bekämpft  und  die  Entwickelung  wieder  be- 
fördert werden. 
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Allerdings  entstand  so  ein  Schauplatz  für  die  Wirk- 
samkeit  politischer  Kräfte.  Die  mächtige  nnd  ausgedehnte 
Herrschaft,  nicht  im  Lateinischen,  sondern  im  Germanischen 
Europa  gegründet,  hatte  das  letztere  dazu  bestimmt^  die 
Stelle  des  erstem  einzunehmen,  und  konnte  den  Germani- 
schen Character,  welcher  Yolksfreiheit  wollte  und  sittlichen 
Sinn  in  sich  fafste,  hervorlocken.  Darum  sehen  wir  denn 
auch  vom  zehnten  Jahrhundert  an  in  diesem,  aus  so  vielen 
Bestandtheilen  zusammengesetzten,  aber  durch  ein  geraein* 
schaftliches  Band  verbundenen  Reiche  vielfache  Reibung^  der 
Kräfte.  Grafen,  Herzoge,  Könige  stehen  oft  einander  ge- 
genüber; aber  ihnen  allen  gegenüber  steht  der  Kaiser.  Das 
politische  Volkswesen  konnte  sich  hier  eher  in  seiner  Aus- 
dehnung entwickeln.  Das  Deutsche  Reich  konnte  fort- 
setzen, was  das  Fränkische  begonnen  hatte.  Denn  standen 
die  Ottone  oder  Heinrich  HI.  am  Ruder  der  Regie- 
rung: so  wurde  das  Ordnen  der  Herzogthümer  ein  wich- 
tiges Hülfsmittel  für  den  politischen  Zustand;  so  wurden 
zweckmäfsige  Gesetze  nicht  blofs  in  einem  kleineren  Land- 
striche, sondern  bei  geordneten  Volksmassen  eingeführt; 
so  sah  man  hier  besonders  die  Stände  oder  Staaten  auf- 
kommen, als  eine  acht  Germanische  Einrichtung,  nebst  so 
vielen  andern  Anordnungen,  die  zur  Befestigung  des  poli- 
tischen Bestehens  führten,  von  denen  jedoch  ein  Fingerzeig 
hier  genügt*^). 

Aber  mehr  noch  werden  wir  diesen  Fortgang  da  be- 
merken^ wo  durch  denselben  der  Hierarchie  ein  Gegenge- 
wicht  gegeben  wurde.  Es  war  vornehmlich  Heinrich  IV., 
der  uns  davon  ein  glänzendes  Beispiel  zeigt.  Und  diefs 
fuhrt  uns  zur  Betrachtung  des  Christenthums  in  dieser 
Periode  und  seines  sowohl  vortheilhaften  als  schädlichen 
Einflusses  auf  die  Volksentwickelung. 


44;  Man  fincftt  fiber  den  Entwickelungigang  dieier  Volker  viel  Wicli- 
|i^i  bei  Hallam  und  bei  Pfiiter,  beionderi  Band  I«  u.  \\. 
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n. 

Das  Christenthum  und  die  Hierarchie  in  Neueiiropa. 

§  14. 

Ungünstige    Wirkung   der   Volker   auf  dan 

Christenthum. 

Ungünstig  war  damals  der  Znstaud  des  Christenihums^ 
und  er  Terschlimmerte  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert. 
Es  erlebte  seine  gänzliche  Ausartung  und  Entstellung^ 
so  dafs  die  reine  Religion  Jesu  kaum  zu  erkennen  war, 
und  Lehre  sowohl  als  Gottesdienst  und  Kirchenregiment 
ein  heidnisches  Christenthum,  eine  geistlose  Religion  dar- 
stellten. Die  Geschichte  hat  davon  auf  jeder  Blattseite  die 
augenscheinlichsten  Beweise  geliefert,  auf  welche  wir  ver- 
weisen. Uns  kommt  es  hier  nur  zu,  anzugeben,  auf 
welche  Art  diese  Ausartung  entstanden  «ey,  und  so  ihrem 
Ursprünge  sowohl  als  ihrem  Wesen  nachzuspüren,  um  da- 
durch ihre  Bestandtheile  kennen  zu  lernen. 

Was  die  Ursachen  und  Veranlassungen  dieser  zuneh- 
menden Ausartung  betrifft,  so  sind  sie  in  dem  Zustande  der 
Volker  und  deren  Wirkung  auf  das  Christenthum  vorhan^ 
den.  So  oft  früher  in  die  neu  gegründeten  Staaten  die  Mönche 
und  Sendboten  eintraten ,  brachten  sie  allerdings  die  Sitten, 
Gewohnheiten  und  die  Bildung  von  Rom  oder  von  den  be- 
reits durch  Rom  gebildeten  Völkern,  wie  Colonisten  die 
des  Mutterlandes,  nach  Neueuropa  herüber.  Da  erhoben  sie 
sich  über  die  Inländer  und  traten  als  Bildner  der  Völker 
auf.  Sie  nahmen  darum  weniger  von  ihnen  an,  sondern 
überlieferten  eher  das  Ihrige  den  Nationen. 

AUmälig  jedoch  veränderte  sich  dieser  Zustand.  Keine 
neuen  Sendboten  kamen  von  Rom  oder  Britannien  mehr 
nach  Germanien;  denn  das  Christenthum  war  daselbst  ge- 
gründet. Ueberall  waren  Kirchen  und  Priester,  Bischofsstühle 
und  Bischöfe ,  Klöster  und  Mönche  vorhanden ,  die  keinen 
neuen  Zuwachs  von  gebildeteren  Fremdlingen,  oder  von  sol- 
chen, die  mit  einem  sittlichen  Zwecke  die  Länder  besuchten, 
empfingen,  vielmehr  wurden  die  Eingewanderten  allgemach 
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mit  den  Inländern  vereinigt ,  und  nahmen  so,  als  Einwohner 
desselben  Landes,  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten,  gar  bald 
auch  ihre  Untugenden  und  Gebrechen  an ;  denn  es  bestand 
keine  Yolksverschiedenheit  mehr  unter  ihnen.  Es  waren 
also  auch  nicht  mehr  Klöster  der  Lateiner  oder  Angelsach- 
sen^ die  unter  den  Alemannen^  Sachsen  und  Thiirin- 
^ern  gegründet  waren,  sondern  es  wurden  im  Verlaufe 
4er  Zeit  Klöster,  in  denen  Alemannische^  Sächsische,  Thii« 
*ringische  Mönche  lebten.  Diese  inländischen  Anstalten  hat* 
ten  auch  am  Zustande  des  Landes  Theil.  Ihre  Mitglieder 
nahmen  durch  den  Umgang  mit  Andern,  oder  auch  wohl 
durch  den  Zeitgeist,  der  sie^  wenn  auch  in  verschiedenem 
Maafse,  doch  eben  so,  wie  die  andern  Mitglieder  der  Gesell- 
IBchaft,  beseelte,  auch  die  Flecken  des  Zeitalters  an.  Die 
Gebrechen  der  Gesellschaft  drangen  auch  ins  Innere  der 
Klöster,  wo  durch  die  Bohheit  der  Zeiten  der  sittliche 
Hauptzweck  verloren  ging,  und  sie  wurden  Sitze  der 
Jlobheit* 

Von  da  an  geschah  es,  dafs  Unwissenheit  und  Dumm- 
heit^ die  durch  Anarchie  und  Lehnssystem,  durch  Hunnen 
und  Normannen  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  zuzuneh- 
men schienen,  auch  bei  Geistlichen  und  Mönchen  gefunden 
wurden;  dafs  der  höhere  und  edlere  Sinn,  einmal  unter- 
drückt; auch  bei  den  Geistlichen  verloren  ging,  welche  ja 
•Menschen  waren,  wie  die  andern.  AUmälig  nahm  dieses 
Uebel  zu,  da  keine  Hindernisse  mehr  zur  Hemmung 
desselben  von  Aufsen,  wie  früher,  eintraten;  und  die 
gröbste  Unwissenheit  beherrschte  die,  welche  die  Bildner 
des  Volkes  seyn  sollten. 

Die  Unwissenheit  erzeugte  Aberglauben;  denn  beide 
sind  immer  treue  Gesellen.  Der  Aberglaube  verunstaltete 
die  Lehre  Jesu,  so  dafs  die  erhabensten  Wahrheiten  von 
Tage  zu  Tage  unkenntlicher  wurden,  besonders  da  die 
.Geistlichen,  oft  in  Uebereinslimmung  mit  dem  Geiste  der 
Zeit,  Alles  nach  dem  Aeufsern  umbildeten«  Dieser  Grund- 
irrthum  roher  Völker^  welcher  sich  nun  in  der  roheren 
Form  von  Allem  offenbarte ,  liefs  z.  B.  die  erhabene  Lehre 
vom  Abendmahle  in   die  rohere  Vorstellung  der  Transsub- 
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stanliation  übergehen,  liefs  Heiligkeit  in  Bufsübungen,  Fasten 
und  Gebeten  suchen,  liefs  die  Anbetung  des  einen  wahren 
Gottes  mit  der  Verehrung  der  Maria,  der  Heiligen  und  Mär» 
tyrer  vertauschen^  und  liefs  durch  Testamente  an  Kirchen  und 
Priester  nach  dem  Tode  vermachen  9  was  man  während  seines 
Lebens  durch  Mangel  an  Tugend  und  Reinheit  des  Herzens 
für  Gott  und  den  Himmel  zu  Wenig  gethan  hatte. 

Denn  die  reine  Tugend  und  deren  Ausübung  ging  ver- 
'loren,  da  Unwissenheit  und  Aberglaube,  mit  einander  im 
Bunde,  der  Sütenlosigkeit  um  so  eher  Nahrung  gaben. 
Sie  entrissen  ja  dem  Menschen  die  Vorstellung,  dafs  Tu« 
gend  in  Reinheit  des  Herzens  bestehe;  sie  regten  den 
Wahn  auf,  dafs  hinter  dem  Chorkleide  und  unter  der 
Mönchskutte  immer  Heiligkeit  verborgen  sey;  sie  nannten 
Alles,  was  kirchlich  war,  heilig  (iacrum).  Mit  dem  Ge- 
brauche des  Wortes  wurden,  wie  gewöhnlich,  zugleich  die 
dadurch  angedeuteten  Vorstellungen  verbunden.  Hiermit  das 
Gewissen  beruhigend,  gaben  Geistliche  und  Mönche  nicht 
Beistand  gegen  die  Versuchungen,  sondern  vielmehr  Anlafs 
zu  allen  Lastern,  Keine  noch  so  abgelegenen  Klöster  konnten 
ihrer  Beschaffenheit  nach  lange  die  Pflanzstätten  Christli- 
cher Tugend  bleiben,  welche  in  der  Gesellschaft^  nicht 
aufser  derselben  geübt  werden  mufs.  Auch  die  Laster  der 
Gesellschaft  schlichen  sich  da  ein,  und  wählten  sich,  dem 
Auge  der  Menschen  entriickt,  da  ihren  Sitz,  wo  alle  Laster  und 
Greuel  ungestraft  getrieben  wurden^  weil  sie  sich  unter  dem 
Deckmantel  der  Heiligkeit  und  Gottesfurcht  verborgen  wähn- 
ten, Rcichthümer,  durch  den  Aberglauben  des  Volkes  er- 
worben und  durch  die  Habsucht  dieser  vermeinten  Hei- 
ligen vermehrt,  füllten  die  Klöster  und  führten  das  gewisse 
Verderben  des  Mönchslebens  mit  sich«  Im  Innern  der  Klo- 
ster wurde  der  Trägheit,  Ueppigkeit,  Weichlichkeit  und 
Sittenlosigkeit  gehuldigt.  Man  gab  sich  da,  wie  unter  den 
Geistlichen,  der  Geldgier  hin,  die  sich  unter  dem  Vorwande 
des  Wohlseyns  der  Kirche  versteckte,  der  Trunkenheit  und 
Völlerei,  durch  die  Reichthümer  und  die  Sorglosigkeit  des 
Lebens  geweckt^  so  wie  einem  üppigen  und  wollüstigen  Le- 
ben, durch  den  Gedanken  erregt,  dafs  man  ungescheut  über* 
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treten  und  doch  heilig  bleiben  könne,  oder  dafs  man  von 
seinem  Amte  und  der  Bewohnung  des  Klosters  Heiligkeit 
erlange.  —  So  ward  beinahe  jedes  Kloster,  anstatt  ein  Hei- 
ligthum  Gottes  zu  seyn,  ein  Tempel  des  Lasters;  und  wie 
die  Mönche,  so  waren  auch  die  Geistlichen. 

So  geschah  es  denn,  dafs  die  Geistlichkeit  und  der 
Mönchsstand  an  der  Unwissenheit,  Dummheit,  dem  Aber- 
glauben und  der  Sittenlosigkeit,  —  an  der  Barbarei  des  Zeit- 
alters mit  Theil  nahmen.  Aber  diese  weniger  günstige 
Wirkung  der  Völker  auf  das  Christenthum  empfing  nicht 
wenig  Nahrung  aus  einem  innern,  in  der  Kirche  selbst  vor- 
handenen Uebel ,  aus  der  Hierarchie ,  die  jetzt  vornehmlich 
sich  gründete;  daher  wir  am  liebsten  in  dieser  Periode  ih- 
ren Gang  verfolgen  wollen. 

§   15. 

Die  Hierarchie  des  Lateinischen  Europa  und 
ihr  schädlicher  Einflufs  auf  die  Volker. 

Schon  früher  hatte  der  Römische  Papst  sich  unter  den 
übrigen  Patriarchen  Ansehen  und  Vorrang  zu  erwerben  ge- 
wufst,  und  im  Westen  stand  über  alle  Bischofsitze  der 
Römische  Stuhl  erhaben.  Dieser  gründete  die  kirchliche 
Herrschaft  (Hierarchie)'^"") ^  die  er  als  Priesterherrschaft 
aus  dem  Orient  erhalten  hatte,  auf  Lateinischen  Fufs, 
und  beseelt  durch  die  Kömische  Herrschsucht  trachtete  er 
immer  mehr,  vermöge  dieser  kirchlichen  Herrschaft  über  die 
neu  angesessenen  Völker  zu  gebieten.  Deshalb  sendete  er 
als  seine  Colonieen  so  viele  Sendboten  aus,  die  im  Geiste 
Roms  überall  Kirchen,  Bisthümer,  Klöster  stifteten,  und 
besonders  auf  den  Kirchenversammlungen  die  Landeskir- 
chen mit  dem  Römischen  Stuhle  verbanden.  Bereits  hatte 
man    ihn    als    den    vornehmsten   Bischof,    als    den    kirch- 


45)  Hierarchie  bezeichnet  nichts  Anderes  als:  kirchliche  HerrtchafU 
Denn  dai  Wort  tc^oc,  sacer ,  sagt  in  der  Sprache  des  Mittelallers  das- 
selbe,   wii  kirchlich. 
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liehen  Valer  im  Westen  begrufsen  lernen  *ö),  unA  der 
geistliche  Oberbischof  dieser  Neueoropäischen  Völker  war 
am  Ende  der  vorigen  Periode  durch  die  Schenkungen  Pipins 
und  Carls  auch  als  weltlicher  Fürst  aufgetreten» 

Indem  nun  am  Anfange  dieser  Periode  der  Römische 
Bischof  sich  so  hoch  erhoben  hatte,  war  es  einem  Nico- 
laus I.  vorbehalten,  das  fortzusetzen,  was  seine  Vorgän- 
ger begonnen  hatten  (858 — 866).  Der  für  Rom  so  glückliche 
Fund  der  Päpstlichen  Decretalen  von  dem  vermeinten  Isidor 
brachte  die  Rechte  der  Römischen  Geistlichen  allmälig  an  den 
Papst.  Was  in  der  That  (facto)  ausgeübt  worden  war, 
schien  sich  nun  auf  Rechtsgründe  zu  stützen,  und  so  trat  er 
denn  nun  als  oberster  kirchlicher  Gesetzgeber ^  Oberrichter 
und  Oberßlrst  auf,  dessen  Gesetze,  Aussprüche  und  Be- 
fehle in  der  ganzen  Abendländischen  Christenheit  geehrt 
werden  mufsten,  dem  alle  Bischöfe,  und  selbst  Kirchenver- 
sammlungen Gehorsam  schuldig  waren. 

Doch  seine  Herrschsucht  dehnte  sich  nicht  allein  über 
die  Kirche,  sondern  auch  über  den  Staat  aus.  Als  geist- 
liche Oberhäupter  hielten  sich  die  Römischen  Bischöfe  zu 
dieser  Herrschaft  für  befugt j  und  ihre  weltliche  Herrschaft 
gab  dazu  Veranlassung.  Was  sie  früher  schon  durch  poli- 
tischen Einflufs  gewonnen  hatten,  das  suchten  sie  nun  im- 
mer mehr  an  den  Päpstlichen  Stuhl  zu  knüpfen,  und  vor 
Allem  durch  ihren  Einflufs  auf  die  Wahl  des  Kaisers  mit 
demselben  zu  vereinigen.  Auch  diefs  mafsten  sie  sich  erst 
durch  Gewohnheit  an,  bis  es  Johann  VIII.  später  als 
Recht  geltend  machte.  Immer  mehr  suchten  sie  die  Bi- 
schöfe von  der  weltlichen  Macht  zu  befreien.  Doch  da- 
gegen stritt  die  von  den  Fürsten  ausgeübte  Investitur  der, 
Geistlichen.  Inzwischen  waren  bereits  die  Grundlagen  nicht 
nur  zur  Erhebung  der  Römischen  Geistlichkeit,  sondern 
auch  des  Römischen  Papstes  und  in  seiner  Person  der 
Kirche  über  den  Staat  gelegt.  Und  so  war  denn  die  kleine 
Schaar  der  Verehrer  des  Erlösers,   wie  Jesus  dieselbe  um 


46)    Daher  der  Name :   Papa  Romanus ,   der  dem  Romischen   Bichof 
schon  früh  gegeben  wurde. 
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sich  versammelt  hatte,  nicht  nur  glücklich  zu  Völkern  an- 
gewachsen, sondern  ach!  zum  Theii  auch  in  eine  Gesell- 
schaft ausgeartet,  die  während  des  Verlaufs  dieser  Periode 
dahin  strebte,  zuerst  der  Obergewalt  des  Staates  sich  zu 
entziehen  und  demselben  sich  gleich  zu  stellen,  um  ihm  so 
nahe  als  möglich  zu  stehen,  bald  aber,  sich  höher  erhebend, 
den  Staat  sich  zu  unterwerfen  trachtete,  damit  der  Römische 
Stuhl  als  Beherrscher  der  Welt  alle  Völker  unter  seinen 
Schirm  und  Schutz  nähme.  Das  hatte  Jesus  nimmer  be- 
zweckt! 

Nachdem  diefs  nun  während  dieser  ganzen  Periode  vor- 
bereitet worden  war,  stand  am  Ende  derselben  der  Mann 
auf,  der  von  der  herrschenden  Idee  ausging,  die  Kirche 
ganz  frei  von  dem  Staate  zu  machen  und  alle  Bande  der 
Unterwürfigkeit  zu  durchbrechen:  Hildebrand  oder  Gre- 
gor VIL  Nach  diesem  un verrückten  Ziele  strebte  er  als 
Bathgeber  der  Päpste,  als  Cardinal  und  als  Papst.  Darum 
schaffte  er  die  Investitur  und  die  Simonie  ab,  wodurch  die 
Geistlichen  mit  den  Fürsten  verbunden  waren;  darum  setzte 
er  alles  Widerstandes  ungeachtet  den  siebenhundertjährigen 
Plan  durch  und  gebot  den  Colibat  der  Geistlichen^^),  um 
sie  dadurch  vom  Staate  abzusondern  und  an  die  Kirche  zu 
ketten;  darum  hatte  er  schon  früher  mittelst  der  Cardinäle 
die  Papstwahl  nur  der  Kirche  übergeben ,  und  wurde  durch 
seine  Gesandten  an  den  Höfen  (Legati  a  latere)  in  die 
Geheimnisse  der  Länder  eingeweiht  und  seiner  Schätzungen 
versichert. 

So  stand  am  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  die 
Hierarchie  als  eine  aligenieine  Europäische  Monarchie  geist- 
licher Art  da;  herrschend,   nicht  über  Länder  und  Völker, 


47)  Das  wichtige  Werl^  der  beiden  Katholischen  Gelehrten  in  Schle- 
Bien,  D»  Joh.  Anton  The  in  er  und  Augoitin  Theiner:  Die  Ein- 
führung der  erzwungenen  Ehelosigkeit  bei  den  christlichen  Geistlichen 
und  ihre  Folgen ^  Aitenburg  1828,  2  Bde  (der  2te  in  2  Abtheilongen ), 
verdient  aUe  Aofmerksanikeit.  Bei  diesem  ganzen  Gegenstande  vgl.  man 
die  kirchlichen  Geschichtschreiber.  Unler  den  neuern  befriedigt  vornehmlich 
Planck  a.  a.  O.  2.3.  a.  4.  Bd.,  und  cuietzt  B  roes  a.  a.  O.  I,  144—296. 
Siehe  auch  Luden,  Geschichte  des  tcutschen  Volkes,  S,  Bd,  (Gotha  1833.) 
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sondern  iiber  den  innern  Sinn,  über  die  Gewissen  der  Men- 
schen; gegründet,  nicht  auf  das  Recht  des  Stärkern,  son- 
dern, wie  man  es  nannte,  auf  göttliche  Macht,  d.  i.  auf 
eine  unfehlbare  Kirche,  und  gewaffnet  mit  dem  Bannstrahle 
des  Vätican! 

Und  diese  Hierarchie  war  die  Frucht  de»  Lateinischen 
Europa  und  entwickelte  in  Allem  diesen  Character.  Gleich« 
wie  das  neue  Kaiserreich  im  Germanischen  Europa  entstan- 
den war,  so  eignete  sich  diese  ganz  für  Lateinische  Völ- 
ker. Von  Rom  ging  sie  aus;  die  Sprache  Roms  fuhr  sie 
fort  im  Germanischen  Europa  zu  handhaben,  und  Roms 
Herrschsucht,  das  über  die  Völker  gebieten  wollte,  war 
überall  sichtbar.  Vergessen  wir  diese  Bemerkung  nicht,  da 
sie  uns  später  Licht  geben  wird. 

Doch  hier  sehen  wir  denn  zugleich  den  schädlichen 
Einflufs  des  damaligen  Chrisienthums  auf  die  Volker^  Aus 
einem  geistlichen  Königreiche  artete  es  in  ein  Reich  die- 
ser Welt  aus ;  nicht  gründete  es  sich  auf  Christlichen  Glau- 
ben, Hoffnung  und  Liebe,  sondern  auf  Unwissenheit,  Aber- 
glauben und  Herrschsucht;  es  bewirkte^  dafs  man  das  geist- 
liche Wesen  dieser  Religion  übersah,  so  wie  Tugend  und  Gott- 
seligkeit vernachlässigte,  um  Glanz  und  Pracht  in  die  Ge-. 
meinde  Jesu  einzuführen,  dafs  man  Bufsübungen  und 
Bisthümern  Werth  zuerkannte ,  dafs  man  den  einen ,  wahren 
Gott  aufser  Acht  liefs,  und  Jesum  Christum,  den  er  gesandt, 
verkannte,  um  fehlbaren  Menschen,  sittenlosen  Gewaltherr- 
schern, Günstlingen  oder  Söhnen  unzüchtiger  Frauen  Hei- 
ligkeit und  Untrüglichkeit  beizulegen,  und  auf  den  ver- 
meinten Stuhl  des  Petrus  verdorbene  Sünder  als  Gottes  und 
Christi  Statthalter  zu  setzen. 

So  weit  war  man  im  elften  Jahrhundert  abgewichen 
vom  Geiste  dessen,  der  da  sagte:  ^^Mein  Reich  ist  nicht 
von  dieser  Welt!" 

Die  ausgeartete  Hierarchie  war  überdiefs  fiir  die  Völker 
schädlich^  weil  sie  die  Bande  des  Bürgers^  durch  welche 
derselbe  an  den  Staat  geknöpft  war,  lösete  und  somit  den 
Staat  untergrub;  weil  sie  den  Verstand  und  dadurch  das 
Urtheil  und  den  sittlichen  Sinn  puf  Irrwege  leitete;  weil  sie 
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statt  eines  reinen'  Gottesdienstes  einen  Christlichen  Bilder- 
dienst einführte;  weil  sie  das  alte  Rom  unter  dem  Christen- 
namen herstellte;  weil  sie  dadurch  die  acht  sittliche,  ge- 
sellschaftliche und  politische  Entwickelung  hinderte,  und, 
weniger  übereinstimmend  mii  Germanischer  Eigen thümlich- 
keit,  durch  das  Uebergewicht  der  Bildung,  Gewalt  und  des 
kirchlichen  Ansehens  Lateinische  Satzungen  fortzupflapzen 
suchte.  So  wurde  unter  Begünstigung  der  Unwissenheit 
und  des  Aberglaubens  eine  kirchliche  Europäische  Monar- 
chie gegründet. 

§   16. 

Christenthum  und  Hierarchiey  zugleich  Hülfs'^ 
mittel  der  Volksentwickelung. 

Zur  Zeit  Carls  des  Grofsen  schien  es,  als  ob  die 
Völker  merklich  fortschreiten  würden;  ein  Jahrhundert  spä- 
ter schien  Alles  wieder  vernichtet,  und  es  schienen  Jahr- 
hunderte nöthig,  um  sie  wieder  dahin  zu  leiten,  wo  sie 
unter  Carl  gewesen  waren.  —  Aber  die  Geschichte  hat 
beide  Vermuthungen  Lügen  gestraft;  denn  die  Bildung  von 
Carls  Zeitalter  wurde  bald  durch  Schwäche^  Anarchie, 
Normannen  und  Hunnen  vernichtet;  und  der  Barbarei  des 
eisernen  Jahrhunderts  wurde  schleuniger,  als  wir  vermuthe- 
ten,  gesteuert.  Der  Saame  der  Volksentwiekelung ,  von 
den  Normannen  nur  unterdrückt,  entkeimte  nun  schneller, 
als  nach  dem  fünften  Jahrhundert,  als  er  noch  gestreut^ 
jetzt  dagegen  nur  erweckt  und  belebt  werden  mufste.    , 

Damals  siedelte  sich  ja  ein  neues  Völkergeschlecht  in 
Europa  an ,  das  alle  die  Perioden  der  Völker  zu  durchlau- 
fen hatte.  Jetzt  zogen  die  Normannen  blofs  durch  die  Län- 
der, setzten  sich  hier  und  da  fest,  aber  mit  weniger  über- 
wältigender Gewalt,  und  nachdem  sie  Vieles  verwüstet  und 
vertilg  hatten,  vermischten  sie  sich  mit  den  bestehenden 
Völkern.  Mochte  auch  für  eine  Weile  die  Barbarei  herr- 
schen: das  konnte  nur  von  kurzer  Dauer  seyn,  und  bald 
sollte  der  Geist  der  Völker  sich  mit  doppelter  Kraft  von 
dieser  Barbarei  loszureifsen  und  sie  gänzlich  zu  durchbre- 
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chen  streben.  —  Und  zur  Beförderung  eines  solchen  Stre* 
bens  war  auch  nun  ein  Hiilfsmittel  in  dem  Chrisienihume 
vorhanden. 

Düster,  ich  bekenne  es,  blieb  auch  bis  hierher  das  Ge- 
mälde; aber  es  war  nur  die  dunklere  Seite  dieser  Betrach- 
tung. Unserm  Auge  zeigen  sich  auch  Lichtstrahlen.  Wie 
unkenntlich  auch  das  Christenthum  durch  Aberglauben, 
Priesterzwang  und  die  Laster  der  Zeit  gewesen  seyn 
möge,  noch  steht  es  da  als  der  Lichtpunct  in  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters.  Entnimm  es  ihm^  und  du  löschest 
viele  der  Lichtstrahlen  aus,  die  in  dieser  Nacht  sich  zeigen. 
Lafst  uns  einige  derselben  aufifangen. 

Kirchlich  nennt  man  mit  Recht  diesen  Zustand  der 
Völker^  d.  i.  sie  wurden  durch  die  Kirche  geleitet,  und 
diefs  war  ihnen  heilsam.  Denn  wie  sehr  auch  den  Ver- 
irrungen  und  Lastern  des  Zeitalters  die  Geistlichen  ergeben  ' 
seyn  mochten^  so  waren  sie  dennoch  im  Vergleiche  mit  ih- 
ren Zeitgenossen  die  verständigsten  und  gebildetsten.  Da- 
durch war  diese  in  vielen  Hinsichten  so  schädliche  Hierar- 
chie  zugleich  von  günstiger  Wirkung  auf  die  Völker.  Je- 
denfalls war  es  in  dieser  Zeit,  wo  Zügellosigkeit  und  Rohheit 
auch  vermittelst  des  Lehnssystems  herrschten,  von  Wichtig- 
keit, dafs  wenigstens  ein  Band  vorhanden  war,  welches 
Nationen  von  verschiedenem  Interesse  und  vielerlei  Regierung 
umschlang,  und  hier  ein  Interesse  geltend  machte,  eine 
Sprache  einführte,  eijie  Regierung  gründete.  Wahrlich  hier« 
durch  allein  wurde  noch  viel  Gutes  bewirkt,  das  sonst  ver- 
loren gegangen  wäre.  Dieses  von  der  Hierarchie  ausge- 
hende Band  wurde  allein  durch  ihren  kräftigern  Einflufs 
gehalten.  Prediger  des  Evangeliums,  ohne  weitern  Einflufs 
nur  auf  sich  selbst  gewiesen,  hätten  diefs  nimmer  bewirkt. 
So  aber  konnten  sie,  durch  die  Hierarchie  gekräftigt, 
durch  den  von  den  Bisthümern  herabstrahlenden  Glanz  ver- 
klärt, durch  das  Ansehen,  das  sie  sich  anmafsten^  und 
durch  die  Vollmacht  des  Römischen  Bischofs  Einflufs  und 
Wirksamkeit  empfangend^  wie  sie  unter  diesen  rohern  Völ-* 
kern  bedurften,  auch  in  barbarischen  Zeiten  vielfältigen 
Nutzen  stiften.    Nun  trat  zwischen  die  gegenseitigen  Fehden 
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der  Lehnsmänner  das  Cbrisfenthnm  wohlthätig  in  die  Mitte, 
lind  stcllre  den  Burgen  und  Schlössern  der  Lehnsmänner 
die  Kirchen,  Klöster  und  Bisthiiiner  als  Hülfsmittel  wider 
die  Zngellosigkeit  gegeniiber.  Auch  jetzt  wachte  die  Vor- 
sehung wieder  über  die  Schicksale  der  Volker^  und  bereitete 
aus  dem  vorhRndenen  Uebel  nach  ihrer  Weisheit  das  Gute. 
So  dunkel  sind  ihre  Wege! 

Durch  dieses  Alles  konnte  die  Hierarchie  in  dieser 
kirchlichen  Periode  auf  das  tägliche  Leben  und  den  Staat 
vielseitig  einwirken.  Auch  jetzt  waren  Geistliche  und  Mön- 
che, als  die  gebildetsten  unter  ihren  Zeitgenossen^  die  Füh- 
rer des  Volkes,  und,  mit  der  höchsten  Macht  bekleidet,  die 
Rathgeber  der  Fürsten.  —  Stehen  doch  auch  jetzt  nocb  die 
Geistlichen  und  Mönche  ah  die  Erzieher  der  Nationen, 
ah  die  Gelehrten  des  Zeitalters  da.  Die  Priester  weckten 
einen  höhern  Sinn  für  das  Himmlische.  Schon  diefs  erhob 
den  Menschen  und  heischte  sittliche  Entwickelung.  Sie 
sprachen  von  etwas  Anderem,  als  von  Gefechten  und  Krie- 
gen, als  von  Beute  und  Eroberung.  Und  ein  solches  Ablei- 
ten vom  Irdischen,  ein  solches  Emporleiten ^zu  etwas  Höhe- 
rem, mochte  es  auch  mangelhaft  seyn,  war  doch  in  diesen  Un- 
stern Zeiten  von  hoher  Bedeutung.  —  Ihnen  blieb  die  Sorge 
für  die  Erziehung  der  Völker  überlassen.  Was  auch  Hunnen 
nnd  Normannen  verwüsteten,  die  Schulen  blieben  auch  nach 
Carls  Tode  mehr  und  mehr  mit  den  Klöstern,  Abteien  und 
Kathedralkirchen  verbunden.  Diese  Schulen  verbreiteten  mit- 
ten in  dem  Dunkel  des  Zeitalters  Lichtstrahlen,  und  gar 
bald  gingen  aus  ihnen  die  Vorboten  der  Scholastischen  Phi- 
losophie hervor. 

Man  sieht  diefs  vornehmlich  im  neunten  und  zehnten 
Jahrhundert.  Als  man  über  Mangel  an  Schriftstellern  klagte, 
die,  wie  früher  ein  Beda  der  Ehrwürdige,  Kenntnisse 
beförderten,  auch  da  waren  es  nicht  nur,  wie  früher,  Geist- 
liche^ die  als  Schriftsteller  auftraten,  sondern  es  wurde  auch 
blofs  über  kirchliche  nnd  religiöse  Gegenstände  geschrieben* 
Ein  Rabanus  Maurus,  Servatus  Lnpus,  Haymo 
von  Halberstadt,  Agobard,  Johannes  Scotus 
Erigena,     Hincmar     von     Rheims,     Paschasin» 
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Radbertng  im  nennten  Jahrhundert,  ein  Regino  von 
Prüm,  Ratherius,  Gerbert  (Sylvester  IL)  n,  AI, 
gerade  im  zehnten  oder  eisernen  Jahrhundert,  bewähren  vAk 
die  vortrefflichsten  und  besten  Schriftsteller  dieser  Zeit 
die  Verdienste  des  Cbristenthnms  um  die  Bildung  der  Völ- 
ker« —  So  erhoben  sich  auch  jetzt  noch,  in  diesen  Zeiten  der 
Unwissenheit,  die  Sitze  der  Bischöfe  als  die  einzigen  Pflanz- 
stätten der  Bildung,  und  an  sie  schlofs  Alles  sich  an.  Doch 
möge  man  dabei  nicht  vergessen^  dafs,  obgleich  dieses  Licht 
vom  Christenthume  ausging,  es  gleichwohl  in  diesem  verderb- 
ten Zeitalter  nur  Wenige  gab,  die,  auch  mitten  unter  aus« 
gearteten  Geistlichen  und  Mönchen,  hervorleuchten.  Um 
desto  gröfser  jedoch  sind  ihre  Verdienste. 

I  17 

Sittlicher  Beformatioh$gei$t  in   der  Chritili^ 
chen  Kirche. 

Unsere  Aufmerksamkeit  verdient  vornehmlich  die  Wif'^ 
kung  auf  den  sittlichen  Sinn  der  Volker  ^  den  das  Chri- 
stenthum  mehr  als  irgend  etwas  Anderes  entwickelte;  denn 
hieraus  entsprang  ein  Streben  nach  sittlicher  Reformation, 
als  der  noch  beinahe  unsichtbare  Keim  der  grofisen  Refor- 
mation des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Dieses  Streben 
offenbarte  sich  zuerst  unter  den  Mönchen,  hernach  unter 
den  Geistlichen,  ging  von  da  zum  Volke  über  und  durch- 
drang alle  Classen  der  Gesellschaft  So  entstand  es  aus 
den  kleinsten  Anfängen  und  führte  zu  den  gröfsten  Folgen. 
Wir  wollen  auch  diefs  ins  Auge  fassen. 

Das  Christenthum  weckte  den  sittlichen  Sinn  at^f,  ge- 
leitet durch  die  Grundsätze  dieses  Zeitalters.  Während  Roh- 
heit herrschte  und  der  Lehnsmann  nur  von  Krieg  und  Fehde 
hörte,  trat  der  Priester  auf  und  sprach  nicht  allein  von 
etwas  Höherem  ^^),  sondern  auch  von  etwas  Reinerem,  von 


48)  Siehe  die  vorhergebende  Seite  144, 
Hut,  ikfl.    Zm'üehr.    F.  1.  10 
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Frömmigkeit  und  Gottesfurcht»  Viel  war  es,  dafs  unter 
diesen  Völkern  noch  eine  solche  Stimme  gehört  wurde, 
die  reinere  Vorstellungen,  als  das  Heidenthum,  fortpflanzte. 
Dadurch  ward  schon  die  zunehmende  Rohheit  gemildert 
und  bei  allem  schon  vorhandenen  Bösen  noch  vielem 
Bösen  gewehrt.  Der  Beichtstuhl  hielt  damals  noch  eini- 
germafsen  im  Zaum,  wo  kein  anderer  Zügel  galt«  Wie 
viel  Mehr  auch  das  Christenthnm  hätte  ausrichten  können, 
8o-  bewirkte,  es  doch  Etwas,  es  hemmte  doch  den  allzu 
schnellen  Schritt  des  Bösen ,  und  wo  dieses  auf  das  ganze 
Volk  wirkte,  da  leistete  es  bereits  etwas  Grofses.  Stellen  wir 
uns  nur  ein  solches  Hulfsmittel  als  nicht  vorhanden  vor, 
wie  wäre  dann  erst  der  Zustand  der  Völker  gewesen! 

Doch  das  Christenthum  ging  weiten  Es  wehrte  nicht 
nur  ab,  sondern  weckte  auch  auf.  Aus  diesem  tätlichen 
Sinne  ging  bei  Diesem  und  Jenem  ein  Streben  nach  Ver^^ 
besserung  der  Sitten  hervor.  Dieses  Streben  zeigte  sich 
schon  früh  im  Streite  mit  den  Verirrungen  und  Lastern  des 
Zeitalters.  Wo  dieser  sittliche  Sinn  erweckt  war,  da 
mochte  immerhin  eine  gröfsere  Anzahl  von  Laien,  Mönchen 
und  Geistlichen  sich  dem  Sittenverderben  überlassen,  es  barg 
sich  unter  ihnen  doch  auch  eine  bessere  Menschenclasse, 
die  nach  Verbesserung  der  Sitten,  nach;  dem  Einflüsse  Christ- 
licher Grundsätze  auf  das  Leben  strebte. 

Suchen  wir  die  dafür  in  der  Geschichte  vorhandenen 
Beweise  auf,  so  finden  wir  den  sittlichen  Sinn  in  seiner  Ent- 
wickelung  zu  allererst  bei  den  Mönchen  und  Mönchsorden. 
Dem  Mönchsleben  lag  ein  unrichtig  verstandenes  und  un- 
richtig angewendetes  Streben  nach  Heiligkeit  und  Sittlichkeit 
des  Lebens  zum  Grunde.  Aber  dafür  waren  die  Klöster  und 
Abteien  auf  die  Dauer  keinesweges  geeignet.  Gleichwohl 
ging  von  den  Mönchen,  die  ausschliefslich  durch  die  Kirche 
erzogen  wurden,  alles  Grofse  im  Mittelalter,  das  Gute  wie 
das  Böse  aus,  und  darunter  auch  das  Streben  nach  Bildung 
sowohl  als  nach  Sittlichkeit.  Die  Mönche  setzten  fort, 
was  Benedict  von  Nnrsia  früher  in  Europa  begonnen 
hatte.  Unter  dem  Einflüsse  seiner  Regel  war  Germanien 
bebaut  und  die  rohe  Lebensweise  an  Ordnung  und  Gesetz 
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gebunden  worden.  Sittlichkeit  war  hier  Haufizweck^  aber 
darum  noch  nicht  Hauptaache;  denn  die  Einrichtung  war 
diesem  Zwecke  nicht  angemessen.  Sie  mifsglückte,  und 
die  Klöster  waren  bereits  Tempel  der  Siitenlosigkeit  ge« 
worden. 

Doch  es  ist  bemerkenswerth,  wie  gerade  in  diesem  Zeit- 
alter unter  den  Mönchen  zugleich   ein   besserer  Geist   sich 
entwickelte.    Die   Religion,     die  Stimme  des  sittlichen  Ge- 
fühls sowohl  als  der  Kirche  erhob  sich  und  suchte  herzustel- 
len, was  das  Zeitalter  verdarb.  Zugleich  nehmen  wir  fortwäh- 
rend erneuerte  Bemühungen  wahr,  das  sittliche  Wesen  unter 
den  Mönchen  herzustellen  und  Verbesserungen  im  M8nchs- 
leben  einzufuhren.    Aus  diesem   Gesichtspuncte  sind  unse- 
res Erachtens  die  neuen  Orden  zu  betrachten,  die  nach  dem 
zehnten  Jahrhundert   entstanden,    um    die  Regel  Benedicts 
aufs  Neue  anzuwenden.    In  ihr  war  ja  die  Grundlage  des 
geordneten  Europäischen    oder  Abendländischen  Mönchsie« 
bens,   und  zwar  nur  nach  den  Zettbedürfnissen  eingerichtet. 
Aber  kaum  waren  auch  die  neu  entstandenen  Orden  der  Reihe 
nach  von  der  Sittenlosigkeit  der  Zeit  angesteckt,  als  auch 
neuere  Orden  den  früheren  folgten    und   den  Saamen    der 
Sittlichkeit  find  Verbesserung  lebendig  erhielten.     Derglei- 
chen Ergebnisse  liefert  uns  ja  die  Geschichte  der  Abtei  und 
des  Ordens  von  Clugny^    unter   Berno    und    Odo  (910, 
927)^    der   Camaldulemer  in   den  Apenninen  (1018),    der 
Vallombroser  bei  Florenz  (1038)  und  der  Congregation  von 
Hirsehau  (1069),  so  wie  besonders  die  Geschichte  der  Car* 
theuser    (1084),    der    Grandmontenser    (1076)    und    der 
Cisterciemer  (1098) :  welche  Orden  uns  so  viele  auf  die  Dauer 
gröfstentheils  mifsgeglückte  Versuche  einer  Umbildung  des 
Möncbslebens  darstellen,  deren  Keime  jedoch  bei  der  Ent- 
wickelung  des  Zeitalters  aUmälig  mehr  nnd  mehr  Kraft  ge- 
winnen.  —     Und   all  dieses  Gute  hatte  man  dem  Einflüsse 
des  Christenthums,  welches  einen  sittlichen  Grundsatz  in  das 
Leben  einführte,  all  das  Böse  dagegen  dem  Verderben  und  der 
Unwissenheit  der  Z^it  zu  verdanken ,  welche  einerseits  das 
MLönchsleben ,     so  wenig  es  sich  auch  für  die  Menschheit 
eignete,  zur  Ausführung  dieses  Grundsatzes  benutzten,  ande- 

10* 
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rerseits  aber  den  menschlichen  Lastern  den  Zugang  zu  den 
Klöstern  eröffneten  ^^). 

Allmälig  drang  das  Streben  nach  Sittenverbessernng) 
oder  lieber  nach  sittlicher  Lebensweise  (da  in  diesen  Zei- 
ten Alles  mit  dem  Aeufserlichen  begann)  zu  allen  Classen 
der  Gesellschaft  durch.  Es  war  von  den  Laien  ausgegan« 
gen  und  hatte  die  Mönche  hervorgebracht,  wurde  jedoch 
erst  später  von  der  Geistlichkeit  aufgenommen.  Allein  von 
den  Mönchen  ging  es  mehr  geraden  Weges  zu  den  Geistli- 
chen über,  als  die  Canoniker  entstanden  waren.  Was  Wun- 
der, dafs  dieses  Streben  nach  Sitten  Verbesserung  endlich 
bis  Am  Päpstlichen  Stuhle  aufstieg,  als  derselbe  mit 
einem  Manne  besetzt  wurde,  der,  wechselseitig  gehöhnt  und 
verehrt,  vielleicht  zn  Beidem  Anlafs  gab,  nach  dem  ver- 
schiedenen Gesichtspuncte,  ans  dem  man  ihn  beurtheilte,  — - 
mit  Gregor  VII. 

Wir  haben  ihn  oben  betrachtet  ^<^),  wie  er  dasteht  ala 
der  mächtige  Grunder  der  Hierarchie  und  einer  unabhängi« 
gen  Kirche«  Er  zeigt  sich  aber  zugleich  noch  aus  einem 
andern,  mehr  bestrittenen  Gesichtspuncte 9  nämlich  als  Be* 
formator;  allein  in  wie  fem? 

Aus  seinen  Briefen  erhellt  zur  Genüge,  Mafs  er  die 
sittliche  Verbesserung  der  Kirche  und  der  Geistlichen  beab- 
sichtigte. Entweder  hat  er  nur  diese  Absicht  vorgewendet, 
oder  wirklich  gehabt.  Beide  Fälle  beweisen,  welche  Kraft 
bereits  das  Streben  nach  sittlicher  Besserung  ausgeübt  habe. 
War  es  nur  Vorwand,  so  fühlte  er  jedenfalls,  dafs  er  eines 
solchen  Vorwandes  bedürfe  und  zwt  Empfehlung  seiner  hie« 
rarchischen  Bestrebungen  sich  bedienen  könne.  Diefs  dient 
also  zum  deutlichen  Beweise,  dafs  die  Sittenlosigkeit  noch 
nicht  einen  solchen  Höhepunct  erreicht  hatte  ^   dafs  nicht  die 


49)  Mab! U OD,  Aeia  Sanctorum  Ordiuis  S.  Bened,  a.  Annai,  Ord. 
8,  Bened.,  nebst  den  Annaiei  der  genannten  beiondern  Orden.  Vgl. 
Planck  III.  692  ff.,  Gieteler,  B.  2.  Abth.  I.  S.  232  ff.  (3.  Aufl. 
S;  256  ff.)»  San  den,  Ge%chiedenii  der  Monniken  en  Klootiers^  I.  100, 
au/lier  ätn  bekannten  Werken  von  Helyot  u.  Andern. 

50)  Siehe  oben  S.  140. 
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Mittel  zur  Abhülfe  noch  willkommen  gewesen  wären«  Und, 
so  hatte  denn  der  sittliche  Sinn  sich  unter  dem  Volke  nierk-^ 
lieh  entwickelt,  so  dafs  er  nur  noch  mit  den  herrschenden 
Gebrechen  zu  kämpfen  hatte,  die  aber  um  so  stärker  wirk- 
ten, je  allgemeiner  sie  angetroffen  wurden. 

*  Doch  es  war  unsers  Erachtens  mehr  als  Vorwand. . 
Gregor  war  mehr^^)  als  ein  blofs  herrschsüchtiger 
Grunder  einer  übermächtigen  und  freien  Kirche.  Er  beab^ 
iichtigte  auch,  sittlicher  Reformator  der  K'irche  zu  seyn. 
Man  ist  ja  so  oft  geneigt,  bei  der  Benrtbeilung  grofser 
Männer  nur  den  einen  oder  den  andern  BeWegAngsgrund  anzu« 
nehmen,  während  es  im  Gegentheil,  wie  bei  allen  unsern 
Handlungen  und  Thaten,  zu  geschehen  pflegt,  defs»  wenn 
auch  ein  Bewegungsgrund  der  herrschende  ist,  doch  andere 
fürwahr  demselben  untergeordnet  sind,  und  nur  in  so  fem 
zugelassen  werden,  als  sie  den  ersten  unterstützen,  dalz 
sie  aber  doch  alle  gemeinschaftlich  sich  fiufsern.  Auch 
Carls  des  Grofsen  Herrschsucht  stand,  wie  nicht  zu 
verkennen  war^  in  Verbindung  mit  seinem  Eifer  für  die 
Bildung  der  Völker«  So  wirkte  auch. bei  Gregor  ein  dop* 
pelter  Bewegungsgrnnd :  herrschend  warder  hierarchische,  ihm 
untergeordnet  der  sittlich  bessernde;  beide  wirkten  zusammen. 

Bei  Gregor  war  diefs  freilich  kein  Wunder.  Aus  dem 
Möncbsstande,  und  zwar  aus  der  Abtei  von  Clugny  war  er 
hervorgegangen,  wo  strengere  Zucht  und  sittUche  Grund* 
Sätze  frühzeitig  geübt  wurden.  Dieser  streng  sittliche  Sinn 
scheint  ihm  geblieben  zu  seyn ,  wenigstens  werden  dieselben 
Klagen,  welche  die  Verbesserer  des  Mönchslebens  erhoben 
hatten,  auch  von  ihm*  angestimmt.  Seine  Briefe  bezeugen 
es,  wie  er  mit  allen  seinen  hierarchischen  Anordnungen  situ 
liehe  Besserung  beabsichtigte,  und  wie  sehrer  gerade  dieMitlel 
anpries,  die  ihm  dahin  zu  fuhren  schienen.  Sonach  steht  er 
auch  in  dieser  Hinsicht  allen  grofsen  Männern  des  Mittel^ 
alters  gleich  ^^).     Doch  wie  das  Mönchsleben  selbst,    so 


51)  Aai  leinen  Briefen   hat  diefi  besouden  Heeren   dargethaa.   In 
tiaer  bald  anzuführenden  Schrift« 

yi)  Eine  gessae  KriUk  der  Schriflen  and  QaeUea  6ber  Gregor  VU^ 
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mifagluckte  auch  diese  Absicht,  Die  Mönche  waren  für  eine 
sittliche  Verbessemng  keinesweges  empfänglich,  sie  wirk- 
ten ihr  vielmehr  entgegen ,  indem  sie  nur  Kirchengewalt  and 
Sittenlosigkeit  beförderten. 

Und  wenn  wir  den  ganzen  Znstand  der  Christlichen 
Kirche  übersehen,  war  es  denn  nicht  dem  Einflnsse  des 
Christenthams  zuzuschreiben,  dafs  man  nun  bereits  eine 
Reformation  der  Kirche  an  Haupt-  und  Gliedern  (in  ea^ 
pile  et  membriijj  wovon  man  später  sprach,  vorzubereiten 
begann^  und  dafs  dieselbe  vielseitig  versucht  wurde,  so 
dafs  sie  sich  albnälig  weiter  auszubreiten  und  mehr  Kraft 
zu  gewinnep  schien'?  —  Weit  entfernt  war  davon  noch  die 
Vorstellung  von  einer  Reformation  der  Lehre  oder  des  Cultus. 
Dazu  gelangte  man  erst  später ;  abef  eine  Reformation  der 
Sitten  und  Klagen  übör  das  Sittenverderben  der  Geistlichen 
gingen  voraus.  Ein  solches  Streben  mufste  auf  die  sittliche 
Entwickelnng  des  Volkes  wirken.  So  wurde  ja  der  Ver- 
besserungsgeist irii  Leben  der  Menschen  erweckt;  in  die  Vor- 
stellungen der  Menschen  konnte  et  erst  nach  und  nach  über- 
gehen. Dieses  sehen 'wir  in  der  folgenden  Periode;  in  der 
jetzigen  fidden  wir  nur  die  GrondlagOf 


Inzwischen  mSge  sich  Niemand  über  den  trägen  Gang 
der  Eniwickelung  etwa  darum  verwundem,    weil  man  von 


welche  grofstentlieilf  in  tfen  Sammlangen  von  Afabillon,  Murafori, 
Eccardy  Gretf er/^oldait  und  Freher  zn  finden  sind,  siehe  bei 
Gieieler»  B.  2.  Abaohn.  2.  S.  t  f.  (3.  Aufl.  S.  4  f.)  —  Unter  den  tpiU 
tern  SchriftiteUern  wnd . aniafuhren :  Voigt,  Hildebrand  ah  Gregor  FIL 
und  sein  Zet'tmiier  (Weimar  1815);  Heeren,  Folgen  der  Kreuzzuge  für 
Europa,  1.  Th.  ].  Abschn.  (in  f.  kleinen  hiztor.  Schriften,  II.  5,  87  ff.); 
Planck,  ad.  4.  Abschn.  1.  S.  1—207.  und  Abschn«  2.;  der  zweite  Theil 
von  Broes  aiigefi  VTerke,  S. 3.ffo  und  Luden,  8. B.  —  Gregors  unmit- 
telbarer £intafli  auf  die  Hierarchie  ist  besonders  entwielcelt  in  der  Beantwortong 
einer  Preisaufgabe  der  theologischen  Facoltät  zu  Utrecht  durch  L.  F.  V  ere- 
ilet. Diese  Schrift  siehe  in  Ann,  Aead.  Rheno-Traj,  1829-30.  u.  nach  des 
Verfassers  Tode  (st*d.  2.  April  1832)  besonders  gedruckt  unter  dem  Titel: 
Commentatio  historico  -  theologica  de  commuiaiione,  quam  »ubiif  hierarc/tia 
Rümima,  aueiore  Ciregorio  TIU    Tiajectl  ad  Rhenum  1832.  8. 
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dem  Christenthnme  eine  kräfägere  Wirkung  erwartet  hätte. 
Denn  zu  grofs  war  das  Verderben  ded  Zeitalters  und  in  tief 
eingewurzelt,  zu  sehr  erhielt  es  Nahrung  durch  das  Bei- 
spiel von  Fürsten  und  Geistlichen  >  als  dafs  dergleichen 
Bemühungen  jetzt  schon  eine  glückliche  Wirkung  hfitten' 
haben  können.  Noch  blieben  es  nur  die  ersten  Keime  der 
Volksentwickelung,  die  ja  einzig  und  allein  auf  Sittlichkeit 
gegründet  seyn  kann^  wenn  sie  anders  Ton  Dauer  und 
Bestände  seyn  solh  Diese  Keime  lagen  noch  unter  dem' 
Unkraute '  verborgen.  Nur  zuweilen  zeigten  sie  sich^  und 
zwar  mit  stets  zunehmender  Wirksamkeit;  aber,  immer  wie-' 
der  nnterdrüipkt^  oifenbarten  sie  sich,  bei  endlich  eingetre-* 
teuer  gänzlicher  Reife,  in  voller  Kraft, 


Ueberaiclit 

Werfen  wir  auch  hier  einen  BIic&  auf  diese  Periode  im 
Allgemeinen:  so  sehen  wir;  wie  die  Fortschritte  der  Völker 
seit  dem  fünften  Jahrhundert,  besbn'ders  abcfr Iseit  Carls  und 
Alfreds  Zeitalter  gehemmt  und  gestört  waten  durch  die 
Schwäche  der  Fürsten^  die  wilde  Herrschsucht  der  Lehnsmän- 
ner und  die  Einfälle  der  Hunnen  und  Normannen,  Dadurch 
wurde  das  schon  bestehende  Gute  hier  gehindert,  dort  unter- 
drückt, und  die  Rohheit  bef&rdert.  Aber  zu  weit  waren 
schon  die  Völker  in  der  Entwickelung  fortgeschritten,  als 
dafs  sie  gänzlich  zu  dem  barbarischen  Zustande  des  fünf-' 
ten  Jahrhunderts  hätten  zurücksinken  können.  Schon  lag 
im  Innern  ein  Saame  verborgen,  der^  nur  unterdrückt,  nicht 
erstickt,  sich  zu  entwickeln  suchte.  Er  war  nicht  verloren, 
sondern  nur  verborgen,  um  zu  gelegener  Zeit  sich  zu 
zeigen,  und  brach  auch  gar  bald  mit  gröfserer  Kraft 
durch. 

Gering  ist  bis  jetzt  noch  die  geistige  Entwickelung. 
Ein  einziger  Erigena  und  wenige  Andere  zeichnen 
sich  aus,  als  Sterne  in  der  düstern  Nacht  Mehr  sehen 
wir    die   poliiiiche  Seite   der  Völker  hervortreten.     Diese 
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war  iw^  das  Lehnssystem  entwickelt^  und  was  dadurch 
getrenqt  w,or4en  war,  wurde  durch  das  Band  des  Deut- 
schen Reiches  verbunden,  in  welchem  ein  grofses  Vor- 
aseichen  der  zukunftigen  politischen  Grofse  des  Germanischen 
Europa  erscheint.  Schon  ward  es  sichtbar,,  dafs  dasselbe 
die  Lateinischen  Länder,  von  woher  es  Alles  empfangen 
hatte,  in  der  Entwickelung  überflügeln  und  einst  an  ihre 
Stelle  treten  sollte.  Eigene  Entwickelung  hatte  nun  schon 
diese  politische  Kraft  zur  Reife  gebracht. 

Aber  von  Aufsen  war  das  Christenthum  ^u^etreten, 
früher,  um  die  Volker  zu  bilden,  jetzt,  um  unter  den  Ger* 
manischen  Nationen  die  Hierarchie  des  Lateinischen  Europa 
zu  gründen,  so  lange  die  noch  nicht  zur  Helfe  gekomme« 
nen  Völker  dieselbe  dulden  konnten.  Also  gründete  die 
Kirche  eine  allgemeine  kirchliche  Monarchie  von  Neuenropa 
und  beherrschte  die  Volker;  sie  stand  dem  im  Deutschen 
Kaiserreiche  vorhandenen  Anfange  eines  politischen  Gleichge- 
wichts gegenüber.  Vornehmlich  war  es  das  Christenthum, 
welches  i^ittlichen  Sinn,  sittliches  Gefühl  und  Streben  nach 
sittlicher  Verbesserung  entarteter  Geistlichen  und  Mönche 
erweckte,  und  so  die  sittliche  Reformation  des  Christenthums 
in  Neueuropa  vorbereitete« 

So  erzeugte  dieses  Zeitalter  einen  Alfred^  Erigen a, 
Otto  und  Gregor  VII.,  als  die  Repräsentanten  der  neuern 
Völker,  —  nnd  alle  warteten  nur  auf  gröfsere  Reife,  auf 
kräftigere  HülfsmitteL  Weise  nnd  anbetens würdig,  oft  in 
Dnnkel  gehüllt,  waren  auch  damals  die  Wege  der  Vorse- 
hung in  der  Erziehung  de^  Nationen. 


Vierte   Periode. 

Völliges  Reifen  und  Entwickeln  Neueuropa's. 
1100—1500. 

Wir  nähern  uns  einer  der  erfreulichsten  Perioden  des 
Miüelnhers,  da  wir  jetzt,  mitten  in  der  Rohheit  der  Zeit, 
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das  langsam  Vorbereitete  in  voller  Kraft  sich  entfalten 
sehen  5  und  das  völlige  Reifen  der  Völker  beobachten 
können,  bis'  im  sechzehnten  Jahrhundert  sie  in  ihrem  gan* 
zen  Glänze  sich  zeigen.  Hier  giebt  sich  der  letzte  Kampf 
der  Barbarei  mit  der  Bildung  kund«  Und  sahen  mr  in  d^n 
früheren  Perioden  politische »  geistige  und  sittliche  Kraft  hier 
und  da,  obschon  auf  ungleiche  Weise,  durchbrechen,  so  dafs 
\irir  diese  Aeufserung  nur  in  ihrem  Ergebnisse  beachten 
konnten :  so  können  hi^er,  wo  die  Völker  zu  voller  Reife 
gelangen,  diese  drei  Seiten,  von  denen  aus  sich  die  Natio- 
nen betrachten  lassen,  uns  die  drei  Hauptpuncte  unserer 
historischen  Behandlung  gewähren.  So  werden  wir  hier 
den  Völkern  nicht  nur  in  ihrem  äufuern^  sondern  immei; 
mehr  in  ihrem  innern  Leben  nachgehen  können«  Doch  in 
dieser  weniger  von  uns  entfernten  Periode  bieten  sich  zu- 
gleich mehr  Gegenstände  uns  dar,  und  das  Gesetz  der 
Kürze  gebietet  uns  um  so  dringender,  blofs  die  Haupte 
puncto  ins  Auge  zu  fassen« 

f  18« 

Die   Kreuzzüge  in   ihrer  veneiiedenen 
Wirkung  auf  die   Völker. 

Ehe  wir  diesen  verschiedenen  Zustand  mit  unserm  Nach- 
denken verfolgen,  giebt  es  einen  Gegenstand,  der  vielsei- 
tig auf  die  Völker  gewirkt  hat^  sowohl  in  gesellschaftlicher,, 
bürgerlicher  und  politischer,  als  in  geistiger  und  religiös- 
kirchlicher Hinsicht.  Es  sind  die  Kreuzzüge  ^  welche  wir 
daher  zuerst  erwägen  müssen« 

Von  dem  Ende  des  elften  bis  zum  Anfange  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  dauerte  die  Periode  der  Kreuzzüge 
(1097  — 1291)^  die  hinsichtlich  ihres  Ursprunges  und  ihrer 
Schicksale  so  denkwürdig  in  der  Geschichte  der  Völker 
sind«  Befremdend  war  allerdings  diese  Erscheinung;  denn 
wenn  zu  unserer  Zeit  ein  Petrus  der  Einsiedler  mit 
seiner  unsinnigen  Schwärmerei  Europa  durchkreuzte,  was 
Anderes  würde  ihm  folgen ,  als  der  Schimpf  und  Spott  der 
Menge  I    Doch  auch  hier  wieder  nehmen  wir  walir,    wie 
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thoricht  eg  sey ,  frühere  Zeiten  nach  «pätern  benrtheilen 
zn  wollen.  Nein!  wenn  wir  uns  in  den  Zustand  der 
Volker  im  elften  Jahrhundert  versetzen:  dann  kommt  nns 
diese  Schwärmerei  nicht  so  befremdend  und  lächerlich 
tor;  dann  bleibt  es  uns  nicht  länger  ein  Käthsel,  wie  sie 
die  Kirchen versammtüngeh  beseelen,  Kaiser  und  Könige  von 
ihren  Thronen  locken  und  nach'  Paläistina  fuhren  konnte. 
Diese  Erscheinung  haben  bereits  s|mtere  Geschichtschreiber 
mit  glücklichen!  Erfolge  zu  erklären  unternommen.  Wir 
wollen  versuchen,  ihr  dem  Gange  der  Europäischen  Ent« 
Wickelung  geniäft  zu  folgen. 

Hauptsäcfatich  war  es  die  Lehnsregierung,  so  wie  die 
daraus  hervorgegangene  Yertheilung  der  Macht  unter  viele 
Gewalthaber  find  die  fortwährenden  Fehden,  welche  die 
Lehnsmänner  zur  Erlangung  odei^  Behauptung  ihrer  Macht 
führten,  und  in  Europa  einen  kriegerischen  Geist  gez- 
weckt hatten  >  der  ganz  mit  der  noch  vorhandenen  Rohheit 
übereinstimmte«  Sehen  wir  zum  Beispiel  nicht  in  unserm 
eigenen  Vaterlande  (den  Niederlanden)  und  dessen  Nähe, 
wie  die  Grafen  von  Holland  und  Seeland,  die  Bischöfe  von 
Utrecht  und  Munster,  die  Herzoge  von  Geldern  fortwährend 
einander  mit  Krieg  überziehen,  und  wie  unsere  ganze  Ge- 
schichte dieser  Zeit  eine  Geschichte  von  Zwisten  und  Krie- 
gen gewesen  seyn  wurde^  wenn  nicht  immer  das  Christen- 
thum  wohlthätig  dazwischen  getreten  wärel  Dieser  kriegeri- 
sche Geist  herrschte,  als  die  Nationen  in  Allem  von  der 
Kirche  geleitet  wurden,  und  diese  auf  Alles  Einflufs  hatte. 
War  es  ein  Wunder,  dafs,  da  jedes  Zeitalter  seinen  Wer- 
ken seinen  Stempel  aufdrückt,  dieser  Kriegsgeist  sich  auch 
mit  dem  Chrilitenthume  und  der  Hierarchie  verband  (denn 
welche  Merkmale  der  Zeit  hat  man  nicht  dem  Christen- 
thume  aufgedrückt!),  und  dafs  die  Lehre  des  Friedens  und 
der  Liebe  sich  mit  dem  Geiste  der  Kriegsgewalt  itnd  Wild- 
heit vereinigte?  —  Wie  dieser  Umstand  allmälig  auf  die 
Kreuzzüge  hingewirkt  und  sie  veranlafst  habe,  verdient 
bemerkt  zu  werden. 

In  jenen  Zeiten  des  Aberglaubens  hegte  man  eine 
grofse    Voriiebe   für    die  Orte,    an    welche   sich    religiöse 
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Erinnernngen  knüpften,  nnd  Wallfahrten  g-allen  damals  fiir 
die  vornehmsten  Uebungen  der  Frömmigkeit.  Gleichwie  man 
Tugend  und  Gottesfurcht  in  die  Beobachtung  einiger  reli- 
giösen Gebräuche  setzte,  so  hielt  man  die  Pilgerfahrt  nach 
Rom,  der  Christenstadt,  schon  für  ein  Werk  der  Heilig- 
keit. Vorzüglich  aber  hing  sich  der  Aberglaube  an  den 
Grand  und  Boden,  wo  der  Stifter  des  Christenthums  gelebt 
hatte.  Diesen  Boden  zu  betreten,  dort  auf  seinem  Grabe 
Gelübde  zu  thun:  das  hiefs  Heiligkeit,  denn  diese  war  an 
den  Ort  gebunden.  Daram  wallfahrteten  die  Gläubigen  in 
Schaaren  nach  Palästina  und  Jerusalem,  von  den  Prieslern 
dazu  ermuntert  und  von  der  Kirche  mit  einem  Theile  des 
Ablasses  belohnt. 

Aber  nicht  mehr  befand  sich  dieses  Land  im  Besitze 
der  Christen.  Türken,  Feinde  des  Christenthums,  hatten 
es  erobert,  und  die  frommen  Pilger  waren  vor  der  Wuth 
dieser  rohen  Barbaren  nicht  sicher.  Solche  Noth  ent«* 
flammte  die  Begeisterung  der  Europäer »  und  auch  hier  er- 
wachte der  Kriegsgeist,  der  überall  eindrang,  um  das  Chri^ 
stenthura,  —  nein,  um  die  vermeinte  Sache  des.  Kreuzes, 
der  heiligen  Orte  und  der  Hierarchie  |zu  vertheidigen. 
Kriegsgeist  und  Hierarchie  traten  mit  einander  in  Verbin«-' 
dnng,  wie  früher,  als  Carl  gegen  die  Sachsen  und  Friesen 
zog.  Damals  ward  das  Unternehmen  durch  den  Willen  eines 
einzigen  Mannes,  jetzt  durch  die  Schwärmerei  der  Völker,, 
so  wie  durch  das  Haupt  der  Christenheit  ausgeführt,  la 
dieser  Zeit,  wo  überall  Brennstoff  sich  fan4>  war  weiter 
Nichts  nöthig,  um  die  volle  Flamme  zum  Ausbruche  zu 
bringen,  als  dafs  ein  Petrus  der  Einsiedler  schwär* 
mensch  Europa  durchkreuzte,  nnd  die  Erlösung  Palästina's 
aus  der  Macht  der  Türken  als  Hauptpflicht  eines  jeden 
Christen  vorstellte.  Auf  diesen  Wink  kamen  die  Kirchen- 
versammlungen von  Piacenza  und  Clermont  (1095)  zu 
Stande.  Man  hört  dort  den  Buf:  Gott  will  es!  Gott 
Ulli  €9/  Petrus  entrollt  sein  himmlisches  Sendschreiben, 
und  es  ist,  als  ob  ein  elcctrischer  Schlag  Europa  in  Be- 
wegung setze.  Es  stürzt  sich  auf  den  Osten  hin»  M'ie  der 
Norden  sich  auf  den  Westen  gestürzt  hatte;  aber  man  halte 
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ein  bestimmteres  Ziel  iror  Augen.  —  Unter  Peters,  so 
me  unter  Gattfrieds  Ton  Bouillon  Anführung  strö- 
men die  Vollcsmassen  bin^  und  diefis  Beispiel  ist  ansteckend. 
Gleich  der  vom  Berge  sich  lösenden  und  im  Sturze  sich  vergrö- 
fsernden  Irwine,  häufen  sich  Heere  auf  Heere  und  folgen  den 
Schaaren  ihrer  Vorgänger ;  so  segeln  eilig  Flotten  auf  Flotten 
dahin.'  Peter  und  Gottfried  erhalten  an  Grafen,  Her- 
zogen, Königen  und  Kaisprn,  selbst  an  einem  Friedrich 
BarbaroBsay  Nachfolger  als  Führer  zum  Streite.  Die 
Landwege  durch  das  Herz  von  Deutschland  und  üb^r  Con« 
stantinopel  sind  immer  mit  Heeren  besetzt,  so  wie  das 
Mittelländische  Meer  mit  Flotten,  die  aus  England,  Fries- 
land, Frankreich,  Genua  und  Venedig  nach  Aegypten  und 
Palästina  steuern. 

So  waren  die  Kreuzzüge  beschaflfen.  Es  war  ein  Strom 
der  Völker  durch  Europa.  Ach!  die  Krieger,  angeführt 
durch  die  Banner  des  Kreuzes,  verüben  überall  Gewalt  und 
Raub.  Schrecken  und  Entsetzen  geht  ihnen,  wie  den  Nomaden 
des  fünften  Jahrhunderts  voraus;  Unzucht,  Sittenlosigkeit 
und  Mord  begleiten  sie;  Verheerung  und  Abscheu  lassen 
sie  hinter  sich  zurück.  Da  erobern  sie  Jerusalem  von  den 
Türken^  und  stiften  ihr 'Christen reich,  dem  Salomonischen 
Reiche,  wenn  man  will,  an  Umfange  gleich;  auch  gewin- 
nen sie  Daihiette  und  gründen  das  Reich  der  Franken  in  Con- 
stanlinopel,  und  während  sich  zwei  Jahrhunderte  in  Liefe- 
rung von  Menschengeschlechtern  erschöpfen^  kehrt  immer 
der  geringe  Ueberrest  dieser  Massen  nach  Europa  zurück, 
und  verloren  ist  die  Frucht  solcher  Macht,  und  verschwun- 
den ist  am  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (1291  )  das 
Christliche  Gebiet  im  Morgenlande. 

Schädlich  war  der  unmittelbare  Einflufi  dieser  Kreuz- 
züge.  •—  Durch  sie  wurde  wieder  Finsternifs  über  Europa 
verbreitet  und  die  fortschreitende  Bildung  der  Völker  ge- 
hemmt. Sie  schienen  das  durch  das  Lehnssjstem  erzeugte 
Uebel  zu  vergröfsern.  Kleinere  Lehnsmänner  verloren  ih- 
ren ijesitz,  und  gierig  griffen  die  gröfseren  in  derselben 
Ligenihum.      üie   nährten  auch  den  Kriegsgeist ^    und   un- 
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ter  den  Waffen  mhte  die  Bildnng.    Anch  die  Anarchie  ward 
durch  sie  befördert. 

Ue^erdiefs  wurde  dem  Despotismus  Thor  und  Thure  ge- 
öffnet, und  die  Kirche  triumphirte  auch  in  politischer  Hinsicht 
ganz  über  den  Staat;  denn  so  unbeschränkt  hatte  sie  vor- 
her nimmer  geherrscht.  Es  dienten  ja  hier  Krieger  und 
ihre  Obersten,  selbst  Könige  und  Kaiser,  unter  dem  Papste, 
als  dem  Haupte  dieses  Europäischen  Krieges.  Schien  liicht 
aller  Widerstand  Deutschlands  gegen  Rom  verloren,  als 
der  Kaiser  an  der  Spitze  der  Schaaren,  d.  i.  als  Gene- 
ral der  Kirche,  unter  dem  Papste  dientet  Gleichwohl  besol* 
dete  die  Kii^he  oder  der  Papst  ^iese  Europäischen  Heere 
nicht  mit  Geld  oder  Ehrenzeichen,  sondern  mittelst  eines 
vollen  Ablafs  zusichernden  Briefes ,  der  jedem  Kreuzfahrer 
fiberreicht  wurde  ^  mit  der  Austheilung  der  Stellen  im  Hirn* 
mel.  Der  Papst  stand  da  als  Universalmonarch,  ifnter  dem 
auch  Kaiser  und  Könige  dienten.  Dieses  Alles  brachte  die 
Entwickelung  der  Europäer  zurück. 


Wenn  wir  hier  verwundernd  fragen:  ob  nun  wie-** 
der  Europa  in  seiner  Entwickelung  zurückging?  ob  diese 
Züge,  wie  die  der  Vandalen  und  Normannen,  alle  Bildung 
wieder  vertilgten  t  ob  das  Christenthum ,  das  Bildungsmittel 
der  Völker,  durch  den  Kriegsgeist  dieser  Zeiten  verunstal- 
tet, nie  wieder  zu  Rohheit  und  Gewaltthätigkeit  Veranlas* 
snng  geben  mufste?  —  so  antwortet  uns  die  Geschichte, 
dafs  der  menschliche  Geist,  wenn  einmal  die  Zeit  seiner 
Entwickelung  eingetreten  ist,  sich  nicht  zurückwerfen  lasse; 
denn  er  überwindet  jedes  Hindernifs,  und  bahnt  sich,  wie 
ein  Bergstrom,  selbst  durch  die  Felsen  den  Weg,  und  wendet 
dann  allerlei  Hülfsmittel  an.  Fürwahr  ein  glorreicher  Kampf! 

Nicht  anders  verhielt  es  sich  mit  den  Europäischen  Völ* 
kern  zur  Zeit  der  Krenzzüge.  Diese  gaben  in  ihren  Fol^ 
gen  viele  Hülfsmütel  der  Bildung  an  die  Hand.  — ^  Sie 
eröffneten  eine  Gemeinschaft  der  Völker  ^  und  was  ist  für 
Bildung  heilsamer,  als  die  gegenseitige  Reibung?  Ein  Inter* 
esse  verband  die  Völker^  das  der  Kirche;  ein  Ziel  härrete  ihrer. 
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die  Eroberung  Paläsüna's,  oder  Aegyptens^  oder  Constanti« 
nopels;   und  in  diesen   entlegenen  Ländern  fanden  die  ver- 
schiedenen Völker  Europa's  Puncto  einer  allgemeinen  Ver- 
einigung.   Da  fand  ein  Umtausch  der  Ideen,  Gewohnheiten, 
Sitten  und  Lebensweise  Statt,   welcher  nothwendig  die  Ge- 
meinschaft der  Völker  befördern  muikte.  —    Man  bemerkte 
(wie  ein   gewisser    philosophischer  Geschichtschreiber   sich 
ausdrückt),  dafs  es  nicht  überall  war,  wie  zu  Hause«    Die 
Völker  erhielten  somit  einen  andern  Sinn;   denn  wenn  sie 
durch  glückliche  Orte,    durch    gebildetere    Länder    zogen, 
oder  in  dem  blühenden,   durch  Pracht  und  Luxus  ausge- 
zeichneten Constantinopel   verweilten;    wenn   sie  edle  Ta- 
genden bei  einem  So  lim  an  und  bei  Andern  wahrnahmen: 
dann  fanden  sie  hier  und  dort  so  Manches,   was  ihnen  ihr 
Lehnsgebiet  nicht  lieferte,   und  diefs  mufste  die  Volksent- 
wickelung,   wenn    auch    unter    rohen  Formen,    befördern. 
Als  besonders  die  Kreuzzüge  zu  Neueuropäischem  Handel 
Veranlassung  gaben  und  in  den  Häfen  ..jSenua's  und  Vene« 
digs   der   erste  Handel   entstand:    so  wurde   ein    wichtiges 
Hülfsmittel    der   Volksentwickelung    und   Bildung    erzeugt, 
wie  Neueuropa  noch   nicht  gesehen   hatte.    Dieser  Handel 
beförderte   die  Gemeinschaft  der  Völker,   und  führte,   wie 
in  früheren  Jahrhunderten,   auf  seinen  Flotten   die   Keime 
der  Bildung  mit  sich  nach  Europa  zurück.    So  wurden  die 
ackerbauenden  Völker  auch  handeltreibende.    Von  dem  Mit- 
telländischen Meere  verbreitete  sich  dieser  Geist  des  Han- 
dels nach   den  Küsten  der  Nordsee,   und  von  da  nach  der 
Ostsee,  und  hier  sah  Europa  den  Hansebund  entstehen. 

Diefs  wog  die  Tyrannei  der  Lehnsmänner  und  Geist- 
lichen auf;  denn  die  Nationen  erwachten;  selbst  fühlten  sie 
ihre  Kräfte,  und  nicht  länger  lebten  sie  allein  für  Lehnsherrn 
und  Gebieter. 

Wie  bei  diesen  Zügen  das  Gefühl  der  Menschlichkeit 
durch  die  geistlichen  Ritter  auf  das  tägliche  Leben  verpflanzt 
wurde  (wovon  später):  so  waren  in  denselben  6«- 
zchlechUnamen  und  Familienwappen  entstanden.  Durch 
dieselben  wurde  das  Band  der  Familien  und  Hausgenossen 
geknüpft  I  welcj^s  zur  Gestaltung  einec  geordneten  Gesell- 
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Schaft  so  nothwendig  ist.  Durch  dieselben  wurden  die 
Glieder  der  Geschlechter  mit  einander  verbunden  und  für 
ein  gemeinsames  Interesse  vereinigt.  Dieses  Band  war  in 
der  That  wohlthätiger ,  als  das  zwischen  dem  Lehnsherrn 
uüd  seinen  Vasallen  bestehende:  es  war  das  Band  des  Blus- 
tes, nicht  der  Gewalt,  und  die  auf  dieser  Grundlage  ru* 
hende  Gesellschaft  hat  mehr  Dauer  und  fuhrt  eher  zur  Bil- 
dong,  als  die,  welche  auf  Gewalt  gegründet  ist.  Auch  war 
das  Familienwappen  zugleich  das  Erkennungszeichen  der 
Geschlechter.  So  erschlaffte  denn  durch  dieses  Alles  das  Band 
der  Lehnsregierung  und  ward  durch  ein  anderes  ersetz^. 


Dieses  war  der  wohlthätige,  nicht  unmittelbare,  son- 
dern entferntere  Einflufg  der  Kreuzzüge.  Man  vergesse 
nicht,  dais  wiederum  das  Christentbum,  wie  entartet  es  auch 
durch  den  Geist  der  Zeiten  war,  hierzu  Veranlassung  gab. 
Ohne  dasselbe  wären  diese  Züge  nimmer  entstanden,  nim- 
mer mit  einer  solchen  Schwärmerei  durch  ganz  Europa 
fortgesetzt,  nimmer  mit  i^o  allgemeinen  Kräften  von  Völkern 
und  Fürsten  unternommen  worden.  Denn  was  die  besonderen 
Kriege  der  Nationen  nicht  ausrichten  konnten,  mufste  die- 
ser Europäische  Krieg  bewirken ,  indem  man  den  Papst  als 
geistliches  Oberhaupt  der  Christenheit  anerkannte  und  die 
heilige  Sache  der  Religion  Italiener  und  Deutsche,  Engländer^ 
Friesen  und  Franken  gleichmäfsig  beseelte;  denn  sie  alle  waren 
Menschen  und  Christen.  Hier  ruft  die  Geschichte  uns  wie- 
der zu:  Die  Vorsehung  leitet  alle  Schicksale  der  Nationen 
auf  den  dunkelsten  Wegen  zu  dem  siebersten  Ziele.  Sie 
alle  mulsten  hier  mitwirken  als  Hülfismittel  für  das  Reifen 
der  Neueuropäischen  Völker  ^^). 


53)  Frühere  SchriftsfeUer  erzählen  am  die  Schicksale  der  Kreazfah- 
rcr,  and  unter  diesen  besonders  BongBrsius,  Gesta  Dei  per  Fr  an- 
eo9  (Hanov,  1611.  2  FoU,  foh)  ^  so  wie  die  Jahrbucher  der  verschie- 
denen  Volker,  nebst  den  Byzantinischen  Geschichtschreibern  Anna  Com- 
■  cna,  Cinnamna  und  Nicetas  Choniates,  Spätere  Untersuchung 
gen  sind  fiber  den  Einflafs  der  Kreuzzüge  angestellt  worden  besonders  voq 
Heeren:    l^$ueh  ^iner  Entwicklung  der  Felgen  der  Kreuzzüge  für 
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§  19. 
Politisches  Leben  Neueuropa^Sf  auch  in  Bezie- 
hung auf  die  Hierarchie. 

Einer  der  grSfsten  Chäracterzüge  dieses  Zeitalters  be- 
steht in  der  Art  und  Weise,  wie  das  politische  Leben  in 
Europa  erwachte«  Früh  war  es  durch  die  Abendländischen 
Kaiser  geweckt  worden':  aber  nicht  von  den  Fürsten  allein, 
auch  von  den  Völkern  selbst  muliste  es  ausgehen,  wenn 
Volksgeht  und  politische  Freiheit  sich  erzeugen  und  fort- 
während wirken  sollte,  ohne  sich  vor  jedem  erneuten  An- 
falle der  Gewalt  oder  Tyrannei  zu  beugen*  Es  war  diese 
politische  Wirksamkeit  der  Völker  selbst^  welche  sich  in 
dieser  Periode  glänzend  hervorthut. 

Die  Republiken  Italiens  und  Städte  anderswo 
in  Europa^ 

Gleichwie  beinahe  Alles  im  Mittelalter  in  Italien  sei* 
nen  Anfang  nahm,  und  durch  Gallien  und  England  erst 
nach  Deutschland,  den  Niederlanden,  oder  den  nördlicheren 
Staaten  fortrückte^  um  dort  vollkommen  zu  reifen:  so 
wurde  auch  die  Europäische  Fo/Ä«freiheit  zuerst  in  Italien 
begründet  und  später  im  Germanischen  Europa  entwickelt 


JBuropa  (GoiiingASOB)f  auch  in  s«  Jiieinen  higt.  Schriften^  II.|3ff*  Vgl,8acta 
M  S  n  t  e  r  y  Ueber  den  Einflu/g  der  Kreuxsäge  auf  den  Norden^  in  seinen 
Beiträgen  zur  Kirehengegehiehte  (Co]^enh^gtu  1708)  nnd  Job.  Christoph 
Mayer,  Vergueh  einer  Gegchichte  der  Kreuxzüge  und  ihrer  Fofgen  (Ber- 
lin 1780),  2  Theile,  lo  wie  Joh.  Christian  Ludwig  Halten,  Ge^ 
mäide  der  Kreuzzüge  nach  Palägtina  zur  Befreiung  dei  heiligen  Grabes 
(Frankfartand.  Oder  1808—20),  3 Theile  (bi8ll87);  Friedrich  Wilken, 
Gegchichte  der  Kreuzzüge  nach  morgenländigehen  und  abendiändigchen 
Berichten  (Leipzig  1807—1832),  7  Theile  (der  7te  in  2  Abth. ) ;  ferner 
das  auf  Veranlassang  der  Preisanfgabe  des  Nationalinititats  von  Frankreich 
verfafste  Werk  von  M  i  c  h  a  u  d ,  Hiutoire  deg  eroisadegy  7  Tom.  4.  ed« 
Paris  1825—27.  8.  (Deutsch  von  Ungewitter,  Quedlinburg  1828—31); 
N.  6.  van  Kämpen,  Gegehiedenig  der  Kruigtogten^  4  Thle*  [Haarlem 
1824);   J.   H.  Regenbogen^    de  fructibugy   quog   humanitag  j    Über  tag 

perceperint  e  bello  gacro  (Amsfel.  1800.  %,),  und  6.  Maurling,  de 

caugig  beliorum  gacrorum^  in  den  AnnaL  Aead.  Rfiino-Traj*  1825—^826. 
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Nachdem  in  Frankreich  eine  Aristokratie  der  Lehm* 
männer  gegründet  war,  wurde  in  Italien  die  Demokratie 
der  Bürger  gegründet,  welche  sich  in  den  Städten  nnd 
Republiken  Italieni^  und  unter  diesen  zuerst  in  denen  der 
Lombardei  kund  gab.  Der  Einflulis  des  Deutschen  Kaiser- 
reidis  auf  Italien  regte  daselbst  Freiheitsgefühl  auf.  Gegen 
den  Kaiser,  so  bald  er  abwesend  war,  empörten  sich  fast 
immer  die  Städte. 

Bereits  vom  Beginne  des  elften  Jahrhunderts  an  sah 
man  diesen  fortwährenden  Streit  Deutschlands  und  Italiens. 
Im  Jahre  1081  empfing  Pisa  einen  Freibrief  von  Hein- 
rich IV.  Dieser  Begünstigung  wurden  auch  andere  Städte 
theilhaftig,  so  dafs  sie  gleichfalls  ihre  Privilegien  von  dem 
Kaiser  erhielten.  Ihr  Ansehen  stieg  nach  und  nach  immer 
höher,  besonders  seitdem  die  Aristokraten  bei  ihnen. eine 
Stütze  suchten.  So  wurden  die  Städte  Freistätten  gegen 
die  Gewaltthätigkeit  der  Adeligen  und  durch  Mauern  nnd 
Wälle  dagegen  gesichert.  Nun  erwachte  allenthalben  eine 
republikanische  Eifersucht^  so  dafs  im  zwölften  Jahrhundert 
die  eine  Stadt  gegen  die  andere  stritt. 

Aber  diesen  Freistaaten,  in  welchen  für  Neueuropa 
Yolksfreiheit  erwachte^  nach  dem  Vorbilde  der  alten 
Griechischen  nnd  Römischen  Republiken,  widersetzte  sich 
Deutschland^  das  Land  der  Monarchieen,  unter  Barba- 
rössa's  Anführung,  seit  dem  Jahre  1158.  Durch  diese 
Unterdrückung  gereizt^  vereinigten  sich  gegen  ihn  die  Lom- 
bardischen Staaten  (1164)^  als  ein  Bund  so  vieler  klei- 
neren Bepubliken,  der  mächtigen  Monarchie  Neueuropa's 
gegenfiber.  Diese  schlössen  an  Rom  sich  an,  um  dadurch 
ein  Gegengewicht  wider  den  Deutschen  Kaiser^  als  den 
Antipoden  des  Papstes,  zu  haben.  Aufser  diesem  Lombardi- 
schen Bunde  gegen  Barbarossa  wurde  unter *Innoce n- 
tius  III.  der  Toscanische  Bund  geschlossen,  der  sich  zum 
Hauptziele  setzte,  das  Ansehen  des  Apostolischen  Stuhles 
zu  erhohen.  Durch  dieses  Alles  wurden  auch  in  diesen 
Staaten  Parteien  erzeugt;  es  bildeten  sich  nun  die  Guelfen 
und  Ghibellinen  als  Päpstliche  und  Kaiserliche  Parteien, 
Hi$t.  the^i.   ZeUicAr.  T.  1.  11 
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und  mehr  und  mehr  entwickelte  idch  das  republikanische 
Leben  in  den  neuerien  Staaten  ^^). 

Das  Gefühl  also  der  eigenen  Freiheit,  schon  früher 
unter  Fürsten  und  Lehnsmännern  genährt^  offenbarte  sich 
nach  dem  dreizehnten  Jahrhundert  besonders  unter  dem 
Volke.  Es  war  der  Streit  der  Demokratie  gegen  die  Ari- 
stokratie und  Monarchie.  Die  Städte  wurden  Bürgerschaf- 
ten, und  in  denselben  ward  der  Handel  der  Beförderer  der 
Freiheit.  Nicht  länger  blieb  man  sclavisch  dem  Lehnsherrn 
unterthan,  sondern  diese  Bürgerschaften,  der  eigenen  Kraft 
sich  bewulst  und  unter  einander  verbunden,  übten  nun  Ei- 
genherrschaft aus,  und  vergönnten  dem  Fürsten  nicht  mehr, 
über  der  Bürger  Güter  zu  verfügen. 

Kaum  waren  aber  dergleichen  Städte  oder  Bürger- 
schaften entstanden,  so  erwachte  derselbe  Freiheitsgeist  des 
Volkes  auch  anderswo  und  durchwanderte  die  sich  ent- 
wickelnden Völker  Europa*s.  War  der  Handel  der  Be- 
förderer dieser  Freiheit^  so  sah  man  dieselbe  durch  ihn  zu- 
erst längs  den  Meeren  und  Flüssen,  in  Frankreich^  Deutsch- 
land, England  und  an  der  Ostsee  aufkommen.  Auf  diese 
Weise  entstanden  solche  Bürgerschaften  und  Städte,  und 
Hollands  älteste  Stadt,  das  jt/ama/«  handeltreibende  Dortrecht, 
giebt  das  Beispiel  für  die  schon  frühzeitig  freiheitsliebenden 
Niederlande.  An  diese  Städte  mufsten  die  Fürsten  mit  ihren 
Bitten  sich  wenden,  um  zu  ihrem  gesetzlichen  Eigenthume 
der  Domainen  neue  Zulagen  zu  erhalten,  und  die  Privilegien, 
welche  sich  die  Städte  erwarben^  die  Rechte  und  Gerechtsame 
derselben,  waren  die  ersten  Folgen  des  freien  gesellschaftlichen 
Bestehens,  die  ersten  Grundlagen  der  bürgerlichen  Freiheit, 
welche  stufenweise  zu  bürgerlich-politischer  Freiheit  der  Städ- 
ter und  dadurch  des  Volkes  emporsteigen  mufste.  Ward  nun 
diese,  bei  den  Bitten  der  Fürsten,  durch  die  Einwohner  von 
den  letztern  mit  Geld  erkauft:  so  mufste  die  Dienstbarkeit 
allmälig  aus  den  Einrichtungen  des  Zeitalters  verschwinden, 
utid  grofs  war  der  hier  bewirkte  Unterschied  der  Dienst- 
barkeit der  Lehnbaren  und  Leibeigenen.  "^ 


$4)  Siehe  beiouders  Hall  am,  T.  III.  270  leqq. 
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In  einer  solchen  Zeit  entstand  denn  auch  in  Eoropa' 
nicht  blofs  ein  Band  der  Forsten,  oder  eine  Kriegsvereini- 
gang,  sondern  ein  Bund  der  Völker,  oder  der  Städte,  der- 
gleichen noch  nimmer  in  Europa  gesehen  worden  war, 
ganz  sich  eignend,  um  eigene  Kraft  zu  entwickeln,  und  zur 
Vereinigung  entfernterer  Staaten  führend:  der  Eansebund. 
An  der  Ostsee  war  sein  Sitz,  und  von  da  verbreitete  er 
sich  durch  Europa,  Er  kannte  keine  Verschiedenheit  der 
Völker  und  Nationen^  es  lag  ihm  ein  höheres  Streben  zum 
Grunde,  das  Streoen  nach  eigener  Entwickelung  und  freiem 
Volksbestehen  vermittelst  des  Handels.  Er  fahrte  die 
Bildung,  welche  den  Handel  begleitet^  den  Nationen  zu, 
und  behauptete,  den  Kriegsbündnissen  der  Fürsten  gegen* 
über ,  ehrenroU  seine  Stelle  in  der  Europäischen  Bildungs- 
geschichte. —  So  begann  der  Handel  bereits  zu  bewir« 
ken,  iptras  vorher  allein  durch  die  Kirche  bewirkt  wor- 
den war:  die  Vereinigung  der  Völker  durch  ein  gemein« 
schaftliches  Band ;  und  während  die  Kirche  in  ihrem  Wirken 
fortfuhr,  kam  zu  dem  kirchlich  «-religiösen  Bande,  das  also 
von  Anisen  angebracht  wurde,  ein  anderes,  das  von  den 
Völkern  aasging:  das  gesellschaftliche  Band  des  Handels.  — 
Wer  verkennt  hier  den  Fortgang  in  der  Volksentwickelung  t 

Politiickes  Leben  in  Frankreichs^). 

Bei  solch  einem  stufenweise  fortschreitenden  Gange 
der  Volksentwickelung  hatte  denn  auch  Frankreich  schon 
seit    dem    dreizehnten   Jahrhundert    politische    Kraft    ent« 


55)  Da  wir  nmi  und  in  Ser  Folge  weniger  einzelne  grofte  Breig- 
nisfe,  als  vielmehr  ganie  Uebersichten  liefern  mfiaaen,  eo  enthalten  wir 
nne  im  Allgemeinen  mit  Bedacht  der  Anfdhmng  von  Schriften.  Soail 
wfirde  die  Aniahl  der.  am nfdlirenden  SchrifUteller  fdr  nniern  Entwarf  an 
grofe  werden.  Die  Quellen  lelbit  findet  man  vollitandig  bei  den  beion« 
dern  Geichichtichreibem  angegeben ,  und  Vieles ,  was  hierauf  Bezug  liat, 
bei  Robertion,  Hallam,  Eichhorn,  Planck,  Schmidt  und  An- 
dern behandelt  •*-  lieber  das,  waa  die  Lehre  betriift,  mcigen  die  Bear- 
beiter der  Christlichen  Dogmengeschichte  nachgeschlagei^  werden.  Siehe 
auch  Broes  s.  s«  O.  Th«  2. 

11  • 
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wickelt,  als  es  unter  Philipp  dem  Sckouen  Roms  Hier- 
archie bestritt.  Sein  ganzes  Verhalten,  der  Aufenthalt  der 
Päpste  zu  Avignon  (1305  —  1377)  und  die  darauf  erfolgte 
Kirchenspaltung  (1377—14:17),  so  wie  die  Französischen  und 
Italienischen  Päpste  zeigten  zur  Geniige,  wie  sehr: der  nun 
auch  durch  innere  Volkskraft  gestärkte  Staat  schon  der 
Tyrannei  der  Kirche  entwachsen  war,  so  daüs,  ungeachtet 
des  noch  immer  steigenden  iDespotismus  der  Päpste ,  die 
Zeiten  Greg;or8  yorbei  waren ^  und  ein  Philipp  von 
iFrankreich  bewirken  konnte,  was  ein  Heinrich  IV«  frü- 
her in  Deutschland  zwar  versucht  hatte,  wofür  aber  sein 
Zeitalter  noch  nicht  reif  war.  —  Bei  jedem  Siege,  den  der 
Staat  über  die  Hierarchie  davon  trug,  wurde  ein  neues 
Saamenkorn  gestreut,  das  unter  solchen  reifenden  Völkern 
bald  entkeimen  mauste,  und  s5  wurden  auch  durch  jeden 
Sieg  über  die  Hierarchie  langsam  die  Grundpfeiler  einer 
Macht  untergraben,  die  vorher  auf  Anmafsung,  Nachgiebig- 
keit und  scheinbares  Recht  sich  stützte,  jetzt  aber  nur  durch 
Gewalt  und  Earchenlehre  behauptet  ward.  So  gründete  sich 
in  Europa  allgemach  eine  bürgerliche  und  politische  Ord- 
nung der  Dinge,  welche >  obgleich  früher  vorbereitet,  doch 
erst  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  mehr  in  allen  ihren 
Richtungen  zum  Vorschein  kam. 

Politisches  Leben  im  vierzehnten  und  fünfzehn- 
ten Jahrhundert. 

Kein  Wunder  war  es,  dafs  dieses  politische  Leben  im 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  immer  mehr  zunahm. 
Es  erhielt  neue  Nahrung,  als,  der  Hierarchie  gegenüber, 
sich  die  Freiheit  der  Städte  und  Völker  und  die  Macht  der 
Staaten  mehr  und  mehr  befestigte;  als  in  England  die 
Magna  Charta,  die  Schutzwehr  der  Volksfreiheit,  in  Frank- 
reich die  Berufung  des  Volks  als  dritten  Standes  (le  tiers 
itat)  zu  den  Staatsversammlungen  uni.  die  goldene  Bulle 
in  Deutschland  zeigten,  wie  sehr  die  Völker  politisch 
erwachten;  als  zu  derselben  Zeit  in  Italien  die  Guelfen 
und  Ghibellinen  als  Volksparteien  entstanden;  als  in  den 
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Niederlanden  die  Hoeks  und  KaT>eIjaus,  die  Schierin- 
ger  und  Vetkopers*),  in  andern  Ländern  andere  Volks- 
Parteien  sich  erhoben.  Da  aber  wirkte  die  EUerarchie  nicht 
mehr,  was  sie  vorher  gewirkt  hatte ;  sie  hatte  ihre  Aufgabe 
in  Bezug  auf  die  Politik  gelöset  und  dieselbe  entwickelt; 
diese  war  erwacht  und  hatte  sich  nun  gegentheils  wider 
Roms  Anmafsungen  zu  yertheidigen;  und  die  Völker,  ihrer 
Kraft  sich  bewufst,  entwanden  sich  dem  kirchlichen  Joche, 
das  den  Schultern  freiheitliebender  Völker  nicht  mehr  an- 
gemessen war.  So  ^vurde  im  fünfzehnten  Jahrhundert  der 
Staat  der  Kirche  gegenüber  festgestellt:  die  Politik  erlangte 
ein  Ansehen,  der  Hierarchie  gegenüber,  und  erhielt  eine 
kräftige  Stütze,  da  sie  sowohl  von  den  Fürsten  als  von 
den  Völkern  ausging.  EKer  nahm  man  die  innere  Kraft  der 
Völker  wahr. 

8  20. 

Das    geistig  -wissenschaftliche   Reifen    Neu- 

€uropß*s  mit  Rücksicht  auf  Religion  und 

Theologie. 

Woher,  fragt  man  nicht  mit  Unrecht^  kam  diese  in- 
nere KraftI  Gilt  doch  kein  änfseres  Ansehen  für  Volks- 
kraft, sondern  diese  mufs  tou  dem  Geiste  der  Nationen  aus- 
gehen, wenn  sie  dauernd  und  beständig  seyn  soll;  sie  kann 
nicht  auf  den  blofsen  Wink  der  Fürsten  entstehen,  sondern 
in  dem  Innern  des  Menschen,    im  Volkswesen  selbst  müs- 


*)  Die  Hoeki  (Hamaii,  von  hamuty  die  Angel]  und  die  Kabel  Jan»  t 
(Ageihiii,  vondemFiich^««lftft)  lratetiieitl85041iVollnipart6ien  hervur,  die 
lieh  gegenieitig  bekriegten.  Die  entern  waren  Anhänger  der  Margarethay 
die  letztern  von  ihrem  Sohne,  Wilhelm  V.,  dem  faat  ganz  Holland  an« 
hing.  —  Die  Sehieringer  (eigentlich  die  Fleckfnhqndler ^  Stadtebe- 
wohner,  welche  mit  äöggeichlachtetem  Vieh,  lo  wie  mit  Butter,  Kaie 
u.  ■•  w.  handelten)  und  ihre  6egner|  die  Vetköperi  (eigentlich  Händ-^p 
1er  mit  fttien  OehteUj  weil  lie  sich  all  rLähdadellgiB  vorzüglich  -  mit  der 
Viehzucht  und  dem  Yiehhandel  beichäftiglbn),  waren  zwei  Vollnparteien  in 
Oetfriesland ,  die  in  gegenieitiger  Zwletri^^it  .^nf  Fehde  lebten  und  dai 
ganze  fünfzehnte  Jahrhundert  hladorch  zieh  elA|iider  za  bekämpfen  züchten. 

"      '  Der  Herauzgeber. 
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sen  die  Keime  und  Anfänge  sich  finden^  woraus  diese 
Sofsere  Wirkung  hervorgeht«  Um  diesen  Einwurf  zu  be- 
antworten, müssen  wir  tiefer  in  das  innere  Leben*  der 
Volker  einzudringen  suchen,  um  die  bewegende  Ursache 
dieser  politischen  Wirksamkeit  zu  entdecken«  Wir  finden 
dieselbe,  wenn  wir  auf  das  geistig  -  wissenschaftliche  Reifen 
Neuenropa's  merken.  Da  oflfenbart  sich  die  eigene  Wirk- 
samkeit der  Volker  in  ihren  Thaten  und  Handlungen«  Es 
ist  das  innere  Volksleben,  welches  nach  Aufsen  wirkt. 
\  Man  sagt,  der  Verstand  reife,  wenn  der  Mensch  das 
Hauptmerkmal  seines  geistigen  Seyns  in  volle  Wirksamkeit 
setzt,  wenn  sein  Denkvermögen  sich  vielseitig,  entwickelt, 
im  Nachdenken  sowohl  über  sich  selbst  und  die  Grundtriebe 
seines  Herzens,  als  über  die  Welt,  die  ihn  umgiebt^  und 
wenn  er  diese  beiden  Gegenstände  in  seinem  Geiste  verei- 
nigt. Dann  werden  ja  die  Gefühle  des  Herzens  durch  den 
Verstand  in  Wirksamkeit  gesetzt  und  dem  Leben  ange- 
pafst.  In  dieser  für  die  Geschichte  auch  der  Völker  wich- 
gen  Zeit  reifen  die  ihnen  eigenthümlichen  Grundzüge,  Doch 
soll  es  wahre  FoM^entwickelung  seyn,  so  müssen  diese 
Grundzüge  nicht  blofs  bei  et»zeA»ei»  bevorrechteten  Ständen 
sich  oflfenbaren,  sondern  alle  Stände  und  Rangordnungen 
durchdringen,  so  mufs  die  Verstandesentwickelung  nicht  allein 
den  Geistlichen  oder  ¥ü^men,  spndern  auch  dem  Volke  za 
TheU  werden«  —  Und  di^e  beiden,  Seiten  der  Volksent- 
wickelung sind  eSj  die  V(it  iiaph  dem  zwölften  Jahrhundert 
^wiederfinden. 

Reifen  des  Verstandes. 

Allgemach  reiftm  die  Nationen  Europa's  für  Verstan- 
desbildung. Die  Vorstellungen  der  Menschen  wurden  nach 
und  nach  gebildet  und  veredelt;  aber  immer  richteten  sie 
sich  nach  dem  herrschenden  Geiste  der  Zeit.  Wie  die  Ehre 
die  Griechen,  so  beseelte  vornehn^lich^  das  Recht  die  Ger- 
manen« Diesen  Gmndzug  ihres  Characters  sollten  sie  zwar 
erst  später  in  voller  Kraft  oflfenbaren :  allein  die  Keime 
davon  zeigten  rieh  schon  in  dieser  Zeit,  und  der  Trieb 
zum  Recht  bildete  sieh  jetzt  in  allen  seinen  Aeusserungea 
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aus.  Wie  kurz  vorher  der  Kriegsgeist  der  Zeit,  durch  das 
Lehnssystem  genährt,  die  Yorstellungen  der  Menschen  auf 
Krieg  und  Fehde  gelenkt  hatte,  so  begann  jetzt  unter  ihnen 
der  Verstand  seine  Rechte  geltend  zu  machen,  und  so  wurden 
denn,  besonders  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  jene  Vor- 
stellungen durch  die  Vorstellungen  des  Rechts  verdrangt. 
Der  Trieb  zu  dem^  was  recht  und  billig  war,  wurde,  als 
das  Element  der  Germanischen  Völker,  die  leitende 
Ursache  aller  Thaten  und  Handlungen.  Vom  dreizehn- 
ten bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert  sehen  wir  diese  Völ- 
ker stufenweise  dne  grölsere  Kraft  ausüben.  Denn  der 
Trieb  zum  Recht  erzeugte  Vorstellungen  des  Rechts,  und 
so  gab  sich  hier  eine  Entwickelung  des  Verstandes  kund; 
diese  Vorstellungen  wtrhten  auf  das  tägliche  Leben  ^  auf 
Sitten,  Gewohnheiten  und  Einrichtungen^  and  so  wurde  der 
Verstand  der  Führer,  des  Lebens. 

Diese  Vorstellungen  aber  wirkten  als  solche  nicht  bei 
Geistlichen  allein,  sondern  auch  in  den  höchsten  Classen  der 
Oesellschaft.  So  entstanden  die  Ritterschaft  und  die  Ritter- 
Zeiten^  wie  sie  Griechenland  und  Rom  nimmer  gesehen 
hatten.  Diese  Einrichtimg  offenbarte  unter  den  roheren  kri^ 
gerischen  Formen  der  Zeit  das  Gefühl  für  Recht  und  Billig- 
keit, und  streute  dadurch  einen Saamen  aus^  dem  bei. zuneh- 
mender Bildung  erhabenere  Gesinnungen,  als  wofür  die 
Völker  damals  noch  reif  wareui  entkeimen  sollten.  Es  war 
die  kriegerische  Richtung  des  Zeitalters^  welche  dieses 
Werk  den  Rittern  übertrug  und  diese  dadurch  vor  dem 
Auge  der  Welt  ein  früher  unbekanntes  Bekenntniüs  ihrer 
Gesinnungen  ablegen  Weis. 

Nach  solchen  öffentlichen  Erklärungen  mufsten  diese 
Vorstellungen  immer  mehr  in  das  tägliche  Leben  und  den 
Verkehr  eintreten,  durch  die  eine  Classe  der  Gesellschaft  der 
andern  überliefert  werden  und  auf  Aller  Handlungen  wirken» 
Wir  sehen  diefs  unter  vielen  Beispielen  in  den  Zweikämpfen. 
Als  eine  des  Mittelalters  würdige  Frucht  waren  die  Duelle 
entstanden :  sie  gaben  Zeugnifs  von  der  Barbarei  der  Zeiten, 
als  bei  einem  noch  ungemäfsigten  und  ungebildeten  Ehrge- 
fühle keine:  bestimmten  Richter  vorhanden  waren,    und  Je- 
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dem  es  selbst  überlassen  blieb ,  sein  persönliches  Recht  za 
behaupten.  Darum  pafsten  sie  für  die  ^niedrigste  Stafe 
der  Volksbildung,  als  das  Ehrgefühl  noch  auf  so  rohe  Weise 
sich  äufserte«  Aber  es  war  diesen  Zeiten,  in  denen  das 
Recht  mehr  als  die  Ehre  zu>  gelten  begann,  aufbehalten,  sich 
immer  mehr  dagegen  zu  setzen,  und  es  war  die  Geist- 
lichkeit, die  zuerst  diese  Aufgabe  übernahm«  Auch  hier 
mufsten  die  Lehrer  der  Religion  die  Bildner  des  Volkes 
seyn«  Immer  suchten  sie  die  roheren  Formen  der  Zeit  zu 
mildem.  Doch  nur  auf  die  Vorstellungen  konnten  sie  ^  wir- 
ken, nicht  auf  die  Einrichtungen;  und  dieser  bedurfte:  man, 
um  jene  zu  verwirklichen.  So  lange  also  keine  besdnim- 
ten  Richter  und  kein  richterliches  Ansehen  bestanden, 
konnten  sie  nur  Torbereiten,  nicht  ins  Werk  setzen;  zwar 
konnten  sie  auf  die  Fürsten  wirken,  allein  auch  diese  wa- 
ren einer  kräftigeren  Stütze  bedürftig.  Inzwischen  konnte 
auch  diese  bei  dem  damaligen .  Zustande  der  Gefellschaft 
nicht  ausbleiben.  Durch  das  reifende  Reohtsgefühl  wurde 
die  Rohheit  des  Lehnssystems  bestritten  und  eine  gere- 
geltere Rechtipflege  eingeführt.  Durch  die  Geistlichen 
wurden  diese  Vorstellungen  eben  so,-  wie  die  Gotiesurtheile 
iind  Feuerproben,'  auf  das  Volk  yerpflanzt,  besonders  als 
diese  Vorstellungen  mehr  und  mehr  der  Gesellschaft  ange- 
pafst  und  aus  der,  Richtung  des  menschlichen  Geistes  ab- 
geleitet wurden,  woher  alle  Volkseinrichtungen  entlehnt 
werden  müssen..  -^  Damals  ging  aus  der  Verstandesent- 
wickelung  das  wissenschaftliche  Reifen  hervor,  und  mit 
demselben  kamen  Rechtspflege  und  Rechtsstudium  in  Eu- 
ropa znm  Vorschein« 

Wissenschaftliehea  Reif e».  -  Scholastische 
Philosophie.  \ 
Die  Wissenschaft  pflegt  die  Bildung  dem  ganzen  Volke 
zu  überliefern,   und  ist  darum   dei*.  sicherste  Maafsstab  zur 
Benrtheilung  der  Bildung    der  Völker.     Folgen   wir   auch 
ihrem  Gange. 

Früher  hatte  man  das   Tritium  und    Quadrivium   und 
damit  die  sieben  freien  Künste  üben  lernen.   Wiewohl  nun 
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dieselben  die  Barbarei  des  Zeitalters  athmeten ,  so  genügte 
doch  dieser  Unterricht  jenen.  Zeiten,  und  allmälig  stieg 
man  höher  auf«  Als  aber  die  Vorstellungen  zu  Begriffen 
sich  erhoben,  so  wurde  vornehmlich  diejenige  Wissenschaft 
geübt,  die  das  Denkvermögen  entwickelft  die  Philosophie. 
Auf  diese  Weise  stellt  es  sich  als  eine  weniger  befremdende 
Erscheinung  dar,  dafs  man  im  Mittelälter  bereits  eine  die- 
sem ganz  eigene  Philosophie  antrifft,  dergleichen  die  Scho^ 
lastische  gewesen  ist,  deren  Aufkommen  und  Fortgang,  be- 
sonders in  Beziehung  avf  die  Christliche  Theologie^  auch 
hier  ans  dem  Gesichtspuncte  dieser  Zeiten  vorgestellt  wer- 
den soll. 

Kaum  waren  die  Schriften  des  Aristoteles  den  Euro- 
päischen Völkern  bekannt  geworden^  so  schienen  sie  auch 
einen  Keim  lur  Entwickelung  einer  sogenannten  Philo- 
sophie für  diese  Völker  mitzubringen.  Durch  die  Araber 
überliefert,  und  vielleicht  mehr  als  die  Pla'tonischen 
geeignet,  um  bei  noch  ungebildeten  Völkern  die  Entwicke- 
lang des  Denkvermögens  zu  befördern,  wurden  sie  aller 
Orten  benutzt,  und  auf  seine  Lehre  sollte  zuerst  die  Philo- 
sophie des  Zeitalters  gegründet  werden.  Hatten  die  Schu- 
len Carlsdes.Grofsen  schon  die  wissenschaftliche  Bil- 
dung dieser  Zeiten  veranlafist,  so  schritt  man  hierin  allmälig 
weiter,  und  es.  ging  aus  den  Schulen  eine  Philosophie  her- 
vor, die  durch  Namen  und  Inhalt  ihren  wahren  Character 
ausdrückte.  Es  sollten  ja  die  neueren  Völker  phUosophiren 
lernen,  und  doch  waren  sie  noch  nicht  so  weit  gefördert, 
da£s  sie  auf  eigene  Kräfte  sich  stützen  konnten.  Nein, 
den  noch  Ungebildeten  und  Kindern  gleich,  hingen  sie 
gleichsam  an  den  Lippen  Anderer  und  bildeten  deren  Aus- 
sprüche nach  den  Vorstellungen  ihrer  Zeit.  Die  Schriften 
des  Aristoteles,  vor  allen  seine  Dialectik,  hatten  viel 
Beizendes  in  einem  Zeitalter^  in  welchem  man  beim  Man- 
gel eines  philosophischen  Sinnes  an  der  Form  hangen  blieb ; 
und  so  wurde  ein  Geist  des  Disputirens  erweckt^  der,  so 
trocken  und  unfruchtbar  er  auch  unserer  Zeit  erscheinen 
mag^  doch  damals  nach  und  nach  Vorstellungen  hervor- 
locken  konnte«     Von    den    Zwisten   zwischen    der   Pia- 
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tonischen  und  Aristotelischen  Schule  über  die  Jcfeei», 
sey  es,  dafs  diese  in  der  That  oder  in  dem  Namen  bestan- 
den, entlehnte  man  den  philosophischen  Stoff,  und  so 
kamen  die  Realisten  und  Nominalüten  zum  Vorschein. 
Die  Form  gab  ifen  selber;  es  war  die  Form  der  Schule« 
Darum  drückt  der  Name:  Scholastische  Philosophie,  ihren 
Geist  so  treffend  aus,  da  sie  die  Vorstellungen  der  Grie- 
chen in  die  Form  der  Schule  des  Mittelalters  einkleidete.  — 
Aber  wie  jeder  Hauptzug  der  Zeit,  so  war  auch  sie  vornehm- 
lich mit  Religion  und  Theologie  verbunden.  Da  fand  sie 
einen  Uebungsplatz  für  ihre  spitzfindigen  Disputationen, 
die  von  allen  Seiten  auf  theologische  Gegenstände  gerichtet 
wurden.  So  entstanden  schon  früh  die  Scholastiker,  deren 
Philosophen  und  Theologen  kaum  zu  unterscheiden  waren; 
die  schon  nach  dem  zehnten  Jahrhundert  sich  als  seltene 
Sterne  am  literarischen  Himmel  zeigten,  an  dem  ein  Ab ä- 
lard,  Petrus  Lombardus^  Dans  Scotus,  Thomas 
Aquinas,  Occam  und  Andere,  besonders  nach  dem^drei- 
zehnten  Jahrhundert,  sich  her?orthaten. 

Es  mag  wahr  seyn^  dafs  diese  Scholastische  Philosophie 
ihre  dunkle  Seite  hatte,  wenn  wir  sie  nach  unserer  Zeit 
beurtheilen;  dafs  sie  oftmals  über  Worte  und  spitzfin- 
dige Dinge  disputirte ;  dafs  sie ,  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten ihres  Bestehens  für  die  Wissensdiaft,  insonder« 
heit  für  die  Theologie  fruchtbarer,  rilmälignach  dem  dret- 
zehnten  Jahrhundert  in  leere  Sophismen  ausartete,  und  statt 
philosophischer  Gegenstände  nur  Wortstreit  dirbot;  dafs  süb 
nach  unserm  Standpuncte  ein  verwirrtes  Gemisch  von  Ari- 
stotelischer Philosophie,  von  Christlicher  Lehre  und  von 
Schulform  lieferte ;  dafs  ihre  rauhe  Sprache  und  ihre  Kunst- 
wörter die  Barbarei  dieser  Zeit  ausdrückten«  Nicht  von 
diesem  Standpuncte  aus  dürfen  wir  sie  beurtheilen.  — 
Sie  liefert  uns  den  ersten  Versuch  j  welchen  die  Europäi- 
schen Völker  in  der  Philosophie  machten.  Hier  begannen 
sie  auf  eigene  Weise  zu  philosophiren.  Und  ein  solcher 
Versuch  ist  immer  wichtig.  Auch  er  trug  den  Character 
des  Zeitalters.  Anderswoher  entlehnten  sie  den  Stoff;  selbst 
gaben  sie  demselben  die  Form ,  und  dann  wählten  sie  aus  der 
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Philoßophie  des  Aristoteles  gerade  die  Theile  aus,  welche, 
für  diese  Zeiten  mehr  geeignet,    Veranlassung  zu  Disputa« 
tionen  über  die  Lehrsätze  der  Kirche   gaben,  die  philoso- 
phischer Grandlagen  bedurften.  Daher  rühren  die  Vernunft- 
schlüsse  a  priori  über  alle   Lehrsätze   des  Christenthums ; 
daher  rührt  es,    dafs   das  System   der  Römischen  Kirche, 
-wie    es    später  durch   das  Concilium  zu  Trident  bestätigt 
worden,     aus    den    Händen    der    Scholastiker    gekommen 
ist,   und   dafs  sie    durch    philosophische    Gründe    auch   die 
Lehrsätze  zu  beweisen  suchten,    die  einzig  und  allein  auf 
der  Kirche  und  deren  Aussprüchen,  nicht  auf  der  Bibel  be- 
ruhten.   Daher  kam  es,  dais  sie  oft  mehr  über  Worte,  als 
über  Sachen  stritten,    welches  bei  dem  Mangel  an  grundli- 
cher Kenntnils  ihnen  besser  zusagte*    Doch  gerade  dieses 
Disputiren  über  Alles  und  Allerlei,  selbst  diese  Wortkrämerei, 
wie  eitel  auch  und  nichtig  oft,  weckte  bei  diesem  Zustande 
der  Bildung  doch  Vorstellungen  auf,   die,  auf  andere  Wis- 
senschaften übergetiagen,  die  wissenschaftliche  Bildung  zur 
Entwickelung  brachten.   Oder  wer  verkennt  alles  das  Gute, 
das   wir  der  Scholastischen  Philosophie  und  Theologie  zu 
verdanken  haben,  wenn  wir  sie  als  ersten  Versuch  des  sich 
entwickelnden    Geistes    beurtheilen!    •--     So    philosophirte 
man  bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert  fort,    doch  keines- 
wegs mit  immer  steigendem  Glänze.    Denn  die  Blüthe  der 
Scholastischen  Philosophie  hatte  sich  entfaltet,    als  die  ei- 
gentliche  Wissenschaft  der  Volker  noch   nicht   vorhanden 
war.    Die  Geburt  dieser   Wissenschaft  wurde  auch  durch 
sie  bewirkt;  da  hatte  sie  ihr  Werk  unter  den  Völkern  voll- 
endet, und  nun  vertrieb  die  Wissenschaft  sie  ihrerseits  aus 
ihrem'  Gebiete.  Nach  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nahm  sie 
immer  mehr   ab,   artete  in  Wortstreit  aus  und  wurde  end- 
lich  eine   veraltete    und   abgelebte  Wissenschaft,    die   nur 
unter  den  Freunden  der  Geschichte  und  der  Alterthümer, 
so  wie  unter  den  in  der  Bildung  zurückgebliebenen  Gelehr- 
ten noch  ihre  Verehrer  behielt. 
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Nation  alliteratur. 

Nicht  länger  blieb  Eenntnifs  und  Wissenschaft  das  Ei- 
genthum  der  Mönche  und  Geistlichen;  sie  gingen  in  das 
tägliche  Leben  über,  und  so  entstand  die  NationalHteratur. 
Geschichtschreiber  sowohl  als  Scholastiker  hatten  bisher  in 
der  Sprache  Latiunis  geschrieben.  Diese  war  als  eine  schon 
gebildete  durch  die  Kirche  den  Völkern  überliefert  worden; 
doch  die  Sprache  Cid  er  o 's  wurde  zur  Barbarei  des  Mittel- 
alters erniedrigt'  Nun  aber  war  die  Zeit  da,  dafs  die  Völ- 
ker, nicht  mehr  in  Bildung  von  andern  gänzlich  abhängig, 
in  eigener  Sprache  zu  schreiben  beginnen  sollten;  dafs 
niöht  allein  die  Gelehrten  gebildet  wurden,  sondern  auch 
das  Volk,  Man  bildete  also  vom  zwölften  Jahrhundert 
an  auch  die  Sprache  des  Volkes,  d.  1.  die  Mutterspra- 
che, für  die  SchriJft  aus,  da  sie  'bisher  nur  in  dem  täg- 
lichen Leben  ihre  Ställe  eingenommen  hatte,  —  Und  wer 
waren  die  Schöpfer  dieser  eigenen  oder  Muttersprachenl 
Es  waren,  wie  in  allen  Jahrhunderten,  so  audi  jetzt^ 
die  Dichter,  Die  Troubadours  und  Trouvkres  sangen  in 
Frankreich,  die  Schwäbischen  Minnesänger  und  die  Mei- 
stersänger  in  Deutschland  ihr  nationales  Lied  in  eigener 
Sprache;  und  während  in  Frankreich  durch  die  Troubadours 
eine  neue ,  gemischte  Sprache  ^  die  Bomanische ,  gebildet 
wnrde ,  die  uns  durch  ihre  Bömischen  und  Neueuropäischen 
Bestandttheile  den  Uebergang  zwischen  beiden  Sprachen 
andeutet,  und  dadurch  eine  der  bemerkenswerthesten 'Er- 
scheinungen dieser  Zeiten  ist:  so  ist  für  den  Deutschen  das 
Niebelungenlied  ein  denkwürdiges  Ueberbleibsel  jener  Zei- 
ten. So  ging  von  den  Dichtern  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land Kunstsinn  und  Sprachbildung  aus.  Und  beginnt  nicht 
^uch  die  Niederländische  Schriftsprache  mit  Maerland  und 
Slok€*)%    Die  Lateinische  Sprache  blieb  also,  was  sie  seyn 


*)  Jacob  von  Märland  (Meerlant)  (geb.  1235  za  Damuie 
in  B'landern,  gest.  als  Stadtschreiber  1300)  und  Melis  (Aemlliui) 
8toke  (Stook),  ein  Mönch  zu  Egmund  oder  ein  Priester  zu  Utrecht, 
der  in  der   zweiten  Hälfte  dea  13.  und  der  ernten  des    14.  Jahrhunderts 
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mufete:  4ie  Sprache  der  Gelehrten«  Aber  da  KenntnÜB  und 
Wissenschaft  nun  nicht  länger  den  Gelehrten  allein,  son- 
dern auch  dem  Volke  zu  Theil  werden  sollte:  so  muüste 
auch  die  nationale  oder  Muttersprache  von  der  Gelehrten- 
sprachci  verschieden  seyn;  denn  Litei^tur  wurde  das  Eigen** 
thum  des  Volkes,  wie  Gelehrsamkeit  das  der  Gelehrten. 

Wissenschaften. 
Fürwahr,  auf  diesem  Gebiete  that  der  menschliche  Geist 
bedeutende  Schritte  vorwärts;  denn  wo  die  Völker  schon 
einer  eigenen  Sprache  sich  bedienen  und  in  Nationalgesängen 
ihre  Gefühle  ergiefsen,  da  erwarten  wir  nicht  vergebens 
eine  zunehmende  Reife.  Bereits  waren  auch  die  Wissen^ 
schaffen  entstanden.  Denn  Philosophie  und  Theologie 
waren  vornehmlich  durch  die  Scholastik  geordnet  und  in 
Systeme  gebracht  worden ;  dadurch  ward  die  Einheit  der  Wis- 
senschaft hervorgebracht  Die  Arzneikunde  ^  als  natürliche 
Kunst  entstanden,  war  schon  früh  als  Wissenschaft  auch 
durch  dieAraber  gepflegt  worden,  und  war  zu  nothwendig,  als 
dafs  sie  ausbleiben  konnte.  Das  erwachte  Streben  nach 
dem,  was  recht  und  billig  ist,  führte  das  Rechte  wie  in 
die  Gesellschaft,  so  in  die  Wissenschaft  ein.  So  kamen 
Rechtspflege  imd  Rechtsgelehrsamkeit  auf,  beide  auf  den 
innern  Sinn  der  Völker  gegründet.  Die  Gerichtsbarkeiten 
und  Richterstühle  erhoben  sich^  um  an  die  Stelle  des  will- 
kürlichen persönlichen  Rechtes  zu  treten,  das  auch  in  den 
Duellen  ausgeübt  ward;  zur  Richtschnur  der  Völker  gab 
und  sammelte  man  Gesetze,  und  zu  rechter  Zeit  wurden 
die  Pandecten  entwedej:  gefunden  oder  zum  ersten  Male 
wieder  gebraucht. 

Ahademieen   und    Universitäten.      Buch^ 

druckerkunst. 
Besonders  glänzend  offenbarte  sich  das  Vorwärtsstreben 
des  menschlichen  Geistes  in  denjenigen  Einrichtungen  die- 


lebte,  waren  Verfaaier  von  Reimchronikeo.  -—  Ernit  Kästner,  Drei 
Bruehuiüeke  von  Jakob$  von  Märiani  Rijmbibel  oder  Sc/ioiaiiiea,  aus  einem 
aUem  Manuicripte  kerau$g€geb$M*  Göttinge»  1%H.  4«       Der  JUerautgeber. 
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ses  Zeitalters^  die  bis  zu  nniseni  Tagen  Brennpnncte  Euro- 
päischer Auflslämng  und  Bildung  gewesen  sind,  in  den 
Akademieen  und  Universitäten.  Früher  leisteten  die  Sehn« 
len  Carls  und  die  Trtvia/schulen  den  damaligen  Bedurfnis- 
sen Genüge:  aber  das  Trivium*'  und  Quadrivium^  die  sie- 
ben freien  Künste  >  wurden  allmälig  blofs  die  Grundlage 
des  Volksunterrichts.  Da  nun  auch  die*  Wissenschaften 
aufgekommen  waren,  wessen  bedurfte  man  damals  mehr,  als 
der  ßildungsanstalten  für  Alle,  die  nach  höherer  KenntnÜSf 
nach  wissenschaftlicher  Uebung  dürsteten,  oder  solcher  An** 
stalten,  welche  für  die  Gebildeteren  unter  dem  Volke  das 
wurden,  was  Carls  Schulen  für  Anfänger  und  für  Geistli- 
che waren  I  Und  auch  für  diese  ihre  Bedürfnisse  sorgten 
die  ^Völker.  Die  Akademieen  entstanden  nicht  auf  den  Be-^ 
fehl  des  Fürsten,  sondern  durch  den  eigenen  Geist  der 
Völker.  Da  gründete  sich  die  Anstalt  des  Rechts  Vorzugs* 
weise  zu  Bologna,  die  der  Arzneikunde  zu  Salerno,  die  der 
Philosophie  zu  Paris  und  ebendaselbst  die  der  Theologie, 
welche  letztere  auch  immer  allgemeiner  getrieben  wurde. 
Da  sah  man,  wie  durch  einen  electrischen  Schlag,  durch  ganz 
Europa  die  Tempel  der  Weisheit,  die  Pflanzschulen  höhe- 
rer und  gelehrter  Bildung,  sich  erheben,  als  Corporationen 
von  Gelehrten,  welche  Licht  um  sich  her  verbreiten  woll- 
ten, um  den  Staat  später  die  Früchte  davon  geniefsen  zu 
lassen,  aber  keinesweges  als  Staatseinrichtungen,  um  darin 
auf  die  kürzeste,  gemächlichste  und  sparsamste  Weise,  wie 
aus  der  Fabrik  oder  dem  Treibhause,  Geistliche,  Regierer 
oder  Aerzte  zu  ziehen  (denn  so  mechanisch  entwickelte 
sich  der  menschliche  Geist  nicht  ^^),  sondern  es  war  das 


56)  Mögen  uniere  ZeitgeDOiien  rieh  hüten,  lolcbe  mit  dem  Gellte 
der  Akademieen  lo  tehr  itreitende  Vorttellnngen  in  Anwendung  bringen 
zu  wollen«  Man  leie  und  leie  aafi  Nene  die  nützlichen  Wahrheiten,  die 
unterm  Jahrhundert  getagt  worden  lind  durch  vanHeuide  in  leinen  io 
wichtigen  Brieven  over  den  aard  en  de  utrehking  van  hooger  onder- 
tcijs.  Utrecht  182S.  Ein  Hand-  und  Hauibuch  auch  der  Erziehung,  voll 
wahrer  Lebeniphiloiophie.  [Eine  Deutiche  Ueberietzung  dieser  Schrift 
erichien  unter  dem  Titel:  Briefe  über  die  Natur  und  den  Zweck  des 
höhere»  Unierrichti,  v^j»  Ph.  W,  vanHeuide«   Aug  dem  HoUändiicJke» 
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Bedarfnifs  der  Volker  ia  dieser  Zeit  des  Reifeas ,  da  man  nun 
nach  höherer  Unterweisung  sich  sehnte.  Darum  vereinigte 
man  später,  als  man  die  nothwendige  Verbindung  der  Wissen- 
schaften erkannte^  die  Facultäten  der  Theologie^  des  Rechts, 
der  Arzneikunde  und  der  Philosophie,  d.  i.  die  Akademieen, 
za  Universüäten,  und  als  eine  solche  kam  die  Pariser  Univer- 
sität in  Europa  zum  Vorschein  ^^),  Diese  Vereinigung  allein 
hielt  man  für  ein  Hülfsmittel  der  Bildung.  Dort  lehrten 
denn  auch  die  gröÜBten  Männer  ihrer  Zeit;  dorthin  eilten 
Alle,  die  das  Bedürfniüs  eines  höhern  Unterrichts  fühlten; 
und  so  wurden  die  Schulen,  früher  nur  den  Geistlichen  ge- 
öffnet, jetzt  Bildungsanstalten  für  die  Nation«  Und  wiederum 
lieh  die  Kirche  dem  Rechtsstudium  ihre  Hülfe,  da  das 
Kirchenrecht,  als  erstes  eigenthümliches  Recht  der  Germani- 
schen Völker,  eher  als  das  bürgerliche  Recht  auf  den  Hoch- 
schulen aufkam.  Das  letztere  schränkte  sich  bis  dahin 
noch  auf  das  ftömische  Recht  ein:  aber  das  erste  wissen- 
schaftlich bearbeitete  eigene  Recht  wurde  durch  die  Kir- 
che überliefert,  als  die  erste  Frucht  des  selbstständigeren 
Geistes.  Da  wurde  dem  gänzlichen  Erwachen  der  Völker, 
besonders  der  Germanen,  die  Bahn  gebrochen,  um  alle  seine 
Kraft  zu  zeigen. 

So  war  man  denn  im  fünfzehnten  Jahrhundert  bereit, 
alles  Grofse  auszufahren  und  darzustellen,  um  auf  dem  Wege 
der  Bildung  fortzuschreiten.  Da  nifti  die  Sprachkunde, 
die  Literatur  und  die  Wissenschaften  entstanden  waren ;  da 
hier  und  da  in  Europa  Pflanzschulen  der  Bildung  und  Ge- 
lehrsamkeit  sich  erhoben  hatten:  so  bedurfte  man  jetzt 
nur  noch  eines  kräftigeren  Hülfsmitteh  zur  Bildung  der 
Menge \  und  der  menschliche  Geist,  stets  bereit,   das  her- 


nach der  2ien  Ausgabe  überseizi  von  Joh,  Kiein,  Mit  einer  Vorrede 
begleitet  vom  geh,  Kirchenrathe  />•  Fr,  H,  Ch.  Schwarz,  Heidelberg 
1830.  8.  —  Eine  zweite  Uebertetzung :  Briefe  über  die  Natur  und 
Tendenz  des  höheren  Unterrichts*  Aus  dem  HoUändiseJien  frei  übersetzt 
von  L.   Weidmann,  Crefeid  1830.  8.] 

57)  Und  doch  woUen  Einige  in  unserer  Zeit  wieder  zurückkehren  zur 
TremMUig  der  Facoiatenül   Schon  im  Hittclalter  wnüite  man  ei  beiier. 
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Torzabringen,  was  für  s^ine  Zeit  Bediirfnifs  ist,    erzeagte 
nnn  das  bewundernswürdigste   Werk:   es  ward  die  Bück' 
druckerkunst    erfunden.      Mögen    die  Niederlande   darüber 
mit    Deutschland   streiten,    wir  (Niederländer)    behaupten 
die  Ehre  unserer  Väter,  deren  Geist,  wiewohl  weniger  Auf- 
sehen erregend,  sich  zuweilen  durch  die  wichtigsten  Schritte 
kund   giebt.     Die   Buchdruckerkunst  ist  erfunden,  -^    und 
siehe.     Alles    ist    nun    in    Thätigkeit,      Die    Völker    sind 
in   den   verschiedenen   Classen  und  Ständen  bereit,   sich  zu 
zeigen;    innerlich   ist  das  ßedürfnifs   für   Bildung   erwacht, 
äufserlich   sind   Pflanzschulen  für  dieselbe  vorhanden,    und 
nun  erscheint  die   Buchdruckerkunst,    als  der  dienstfertige 
Bote,    willig  die  Kenntnifs  in  alle   Länder  und  Zeiten  zu 
verbreiten*    Dadurch  kommt  ganz  Europa  zu  gegenseitiger 
Gemeinschaft;  denn   als  auch  die  Italienische  Sprache   sich 
gebildet  hatte,    und  Dante,  Petrarca   und  Boccaccio 
durch  ihre  Gesänge  Europa  erweckten:  da  filelen  die  Tür- 
ken in  das  Griechische   Gebiet  ein,    und  die  Griechischen 
und   Lateinischen  Musen  verliefsen  wiederum  den  vielhun- 
dertjährigen  Zufluchtsort;    waren   diese -aber    aus    Europa, 
besonders  aus  Italien  entflohen,  als  dort  die  Barbaren  sich 
festsetzten ,  so  waren  jetzt  diese  Barbaren  zur  Bildung  em- 
porgestiegen,    und  als  willkommne  Freundin  wurde  die.alt- 
classische  Literatur  in  dem  reifenden  Europa  empfangen.  --^ 
Auf  dieser  Höhe   stand  Europa   am  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts! 

§  21. 

Das    sittlich    religiöse   Reifen    der  Europäer 
durch  das  Christenthum. 

Inzwischen  genügt  alles  Angeführte  nicht,  um  das  Rei- 
fen der  Europäischen  Völker  vor  dem  sechzehnten  Jahrhun- 
dert zu  verfolgen.  Noch  kennen  wir  den  Menschen  nicht, 
so  wenig  wie  die  Völker,  wenn  wir  ihre  äufsere  Wirk- 
samkeit oder  ihre  Verstandeskräfte  erforschen.  Der  verstän- 
dige Mensch  ist  auch  ein  sittliches  Wesen,  und  die  Völker  ha- 
ben sittlichen  Sinn.    Hierin  liegt  der  eigentliche  Adel  der 
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Natar  des  Menschen ;  iiier  ist  der  Höhepunct  seiner  Bil- 
dung, nnd  wer  die  Völliier  beobacliten  will,  darf  diefs  nicht 
übersehen.  Lafst  uns  also  noch  etwas  tiefer  in  das  Volks^ 
wesen  eindringen,  nnd  den  Grund  des  innem  Lebens  der 
Völker  bis  in  die  verborgensten  Falten  des  Herzens  er- 
forschen. Denn  noch  ist  diese  Seite  der  Völker  uns  zu 
betrachten  übrig:  es  ist  das  sittlich ' religiöse  Reifen ^  als 
der  wahre  Prüfstein  für  den  Character  der  Völker. 

Scheinbar  weniger  günstiger  Einflufs  des 
Christenthums  in  diesem  Zeitalter. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  das  Christenthum  nicht 
mehr  ein  Mittel  zur  Entwickelung  der  Völker  wäre,  son- 
dern vielmehr  derselben  entgegenwirkte;  als  ob,  wenn  die 
Kirche  und  die  Hierarchie  nicht  so  viele  Hindernisse  immer 
in  den  Weg  gelegt  hätten,  das  Reifen  der  Nationen  eher 
angebrochen  seyn  würde.  So  betrachtet  sehen  wir  hier  die 
dunklere  Seite  des  Mittelalters,  in  der  Lehre ^  in  den  Sit' 
ten  nnd  nicht  minder  in  dem  politischen  Zustande. 

Es  fällt  uns  sogleich  die  völlige  Ausartung  der  Christ^ 
liehen  Lehre  in  die  Augen.  Diese  früher  durch  Unwissen- 
heit oder  Aberglauben  entstellte  Lehre  wurde  nun  als  un- 
bestreitbar angenommen,  und,  durch  philosophische  Gründe 
von  den  Scholastikern  bestätigt,  dem  Verstände  anempfoh- 
len. Die  Kirche  erhielt  für  ihre  verunstalteten  Lehrsätze 
einen  Verstandesgrund,  und  dadurch  wurden  dieselben 
um  so  gefahrlicher.  Die  spitzfindigen  Beweisführungen 
verderbten  den  ganzen  Geist  des  Evangeliums,  und  derselbe 
wurde  immer  unkenntlicher.  Wir  wollen  einige  Beispiele 
anführen. 

Die  Lehre  von  den  sieben  Sacramenten^  so  wie  zu- 
gleich auch  die  von  der  Transsubstantiation ,  früher  von 
Theologen  aufgebracht,  wurde  nun  durch  die  spitzfindigen 
Beweise  der  Scholastiker  als  vernunftgemäfs  dargestellt  und 
nach  allen  ihren  Bestimmungen  vorgetragen.  —  Eben  so  eignete 
dieselbe  abergläubische  Dialectik  die  Heiligkeit  Jesu  auch 
seiner  Mutter  Maria  zu,  und  es  wurde  nicht  nur,  der  Lehre 
Hitt.  iheoi.  Zeiuehr.  K.  1.  12 
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des  Paschasius  Kadbertus  gemäfs^  im  zwölften  Jahr- 
hundert von  den  Canonikern  zu  Lyon,  so  wie  seit  dem 
Jahre  1262  vorzüglich  von  den  Franciscanern  dai  Fe»t 
der  unbefleckten  Empfangnifs  der  Maria  gefeiert,  sondern 
auch  die  Lehre  selbst,  nachdem  sie  besonders  Duns  Sco- 
tus  tiefer  zu  begründen  und  spitzfindiger  zu  beweisen  ge- 
sucht hatte,  von  dessen  Anhängern  fast  zu  einer  allgemei- 
nen Lehre  der  Abendländischen  Kirche  erhoben.  Das  Dis- 
putiren (Philoiophiren)  der  Scholastiker  über  die  Verdienile 
Christi  und  die  durch  ihn  noth  wendig  geleistete  Genügt Auung 
führte  zu  einer  a  priori  a^fgeiteUten  Genugthuungslehre^ 
worin  vornehmlich  Ansei m  vonCanterbury  voranging, 
so  wie  Thomas  von  Aquino  und  Andere  folgten«  Aus 
diesem  und  damit  verwandten  .  Irrthümern  ging  die  von 
Alexander  von  Haies  erfundene  und  von  Albert  dem 
Grofsen  und  von  Thomas  weiter  ausgebildete  Lehre  von 
dem  Schatze  überflüssiger  guten  Werke ,  dessen  Vertheilung 
der  Kirche  zustehe,  und  daraus  wieder  die  abscheuliche 
Lehre  vom  Ablasse  hervor«  Die  Kreuzzüge  brachten  jeden- 
falls die  schändliche  Lehre  von  dem  vollen  Ablasse  zur 
Reife,  welcher  das  ganze  Verderben  der  Kirche  zur  Folge 
hatte  und  bei  dem  grofsen  Jubiläum  (1300)  zum  Vortheile 
der  Kirche  selbst  angewendet  wurde. 

Auf  der  andern  Seite  kleidete  die  Mystik  die  Lehre  von 
der  sittlichen  Gemeinschaft  mit  Gott  und  Jesu  in  eine  ge- 
heimnifsvoUe  Vereinigung  ein,  welche  den  in  sich  selbst 
einkehrenden  Menschen  gleichsam  in  der  Gottheit  lebeti  zu 
lassen  scheint,  uneingedenk  der  Sinnenwelt  um  ihn  her. 
Indem  sie  nun  das  sogenannte  innere  Licht  des  Geistes  über 
das  Ansehen  des  Wortes  Gottes  stellt,  und  sich  Gesichten 
und  Offenbarungen^  so  wie  den  Spielen  einer  ungezügelten 
Einbildungskraft  überläfst,  macht  sie  sieh  für  die  Gesell- 
schaft unbrauchbar;  indem  sie  aber  in  Betrachtung  und  Be- 
schauung ( consideratio  et  contemplatio)  sich  vertieft,  ge- 
steht sie  den  Sinnen  die  volle  Herrschaft  über  die  Vernunft 
und  die  Religion  zu. 

Ueberdiefs  standen  alle  diese  Lehrsätze  in  Verbindung 
mit  der  Lehre  von  der  Hierarchie  oder  der  Kirche^  als  der 
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Stutze  des  grofsen  Gebäudes  einer  entstellten  Glaubens  •  und 
Sittenlehre,  als  dem  unerschütterlichen  Pfeiler,  auf  dem 
Alles  ruhte,  und  der  dadurch  alle  Lehrsätze  beherrschte. 
Die  Kirche  entrifs  den  Laien  die  Bibel,  und  so  stand  denn 
die  Christenschaar  bei  zunehmender  Bildung,  gerade  in  dem 
gefährlichsten  Augenblicke,  Ton  diesem  heiligen  Fuhrer  ver« 
lassen  da ,  nun  dadurch  gänzlich  der  Willkür  von  Men- 
schen hingegeben^  welche  eine  immer  mehr  ausartende 
Lehre  verkündigten. 

Und  diese  Menschen  —  wer  waren  «ie?  -^  Es  waren 
Geistliche!  Nicht  mehr  zeigten  sie  sich  als  Bildner  und  Er* 
zieher  der  Völker,  sondern  als  Unterdrücker  jeder  edeln 
Saat,  welche  emporsprofste.  An  ihrer  Spitze  befand  sich  d^ 
Biickof  von  Rom,  der  täglich  mehr  fortsetzte,  was  Hilde- 
brand begonnen  hatte,  und  nun  im  Besitze  des  Apostoli- 
schen Stuhles  als  Uaiversalmonarch  der  Christenheit  eine 
geistliche  Weltherrschaft  gründete.  AUmälig  dünkte  er 
sich  über  alle  Völker  und  Fürsten  erhaben,  und  ein  Boni- 
facius  VIIL  erklärte  sogar,  dafs  alle  Geschöpfe  ihm  unter- 
worfen seyen.  ,  So  erschien  der  Papst  mehr  und  mehr  in 
•den  Augen  des  abergläubischen  Volkes,  wie  in  seinen 
eigenen,  als  der  SteÜFertreter  Jesu,  der  Statthalter  Gottes 
auf  Erden. 

Unter  diesem  Bischof  stand  eine  Scbaar  von  Qeiitlt^ 
cheUj  deren  unbegrenzte  Herrschsucht  über  das  Volk  bei 
jeder  Aomafsnng  .des  Papstes .  stieg ,  und  in  ihrer  Mitte  be- 
fanden sich  eine  Menge  Monehe^  deren  Aberwitz  und 
Unwissenheit  so  treffend  von  Erasmus  gezeichnet  wor- 
den ist. 

So  setzten  sich  fehlbare  Menschen  gleichsam  auf  den 
Thron  Gottes,  und  das  thaten  die,  deren ßitienloiigkeit  lii 
zum.  sechzehnte»  Jahrhundert  täglich  zunahm.  Denn  als 
diese  sowohl  die  Laien  als  die  Oberhäupter  der  Kirche  be- 
fleckte; als  die  erstem  wähnten,  zu  dem  Ablafsbriefe  und 
^Beichtstühle  flüchten,  hier  das  Gewissen  reinigen  und  die 
Gunst  Gottes  durch  Geld  erkaufen  zu  können ;  als  das  Laster 
sich  Klöster  und  Bischofsstühlö  zu  seinem  Sitze  erkoren  zu 

12  ♦ 
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haben  schien  und  Buhlerinnen  öfifentlich  als  Günstlinge  und 
Gebieterinnen  der  Kirche  auftraten;  als  die  Sittenlosigkeit 
auf  dem  Päpstlichen  Stuhle  in  dem  verabschenungswürdigen 
Borgia  gleichsam  versinnlicht  sich  darstellte;  als  der  hei- 
lige Name  Johannes  von  so  vielen  Päpsten  als  Losung 
einer  thierischen  Wollust  getnifsbraucht  zu  werden  schien: 
da  war  es,  als  ob  man  vor  den  Augen  der  Christenheit  mit 
allem  sittlichen  Gefühle ;  Spott  treiben  und  dasselbe  der 
menschlichen  Natur  mit  Gewalt  entreifsen  wolle.  — 
Diese  Grundsätze,  verbunden  mit  der  grobsinnlichen  Denk- 
weise des  Zeitalters ,  die  alle  Keligionslehren  verunstaltete, 
liefsen  das  Aergste  für  die  Zukunft  befürchten,  wenn  ihnen 
nicht  durch  einen  kräftigeren  Zügel  Einhalt  gethan  wurde, 
und  zeigten  offenbar,  dafs  die  Kirche  nickt  länger  doi 
Bildungimittel  der  Völker  war. 

Eben  so  wenig  wirkte  die  Kirche  auf  die  Politik. 
Nicht  mehr  waren  die  Geistlichen  die  Räthe  der  Für- 
stcfti,  die  Gesetzgeber  und  die  Bildner  der  Völker.  Nicht 
mehr  leiteten  sie  den  Staat,  sondern  sie  hatten  vielmehr 
nöthig,  durch  Concordate  ihre  Rechte  bei  dem  Staate  zu 
sichern.  Nicht  mehr  bildete  die  Kirche  die  Völker;  denn 
statt  der  Klosterschulen  hatte  man  nun  selbst  Akademieen 
und  Universitäten  errichtet.  Im  Gegentheil  bildeten  die 
Völker  sich  selber ,  und  allgemach  wurde  der  Einflufs  der 
Kirche  vermindert,  die  nicht  länger  die  Leiterin  der  Völker 
zu  seyn  schien.  Hier  nun  entsteht  das  Bedenken,  ob  das 
Christenthum  vielleicht  «ich  nur  dazu  eignete,  auf  Ungebil- 
dete zu  wirken,  und  vielleicht  da  seine  Aufgabe  vollendet 
hat,  wo  die  eigene  Bildung  der  Nationen  auftritt? 

Aber  nein,  das  Christenthum  ist  nicht  blofs  ein  Mittel 
zur  EntWickelung  der  Ungebildeten  und  Kindheitsvöiker. 
Je  mehr  der  Mensch,  und  also  »auch  die  Völker  fortschrei- 
ten^ desto  wohlthätiger  wirkte  es  auf  die  Menschheit 
Aber  (und  das  ist  wieder  ein  Beweis  dafür ^  dafs  es 
nicht  einem  Volke  allein,  sondern  der  ganzen  Menschheit 
angemessen  ist)  es  wirkt  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen 
Völkern  in  Uebereinstimmung  mit  deren  Bedürfnissen  und 
der  Bildungsstufe,  auf  welcher  sie  stehen. 
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Früher  hatte  es  auf  das  äufsere  Leben  der  Völker  ge-> 
wirkt;  nach  und  nach  begann  es  mehr  auf  das  innere  Le-^* 
ben  zu  wirken.  —  Anfangs,  als  noch  die  Völker,  roh  und 
ungebildet,  an  dem  Aeufsern  festhingen,  als  sie  äufserer 
Leitung  bedurften,  und  Macht  bei  ihnen  mehr  galt,  als 
Pflicht,  hatte  die  schon  verunstaltete  und  entartete  Kir- 
che gFofsen  Einflufs  auf  ihren  ganzen  äulsern  Zustand« 
Durch  dieselbe  wurden  sie  geleitet.  —  Aber  allmälig  lö-, 
sete  sich  dieses  kirchliche  Verhältnifs  der  Völker  auf. 
Zwar  dauerte  es  bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert  noch 
fort,  aber  an  innerer  Kraft  nahm  es  ab;  zwar  stiegen  bia^ 
zur  Reformation  die  Anmafsungen  der  Päpste  und  Geistli- 
chen immer  höher,  so  dafs  sie  auf  Kaiser  und  Könige^  so 
wie  auf  deren  Ernennung  und  auf  die  Leitung  der  Staats- 
angelegenheiten durch  ihre  Gesandten  zu  wirken  suchten: 
allein  es  erhob  sich  alhnälig  mehr  ein  politisches  Leben 
der  Völker,  das  sich  der  Hierarphie  widersetzte  Der 
Staat  bildete  sich  bereits  unabhängig  von  der  Kirche,  wie 
die  Wissenschaft  unabhängig  von  Priestern  und  Religions- 
lehrern. Kirche  und  Staat  gejriethen  immer  mehr  in  Ge- 
gensatz; der  letztere  fing  an,  sich  der  erstem  zu  entziehen, 
und  es  schien ,  als  ob  sie^  aller  ihrer  Bemühungen  ungeach- 
tet, weniger  Einflufs  ausüben  könnte. 

Während  jedoch  dieser  Einflufs  nach  und  nach  sich 
verminderte,  wurde  eine  andere  Wirkung  des  Christen*» 
thums  in  diesem  Zeitalter  sichtbar,  edler,  reiner  und  erha- 
bener, als  die  frühere.  Sie  bestand  in  der  Weckung  des 
innern  Sinnes  der  Völker,  und  zeigte  sich,  als  die  Religion, 
auf  das  wissenschaftliche  Reifen,  auf  die  Scholastische  Phi- 
losophie und  andere  Zweige  der  Wissenschaften,  so  wie  in, 
noch  höherem  Grade,  als  sie  mitten  in  dem  Sitten  verder- 
ben der  Päpste,  Geistlichen,  Mönche  und  Laien  auf  das 
sittliche  Gefühl  ihren  Einflufs  äufserte ,   auf  den 

»ittlich^religiosen  Sinn  und  Reformationt- 
geigt  der  neuern  Europäer. 

Allerdings  bestand  noch  ein  Zügel  gegen  die  Ungebun- 
denheit  der  Christen,  nicht  in  der  Stimme  des  Oberpriesters, 
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der  9  mit  dem  Ansehen  der  Religion  gewaffnet,  das  Böse 
hemmt,  unterdrückt  und  ausrottet,  sondern  vielmehr  in  dem 
sittlich -religiösen  Sinne  der  Germanischen  Völker,  der  in 
diesem  Zeitalter  zugleich  mit  dem  politischen  und  wissen- 
sehaftlichen  Sinne  reifte,  und  gegen  die  immer  mehr  wach- 
sende Sittenlosigkeit  ankämpfte. 

Hier  jedoch  müggen  wir  vor  Allem  die  Kirche  von 
der  Religion  unterscheiden.  Vorher  hatte  die  Kirche,  we- 
niger das  Evangeliam  selbst,  gewirkt.  Da  nun  die  äufsere 
Wirkung  aufhörte,  so  sah  man,  was  die  Kirche,  hervorge- 
bracht hatte.  Unter  die  Völker  hatte  sie  eine  Saat  ge« 
Streut,  die  auf  den  innern  Menschen  wirkte.  Diese  begann 
zu  reifen  und  brach,  trotz  allem  Widerstände,  auf  dem  mit 
Dornen  und  Disteln  besetzten  Acker  durch ,  erhob  sich  und 
liefs  bald  die  Nothwendigkeit  fühlen,  diesen  Acker  von  dem 
Unkrante  zu  reinigen.  —  Auch  hier  ging*  das  Gleichnifs  vom 
Sauerteige  in  Erfüllung.  —  Jetzt  begann  nicht  die  Kirche, 
sondern  die  Christliche  Religion,  abgesondert  von  der  er- 
stem, zu  wirken,  weil  nun  die  Völker  für  höhere  Bildung, 
für  die  des  Geistes,  empfänglicher  wurden  und  das  Be- 
dürfnifs  der  Sittlichkeit  fühlten.  —  Lassen  wir  also  von 
nun  an  die  Kirche  als  solche  nnberücksichtiget  (denn  aus 
ihr  kam  das  Böse),  und  untersuchen  wir,  wie  das  sittlich- 
religiöse  Reifen  durch  die  innere  Kraft  des  Evangeliums 
befördert  worden  ist. 

Der  sittlich -religiöse  Sinn  fing  an,  in  diesem  Zeitalter 
bei  den  neueren  Völkern^  besonders  bei  den  Germanen  sich 
ZtL  entwickeln.  —  Die  sinnliehe  Neigung  und  die  Pracht- 
liebe keimten  schon  früh  bei  dem  Orientalen;  die  Liebe 
zum  Schönen  characterisirte  den  Geist  der  Griechen,  so  wie 
sie  das  Zeitalter  des  Perikles  erhob:  aber  ein  höherer 
Grundzug  lag  in  den  Oermanischen  Völkern  verborgen: 
der  sittliche  Sinn  war  das  Eigenthum  des  Germaniseben 
Stammes.  Doch  auch  dieser  Sinn  konnte  jetzt  erst  sich 
zeigen.  Früher  war  derselbe  verborgen.  Erst  bei  der  völ* 
ligen  Entwickelung  der  Völker  kommt  der  Grutidzug,  wel- 
cher eim  tiefsten  liegt  ^  an  den  Tag. 

Dieser  Sinn  war  es^  weldiet  nun  zuerst  im  täglichen 
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Lehen  sich  in  einigen  Einrichtungen  kund  gab  und  später 
der  Stützpunct  des  ganzen  geselhchaflUchen  Bestehent 
wurde.  Noch  äufserte  er  sich  unter  den  rohen  Formen  der 
Zeit.  Willig  nahm  er  die  Christliche  Religion  an,  nicht 
blofs  so,  wie  früher  Ackerbau  und  Politik  sich  derselben 
angeschlossen  hatten,  sondern  weil  er  in  ihr  ein  Hülfsmit- 
tel  fand.  Und  hier,  in  der  Germanischen  Welt,  die  beseelt 
war  von  der  Lehre  und  dem  Geiste  des  Christenthums,  einer 
Religion,  welche  alle  Kräfte  des  menschlichen  Geistes  und 
Herzens  in  Rewegnng  setzt ,  sollte  sich  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  dieses  sittlich  -  religiöse  Gefühl  immer  mehr 
offenbaren,  um  alsbald,  im  sechzehnten  Jahrhundert,  sich  in 
seiner  ganzen  Kraft  zu  zeigen. 

Damals  sollte  durch  die  Religion  die  sittliche  Kraft 
geweckt  werden,  die  in  den  Neueuropäern,  vorzüglich  in 
den  Germanen  verborgen  lag.  Diese  war  es,  die  durch 
ihren  Eintritt  ins  tägliche  Leben  dort  mehr,  als  es  früher 
der  Fall  gewesen,  die  Neigung  für  Menschenliebe,  Recht 
und  Billigkeit  erzengte  und  auch  unter  den  kriegerischen 
Formen  der  Zeit  hervortrat.  Es  war  die  Religion,  welche 
auch  diesem  Streben  des  Zeitgeistes  die  Richtung  und  Form 
gab^  nicht  allein  durch  die  Losung  des  herumschweifenden 
Ritters:  „Für  Gott  und  die  Frauen ^<  (denn  Losungen  ent- 
scheiden nicht  immer  für  Gefühle),  sondern  vornehmlich 
durch  die  Stiftung  der  geiitlichen  Ritterorden.  Veranlas- 
sung zu  diesem  Erzeugnisse  des  Zeitalters  gaben  die  Kreuz- 
züge.  In  Palästina  forderte  das  Christentfaum  zur  Aus- 
übung der  Liebe,  der  Dienstfertigkeit ^  des  Rechts  und  der 
Billigkeit  auf.  Diese  Gefühle  der  Liebe  verbanden  sich  im 
täglichen  Leben  mit  den  religiösen,  und  man  verpflegte  un- 
ter dem  Ritterkleide  in  den  Gasthäusern  die  Pilger  oder  die 
Kreuzfahrer  nach  dem  heiligen  Grabe,  man  unterstützte 
Anne  und  beschirmte  Witwen  und  Waisen. 

Das  bezweckten  zugleich  mit  der  Vertheidigung  der 
Kirche  gegen  deren  Feinde  sowohl  die  Orden  der  Johanni-- 
ier  und  der  Templer ^  als  der  Deutgehe  Oräen.  Zwar 
hüllte  sich  diefs  Alles  in  die  roheren  Formen  des  Zeitalters, 
wie    denn    daher    z.  B.   die  Ungebundenheit    der  Templer 
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rührt,  die  vielleicht  aus  Begierde  nach  iliren  Reichthü« 
mern  noch  um  ein  Merldiches  gröfser  dargestellt  worden 
ist:  allein  wir  finden  doch  nirgends  anderswo  in  der  Ge- 
schichte der  alten  Völker  ein  solches  Beispiel,  wie  die 
Ritter  und  die  geistlichen  Ritterorden  uns  gegeben,  als  die 
Edeln  des  Landes,  die  sonst  als  Lehnsherrn  Gewalt  und 
Wildheit  predigten ,  diesen  weit  sittlichem  Grundsätzen  des 
Zeitalters  durch  ihre  Thaten  huldigten. 

Oder  gehört  nicht  die  Menschenliebe  zu  der  sittlichen 
Weltl  —  Ja,  was  ist  characteristischer  für  den  Germanen, 
als  die  völlige  Einführung  der  Ritterschaft  und  des  irren- 
den Ritters,  der  sich  bei  aller  Rohheit  seiner  Thaten^  das 
Ziel  setzt,  Witwen  und  Waisen  zu  beschirmen  und  Gottes 
Ehre  zu  befördern  1  So  trat  ja  das  Gefühl  des  Rechts  und 
der  Liebe  und  somit  der  Sittlichkeit  aus  der  Brust  des  Gerina- 
uen  in  das  tägliche  Leben  ein,  und  theilte  sich  von  dem 
einen  Stande  dem  andern  mit,  vom  Ritter  dem  Lehnsmanne 
und  Vasallen,  so  wie  dem  Bürger,  also  den  Völkern. 

In  diesem  Zeitalter  nun  des  geistigen  Reifens  verband 
»ich  dieses  Gefühl  mit  religiösem  Wissen,  und  zeigte  sich 
besonders  hier  und  da  in  der  Kirche.  —  Mehr  ah  an^ 
derswo  entkeimte  dasselbe  in  den  Mönchen.  Von  diesem 
sittlichen  Sinne  waren  sie  ja  früher  ausgegangen,  als  sie, 
sich  von  der  Welt  absondernd  und  in  ihre  Klöster  ver- 
schliefsend, Verbesserung  der  Sitten  und  des  Lebens  mittelst 
der  Religion  und  religiöser  Uebungen  beabsichtigten.  Aber 
diese  Absicht  war  mifslungen,  weil  das  Mönchsleben  -dazu 
sich  nicht  eignete.  Doch  blieb  dieses  Mifslingens  ungeachtet 
jener  Sinn  selbst  in  Wirksamkeit,  und  man  sah  die  t^ort- 
dauer  derselben  in  den  verschiedenen  Mönchsorden,  die  am 
Ende  der  vorigen  Periode  entstanden,  den  Carthämern^ 
Ciifterciensern j  Grandmonteusern  und  andern  Orden,  die 
damals  an  Zahl  der  Mitglieder  zunahmen,  je  nachdem  ihnen 
eine  strengere  Sittlichkeit  vorgeschrieben  war  und  sie  in 
einen  gröfseren  Ruf  der  Heiligkeit  kamen,  so  wie  ein 
Bernhard  als  der  Heilige  seiner  Zeit  geeigneter  erschien, 
diesen  sittlichen  Sinn  unter  den  Völkern  kräftig  zu  er* 
wecken/ 
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Yornehmlich   sehen  wir    diesen    Sinn    auf  eine  andere 
Weise  unter  den  Bettelmonchen  znm   Vorschein    kommen^ 
die  im  dreizehnten  Jahrhundert  entstanden«    Sie   sind   aller- 
dings  eine  befremdende,    gleichwohl    dieser  Zeit  völlig  an- 
gemessene Erscheinung.      Wenn  auch   der    sittliche  Zweck 
zu  dem  bei   allen  Mönchen   gewöhnlichen  Gelübde  der  Ar* 
muth  Veranlassung  gegeben  hatte:  so  bestand  doch  dasselbe 
nur  in  der  Theorie^   und  die  es  abgelegt,    hatten  Ueberilufs 
an  Reichthümern.    Erst  jetzt  aber  entstanden  Orden ,  die  es 
in  die  Praxis  einführten  und  vor  den  Häusern  bettelnd  ihren 
täglichen   Unterhalt  sich  erwarben«     Hierin  suchten  sie  eine 
höhere  Heiligkeit,   als  wie  sie  gewöhnlich  den  Mönchen  zu 
Theil  wurde.  —    Auch  dieses  war  eine  Wirkung  des  sitt- 
lichen Sinnes,  der  sich  auf  diese  Weise  nicht  mehr  in  den 
Klöstern  allein,   sondern  auch   in  der  Gesellschaft  äufserte. 
Durch  ihn  traten  die  Mönche  und   mit  ihnen  ihre  sittlichen 
Grundsätze  aus  den  Klöstern  wieder  in  die  Gesellschaft  ein, 
wie   sie  froher  aus  der  Gesellschaft  in  die  Klöster  gezogen 
waren.  Ihre  Bestimmung  war  unter  der  Menge  dieselbe,  wie 
die    der  früheren  Mönche  in  den  Klöstern,  während   diese 
nur  hier  und  da  ihre  Sendboten  und  Bischöfe  in  die  Gesell- 
schaft aussendeten.  —  Solcher  Art  waren  die  Franciscaner 
und   Dominicaner^   die  auch    als  Janitscharen   des  Papstes 
die  Stützen  der  Hierarchie  wurden.    Doch  diese  Leiter  der 
sittlichen  Grundsätze  waren  zugleich  von  dem  wissenschaft- 
lichen Geiste  durchdrungen ,  der  in  dieser  Periode  erwachte. 
Sie   waren    es  ja  (und  diefs  ist   bei  ursprünglich   betteln- 
den Mönchen   bemerkenswerth),   die,  von  dem    Geiste  die- 
ses Zeitalters    beseelt,    die    Wissenschaften,     besonders  die 
Scholastische  Theologie  betrieben   und  an   den  neuen  Uni- 
versitäten viele  Lehrstühle    besetzten.      Solcher  Art  waren 
sodann    vornehmlich    die    früher    entstandenen    Carmeliter^ 
die^   aus   dem  Orient  nach   Europa   verpflanzt,   ihren  Mor- 
genländischen   Fanatismus    mit    einem     strengen     sittlichen 
Sinne  vertauschten,   der  sich  am  meisten  bei  den  Baifnfser- 
Carnielitern  kenntlich  machte.  —     Und  auch  bei  aller  unter 
den   Bettelmönchen    entstandenen    Verdorbenheit  waren    sie 
es  dennoch,   welche  dieses  sittliche  Gefühl,  nach  den  rohe- 
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ren  Formen  der  Zeit  gestaltet,    allen  Ciasgen  der  Gesell-    { 
Schaft,  auch  der  Hefe  des  Volkes  überlieferten.  i 

So   waren  die   Verdienste   der   Mönche  beschaffen,   so   j 
lange  unter  dem  Volke  selbst  kein  besserer  Geist  erwachte;   ,, 
denn   geschah  diefs,    so    war  ihr  veraltetes    Scholastisches 
System,   wie  ihr  Anschliefsen  an  die  Kirche  ein  Hindernifs 
eines  helleren  Lichtes,    welches  sie  im  Gegentheil  auszulo-^ 
sehen  suchten.    Inzwischen  vergesse  man  nicht,    dafs    aas   , 
ihnen  die  Reformatoren  hervorgegangen  sind.     Oder  war  es    , 
nicht  eben  dieser  Reformationsgeist,   welcher  in  der  schon 
verdorbenen   Anstalt   der  Canoniker  sich  zeigte,    als  diese 
ursprünglich    auch    sittliche   Anstalt   bereits   zu   einer   nach 
Geldgewinn  strebenden  oder  hierarchischen  erniedrigt  warf 
Und  als  die   Sittlichkeit   der  Canoniker  verfiel,    da    traten 
nicht    allein    unter    denselben    reformirende   Geistliche    auf, 
sondern*  es  suchte  vorzüglich  der  durch  Norbert  (1120) 
gestiftete    Prämonstratenserorden.  eine   geregeltere  Lebens- 
weise  ungeregelten  Geistlichen    aufs  Neue    anzuempfehlen; 
und  so  entstanden  die  regulirten  Canoniker. 

Doch  gaben  hauptsächlich  die  Niederlande  das  Beispiel, 
wie  dieser  sittliche  Sinn,  der  von  den  Mönchen  sowohl 
als  von  den  Canonikern  ausging,  in  das  tägliche  Leb^n 
eintreten  konnte,  nämlich  in  Gerhard  Groote's  £!/(/'•* 
iung  der  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens.  Da  sah  man 
einen  Orden  ohne  Mönchsgelübde,  also  frei  von  diesem 
kindischen  Bande;  einen  Orden  (wie  der  Name  eigenthüia« 
lieh  ausdrückt)  von  Brüdern^  für  das  gemeine  Leben  be- 
stimmt, und  schon  deshalb  höchst  wichtig,  weil  er  mehr, 
als  irgend  ein  anderer,  den  sittlichen  Sinn  mit  dem  wis- 
senschaftlichen verband,  weil  er  Schulen  errichtete  und 
dadurch  in  der  Europäisdien  Bildungsgeschichte  eine  äufserst 
wichtige  Stelle  behauptetet^). 


58)  Man  sehe  die  von  der  Utrechter  Gegellschaft  gekrönte  Abhand- 
lang  von  Delprat:  Ferhandeling  over  de  Broederschap  van  Geert 
Grooie  en  de  Fraterhuizen»  Utrecht  1830.  Man  vergleiche  aach  Th. 
Adr.  Clariise,  Over  den  geest  en  de  denhwijze  van  Geere  Groete, 
kenbaar  uit  Mijms  SehriJUn^  $nei  aanieehmUnge»  tan  Prof.  J,  Ciarigge, 
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Aaf  diese  Weise  begann  nun  diese  Saat  bei  zunehmen- 
ler  Volksentwiclcelung  ganz  anders,  als  früher,  zu  keimen, 
licht  mehr  in  Klöstern  und  Capiteln  allein,  sondern  auch  ii^ 
er  Gesellschaft  und  unter  den  Völkern,  Man  sah  sie  in 
er  Kirche  immer  mehr,  trotz  dem  Sitten  verderben  und 
em  Widerstände  der  Geistlichen  und  der  Kirche,  vermittelst 
er  Kraft  des  Evangeliums  durchbrechen*  —  Doch  ftie 
mrde  besonders  durch  die  Mystiker  genährt.  Zwar  entstell- 
m  sie  die  Lehre;  aber  von  einem  sittlich  -  religiösen  Sinne 
asgehend,  richteten  sie  Alles  auf  das  practische  Lebern, 
^agend  und  Gottseligkeit  waren  ihr  Hauptziel;  nur  wurden 
lese  auf  eine  verkehrte  Weise  ausgeübt.  Sie  standen  den 
icholastikern  gegenüber,  und 'haben  gewifs  mehr  als  An- 
lere  gewirkt,  um  den  sittlich -religiösen  Sinn  der  Völker 
sor  Reife  zu  bringen;  denn  sie  führten  zum  Gefühle  des 
Sediirfnisses  der  Tugendübung  und  trugen  die  sittlichen 
Grund sStze  auf  das  Leben  selbst  über.  —  Auch  an  ibirer 
Spitze  steht  der  heilige  Bernhard. 

Da  traten  auch  die  Waldenier  ^  die  Bewahrer  eines 
reineren  Christenthums  und  die  ersten  Reformatoren  einer 
entarteten  Kirche,  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor^  und 
lehrten,  alles  Widerstandes  und  aller  Verfolgungen,  die  sie 
ertragen  mufsten,  ungeachtet,  was  der  Christenheit  gezieme. 
Ihr  Geist  wirkte  unter  dem  Volke. 

Nicht  mehr  waren  es  nun  blofs  Mönche  und  Geistliche, 
bei  denen  der  Saame  sittlicher  Bildung  entkeimte,  es  waren 
die  Nationen,  deren  geistige,  wissenschaftliche  und  politische 
Entwickelung  mit  der  sittlich-religiösen  Hand  in  Hand  ging* 
Daher  kam  die  allgemeine  Sehnsucht  nach  einer  Reformation 
der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern^  die,  wenn  auch  früher 
entstanden,  doch  jetzt  mehr  in  ihrer  ganzen  Kraft  sich  zeigte. 
Nicht  länger  blieb  man  gleichgültig  gegen  das  wachsende 
Sittenverderben  der  Geistlichen,  Bischöfe  und  Päpste,  der 
Mönche  und  Canoniker,    oder  gegen  die  MifsiMräuehe  der 


im  Arehiefvoor  leerlkelijke  Geichiedenit,  Th.  1.   S.  355  ff.,   fortgeietzt  voq 
!•  Clmriiie,  Th.  2«  S.  245  ff«,  nebst  Beilagen  und  Anmerkungen,  Th«  $^ 
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Herrschsucht;  nicht  länger  erhob  sich  dagegen  nur  ein  Odo, 
Berno  oder  ein  Bernhar,d,  sondern  überall  drang  man 
auf  eine  Reformation  dieser  Art«  Sie  wurde  die  Losung  der 
Christen ,  und  was  im  zehnten  Jahrhundert  die  Deutschen 
Kaiser  zu  bewirken  trachteten,  was  ein  Gregor  bezweckte, 
das  wurde  mehr  und  mehr  Bedürfnifs  der  Völker.  Darauf 
drangen  Mönche  sowohl  als  Geistliche;  diese  Forderung 
hallte  später  durch  die  Säle  von  Constanz  und  Basel  und 
wurde  dort  auf  den  Kirchenversammlungen  von  den  Nationen 
und  deren  kirchlichen  Vertretern  erhoben.  Eine  solche  Refor- 
mation wurde  endlich  auf  das  Andringen  der  Völker  von  dem 
Päpstlichen  Stuhle  verheifsen.  Diese  Verheifsung  schien  nun 
der  Triumph  des  erwachten  srttlichen  Sinnes  der  Völker  über 
Ei^gennutz,  Herrschsucht  und  Despotismus  der  Päpste. 

§  22. 
Die  Bibel  und  ihre  Wirkung  auf  die  Völker. 

Doch  dieser  Triumph  war  nur  scheinbar.  Wenn  man 
damals  von  einer  Reformation  der  Kirche  sprach,  so  meinte 
man  nur  eine  Reformation  der  Sitten ,  und  wenn  die  Kir- 
chenversammlungen darüber  verhandelten,  so  galt  es  nur 
der  Abschaffung  einiger  Mifsbräuche  der  kirchlichen  und 
Päpstlichen  Macht,  nicht  der  Kirche,  noch  der  entarteten 
Religionslehre  selbst.  Inzwischen  mufste  das  Christenthum 
auch  diese  Reformation  biswirken  und  auch  hierdurch  auf 
den  innern  Sinn  seinen  Einflufs  ausüben.  Doch  dazu  schie- 
nen die  Völker  früher  noch  nicht  reif.  Zwar  heischten  sie 
Freiheit  des  Handelns:  aber  auch  die  Freiheit  des  Denkens 
wurde  bei  der  durchbrechenden  Verstandesreife  allmälig 
die  Quelle  einer  Reformation  der  Lehre.  Und  diese  letztere 
Reformation  wurde  nicht  vermittelst  der  Hierarchie,  oder  der 
Kirchen  Versammlungen  9  sondern  gegen  ihren  Willen  durch 
die  Bibel  bewirkt. 

Längst  schon  war  die  Bibel  ein  verschlossenes  Buch 
fiir  die  Volker  gewesen«  Das  Bedürfnifs  derselben  hatten 
die  barbarischen  Nationen ,  die  weder  lesen  noch  schreiben 
konnten,   nicht,    und  die  Priester  benutzten  die  (Jnwissen- 
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faeit  und  den  Aberglauben  der  Menge  ^  um  ihr  dieselbe 
ganz  zu  entreifsen.  Aber  als  die  Schulen  schon  zu  wir- 
ken begannen  und  das  Lesen  den  erstep  Grund  zur  Bil- 
dung- legte :  so  regte  sich  auch  die  Begierde  nach  dem 
Bibellesen.  Sie  war  die  Frucht  der  Verstandesreife  ^  ver^ 
banden  mit  dem  sittlichen  Sinne,  AUmälig  traten  Mönche 
und  dann  auch  die  Mystiker  auf,  die,  ein  practisches  Chri- 
stenthum  anstrebend,  den  Gebrauch  der  Bibel  empfah- 
len. Albigenser  und  fValdenser  machten,  wie  ihre  Vor- 
läufer, die  Christen  auf  sie  aufmerksam.  Auf  diese  Weise 
wurde  das  Verlangen  nach  ihr  geweckt.  Begierig  suchte 
mau  nach  Bibelhandschriften ,  die  aus  den  Klöstern  schon 
unter  das  Volk  übergingen.  Und  diese  Begierde  zeigte  sich 
immer  stärker. 

Um  so  mehr  aber  widersetzten  sich  Aberglaube  und 
Priesterzwang,  d,  i.  die  Kirche,  dem  Bedürfnisse  des  Her- 
zens, das  sie  mit  Ablässen  zufrieden  zu  stellen  suchte. 
Zu  Metz  verbrannte  man  alle  vorhandene  Exemplare  einer 
Franzosischen  Uebersetzung  biblTlscher  Bücher  (1200).  Man 
verbot  den  Laien  das  Lesen  der  Bibel  und  gestattete  nur 
in  Lateinischer  Sprache  einen  Aussug  für  den  Kirchendienst 
und  die  Gebete  und  Gesänge  an  die  heilige  Jungfrau 
(Breviarium  pro  divinis  officiis  et  Horae  B.  Mariae). 
Doch  die  Stimme  des  Verstandes  und  Herzens  liefs  sich 
nicht  unterdrücken.  Der  durch  Mystiker  und  Waldenser 
ausgestreuete  Saame  entkeimte  mehr  und  mehr  in  der 
Christlichen  Kirche,  besonders  seitdem  nun  der  Verstand  reifte. 
Da  fühlte  man,  dafs  man  etwas  Anderes  bedürfe,  als  der 
Lehre  des  Aberglaubens.  Und  wer  die  Bibel  las,  der  er- 
kannte, dafs  man  von  deren  reineren  Vorstellungen  abge- 
wichen war.  Dadurch  erwachte  das  Gewissen.  Und  hier 
erst  fand  man,  was  man  in  der  Kirche  und  bei  den  Priestern 
nicht  angetroffen  hatte:  Befriedigung  für  den  sich  ent- 
wickelnden Verstand,  für  den  religiösen  Sinn  und  für  das 
Gewissen.  Gar  bald  bemerkte  man,  dafs  man  Mehr  bedürfe, 
als  einer  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern ,  man  forderte 
zugleich  eine  Reformation  der  Lehre. 

Dieses  unter  den  Völkern  erwachte  Gefühl  wurde  auf 
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den  Universitäten  genährt^  ja,  von  den  Christlichen  Lehr« 
43tühlen  herab  gepredigt.  Es  war  daher  kein  Wunder,  dafa 
jiun  in  allen  Ländern  für  eine  solche  Reformation  der  Lehre 
u  d  der  Sitten  öffentliche  Slimmen  sich  hören  liefsen;  dafi 
ein  Wiklef  auf  der  Hochschule  ZiU  Oxford  und  ein  Hufs 
auf  dem  Lehrstuhle  zu  Prag  sie  verlangte.  Und  da  nun 
einmal  diese  und  andere  Wortführer  der  Völkfer  aufgestan- 
den waren:  so  wurde  das  Bedürfnils  überall  gefühlt  und 
allenthalben  erweckt;  man  fand  in  vielen  Ländern  Wikle- 
fiten^  und  der  Handel  mit  England  ^ verbreitete,  wie  frü- 
her das  Christenthum,  so  jetzt  den  Geist  der  Kirchenrefor- 
mation;  und  gerade  der  von  den  Katholiken  unternommene 
Krieg  gegen  die  Hussiten  machte  deren  Lehre  in  den 
andern  Ländern  Europa's  bekannt«  Damals  war  die  Buch- 
druckerkunst erfunden,  und  sie  verbreitete  die  Bibelabdrücke 
unter  die  Nationen.  Durch  die  Bibel  unterrichtet,  begann 
man  zu  zweifeln  an  Aet ,  Unfehlbarkeit  sittenloser  Päpste  und 
bestritt  die  Lehre  von  der  Transsubitantiation.  Vor  Allem 
aber  gab  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  vor  Gott  dem 
religiösen  Christenherzen  eine  Befriedigung ,  die  inan  an- 
derswo nicht  fand ;  sie  machte  das  Bedürfnifs  einer  reineren 
Lehre,  als  die  vom  Ablasse  war,  fühlbar,  und  so  trat  man 
mit  einer  allgemeineren  Sehnsucht  nach  der  Lehre  von  der 
Gnade  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  heraus. 

§   23. 

Die  Europäischen   Völker  beim  Eintritte  de$ 
sechzehnten  Jahrhunderts. 

Es  giebt  keine  glänzendere  Periode  in  der  Geschichle 
der  Völker,  als  das  sechzehnte  Jahrhundert,  weil  wir  in 
demselben  die  ganze  Kraftentwickelung  einer  erwachenden 
Menschheit  anschauen.  Während  des  Laufes  der  Jahrhun- 
derte fortgeschritten,  stehen  die  Völker  in  voller  Reife  da. 
Von  welcher  Seite  wir  sie  auch  betrachten  mögen,  überall 
wird  uns  diefs  sichtbar. 

In  der  politischen  Welt  gestalteten  sich  nun  viele  Rei- 
che SU  unabhängigeren  JStaaten^  und  aua.  diesem  Chaos  von 
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Stämmen  erhoben  sich  uberhanpt  viele  der  neuen  Staaten 
SU  selbstständigem  und  politischem  Volksbestehen.  So  steht 
zu  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Schweizeri- 
sche Bundesgenossenschaft  als  eine  die  Volksfreiheit  grün-> 
dende  Republik  da:  eins  der  wenigen  Beispiele  in  Europa! 
Vorzüglich  bemerkenswerth  aber  ist  es,  dafs^  wie  früher 
eine  allgemeine  Weltmonarchie  durch  die  Kirche  gegründet 
worden  war,  dieser  kirchlichen  Weltmonarchie  gegenüber,  jetzt 
eine  politische  Europäische  Monarchie  sich  zeigte,  an  deren 
Spitze  Carl  V.  stand,  und  in  welcher  sich  die  politische 
Kraft  vereinigte;  denn  da  waren  die  Reiche  Spanien  und 
Italien,  das  mächtige  Deutsche  Kaiserreich  und  die  Nieder- 
ländischen Provinzen  verbunden.  Da  vereinigte  sich  das 
Lateinische  und  Germanische  Europa,  und  dieses  unermefs- 
liehe  Gebiet  war  nur  einem  Beherrscher,  Carl  V.,  unter- 
worfen. Aber  zugleich  gab  diese  Herrschaft  wieder  Ver- 
anlassung zu  dem  Gleichgewichte  der  Staaten.  Frankreich 
unter  Franz  I.  und  England  unter  Elisabeth,  der  gröfsten 
Fran  ihrer  Zeit,  erhoben  sich  gegen  Spanien,  und  stellten, 
jedes  für  sich,  sein  politisches  Bestehen  fest.  Nun  war  Eu- 
ropa politisch  erwacht;  und  aus  solchem  Kampfe  ging  end- 
lich auch  die  Republik  der  vereinigten  Niederlande  hervor^ 
als  ein  Beweis,  wie  in  Europa  Volkskraft  und  Volksfreiheit, 
unabhängig  von  der  belebenden  Hand  eines  Königs  oder 
Kaisers,  unter  der  Nation  republikanisch  sich  erheben  konnte. 
Das  politische  Leben  war  erwacht. 

Nicht  anders  reiften  diese  Völker  nach  ihrer  wissen^ 
tchaftliehen  Seiie»  Unter  den  Medici's  war  in  Italien 
das  Studium  der  alten  Literatur  und  Kunst  erwacht,  und 
von  Italien  aus  verbreitete  es  sich  durch  ganz  Europa.  Die 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften  führte  das  neue  Le- 
ben in  Europa  ein^  und  überall  traten  Beförderer  derselben 
auf.  Q4er  steht  nicht  an  deren  Spitze  ein  Erasmus,  das 
Wunder  seiner  Zeit,  als  ein  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
wfirdiger  Sohn?  Die  Niederlande  hatten  ihn  Europa  ge- 
schenkt, und  alle  Völker  bestrahlte  sein  Licht.  Dieses  Licht 
verscheuchte  die  Nebel  der  Unwissenheit,  und  vor  demselben 
wichen  die  letzten  Ueberbleibsel  der  Barbarei  des  Mittel- 
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alters.  Von  nun  an  ersetzte  die  reinere  Platonische 
Philosophie  die  des  Aristoteles;  die  früher  in  Europa 
zurückgekehrten  Griechischen  und  Lateinischen  Musen  fan- 
den überall  ihre  Verehrer.  Der  Kunstsinn  beseelte  die  Ita- 
lienische und  Niederländische  Schule.  Die  Wissenschaften, 
durch  Verstandesreife  und  geläuterten  Geschmack,  welcher 
Tornehralich  aus  den  Alten  geschöpft  war,  gereinigt,  erhiel- 
ten in  Europa  einen  festen  Sitz.  Ueberall  erblickte  man 
Thätigkeit,  Schnellkraft  und  Begeisterung  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaften.  Die  Umgestaltung  der  Wissenschaften 
war  vorhanden;  und  die  Völker  sind  auch  wissenschaftlich 
erwacht. 

Wo  die  Völker  politisch  so  ihre  Kräfte  fühlten  und 
der  Verstand  zur  Reife  gelangt  war,  da  war  allerdings  die 
Religion  und  die  Kirche  des  Lateinischen  Europa  nicht  län- 
ger für  das  Germanische  Europa  passend  und  geeignet. 
Nein,  wie  vormals,  als  die  Lateinische  Kirche  und  die  ihr 
eigene  Hierarchie  sich  erhob,  die  Griechische  Kirche  sich 
von  ihr  trennte:  so  konnte  nnn,  da  die  Germanische  Welt 
reifte,  diese  nicht  länger  mit  der  Lateinischen  verbunden 
bleiben.  Sie  entwickelte  in  Religionslehre  und  Kirchen- 
gebräuchen einen  eigenen  Character,  und  so  entstand  die  Re- 
formation. 

Waren  doch  die  sittlichen  und  religiösen  Bedürfniise 
der  Nationen  bereits  vorhanden,  und  man  wartete  nur  auf 
Gelegenheit,  sie  zu  befriedigen.  Nachdem  die  Lehre  der 
Kirche  vorgetragen  war,  und  eigenes  Schuldgefühl  und 
Bedürfnifs  der  Sündenvergebung  einen  Luther  zu  einem 
genaueren  Lesen  der  Bibel  angetrieben  hatte,  gerade  da- 
mals, (welche  wunderbare  Führungen  der  göttlichen  Vor- 
sehung!) veranlafste  der  erwachte  Kunstsinn  der  Italiener 
einen  Leo  X.,  aus  dem  Geschlechte  der  Medici  entsprossen 
und  mit  deren  Kunstsinne  beseelt,  diesen  auf  das  Christen- 
thum  überzutragen.  Zu  dem  Ende  wollte  er  in  dem  Sitze  der 
Christenheit,  in  der  Priesterstadt  Rom,  auch  ein  Kunstwerk 
eines  Christlichen  Baues  als  Mittelpunct  eines  versin nlichten 
Christenthums  errichten  und  deshalb  die  Peterskirche  in 
Rom  vollenden.     Ueberallhin  sandte  er  seine  Äblafsprediger 
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auS)  DTii  mit  kirchlicher  Vollmacht  die  Stellen  des  Hlmmelg/ 
zu  vergeben  und  sich  Geld  zu  verschaffen.  Aber  nicht 
mehr  waren  die  Volker,  was  sie  sonst  gewesen:  sie  waren 
erwacht.  Auch  der  Verstand  und  der  sittlich  •  religiöse 
Sinn  fand  in  einem  nichtigen,  darch  die  betrügerische  Hand 
des  Papstes  und  der  Dominicaner  ausgestellten  Ablafs- 
briefe  keine  Befriedigung  mehr.  Man  hatte  es  in  der  Bi- 
bel gelesen I  dafs  die  Sündenvergebung  (und  deren  Bedurf- 
nifs  fShlte  man)  nur  durch  die  Rechtfertigung  mittelst  des 
Glaubens  an  Jesus  Christus  erworben  werde.  Und  hier  traten 
die  sittlichen  Stimmführer  des  Volkes  auf.  Was  im  Latei- 
nischen Europa^  besonders  in  Italien  und  Spanien«,  schon 
angefangen  und  vorbereitet  war,  das  kam  im  Germanischen 
Europa  zum  Vorsehein'.  In  Sachsen  standen  Luther  und 
Melanchthon,  in  der  Schweiz  Zwingli  und  Calvin 
auf,  während  Erasmus  ihrer  Lehre  die  Herzen  öffnete» 
Diesen  sittlichen  Fuhrern  reiheten  sich  die  Germanischen 
Völker  an.  Was  Päpstliche  Macht  und  Inquisition  zur  Aus- 
rottung der  Reformation  in  Spanien  und  Italien  vermochten^ 
das  vermochten  sie  nicht  in  Deutschland  oder  den  Nieder- 
landen. Da  öffnete  man  die  Bibel,  und  man  zog  daraus  eine 
richtigere  Kenntnifs,  eine  reinere  Tugend,  einen  besser  be- 
gründeten Glauben.  Da  stürzte  man  mit  vereinigter  Kraft 
die  Grundsäulen  der  Lateinischen  Kirchenhierarchie,  die 
hier  schon  früher  untergraben  war,  aber  auch  jetzt  noch 
unter  den  südlichen  Völkern  sich  behauptete;  und  bei  die- 
sem Sturze  stand  im  nordwestlichen  Europa  das  Christenthum 
unwandelbar  fest,  als  das  Gebäude  Gottes  mit  der  Aufschrift : 
Es  trete  ab  von  der  Ungerechtigkeit^  wer  den  Namen  Christi 
nennet!  So  war  bereits  die  Reformation  angebrochen,  als 
der  Triumph  des  sittlichen  und  religiösen  Gefühls  der  Ger- 
manischen Völker. 


Fassen  wir  Alles  zusammen  I  —  Die  Erziehung  der 
Völker  ist  nun  beendigt.  Indem  das  sechzehnte  Jahrhun- 
dert anbricht,  stehen  die  Neueuropäischen  Nationen  auf  ein- 
mal in  männlicher  Kraft  vor  uns  da.  Ganz  Europa  erwacht: 
die  Politik  in  jedem  seiner  Länder,  der  Kunstsinn   und  die 
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Wissengehaften  leben  in  Italien  wieder  fiut,  aber  der  höhere 
sittliche  Sinn  in  Deutschland,  der  Schweiz  und  den  Nieder- 
landen I  jene  also  im  Lateinischen  9  dieser  im  Germanischen 
Europa;  jene  theilen  ihren  Geist  diesem  mit;  aber  für 
diesen  höheren  Sinn  waren  Italien  und  Spanien^  theil- 
weise  auch  Frankreich,  unempfänglich.  So  gehen  diese 
beiden  Richtungen  Hand  in  Hand,  und  es  scheint  eine  po- 
litische, geistige  und  wissenschaftliche  Umwälzung  unter  den 
Völkern  erfolgt  zu  seyn ,  dergleichen  in  Europa's  Geschichte 
noch  nimmer  vorgekommen  ist«  —  Sehet,  ganz  Europa  ist 
inThätigkeit.  Hier  zeigen  sich  politische,  anderswo  auch  gei- 
stige und  religiöse  Kräfte«  Reibung  erzeugt  Flamme«  Hier  er- 
blicken wir  Italien  und  das  Zeitalter  der  Literatur,  so  wieCarls 
Reich ,  dort  Bildung,  Wissenschaften,  Reformation  und  Buch- 
druckerkunst. Ein  Jahrhundert  stellt  Carl  V.  und  Elisa- 
beth, Leo  X.  und  Erasmus,  Luther,  Zwingli  und 
Calvin,  als  eben  so  viele  Repräsentanten  der  Bedurfnisse 
der  Völker,  nahe  an  einander.  Auch  jetzt  wird  die  Reli- 
gion die  Führerin  derselben ,  der  Protestantismus  sowohl  als 
die  Kirche  Roms.  Das  Mittelalter  ist  vorüber,^  die  neue 
Geschichte  eröffnet« 


Beschlufs. 


Wir  haben  uns  bemöhet,  dem  Pfade  nachzuspüren, 
der  durch  das  finstere  Mittelalter  läuft,  und  am  Ende  die- 
ser historischen  Betrachtung  werfen  wir  einen  Blick  auf  das 
durchgangene  Feld  zurück,  und  auch  hier  drängen  sich  einige 
Bemerkungen  unserm  Geiste  auf. 

Wir  sahen  aho ,  icelche  Stelle  das  Mittelalter  in  der 
Geschichte  einnimmt.  Man  hat  gefragt:  ob  das  Mittelalter 
nns  keinen  Rückgang  der  Völicer  und  der  Menschheit  wahr- 
nehmen lasse,  und  woher  dieser  zu  erldären  sey?  ob  es 
folglich  nicht  besser  sey,  dasselbe  zu  übergehen,  um  die 
Völker  erst  im  sechzehnten  Jahrhundett  zu  beobachten?  — 
Aber  auf  diese  Fragen  antwortet  die  Geschichte  desselben. 
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aus  dem  Gesichtspuncte  der  Volksentwickelung  betrachtet: 
sie  fafst  keinen  finstern  Zeitraum  in  sich,  in  welchem  nur 
Rohheit  und  Gewalt  sich  zeigen  9  sondern  vielmehr  die  Ent^' 
icickelungsperiode  der  Neueuropäischen  Völker.  Von  da 
beginnt  deren  Geschichte,  nachdem  die  alten  Griechen  und 
Römer  von  dem  Schauplatze  abgetreten  sind.  Darum  kann 
hier  von  keinem  Rückschritte  der  Völker  die  Rede  seyn, 
weil  dieser  nur  von  einer  und  derselben  Nation  gilt.  Hier 
sind  es  neue  Völker,  die  sich  zu  entwickeln  streben.  Sie, 
die  einmal  die  Kraft  Europa's  und  ^die  Manneskraft  der 
Menschheit  offenbaren  sollten,  so  wie  in  sittlichem  Sinne 
so  hoch  über  Orientalen  und  Griechen  erhaben  stehen,  — 
sie  sehen  wir  von  Barbarei  zur  Bildung  emporsteigen« 

Jedenfalls  wurden  aus  den  Nomaden  oder  umherziehenden 
Völkern,  aus  Seeräubern  und  Freibeutern Landbebauer;  siege« 
wannen  Eigenthum  und  Besitzungen^  bildeten  Stämme,  Völ- 
ker, Staaten,  Monarchieen,  begrenzten  ihr  über  Europa  ver- 
theiltes  Gebiet  durch  Flüsse  und  Berge  und  gründeten  ihr 
gesellschaftliches  Bestehen«  Anfangs  in  Allem  durch  Reli- 
gion und  .Kirche  geleitet,  gelangten  sie  allmälig  zur  Selbst^ 
ständigkeit,  und  sie  wandten  dieselbe  sogleich  als  die  Seele 
ihres  sittlich -gesellschaftlichen  Lebens  an»  So  sehen  wir 
sie  auch  in  ihrer  geistig  -  wissenschaftlichen  Erziehung;,  An- 
fangs in  den  niedrigsten  Schulen,  worin  man  lesen  und 
schreiben  lehrte,  dann  allmälig  auch  durch  das  Quadrivium 
und  die  freien  Künste  zu  den  Akademieen  und  Universitä- 
ten aufklimmen,  die  erst  in  den  spätem  Jahrhunderten  ent- 
standen. Ist  hier  der  Erziehung  der  Menschen  nicht  die 
Erziehung  der  Völker  gleich?  Auch  diese  entwickelten  ja 
alle  in  ihnen  schlummernde  Keime ,  bis  Alles  auf  die  ganze 
geistige,  sittliche,  gesellschaftliche,  wissenschaftliche  und 
politische  Reife  vorbereitet  ist,  welche  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert anbricht.  -^  Darum  behaupten  sie  in  der  Europäi- 
schen Geschichte  dieselbe  Stelle,  welche  in  der  Lebensbe- 
schreibung eines  grofsen  Mannes  die  Geschichte  seiner  Ja- 
gend und  seiner  Entwickelung  einnimrift.  Hier  ist  also  kein 
Rückgang,  sondern  Fortgang. 

Nicht  minder  bemerkten  wir  hier,   taelchen  Dienst  das 
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Chriitenthum  den  Völkern  erwies,  —  Es  war  ja  während 
des  ganzen  Verlaufes  des  Mittelalters  das  grofse  Hüifsmit- 
lel  zu  dieser  Entwickelung  und  Erziehung  der  Nationen, 
indem  es  immer  das  entkeimen  liefs^  was  in  ihnen  der  Ent* 
Wickelung  fähig  War.  Erst  schlofs  es  sich  an  die  neuen 
Staaten  an,  und  war  ihnen  ein  Mittel  der  Vereinigung,  so 
wie  des  Uebergangs  der  Bildung  der  andern  Völker  zu  den 
roheren.  Damals  wirkte  es  noch  einzig  und  allein  auf  das 
äufsere  Leben.  Aber  nach  und  nach  weckte  es  durch  seine 
Einrichtungen  den  geistigen  Sinn  und  Terband  sich  mit 
Wissenschaften  und  Künsten.  Mitten  unter  dieser  Wirk- 
samkeit hatte  es  schon  früh  einen  sittlichen  Saamen  unter 
die  Völker  gestreut,  welcher  hier  und  da  unter  roheren, 
dem  Geiste  dieser  Zeiten^  angemessenen  Formen  reifte,  bis 
endlich  im  Germanischen  Europa  mittelst  desselben  das  sittli- 
che und  religiöse  Gefühl  seine  Rechte  in  Anspruch  nahm^  sich 
als  Cbaracterzug  des  Germanen  kund  gab  und  zugleich  mit 
der  vollen  Reife  des  Verstandes  die  Reformation  toII- 
braehte.  —  Wir  nehmen  also  wahr,  dafs  es  auch  im  Mit- 
telalter keine  Volksgeschichte  aufser  der  Kirchengeschichte^ 
und  diese  nicht  ohne  jene  g'iebt,  dafs  die  Kenntnifs  dieser 
Periode  für  den  Forscher  der  Kirchfingeschichte  unentbehr- 
lich ist,  um  nicht  nur  die  Wirkungen .  des  Christenthums 
kennen  zn  lernen,  sondern  auch  die  neueren  Begebenhei- 
ten, besonders  die  Reformation  richtig  zu  benrtheilen,  und 
dafs  das  Mittelalter  weder  zu  dürr,  noch  zu  trocken  erscheint, 
um  sich  nicht  für  ihn  zur  Bearbeitung  zu  eignen,  da  er  das 
Christenthnm  immer  mehr  auf  den  innern  Menschen  wir- 
ken sieht. 

Diese  Betrachtung  lehrt  uns  üherdiefs  unterscheiden, 
was  dem  Mittelalter  und  was  späteren  Zeiten  zugehört, 
und  sie  warnt  uns,  auf  unser  Zeitalter  zu  verpflanzen,  was 
nur  einem  früheren  angemessen  ist.  Sie  sagt  uns^  dafs 
das  Lehnssystem  und  das  Feudalwesen  für  das  gebildetere 
J&Uropa  nicht  mehr  passen;  dafs  die  Hierarchie  des  Lateinischen 
Europa  für  das  Germanische  nicht  mehr  sich  eignet,  sobald 
dieses  zur  Entwicklung  hommt;  dafs  es  also  keine  befrem- 
dende Erscheinung  ist,   wenn  in  Protestantischen   Staaten 
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mehr  sittlicher  Sinn  sich  offenbart,  als  in  Römisch  «gesinn-. 
ten  Ländern;  dafs  der  Protestantismus  den  Geist  der  weiter 
geförderten  Germanischen  Völker  ausdrückt,  und  vor  Allem, 
dafs  der  Reformation  des  sechzehntem  Jahrhunderts  keines- 
weges  die  Wirkung  einer  durchbrechenden  Philosophie  des 
Unglaubens,  noch  auch  blofs  der  Ablafspredigt  Tetzels  und 
S  a  m  s  o  n  8 ,  viel  weniger  des  Hasses  gegen  die  Dominicaner 
und  Franciscaner  zum  Grunde  gelegen  bat;  sondern  dafs 
sie  der  Triumph  des  im  Laufe  des  Mittelalters  entwickelten 
sittlichen  und  religiösen  GefQhles,  sd  wie  des  Bediirfnisses  der 
Völker  naoh  einer  reinern  Religion,  —  also  der  Triumph 
des  in  den  Herzen  der  Menschen  wirksamen  Geistes  Gottes 
und  des  Erlösers  über  das  Betoh  des  Priesterbetrngs  und 
der  Entstellung  der  reinen  Lehre  des  Evangeliums  gewe- 
sen ist. 

Endlich  lehrt  um,  wie  überhaupt  die  Geschichte  der 
Völker  und  des  Christenthums ,  so  besonders  die  Geschichte 
des  Mittelalters  die  verborgenen  Wege  der  Vorsehung 
verehren.  Ihr  huldigen  wir,  wo  mitten  in  der  über  die 
Völker  verbreiteten  Finsternifs  allmälig  Lichtstrahlen  durch- 
brechen ,  und  diese  nicht  von  den  Menschen ,  sondern  vom 
Christenthura  ausgehen;  nicht  minder,  wo  der  Regierer  seiner 
Gemeinde  auch  die  Verirrungeti  der  Menschen,  auch  die  ver- 
dorbenen Einrichtungen  der  Jahrhunderte  zu  seinem  erhabe- 
nen Zwecke  anzuwenden  weifs,  wo  gerade  der  Widerstand 
der  Menschen  dazu  diente,  um  anderswo  unter  weniger 
ansehnlichen  und  mächtigen  einen  bessern  Zustand  vor- 
zubereiten, der,  wie  es  im  Gleichnisse  von  dem  Sauer- 
teige vorausgesagt  war^  allmälig  an  inner^  Kraft  gewin- 
nend, Einfiufs  auf  die  Christliche  Gesellschaft  gewann.  Hier 
lehrt  uns  die  Geschichte  die  Vorsehung  anbeten,  deren 
Wege  auch  in  der  Führong  der  Nationen  unergründlich 
sind;  die^  wie  in  der  Natur,  so  auch  in  der  sittlichen  Welt 
aus  der  Finsternifs  das  Licht  hervorruft;  die  nicht  dem  Zu- 
sammenflusse zufälliger  Umstände  die  Schicksale  der  Völ- 
ker überläfst,  sondern  dieselben  nach  einem  bestimmten 
Plane  leitet,  dem  gemäfs  viele  Jahrhunderte  hindurch  vorbereitet 
und  endlich  ausführt;    die   uns   im  ganzen  Mittelalter  eine 
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geordnete  Erziehung  der  Völker  wahrnehmen  läfst,  der  es 
nicht  an  Hülfsmitteln  mangelt;  die  das  Evangelium  Jesu  dazu 
erkoren  hat,  um  den  neuern  Völkern  das  grofse  Hiilfsmit- 
tel  der  Entwickelung  aller  ihrer  Kräfte,  besonders  für  ihre 
sittliche  und  religiöse  Leitung  und  Erziehung,  und  auch 
unter  ihnen  eine  Kraft  Gottes  zur  Seligkeit  zu  sejn;  die, 
trotz  allem  Widerstände  der  Menschen^  mit  dem  Christen- 
thnme  ihren  Willen  vollbringt,  und  die  Weissagung  erfüllt: 
Die  Pforten  der  Hölle  sollen  meine  Gemeinde  nicht  über" 
wältigen.  So  bleibt  auch  die  Geschichte  des  Mittelalters 
Zeuge  der  göttlichen  Weisheit!  Die  Geschichte  der  Kirche 
ist  also  im  vollesten  Sinne  mehr,  als  irgend  eine  andere, 
die  Geschichte  der  Vorsehung! 


o 
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IV. 

Hexaemeri    Andreae    Sunonis 

Distinctio     decima. 

Curante 

Petro    Christiano    Kierkegaard, 

Philoiophiae  Ooctore  HavDienii. 


Praemonituinu 

Asserratur  in  bihliotbeca  Universitatis  Havniensis  Codex 
manuscriptus  membraneus,  constans  ex  CXXXIV  foliis, 
forma  quarta  majore,  qui  contiaet  HexaSmeron  Andreae 
Sunonis,  Arcbiepiscopi  olim  Lundensis '*') ,  in  quo  poämate 
Universum  fere  theologiae  dogmaticae  systema  complexus  est 
vir  eruditissimus.  Ad  quod  describendum  preloque  vulgan- 
dum  licet  et  Codex  ipse  nitidissime  exaratus  invitare  \idear- 
tur,  et  nömen  auctoris^  viri  illius  aevi  in  bis  regionibus 
longo  clarissimi  summisque  muneribus  functi^  cohortari  po- 
puläres: accidit  tarnen  nescio  quo  pacto^  nt  nonnisi  minuta 
quaedam  frustnla,  hinc  inde  decerpta,  ex  quibus  neque  de 
Andrea  nostro  neque  de  operis  ratione  certi  quicquam  eruere 


*)  Andreai,  Sanonlt  ttlat,  A^iftlonji  proptpqaai,  carsa  ita- 
dioram  Parisüi,  in  Ai^glia  et  Itali«  abiolafo»  Canati,  Regit  Oaniae^ 
Canccllarius  evaiit;  lucceialt  deiode  Abaalo^i  \n  atde  Iii»«deDii  (anno 
1201.)  et  aliquanto  post  ab  Innocentio  111*  vedif  Apoatolicae  I^egatui 
est  conilitotuf  ()2J2);  idem  Waldeniarmn  IL,  cai  coi^onani  impotaerat, 
in  expeditionibui  Ettonicb  enixe  Jovit.  Lepra  eorreptui  munere  le  abdi- 
cavit  anno  J222.;  deceiiit  ann«  1228.  Plura  vide  tiilii  fVfa  Andreae 
Sunonis,  Archiepiscopi  Lwtdemeit*  Aactore  Petr«  Br«.fi|io  itfüllery 
Selandiae  Epiiicopo.    Hafniat  183a   4. 
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liceat,  luce  fuerint  donata.  Qaain  ob  causam  majorem  ali« 
quam  hujus  operis  partem  public!  juris  facere  aggressuS; 
ex  duodecim^  quibus  constat,  vel  libris  Tel  distinciionibus 
elegi  potissimum,  quam  hie  exhibeo,  distinctionem  decimam, 
in  qua  noster,  dum  in  soteriologia  praecipue  versatur  illu- 
stranda,  et  specimen  aliquod  fidei  et  systematis  theologici 
Telut  breviarium  exhibuisse  judicandus  est«  In  ea  autem 
describenda  ita  sum  versatus,  ut  non  verba  aolum,  sed  lite- 
ras  Codicis  quam  accuratissime  exprimerem,  excepto  quod 
in  literis  u  et  v  itemque  in  duplici  Touyfigura^  quibus  pro- 
miscue  usbs  est  librarius»  idem  mihi  quoque  juris  sumsi. 
Ad  interpungendi  modum  quod  attinet,  quuin  in  Codice  no- 
stro  tria  tantum  signa  adhibeantur,  ex  quibus  unum,  quod 
saepissime  reperitur,  rhythmicum  esse  videatur,  altera  duo, 
interpunctionem  maximam  et  interrogationem  indicantia^  ad- 
modum  inconstanter  posita  sint,  vulgarem  interpungendi  ra- 
tionem  iis  substituendam  esse  putavi.  Conservavi  tamen, 
quibus  antiquior  et  originalis  subindicari'  mihi  visa  est  di- 
stinguendi  sententias  ratio,  literas  initiales  majusculas,  quo- 
ties  in  Codice  positas  ihveni.  Annotatiünculas  marginales  et 
interlineares,  licet  plerumque  satis  futiles,  tarnen ^  ne  quid 
omissum  videretur,  descriptas  infra  textum  libri  coUocandas 
curavi^  de  quibus  monuisse  sufiiciat,  ex  scribendi  genere 
plureS}  sahem  duos  earum  auctores  fuisse  intelligi. 

Haec  sufficiant  de  nostra  hac  in  re  opella ,  qua  pro 
yirili  effieere  studuimus,  üt  monumentum  theologiae  Schola- 
sticae  haud  spernendum  tandem  aliquando  in  lucem  protra-« 
heretnr. 


Cepti  pars  operis  opctrum,  .que  conditor  orbis 
fecit  ab  initio^  finem  non  absqiie  labore, 
qualiscunque  metri  servata  lege,  recepit. 
Quod,  quam  diöicile  fuerit  cöiistringere  metro 
sumptam  materiam^  vigilanti  pectore  rimans, 
vix  excusare  discretus  l^ctor  omittet. 
Utilitas  operis^  oculis  inspecta   serenis, 
vix  patietur  opus  a  justo  jadice  sperni. 
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Ad  reliquam  partem^  sociandam  iure  priori^ 

progreditar  calamas,  ut  «ic  recreatio  scripta  10 

clarescat,  sicnt  est  nota  creatio  facta; 

Ut  declaretur  reparator^  qai  fait  anctor; 

Ut  conscribatur  per  adam  data  vita  secandain, 

sicat  descripta  est  per  adam  mors  orta  priorem; 

Ut^  licet  innumera,  licet  excedentia  landem  15 

quamlibet  hamanam,  licet  exsaperantia  qaemvis 

eonatum,  merita  christi  pro  posse  per  eius 

aaxilium  studeam  devota  pandere  lingaa: 

acut  ade  primi  carayi  scribere  culpam^ 

per  quam^  corrupto  tanqnara  radice  parenfe,  20 

omnes  prodacti  cormpti  sunt  quasi  raiiil 

et  sie  innumera  soboies  incommoda  traxit. 

Inmensis  meritis  qnamvis  nee  panpere  possim 

ingenio,  que  sufficerent,  nee  digna  referre^ 

ut  non  displiceat  saltem^  quodcanque  minutam  25 

obtulero  laudis,  ad  te,  noys^)  alma!  recnrro, 

ad  tua  securus  suffragia  convolo,  certus 

per  prius  exhibita,  quod  confidentibas  in^  te 

semper  proficaum  digneris  ferre  iavamen.  • 

Si  non  secaro  sperarem  corde,  quod  esses  30 

aaxilium  gratam  solita  pietate  datnra, 

non  fasces,  quos  non  possem  tolerare,  subirem. 

Sic  operi  faveat  tua  gratia,  qaatenas  ortas, 

progressus,  finis  yaleant  perferre  favorem; 

Preyeniens^),  comitans,  consummans  gratia  totum  35 

acceptum,  totum  lectoribus  utile  reddat« 

3)  Non  est  passa  dei  bonitas  immensa,  qaod  orane 

humanum  genus  ob  fede  contagia  culpa 

primi  patris  ade  penas  exsolveret'  ignis 

tartarei,  semper  lueret^  sine  fine  periret:  40 

Ne  frustra  factum  fuerit  sine  fine  cremandum; 


1)  Nopsy  i.  e.  vovq,  adhibeiar  puiim  «  nottro,    et  qotdem   genere 
feminino,  de  divina  Chriiti  natora. 

2)  Pr9venien$.    Codex  liabet  Srewemiem, 

3)  AUa  manui  appinxit:  Imcipit, 
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Ne  privaretar  omni  pietate  flageUam; 

Ne  censeretar  plasmator  plasmatis  osor; 

Ne  gravior  pena  quam  spirituum,  minor  esse 

culpa  videretur  liominum^  si,  quos  caro  prona  45 

et  satan  in  culpam  traxenint,  iugiter  omnes 

torquendi  diris  herebi  cruciatibus  essent, 

enm  pars  spirituum  maior  sit  faota  Ibeata ; 

Ne,  quod  proposuit  deas,  efficeretlir  inane, 

81  nullum  ferret  hominis  plasmatio  fructum,  50 

si  nil  proficeret,  si  prorsus  inatUis  esset; 

Ne,  si  spes  venie  prorsas  sciretur  inanis, 

non  comitaretur  culpam  contricio  cordis, 

cum  tarnen  ob  gemitum,  propter  suspiria  cordia 

a  domino  fuerit  promissa  remissio  culpe.  55 

Cur  homini  plastis  inpressa  fuisset  ymago, 

cur  similis  factus  auetori,  cur  super  omnea 

res  sublimatus  mundanas,  si  miser  omni« 

ignibus  eternis  esset  cruciandus  averni, 

si  quemvis  esset  mors  depastura  gehenne,  60 

si  nuUus  felix  visuras  gaadia  ceiii 

sed  descensurus  infelix  omnis  ad  orcuml 

Quamvis  ad  veniam  flexus  pietate  fuisset, 

auxilium  miseris  inpendere  distuiit  auctor: 

Ut  culpe  gravltas  pene  gravitate  pateret;  ^5 

IJt  plus  dilata  subventio  gratior  esset; 

Ut  certos  tanta  dilatio  redderet  omnes, 

quod  nunquam  per  se  prostrati  surgere  posaent; 

Ut  lex  nature  prius  et  lex  scripta  probate 

essent;  quod  miaime  possent  reparare  ruinara.  70 

Prima  ^)  licet  posse  standi  daret,  altera  nosse, 

utraque  spreta  fuit;  silait  lex  prima,  pereiapto 

vetbere  fratris  abel^  siluit  lex  altera,  postquam 

cepit  adorare  vitulum  iadeus^  adasque 

adventu  christi  lex  inmaculata  daretur,  75 

converteiis  animas  et  ab  omni  orimine  mundans, 


4)  Siipra  vocem  PrtMa  alki  manuf  »ppinxil:    t.  lex  «.,  i.  e.  iciiicei 
(tjr  naturae. 
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hec  antichristo  tandem  veniente  silebit* 

Löx  siluit  media,  peccati  nox  iter  egit 

in  cursu  medium,  quando,  qui  regnat  ubique, 

assumpta  carne,  venit  de  sede  superna«  SO 

Non  potuit  baculo  lex  significata  prophete 

vivificare  genus  humanum;  qaando  propheta 

ad  venit,  patris  eterni  filius,  et  se^) 

ad  formam  servi  eontraxit,  sponte  miserlus, 

tunc  genus  humanum  destrncta  morte  revixit.  85 

Adveniens  iuvit  custos  ieaus  ense  latronum 

plagatnm,  non  lex  moygi  typicata  levita. 

Nulli  lapsorum  suffecit  propria  virtus, 

tantum  peccati  labes  infecerat  omnes; 

quomodo  sufficeret  ex  oinfrtbus  unns,  nl  eins  90 

virtus  cunctoruni  disgolvere  vincula  posset? 

Culpe  sunt  funes,  sunt  vincula,  suntque  cathene, 

per  quas  captivi  fuerant  a  demone  tenti, 

qui  captivari  meruerunt,  iussa  süperbe 

transgressi  domino  se  subtraxere  benigno  95 

et  subiecerunt  inimico  colia  maligno^ 

se  constringentes  ipsins  sponte  cathenis» 

Juste  detentos  statuit  lustissimus  auctor 

nunquam  dissoivi,  si  non  homo  vincula  solvens 

sie  humilis  fieret,  solvendis  omnibus  nnus  100 

tantum  sufficiens,   sicut  fuit  ille  superbus, 

ob  cuius  culpam  cuncti  meruere  ruinam, 

ut  vicium  fastus  animi  contraria  virtus 

expurgaret,  homo  sathanam  devinceret,  a  quo 

victus  homo  fuerat,  ne,  sl  quis  non  homo  victum  105 

et  propria  culpa  prostratum  tolleret  hosti, 

esse  videretur  violenta  ablatio  talis, 

cum  iuste  fuerit  detentus  homo^  licet  ipsum 

fraudibus  illaqueans  iniuste  ceperit  hostis. 

Hinc^  circumventum  servum  si  tolleret  hosti  110 

efficiens  cuncta,  quae  vult,  deus  absque  labore  *), 


5)  Sic  legendam  videtur«    Codex  habet  ee  $e, 

6)  Ali»  manai  in  margine  appinxit :  Nota. 
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non  posset  iustam  sathan  inde  movere  querelam. 

Sed  per  iustitiam,  que  plus  prodesse  valeret, 

apparens  humilis  lollendutii  censuit  auctor, 

quatenus  exiirgat  humilis^),  cum  tale  salutis  115 

viderit  exemplum,  qui  corruit  ante  superbuii. 

Preterea  dominum  presumpsit  spernere  servus^ 

cui  se  subtraxit  et  iniquo  subdidit  hosti ; 

non  possent  ergo  ^),  nisi  compensatio  dampni 

sufficiens  fieret^  celebrari  federa  pacis«  120 

Non  habuit  servus,  domin o  quod  reddere  posset^ 

quevis  res  homine  terrena  indignior  esset, 

omnis  homo  peccator  erat,  neo  par  fuit  illi, 

qui  fuit  immunis  a  culpis  ante  ruinam, 

Preterea,  cum  sit  peccato  debita  pena^  1^<25 

et  maior  pena  maioii  debita  culpe, 

sicut  suffecit  unius  culpa  ruine 

humani  generis^  sie  debuit  unius  esse 

sufficiens  pena  cunctoriim  tollere  culpas; 

sed,  cum  nullius  prostratii  afflictio  culpis  130 

sufficeret  propriis  delendis^  quomodo  posset 

totius  humani  generis  dissolvere  culpas? 

Advenit  tandem  miserendi  tempus,  ut  egro 

optatam  medicus  vellet  conferre  salutera: 

hiC;  licet  imperio  posset  depellere  solo  135 

längerem,  cuius  omni  parere  necesse  est 

cuncta  voluntati,  res  omni  digna  stupore! 

elegit  medicus  medicinam,  que,  licet  egro 

utilior,  medico  tribuenti  indignior  esset, 

Ut,  quocunque  modo  mors  venerat,  omnibus  artis^)     140 

per  medicamenta  contraria  vita  rediret^ 

non  pater  aut  neuma  sacrum^^),  sed  natus  ad  egrum 


7)  Supra  vocem  humilis  alia  mannt  adscripsit:   7to7no, 

8)  ErgOy  ' —  compendium  scrfpturae,  quod  hoc  uno  loco  iiiveni,    sut 
igiiur  aut  ergo  lignificare  videtur. 

0)  Ulrum  artis  an  actis  habeat  Codex,  non  liquet. 
10)    Neuma    (nrivfia)     sacrum   passim   de  Spirilu   Sanclo    a  Sunone 
usarpaiur. 
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descendit,  carne  sampta  de  Tirgine  casta, 

ut,  velud  in  celis  est  patris  filius,  idem 

in  terris  etiam  genitricis  filius  esset.  145 

Ut  monas  patri,  paritas  ascribitur  eins 

proli,  spiritui  sancto  connexio ;  quare, 

cum  domini  scire  servus  cupiisset  et  ipsi 

taliter  eqaari,  proles,  ob  quam  fuit  orta 

tempestas,  alter  ionas  est  in  mare  missa«  150 

Aut  in  spiritibus  tempestas  est  prior  orta; 

lucifer  invidit,  qnod  patri  par  noys  esset, 

quare  presumens  ascendere  corruit,  huius 

fraade  cupivit  homo  sicut  deus  omnia  scire^ 

et  propriis  caruit,  qui  non  concessa  sitivit:  155 

sicut  cunctorum  radix  et  origo  inalorum 

esse  tnmori^)  legitur,  sie  est  dampnosa  cupido* 

sie  tempestatis  utriusque  fuit  noys  alma, 

et  patri  similis  et  par,  occasio  quedam, 

et  sie  utrimque  dampnum  fecisse  videtur*  160 

hinc,  ut  et  angelici  fieret  reparatio  casus, 

et  salvaretur  homo,  debuit  in  mare  mitti. 

Est  lignnm  vite  conpar  sapientia  patri 

(quam  qui  conprendit,  teste  est  salomone  beatus), 

hoc  in  aquam  misit  belyseus,  quando  videndns  16& 

In  mare  mundanum  descendit  filius  et  sie 

ad  se  retraxit  ferrum,  quod  corruity  ad  se 

humanum  revocans  genus  in  primo  patre  lapsum 

et  per  peccata  durum  factum  quasi  ferrum. 

Plantatum  fuit  hoc  lignum,  quando  sibi  carnem  170 

filius  Bssumpsit,  conoeptus  neumate  sacro, 

cuius  opus  david  decursus  dielt  aquarum, 

quo  velud  ignis  aqua  viciorum  extinguitur  estus. 

ecclesie  princeps,  dominus  iesus  et  caput  exstat, 

et  sie  in  medio  paradysi  dicitur  esse.  175 

est  candelabri  medius  stipes,  tria  sunt  hinc 

brachia,  sunt  inde  tria^  iob,  daniel,  noe,  tantum 

tres,  quos  ezechiel  salvandos  vidit  et  ante 


11}  Sopn  vocem  tumor  all»  maanf  sdicripsit:  iujptrbia. 
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et  post  adventnm  tribnentis  ^  ^)  morte  salutem. 
A  patre  per  genitum  cum  sit  sapientia  patris,  180 

sie  facienda  fuit  hominum  recreatio,  sicut 
a  patre  per  genitum  fuit  ante  creatio  facta« 
Ilinc  sumpsit  christus  carnem  de  virgine  matre^ 
ne  quam  pruritu  fedare  libidine  culpe 
contraheret  maculam,  qui  renit  solvere  culpam,  185 

sed  compleretur  patribus  promissio  facta^ 
ut  salvarentur  in  eorum  semine  gentes; 
et  fieret  causa  rite  sie  femina  felix^ 
ut  fuerat  mortis  infelix  femina  causa; 
et  genus  humannm  ^salvaret  femina  fructu;  /  190 

ut  genus  humanum  dampnavit  femina  fructu^ 
ac  eye  fieret  actu  contraria  Tirgo, 
y    sicut  ade  fieret  christus  contrariilS  actu, 
quamvis  exstiterit  prior  era  figura  marie, 
sicut  adam  christi  typns  exstitit  atqne  figura.  195 

Se  deus  ad  formam  servi  contraxit,  ut  esset 
eius  sie  humiiis  descensus,  ut  ante  superba 
plasmati  servi  fuerat  presumptio,  quando 
presumpsit  velie  servus  sicut  deus  esse.    * 
Se  deus  ad  formam  servi  contraxit,  ut  idem,  200 

et  deus  ens  et  homo,  iacturami  redderet  in  se 
subtracti,  et^  parti  neutri  suspectus,  utrumque 
placaret,  parti  gratus  mediator  utrique. 
Se  deus  ad  formam  servi  contraxit,  ut  acta 
et  verbo,  que  sit  vite  via  recta^  doceret,  205 

et|  consummata  doctrina  sufficienti, 
post  diras  penas  et  amara  obprobria  mortis 
in  cruce  supplicium  pateretur,  quatenus  esset 
hostia  sufficiens  nee  non  perfecta  medela 
ad  culpas  hominum  delendas,  ad  redimendum  210 

captivum  genus  humanum  de  carcere  sevi 
hostis^  ad  imperium  solvendnm  mortis  amare, 
ad  portam  celi  reserandam  cuique  fideli^ 
ad  servile  iugum  tollendum  legis  amare^  .; 


12)  Sie  sine  dubio  tat  legendanu    Codex  babet:  irihuenU*. 
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ad  confirmandiim  virtntnm  robor,  ad  hoBteUj  215 

ne  quam  iactnram  Taleant  inferre,  fagandam« 

Justificabantur  homines  in  sanguine  christi* 

Com  mortem  christus  pro  nobis  sponte  subisset 

tarn  patris  assensu  qnam  sacri  neumatis,  ad  nos 

admiranda  dei  grandis  dilectio  claret;  220 

hinc  invitamar^  aceendimor  atque  docemur, 

ut  dominum,  qui  nos  tantum  dilexit,  amemns; 

sie  facti  iusti  cunctarum  a  sorde  lavamur 

culparum  et  diris  a  vinclis  solvimnr  hostis. 

Yel,  quia  pro  nobis  sie  indignissima  passus  225 

orbis  tocius  inmensus  creditur  auctor» 

iustificat  nos  recta  fides  culpasque  relaxat 

Sicut  in  erectum  serpentem  lumina  figens 

est  a  serpentum  sanatus  morsibus  olim: 

sic^  oculis  cordis  qui  respicit  in  cruce  christum  230 

suspensum,  conctis  culpis  mundatur  et  hostis 

eripitur  laqueis,  et  sie  fit  liber  ab  hoste, 

ut,  nichil  invento,  quod  in  ipso  puniat  hostis, 

post  istam  vitam  nequeat  retinere  fidelem. 

Pro  nobis  cbristi  sine  culpa  sanguine  fuso,  235 

sunt  omnes^^)  plene  deleta  cyrografa  culpe, 

üt  post  hanc  vitam  iustum,  quLregna  polorum 

promeruit^  nequeq^  sathanas  reflkere  per  horanu 

nil  sathan  invenit  in  christo,  quOd  cmce  dignum 

esset,  quando  sine  raeritis  fuit  in  cruce  christus  240 

et  nuUam  causam  de  culpa  mortis  habebat; 

hinc  sathane  mortem  suadenti  iure  potestas 

est  prior  ablata  reserataque  ianua  celi, 

ut  Christi  morte  possent  intrare  redempti 

a  sathana,  licet  in  precium  sapientia  tantum  245 

se  patri  obtulerit,  non  ^H|*ti  fraudis  adepto 

retibus  humanum  genomi^usteque  tenenti« 

Yelatus  carne  sumpta  christus  fuit  hamus 

esca  cclatus,  deitatis  cuspis  in  esca 

carnis  delituit,  quo  defixus  fuit  hostis^  250 


13)  Omnet,  fiCgendum  videtur  euneia. 
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quando  presninpsit  muDdam  €ontingere  carnem. 

Adversns  sathanam  pro  mnscipnla  crace  christns 

est  usus  carnemque  suam  posuit  velud  escam; 

attractus  carne  sathauas  fuit  et  cruce  captus, 

ut,  quos  possedit,  captivos  perderet,  ex  quo  ^65 

auctori  nocuit,  in  quo  nil  iuris  habebat« 

Cum  censeretur  victus  iesus,  in  cruce  vicit; 

cum  Christi  in  manibus  crucis  essent  cornua,  mortem 

virtus  ipsius  abscondita  fecit  abire. 

Sic  princeps  mundi  sathan  est  eiectus,  eorum  260 

ens  princeps,  rector,  rex,  qui  niundana  secuntur 

et  propter  curas  mundi  celesda  spernunt. 

Sic  puer  et  sapiens,  peccato  purns  ab  omni, 

est  melior  christus  sathana,  stulto  et   sene  rege. 

dicitor  inde  senex,  quia  lucifer  ante  ruinam,  265 

ante  creaturam  cum  celo  conditus  omnem; 

amisit  stultus,  quos  cepit  fraude  maligna ; 

propter  stulticiam  perdix  est  dictus  et  ipse: 

res  sine  iudicio  congestas  perdidit  omnes, 

natus  in  empireo  regno;  quia  non  sibi  stultus  270 

prospexitj  rebus  spoliatus,  quas  male  cepit. 

Sic  miser  effectus  et  inops;  quia  sponte  quietein 

veram  deseruit,  consumitur  absque  quiete« 

egressum  puerum  de  ödlrcere  deque  cathenis 

iudaice  gentis,  qui  predam  substulit  hosti,  275 

ad  patrem  constat  rediisse,  per  omnia  patri 

equalem,  regem  super  omnia  regna  perhennem* 

Hostem,  quem  faciunt  hominum  peccamina  tantum 

fortem^  vincivit  christus  per  yincula  mortis, 

fortior  adveniens^  homines,  quos  ceperat  hoätis^  280 

quos  tanquam  vasa  viciis  infecerat,  hosti 

abstulit,  ac,  omni  viciorum  SQlde  remofa, 

christus  dulcore  virtutum  rasfleplevit. 

Quos  mors  eiectos  paradyso  tradidit  orco, 

orcum  confringens  ad  celum  Tita  reduxit;  285 

Mors  stravit  morte,  quos  vita  Tita  beayit; 

Quos  ligno  cepit,  per  lignum  perdidit  hostis. 

Ecce  iesuB  christus  summus  fuit  ille  sacerdos, 
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in  cnias  morte,  cni  patria  inre  negata 

ante,  revertendi  grata  est  collata  facultas.  290 

Eb  mnlier  sapiens,  prolis  feconda,  lucernam 

accendit,  qnando  deitatis  lomine  testam 

implevit  nostre  natnre,  celitas  orbe 

everso,  in  melius  mutatis  ante  malignis^ 

invenit  dragmam,  que  corruit  in  patre  primo  295 

perdita ;  quippe  fnit  radix  corrupta  f uture 

corruptrix  sobolis  et  perditionis  origo 

perdita.  sie  fnerat  ovis  a  pastore  reducta; 

prodigns  in  pacem  sie  est  a  patre  receptus: 

huic  vitulus  datns  est,  ob  eum  iesus  in  crnce  passus^  300 

anulus  est  fidei  datns,  est  data  gloria  celi, 

semper  perdurans  corrumpi  nescia  vestis; 

sed  senior  frater,  iudeus,  fratre  recepto, 

qui  sua  consumpsit  sub  iniquo  demone  vivens, 

est  indignatns  nee  patrem  visere  curat^  305 

ex  quo  non  credit,  quod  conpar  filius  eins 

humani  generis  sit  factus  morte  redemptor. 

Mors  christi  mortem  destruxit,  quippe  tuetur 

recta  fides  mortis  a  perpete  morte  fidelem ; 

Aut  mors  destruxit  mortem  tollendo  timorem  310 

mortis,  ut  a  multis  mors  affectetur  amara; 

Aut  mors  destruxit  mortem,  cum  nulla  sequentem 

corporis  ac  anime  nexum  mors  scindere  possit; 

Aut  apud  infernum  iusti  detentio  dicta 

mors  est,  quam  destruxit  mors  indebita  christi.  315 

Ante  dei  mortem  posite  transgressio  legis, 

ne  quisquam  porai  vetiti  transiret  ad  esum, 

quemque  remordebat,  et,  pena  quod  reus  esset 

dignus  pro  culpa^  sathan  insultando  monebat^^). 

legis  contempte  talis  j|fimoratio  scripta  320 

cautio  decreti  censetia|f(|uam  quasi  iudex 

contra  nos  tenuit  hominum  iustissimus  auctor^ 


14)  Juxta  verBus  316  —  3id  in  margine  manot  alia  adjecit:  In  epi' 
itoia  ad  eoioeen,:  delen»,  quod  advertum  nobii  erat  cyrograplium  deeretf, 
quod  erat  eontrarium  nobig,  et  iptum  tulii  de  mediOf  aß^en»  illud  eruci. 

14* 
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et  sathan  opposuit  velüd  accnsator,  adusque 

sublatam  e  medio  affixerit  in  cruce  Christas, 

ne  quis  eam  timeat,  nee  iusto  possit  ob  ipsam  325 

post  mortem  christi  sathan  insidiator  obesse. 

Est  crucifixus  bomo  noster  vetus  in  cruce  christi : 

fomes  peccati,  quo  pululat  usque  vetnstas^^)^ 

sie  fuit  in  christi  cruce  debilitatus  ^  ^),  ut  inde, 

corpore  peccati  destructo^  quod  quasi  quedam  330 

extat  congeries  peccatorum,  licet  insit, 

non  obsit,  non  in  mortali  corpore  regnet, 

non  dominans  faciat  hosti  servire  redemptum, 

si  non  servicio  victi  se  mancipet  ultro 

et  per  consensum  vires  homo  reddat  inermi,  335 

quem  debellavit  devincens  in  cruce  christus. 

Petrum,  qui  verbis  ancille  cesserat  ante, 

post  christi  letum  non  terruit  ira  potentum. 

Sic  christi  pene  solius  simpla  vetustas 

et  pene  et  culpe  nostram  consumpsit  utramque,  340 

dum^  quod  non  rapuit,  messias  in  cruce  solvit; 

primus  ada'm  siquidem  rapuit  solvitque  secundus: 

mandncans  vetitum,  cupiens  sicut  deus  esse, 

infelix  rapuit  et  ab  alto  icorruit  alter  ^^); 

felix,  ut  lape^s  erectus  ad  alta  rediret,  345 

se  precium  solvit  ultroneus  in  cruce  patri. 

Suscepit  christus  legalia,  non  ut  ab  ipsis 

emundaretur,  cum  semper  mundus  ab  omni 

esset  peccato,  sed  servis  tolieret  eins 

sanguine  salvandis  onus  inportabile  legis.  350 

hinc  circumcidi  volnit  carnaliter  ille, 

qui  circumcidi  nequaquam  in  corde  valebat, 

ut  finiretur  trux  circumcisio  carnis^ 

et  firmaretur  pia  circumcisio  cmdis, 


15)  Juxta  Veras.  327  —  328.  in  margine:  In  epiitola  ad  Uomanos: 
hoe  seientes ,  guia  veiut  homo  noster  simul  erucifixuz  est ,  ut  tlestrualur 
corpus  peccati,  ut  ultra  non  serviamus  peccato, 

JG]  Supra  vocem  debilitatus  alia  manui  addidii:  homo  vetus» 

17)  Supra  vocem  aller  adscriptum  e$ii  adam. 
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cum  carnem  incidi  nil  prosit,  Spiritus  autem  355 

vivificet;  membmm  cum  circumciditur  omne 

a  vicioy  tribuit  pietas  divina  salutem. 

que  precessit,  erat  typus  eius,  quam  petra  christus 

inplevit,  quare,  per  cbristum  re  patefacta, 

que  typicata  fuit,  yanescere  debuit  umbra.  360 

Cultro  christus  erat  typicatus  petra  petrino 

octavoque  die  surrexit,  quippe  per  ipsum 

a  cunctis  viciis  hie  circumcidimur  et  post 

in  celo  pena  circumcidemur  ab  omni, 

sanctis  octava  cum  celica  venerit  et^s.  365 

Est  circumcisus  in  solo  corpore  christus, 

ut  concidamus  a  nostris  omnibus,  eins 

exemplo  docti,  peccata  superflua  membris; 

ut  conpareret  abrahe  de  semine  natus ; 

nt,  routaturus  legem,  non,  cum  nimis  esset  370 

dura,  videretur  mutasse  novamque  dedisse, 

ne  sentiret  eam  duram,  pateretur  amaram. 

Non  tantum  corpus  peccati  destruit,  immo 

robur  virtutnm  prestat  crucifixio  christi: 

quid  posset  corda  iustorum  plus  in  araore  375 

confirmare  dei,  quam  credere,  quod  deus  ultro 

perpessus  fuerit  pro  servis  in  cruce  mortem? 

Si  vigili  mente  tractares,  quod  deus  auctor 

rerum,  qui  nuUis  eget,  et  valet  absque  labore 

omne  suum  placitum  conplere,  ilagella,  labores,  380 

invidie  sannas,  alapas,  spurcissima  sputa 

pro  te  dignatus  fuerit  tolerare  crucisque 

tandem  tormenta  turpissinia  sponte  subire, 

ut  sie  castiges  ipsius  dogmate  carnem, 

ne  caro  spiritui  dominetur,  sed  mala  vitans  385 

culparum  bona  virtutun^^secteris,  ut  arcem 

cell  conscendas,  effectmoiber  ab  hoste: 

qualiter  anderes  ab  amore  recedere  christi 

et  victo  sathane  rursus  submittere  collum? 

Ex  virtute  crucis  est  et  crucis  utile  Signum,  390 

Signum  demonia  crucis  exhorrent,  cruce>  victa, 

et  fugiunt,  quociens  ipsis  opponititr,  unde 
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Kignatos  sancte  signo  crucis  effidt  inde 

sigiinm  securos,  qaod  ab  ipsis  eflfiigat  hostes. 

Mors  Christi  mortem  destmxit  vitaqae  vitam  395 

instruxit;  nobis  est  morte  redemptio  mortis 

et  christi  vita  vivendi  regola  facta. 

Nil  egit  vel  ait  mortali  corpore,  qaod  non 

serviret  nostre,  scriptura  teste,  saluti, 

ut  DOS  certificent  vestigia  visa  magistri,  400 

qne  via  perducat  ad  celica  regna  sequaces. 

In  cruce  pendere  docuit  nos,  qnando  pependit, 

quo  Caput  ^^)  ascendit,  si  scandere  fnembra  velimns. 

Non  crnx  erigitnr  a  nobis  mortis  amare, 

quamvis  mors  capitis  nos  mortem  cogat  amare^  405 

qne  fieret  quamvis  inpar  retributio  mortis 

illius,  qne  nos  omnes  a  morte  redemit. 

Hinc,  licet  inpariter,  saltem  pro  posse,  propheta 

se  responsurum  merito  promisit  herili, 

in  mortis  calice  merituro  dona  salutis.  410 

Quam  plures  sancti,  vestigia  sacra  seqnentes 

christi,  morte  brevi  vitam  meruere  perhennem! 

Crux  tamen  exigitur  levior,  crux  duicis  amoris, 

quamvis  hie  expers  cruciafus  non  queat  esse. 

Crux  habet  hec  latum^  longum,  sublime,  profundnm:   415 

Ut  Sit  latus  amor,  quivis  inimicus  ametur; 

Ut  longus,  duret,  in  fine  Corona  sequatur; 

Ut  Sit  snblimis,  sit  in  ipso  intentio  recta; 

ut,  quod  celatur,  habeat  crux  ista  profundum, 

non  ascribatur  meritis  dilectio  nostris,  420 

sed,  cur  auctor  eam  dederit,  fateamur  opertum. 

Ad  mala  ne  pedibus,  manibus  moveamur  agenda, 

preceptis  domini  confixi^^)  sint  quasi  clavis!  l 

Expansas  largasque  manus  ha|pamus  egenis!  | 

Meutern,  que  caput  est,  punglrconpunctio  spina^^)!    425    j 

Ne  videant  vana,  caligent  lumina  nostra! 


18)  Caput,  Annoiatiö  interlinearis  habet:  ehristus, 

19)  Ad  vocem  eot^fixi  in  margine  adjicitor :  pede9  et  manus. 

20)  Annotatiunculaiii  marg^iialeni  lectu  difficUIimam  omiai. 
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Sint  opprenonun  patule  damoribus  aares! 

Pandator  latus,  ut  dilectio  prodeat  extra 

et  de  ex  sede  cordis  procedat  ad  actum! 

YeP^)  cor  vidnam  lateri  lesom  foit,  unde^  430 

ut  compescamiui  a  vania  corda,  docemiir« 

Mors  foit  electa,  que  mortem  tolleret  et  nos 

informans  nostre  prodesset  tota  salati« 

qua  nuUa  utilior  redimendisj  nulla  valeret 

nobis  a  viciis  carandis  aptior  esse«  435 

quis  servns  taati  domini  presumeret  esse 

tantis  ingratos  et  tot  meritis,  nee  amaret 

tantom,  qoi  tanto  servom  prevenit  amoref 

Cid  daros  christi  cruciatus  corde  videnti 

dura  videretur  crüx,  que  debetor,  amoris,  440 

quo  persoadetur  cruce  significata  salatisl 

Sic  exaltatas  ad  se  deus  omnia  traxit; 

aervi,  per  mortem  domini  de  morte  redempti, 

sunt  tracti  meritis,  ut  ament  dominumque  sequantur 

et  post  hane  vitam  regnent  in  pace  perhenni.  445 

Sic  crucis  in  palmam  christus  conscendit  et  eins 

fructus  apprendit,  animarum  milia  miilta^'). 

Verum  dieuntur  omnes  unus,  quibus  unus^^) 

est  amor,  una  fides^  unum  lavacrum,  caput  unum. 

hino  in  pisdnam  descenderat  angelus  unus;  450 

christus  GonsiÜi  magni  fuit  angelus  iste, 

turbabatur  aqua,  populo  crudfige!  strepente; 

sed  sanabatur  unus,  per  quem  tamen  omnes 

sunt  designati^  salvandi  sanguine  christi; 

cum  cnrrant  omnes,  bravium  tamen  acdpit  unus»         455 

Sic  deus  a  ligno  regnavit,  morte  redemptos 

effidens  iustos  et  rectos  corde  fideles. 

Sic  splendente  super  humerum  cruce,  quod  iesus  esset 


21)  Fei.  Codex  habet  vJei. 

22)  jQKfa  VerM.  446-447.  margo:  Salowwm  im  tmUieis  camtiearum: 
Dixi:  ättendam  in  paimam  ei  appreüemdam  flruehu  ein», 

23)  Margo;  jipottoiui  ad  ßpk9$i9i:  nmu9  d^mtmus^  mmaßdet,  umum 
aplUma ,  umtu  demg  et  paier  wjmium. 
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perpes  et  omnipotens  princeps,  elarescere  cepit. 

Sic  pater  ob  mortem  christo  nomen  super  omne  460 

nomen  donavit,  nt  in  eins  nomine  flecti 

debeat  omne  genn,  qnia  sciri,  qaod  deus  esset^ 

cepit  post  mortem,  cum  surrexisse  pateret 

ipsum  de  morte,  qui  mortem  sponte  subivit 

(crebro  dicuntur  fieri,  dicuntur  oriri  465 

res,  quando  primo  conparent,  primo  sciuntur) : 

gloria  post  mortem  despectam  iure  secuta  est, 

mors  humilis  meritum  fuit,  exaltatio  merces. 

Eneus  est  serpens  iesus  exaltatas :  in  ere, 

quod  deus,  et,  quod  sit  mortalis,  in  angue  notatur,      470 

es  durat,  mors  per  serpentem  venit  in  orbem. 

Yirga  potestate  deus  est,  conversaque  virga 

est  in  serpentem,  quando  deus  est  homo  factus; 

hunc  metuit  moyses  et  fngit^  quando  peremptum 

discipuli  fugiere  iesum,  quasi  non  deus  esset;  475 

post  tenuit  caudam  moyses,  serpensque  reversus 

est  in  Tirgam,  discipuli  conpleta  videntes, 

cum  surrexisset,  promissa  fidelia  christi^ 

credere  ceperunt,  quod  homo  simul  et  deus  esset. 

Quando  resurrexit  christus,  dubitacio  cessit  480 

et  magis  aucta  fides^  magis  elucescere  cepit. 

In  colubrum  virga  moysi  conversa  magorum 

consumpsit  colubros^  christus  medicamine  mortis 

mortem  destruxit,  diris  serpentibus  ortam. 

Aut  virga  moysi  typicata  est  crux  sacra  christi:  485 

Ut  virga  pharao  devictus,  sie  cruce  demon, 

hie  virga,  ille  cruce,  dure  est  cruciatus  uterque. 

de  christo  scripsit  moyses,   hinc  dicitur  apte, 

virgam  sive  crucem  christi  tenuisse  prophetam. 

Accipitur  per  serpentem  sapientia,  brutis  490 

Omnibus  in  genisi  legitur  prudemor  anguis. 

Primo  stulticia  verbum  crucis  est  reputatum, 

post  reputabatur  sapientia  maxima,  maior 

omni,  quam  quisque  sapientum  posset  habere: 

sie  colubro  moysi  colubri  periere  magorum,  495 

emicuit  eimctis  christi  sapientia  maior 


Cttfante  Petro  Chriit.  Kierkegaard.        217 

et  prorsus  stulta  mondi  sapientia  visa  est. 

Hac  vii^ga  rubrum  mare  pertransivit  hebrens^ 

est  cum  militibus  pharao  submersus  in  undis : 

sie,  fuso  factum  quasi  rubrum  sanguine  christi,  500 

emundans  salvat  sacrum  baptisma  fideles 

et  mersum  sathanam  cum  culpis  cedere  cogit 

Tarn  mors  agni  quam  rubrum  mare  iuvit  hebreos, 

tam  lavacrum  mundat  iustos  quam  passio  christt 

Tarn  per  aquam  nobis  venit  quam  sanguine  christus,   505 

de  cuius  latere  manabant  sanguis  et  unda. 

Hec  sacramenta  duo  significata  fuerunt^^): 

limpha  de  cinere  vacce  facta^  quia  christum 

vacca  figuravit,  einis  est  memoratio  mortis; 

sicut  mundavit  homines  aspersio  limphe,  510 

culparum  sordes  abolet  baptismatis  unda. 

integra  vacca  fnit  etate  et  ruffa  colore, 

absque  iugo  semper^  macule  cuinslibet  expers: 

in  quovis  opere  perfectus^  sanguine  ruffus, 

absque  iugo  culpe  mortalis,  mundus  ab  omni  515 

Christus  erat  macula  veniali,  secula  mundans. 

Limpha  marech  propter  lignum  dulcescere  cepit^ 

et  cruce  pensata  christi  dulcescit  amarum. 

Ut  petra  fudit  aquas  Tirga,  sie  in  cruce  passi 

a  christi  latere  fluxit  cum  sanguine  limpha.  520 

sie  ysaac  ligna  crucis  alme  ligna  fiierunt, 

in  quibus  est^^)  aries,  homo  christus,  passus,  at  idem, 

ens  ysaac  deitate,  nichil  fnit  in  cruce  passus. 

celestis  patris  abraham  typus  exstitit:  unum, 

quem  genuit,  voluit  exsolvere  debita  morti,  525 

et  patri  placuit  celesti  passio  christi. 

inter  indaice  gentis  pingentia^^),  dure 

ut  vepres,  odia  pacienter  filius  hesit. 


24)  Ad  Verii.  505—7.  mftrgo :  In  epiitoht  Johannis  :  ^ie  egt^  qui  venu 
per  aquam  et  tanguinem^  ieiUM  ehrUtU9^  non  in  aqua  tolumy  Med  im  aqua 
et  tanguine, 

25)  Eit;  emendatio  iDterlinearii :  em» 

26)  Pmgentia  $  emeadatio  interUiKMuni :  pungemtia. 
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Qni  pro  peccatis  occidi  debuit  hyrcns, 

humane  christi  natare,  sed  typus  alter  530 

divine  tantum  fuit,  emissarius  hyrcus, 

Sic  crux  est  vectis,  cui  botrus  christus  adhesit, 

et  duo  vectores  duo  sunt,  gentilis,  hebreus^^). 

Sic  dtto  ligna  crucis  vidue  duo  ligna  fuerunt: 

ecclesie  vidue,  veneranti  ligna  salutis^  535 

non  vel  deficiet  unguentum  neumatis  almi, 

vel  christi  munda  caro  significata  farina« 

Ut  carnem  christus  assumpsit,  quatenus  esset 

nobis  in  precium,  sie  sunipsit,  ut  esset  in  escam. 

Pauis^  quem  christus  pro  vita  contulit,  eins  S40 

mundum  corpus  erat,  ut,  sicut  yenit  ob  escam 

mors  prius  in  mundum,  sie  esca  vita  rediret; 

Ut  cibns  angelicus  hominum  pariter  cibus  esset; 

Ut  Don  deficerent  anime^  si  pane  carerent, 

sicut  deficiunt  subtracto  corpora  victu.  545 

Quisquis  de  pane  non  manducaverit  isto, 

non  in  se  yitam  semper  cruciandus  habebit. 

Hie  cibus  est  anime,  non  corporis,  et,  nisi  mundus, 

nullus  presumat  escam  contingere  mundam. 

Quisquis  presumit  indigne  sumere,  teste  550 

paulo,  iudicium  sibi  summit,  dignus  averno. 

Ut  iusto  mortem  pacienti  vita  paratur, 

iniusto  sie  mors  audenti  sumere  vitam« 

Ut  iustos  semper  typicatus  pasceret  agnus, 

ad  meliora  bonis  meritis  transire  studentes,  555 

sicut  iudeos  paschaiis  paverat  agnus, 

servantes  Septem  festum  paschale  diebus, 

in  tanto  numero  tempus  signantibus  omne, 

cum  Septem  tempus  pertranseat  omne  diebus. 

Hinc  in  vere  die  domini,  decima  quoque  luna^^)^        560 

tendens  ierusalem  iesus  est  in  honore  receptus 


27)  Supra  vocem  genlilis  adjectam  eil:  gciiieeiy  deüide  et  adacriptoiB 
lupra  vocem  hebreusk 

29)  In  margin'e  adscripiam  eat:  Noia, 

1 


( 
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et  qnarta  decima  lana  contraditos  igni 

penarum^  tensus  cruce  sexta  luce  pependit 

et  post,  in  tamulo  septena  lace  qaiescens, 

octava  elegit  a  morte  resurgere  tantum,  565 

ut  no8  post  lacrimas,  cordis  saspiria,  peaas, 

pro  colpis  habitas,  post  pacem  sive  qoietem 

iusticie  gratis  coUate,  carne  resumpta, 

octava  surrectoros  etate  doceret, 

et  manifestaret,  quod  significatas  in  agno  570 

paschali  faerit,  redimens  a  faacibus  hostis 

morte  saa  genns  hamanam,  quo  tempore  morte 

agai  paschalis  fuit  a  pharaonis  iniqui 

imperio  populas  effectus  liber  hebreus. 

Quare,  qae  iossa  sant  hystorialiter  ante  575 

iudeis,  typicum  tantnm  oomedentibas  agnom, 

debent  servare  nonc  spiritaaliter  omnes, 

qui  sacris  yeri  pascantar  camibas  agni. 

Sic  sangais  sapra  postem  ponatnr  ntrnmqae, 

quatenus  et  corde  credatnr  passio  christi,  580 

nee,  quam  cor  credit,  formidet  lingua  fateri; 

sed  supra  positum  Urnen,  frons  corporis,  instar 

edis  claudentis  hominem^  radiante  patenter 

insignita  cruce^  fateatnr  abesse  pudorem. 

Sic  salvabantnr  omnes  a  morte  gementes,  5S5 

quorum  sigaavit  cnicis  emala  littera  fronte«. 

Yinceret  ut  gedeon,  est  iassns  habere  trecentos, 

quot  thau  significat:  sie  qnisque  fide  crucis  esse 

debet  munitus,  ut  vincat  fortior  bestes. 

Non  amalech  vinci  potuit,  nisi  quando  levavit,  590 

erectasque  manus  moyses  crucis  instar  habebat. 

Aut  est  hoc  Urnen  intentio  mentis,  ut  edis, 

in  qua  quisque  manet,  dum  cogitat;  et,  cruce  christi 

pensata,  quivis  intendat,  ut  absque  reatu 

ad  patriam  tendat,  carnem  crnciare  rebeUem!  595 

Ut  restringatur  petulantia  fluxa,  domentur 

luxurie,  cuncta  pellantur  crimina,  dogat 

dnglo  uiundicie  carnis  maceratio  renes! 

Est  corpus  christi  nobis  altaroi  nee  inde 
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essend)  tabernacli  fiervis  licet,  ut  qnibiis  ibgens  60D 

est  Studium,  cura  permaxima  corpus  alendi 

et,  quicquid  corpus  infirmum  poscit^  agendi. 

Fundimus  usque  preces  per  christi  corpus,  et  inde 

recte  censetur  altaris  nomine  corpus» 

Extra  castra  iesu,  sicut  yituli,  velud  hyrd^  605 

carnes  penarum  gravium  sunt  igne  cremate; 

christo  pontifice  regnum  penetrante  polorum, 

sanguinis  oblata  est  effusi  passio  christi, 

ut,  sie  edocti,  nos  extra  castra  malorum^ 

non  pravos  pravis  imitantes  actibus,  extra  610 

castra  voluptatum  carnem  maceremus  et  igne 

penarum  consumamus,  quecunque  saluti 

obvia  senserimus  nostris  animabus  obesse, 

ut  per  pontificem  christnm  laudabilis  eins 

patri  reddatur,  suscepta  in  sanguine,  nostra  615 

a  luteis  culpis  mundata  per  aspera  Tita. 

Aut  presententur  anime  pro  perpete  vita 

iuste,  prestanda  post  vite  dura  prioris 

(Dicuntur  sanguis  anime^  quod  propria,  sicut 

3^)quidam  testantnr,  sit  eis  in  sanguine  sedes).  620 

Sic  extra  portam  christus  passus  fuit,  ut  nos 

ipsius  exemplo,  quasi  portis^  sensibus  omni 

peccato  clausis,  pacienter  dura  feramus, 

et  3  ^)  sie  sanctificet  nos  fuso  sanguine  christus, 

et  prodesse  queat  ipsius  passio  nobis«  625 

Dura  quidem  sunt  hec^  sed  premia  summa  merenlur; 

angusta  est  porta,  sed  ducit  in  atria  celi; 

non  sunt,  que  patimur,  vite  condign^  perhenni, 

que  si  vitetur,  horrenda  gehenna  sequetur. 

Hec  attendentes  sancti  generaliter  omnes  630 

elegere  viam  multum  carnalibus  artam, 

atque  brevi  lucta  palmam  meruere  perhennem, 

exeraplisque  docent^  ut  mortificare  yelimus 


29)  Supra  vocem  esse  adscripiom  eet :  edere, 

10)  Membrana  paululam  arrosa ;  periit  ex  lioc  vei'su  lii«ra  inilialis. 

31}  Haec  vox  periit. 
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carnem  cum  viciis  patrie  celestis  amore, 

indactique  pedes  mnnimns  pellibus,  ex  quo  635 

felices  sequimnr,  qni  pelles  mortificabant. 

Esse  prius  debent  animalia  mortoa,  quam  sint 

ipsorum  pelles,  ut  fiat  calceas,  apte. 

Ne  dorus  renum  videatar  cinctus  ad  esum 

agoi,  subseqaitur,  ne  calceus  in  pede  desit  640 

Et  bene  subsequitur,  quod  edentis  debeat  esse 

in  manibus  bacnlns,  per  quem  custodia  snmi 

pastoralis  habet,  ne  qnisqaam  snmere  cnram 

pastoris  curet,  nisi  renes  cinxerit  ante; 

Ne  Sit  poliatns,  qni  munda  docere  tenetnr;  645 

Ne  contradicat  vita  sermonibns  oris; 

Ne  vilis  Tita  faciat  Vilescere  verbum; 

Ne  deprendatur  moUis,  qui  forlia  snadeU 

Aut  habet  in  manibus  baculum,  qui  propter  amorem 

Christi  sustentat  per  opus  pietatis  egenum.  650 

Azimus  hinc  panis  adiungi  debet  ad  esum, 

azimus  is  panis  opus  est^  quod  gloria  vana, 

tanquam  fermentum,  minime  cormmpit,  et  illud, 

ut  prosit  sumpta  caro  christi,  debet  adesse* 

Agrestes  assnnt  lactuce^  quando  reatus  ^^5 

nostros  dissolvit  contritio  cordis  amara. 

Vespera,  qua  cepit  oblatio,  non  nisi  sexta 

est  presens  etas^  finis  seu  vespera  mundi« 

Nox,  in  qua  cames  assari  precipiuntur, 

est  presens  seculum,  culpe  caligine  factum  660 

obscuruui,  quasi  nox,  inspecta  luce  perhenni. 

Est  enigmatica,  velud  in  speculo,  modo  per  spem 

Tisio  perque  fidem,  non  per  speciem  neque  per  rem, 

ut  comprensiva  patrie  plenissima  fiet: 

cognoscemus  ibi  deitatem,  sicut  ab  illa,  665 

omnia  secreta  cordis  noscente,  videmur. 

Hie  nemo  poterit  faciem  conprendere  christi, 

que  deitas  semper  est  inmutabilis  iu/se; 

hie  nemo  cordis  oculis  penetrare  valebit, 

qualiter  omnipotens  dominus  sit  trinus  et  unus:  670 

presentis  vite  fidei  gratissima  merces 
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in  patria  sancds  dabitur  conprensio  talis. 

Sed  stans  in  petra  petreque  foramine  ^christi, 

qui  credit,  quod  homo  crucifixns  sit  deus,  et  quod 

de  morte  ad  vitam,  de  terra  ad  celica  regna,  675 

ut  patri  conpar  conregnet  ei  sine  fine, 

transierit,  christi  feliciter  ipse  fidelis 

posteriora  videt,  natnram  tempore  factam, 

ex  quibus  ad  faciem,  velad  ad  celestia,  scandet 

Hie  christi  facies  hec  antiquissima  debet  680 

per  gustum  fildei  comedi,  faciem  tarnen^  usqae 

in  patria  fiat  conprensor,  nnlius  habebit 

huic  nova  cnm  christi  natura  accesserit,  omnia 

de  christi  cessare  vetus  promissio  debet 

adventu,  sicnt  per  lucem  toUitur  umbra:  685 

per  rem  promissam  recipit  promissio  finem; 

vanescnnt  signa,  quando  signata  coruscant; 

quando  deus  solvit  promissum,  desiit  esse 

promissor,  cepit  gratissimus  esse  solator. 

Ante  redemptoris  adventum  visio  noctis,  690 

est  enigmatica  post  visio  dicta  diei: 

sed  conprensiva  censetur  visio  lucis* 

visio  corporea  deitatem  non  capit,  ex  quo 

Spiritus  est  deitas,  oculis  non  apta  videri 

corporeis,  oculis  deitatem  nemo  videbit  695 

Cum  dissolvat  aqua  carnes  et  roboret  ignis, 

non  fuit  agnus  aqua,  verum  fuit  igne  coquendus, 

ut  typicarentur  christi  tormenta  per  ignem, 

non  per  aquam,  per  que  sie  est  solidatus,  ut  ultra 

effera  mors  in  eo  nil  posset  iuris  habere,  700 

non,  inpassibilem  factum,  contingere  pena. 

Non  crudus  comedi  paschaiis  debuit  agnus, 

non  decoctus  aqua:  sie  a  nobis  neque  credi 

debet  purus  homo  christus,  nolentibus  illum 

pensata  coquere  deitate  sua,  neque,  plastes  705 

qualiter  ejQfectus  sit  homo,  ratione  requiri 

humana,  cum  corrigiam  dissolvere  christi 

non  queat  humana  sapientia,  sie  aqua  dicta 

sieut  furtiva^  que  duicior  esse  videtur. 
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Decoqnitnr,  qiiod  discntitnr  subtiliter,  nnde  710 

credi,  qnod  faerit  deus  incarnatas,  oportet, 

qaaliter  hec  faerit  facta  iacarnatio,  qnainvis 

€orde  SBgax  vigili  sapiens  inquirere  cesset. 

Istud  discQtere  probibemar,  credere  iussi; 

Montem  precipitur  lapidari  bestia  tangens*  715 

Per  cor  scandat  homo,  deos  exaltabitur,  ut,  qao 

Celsius  iste  volet,  videatur  celsior  ille« 

Coctus  in  igne  agnas  comedatur^  nt  omnia,  flatu 

dispensante  sacro,  credanlur  facta  fnisse« 

Sunt  Caput  atque  pedes  ac  intestina  voranda:  720 

In  christo  deitas^  sublimior,  est  caput  agni^ 

Pes  notat  humanam  naturam,  iure  minorem, 

Sunt  intestina  christi  mysteria  tecta. 

Devorat  ille  caput,  qni  credit  corde  fideli, 

quod  deus  existat,  christo  qui  cunota  creavit;  725 

Devorat  ille  pedes^-  sacra  qui  vestigia  christi, 

humanos  eins  actus  imitando,  requirit; 

Intestina  vorat  agni,  qui  nubila  verba 

aure  bibit  vigili  mandataque  mystica  christi. 

Sic  festinanter  comedet  mysteria  christi,  730 

cognoscens  avide  mandata,  libenter  adinplens, 

quatenus  ad  patriam,  cum  sit  peregrinus,  hanelet, 

ne  locus  in  patria  perdatur,  si  mora  fiat, 

et  mandata  dei  tardet  conplere  viator« 

Agno  non  debet  sumpto  remanere  quid  osqne  735 

mane:  penetrare  christi  mysteria  cura 

curemus  vigili  tenebroso  tempore  vite 

presenlis,  ne,  cura  venturi  mane  diei 

fulserit  unius,  quem  nunquam  vespera  claudet^ 

torporis  nostri  teneamur  pendere  penas*  740 

Igni  post  esum  sunt  tradita  queque  reperta: 

sie  occulta  dei,  que  non  penetrare  valemus, 

non  contempnamus,  quasi  non  credenda,  sed  igni 

cuncta  penetranti  tradantur  neumatis  almi. 

Quem  dictas  vigili  scrutantem  corde  figuras  745 

ultra  vexare  fidei  dubitatio  posset? 

Quis  non  quam  plura  censeret  frivola  verba 
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hystorie,  si  non  de  chrifito  scripta  faissent, 

si  non  sensns  eis  inclosns  mysticus  esset  i 

Que  de  paschalis  agni  lex  continet  esn,  750 

qnomodo  preciperet  dominus,  nisi  mystica  sciret? 

Quamvis  non  vetitns  divina  lege  fuisset, 

qnis  vellet  vesd  de  crndis  carnibus  agni? 

Hinc  se  venisse  dixit,  non  solvere  legem, 

sed  conplere  iesus,  qnia  spiritualiter  illam  755 

inpleri  docuit:  per  enm  qnoqae  gratia  facta  est, 

qua  lex  inpletur,  que  sie  gravis  extitit  ante 

et  sie  dura  fnit,  nt  totam  nemo  teuere, 

nemo  conplere,  nemo  tolerare  valeret. 

sed  moyses  sedit  in  petra,  lexque  quievit  760 

in  christo,  lapide,  quem  Septem  dona  propheta, 

signantes  oculos  YII,  conspexit  habere. 

hie  de  monte  sine  manibus  lapis  absque  virili 

quolibet  est  opere  cesns,  qui  crevit,  adusque 

mens  fieret  grandis,  ad  quem  gens  confluet  omnis;       765 

hinc  aron  dictus,  cum  sacri  neumatis  igne, 

nr  dicto^  gravia  legis  mandata  levavit; 

dicta  manus  moysi,  reserans  et  flamine  sacro 

illustrans  hominum  mentes,  ut  suggere  noscant, 

discant  extrahere,  norint  emungere  fructum  770 

de  foliis,  mel  de  petra^  de  cortice  succum^ 

ex  duris  oleum  saxis,  ex  osse  meduUam, 

ac  intellectum  sacrum  cordisque  palato 

duicem  de  verbis  antiqui  legis  amaris, 

Sed^  cum  velari  iam  constet  grana  salutis  775 

verborum  paleis,  fidei  preslantia  robur; 

quis^  quantam  curam  servis  inpenderit  auctor 

noster  ab  antiquo,  vigilanter  mente  revolvens, 

non,  quantas  possit,  grates  exsolvere  curet, 

non  respondere,  quibus  obsequiis  queat,  etsi  780 

non  paribus  tanfis  meritis,  ferventer  hanelet? 


V. 

Einige,  alte  Lateinische  Gedichte 

auf 

ohann  Hufs^  Hieronymus  von  Prag 
und  Johann  Ziska. 

Mitgetheilt    von 

M.  Christian  Adolph  Pescheck, 

Diaeonai    in  ZittAD. 


Nachstehende,  den  unvergefslichen  Hafs,  so  wie  Hiero- 
ymus  und  Ziska  feiernde  Lateinische  Gedichte  sind 
ingst  in  einem  Cfeintionale  von  Königinhof  in  Böhmen  entd- 
eckt worden.  Da  sie  nicht  unwichtige  historische  Docu- 
lente  sind,  so  habe  ich  mir,  der  ich  sie  auf  einer  literari- 
chen  Reise  zu  Prag  kennen  lernte,  eine  Abschrift  ausge* 
eten,  um  sie  öfifentlich  bekannt  xu  machen.  Sie  ersehe!-* 
en  mir  als  eine  wardige  ^'orbereitung  auf  die  beabsichtigte 
ietzung  eines  Monuments  für  Johann  Hufs  zu  Costnitz. 

Peicieck. 


1. 
Hymnus  rhythmicus. 
in  die  Joannis  Hüi,  Saneti  Christi  Martyris 

Pange  lingua  gloriosi 
Proelium  certaminis, 
*  Quo  beliantur  Studiosi 
Vi  divini  numinis. 
Contra  dolos  criminosi 
Et  pervers»  agminis. 

ftitt.  theol.    Zeiiickr.  Kl.  \  1^ 
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Virnra  gignit  Tirtoosum 
ßoemoniin  regio, 
Castum,  pimn,  frnclaosnm 
Sao  foiret  gremio^ 
Viva  fide  animosum 
TraDsmittit  eoncilio, 

Ubi,  legis  Teritatein 
Forti  mente  profiteng, 
Tectaofi  deri  vanitatem 
Voce  clara  detegens, 
Ac  vivefidi  pnritatem 
Per  loriptoraf  asaerens, 

Tanqnam  pravos  condempnatur, 
Verus  a  fallacibas, 
Vindis  diri«  mancipatur 
JostiiB  a  acelestibus, 
Sanctas  fgne  eoncreniatnr 
Saevis  a  torloribus. 

Sic  fidelis  Goronatur 

SerTUS  vitae  lanrea, 

Et  honore  sublimatnr 

In  coelorum  patria, 

Qoi  trinmpfaat,  dum  luctatnr 

Mundi  cum  malitia. 


Patri  sommo  atque  nato 
Lfius  sit  et  imperium, 
Ac  spiritui  beato 
Ultra  aevi  terminum, 
Qui  fideli  tribniato 
Saum  donat  gaudium« 
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2. 
Nutnerale  M.  Joannis  Hus« 

Vitam  congfantis  ConstanCia  aaitnlit  Haigi, 
Relliquiag  vivax  gnrgite,  Rbene,  vefaig. 


3. 
Epitaphium  S.  Martyris  M.  Joannis  Hus. 

4 

Sidng  ut  auriGolam,  patria  quod  falgit  in  ora,. 

Hnggiug  a  Boämia  depulit  et  tODebrag. 
Caesaris  Ausonicig  objectua  fraude  chjnierig, 

Pro  Christi  exustns  dpgmate  martyr  obit. 
Sic  evangelii  contrariag  hogtibog  illam 

Quam  dominiig  gortem  gervug  in  orbo  fovet. 


4. 

Numerale  M«  Hieronymi  Pragensis. 

Jnngitur  in  coelig  plag  igfe  Hiei'Onyniag  Haggo, 
Exuviae  Rheni  congoeiantur  aqaig. 


Epitaphium  8.  Martyris  M.  Hieronymi  Pragensis. 

Ante  gaam  funas  quo  oon  facnndiug  alter 
Ad  coeli  properang  gaudia  eygnug  ovat, 

Qnam  gemel  amplexi  Chrigti  poguigget  aniorem, 
Cum  goGio  gancte  malait  igne  mori. 

Magcula  quo  virtug  abg  te,  BoSmia,  cegsit. 
Dam,  iaga  Pontificom  ferre  coaeta,  gemis^ 

Rubigallus  Pannoniui. 


15 
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Epitaphium  Joann.  Zizkae^ 

equüis  bohemi,  verüatis   Dei  aaeriorü  strenui  ac 
de^fenioris  acerrimi. 

Hie  ego  Zizca  cubo  non  ulli  Marte  secundiis. 

Si  cum  principibus  vis  numerare  duces, 
Qui  sibi  perpetuam  decus  einemere  friumphis, 

Non  minor  bis  armis  inferiorve  fui. 
Propter  aTaritiam,  fastum  luxusque  nefandos 

IFunigeris  postqnain  destrao  claustra  viris, 
Consilio  quantum  Romanis  Appins  ille 

Profuit,  ntilis  ant  Marte  Camillag  erat: 
Herculea  in  tantn^n  luunit  mea  clava  Bohemos, 

Doctorum  cineres  fortiter  ulta  pios. 
Strenuas  oppositos  quoties  rapiebar  in  bestes, 
I       Sic  rexit  gnavam  mens  animosa  manum,  ^ 

Ut  Marte  undecies  comniigso  victor  abirem» 

Tantus  erat  patriam  peste  levare  laben 
Mollibus  hinc  monacfais  me  detraxisse  sagenam 

Egregia  belli^  condilione  reor« 
Namque  fame  fratrnm  causam  dum  vindicQ  miles, 

tn  pingues  acuit  tam  mea  membra  Dens, 
Fortibus  obreniant  nt  quae  sudore  Monarchis, 

Sint  ludo,  visu  prisca  tropfaaea  mihi. 
Et  Romana  nisi  prohiberent  i^ceptra^  mererer 

Heroas  inter  nomen  habere  pios. 
Sed  contenta  loco  gacro  cum  membra  quiescant, 

Invidia  raptus,  perfide  Papa^  vale! 

Matth.  Flaciu9  Iflyrünts^ 


VI. 

Eine  Predigt  von  Joh^uies  Bugenliagen, 

im  Kloster  Belbuck  gehalten. 

\  Aus  dem  Originale  mitgetheilt 

▼  •n 

D.   Carl  Eduard  Förstemanu, 

SecreUir  an  der  UoiveniiatfbUiiioUMk  ■■  Halle, 


Mßie  nachsteheude  Predigt  Bngenhageni  gehört  off^enbar,  io  wie 
deMen  (im  nächsten  Stüeke  dieser  Zeitschrift  folgender)  SendbrUf 
UH  die  Schüler  ssu  Treptow  j  wo  er  das  Rectorat  der  Stadtschule 
verwaltet  hatte,  höchst  wahrucheinlich  der  Zeit  an,  als  er  noch 
der  Römiseh-Katholischen  Kirche  anhing.  Beide  Schriften  sengen 
nicht  nur  von  seiner  classischen  Bildung  und  seiner  genauen  Bibel- 
kenntniüi,  sondern  auch  von  seiner  schon  erlangten  Einsicht  in 
den  Geist  des  Eyangeliums  sowohl  als  in  die  Gebrechen  der 
Kirche  seiner  Zeit,  so  wie  von  dem  sittlichen  Ernste  und  Eifer, 
mit  dem  er  schon  damals  auf  eine  Verehrung  Gottes  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  drang,  wie  sie  sich  yornehmlich  in  dem 
Lebenswandel  der  Christen  an  den  Tag  legen  müsse.  Sie  machen 
uns  demnach  mit  seinem  Evangelischen  Wirken  kurx  vor  seinem 
Aastritte  aus  der  Päpstlichen  Gemeinschaft  bekannt,  und  bestätigen, 
da  sie  uns  zugleich  einen  Blfck  in  den  traurigen  religiösen  und 
kirchlichen  Zustand  der  damaligen  Zeit  thun  lassen,  die  Nothwen- 
digkeit  der  Reformation.  Die  Leser  unserer  Zeitschrift  werden 
daher  gewifs  dem  Herrn  D.  Förstemann,  der  sich  bereits  durch 
die  Herausgabe  mehrerer  wichtigen  Urkunden  um  die  Reformations- 
geschichte sehr  verdient  gemacht  hat,  für  die  Mittheilung  dieser 
Beiträge  sich  dankbar  verbunden  erachten. 

Beim  Abdrucke  dieser  Homilie  ist  Bugenhagens  Orthographie 
ganz  so,  wie  sie  in  seiner  eigenen  Handschrift  vorkommt,  beibe- 
halten worden ,  und  ich  habe  mir  nur  erlaubt ,  einige  Eigennamen 
mit  gesperrter  Schrift  und  die  aus  der  Bibel  und  andern  Schriften 
angeführten  Stellen  cursiv  drucken  zu  lassen.    Die  am  Rande  der 
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Handschrift  befindliche  Angabe  der  Disposition  ist,  weil  das  Format 
der  Zeitsehrift  es  nicht  anders  gestattete,  an  den  gehörigen  Ortea 
von  dem  Texte  selbst  im  Drucke  geschieden  worden.  In  den 
von  mir  beigefügten  Anmerkungen  habe  ich  die  angegebenen  Bibel- 
stellen nachgewiesen  und  dabei  sogleich  auf  die  Vulgate,  deren 
sich  Bugenhagen  fast  ohne  Ausnahme  bedient  hat,  Rücksicht  genom- 
men« Man  wird  finden,  dafs  er  in  manchen  Stellen,  weil  er  hie  aus 
dem  Gedächtnisse  anfuhrt^  von  den  Worten  und  der  Wortfolge  der 
Vulgate  abweicht.  Die  Anmerkungen  des  Herrn  D.  Forste* 
mann  sind  mit  F  bezeichnet«  Der  Herauigeber. 


Aofser  dem  Briefe  an  Mtirmellius,  der  folgenden 
Predigt  und  dem  Sendbriefe  an  die  Schaler  am  Treptow 
möchte  wohl  achwerlich  etwas  SchriftUchea  von  Bagen- 
hagen  aas  der  Zeit  vor  seiner  Anknnft  in  Wittenberg 
(1521)  bis  auf  unsere  Tage  gekommen  seyn.  Die  Predigt 
wurde  am  Feste  der  Apostel  Petras  und  Paulus  gehalten^ 
also  am  29.  Juni,  and  xwar,  wie  es  scheint,  im  Jahre  1519 
oder  1520,  also  noch  zu  der  Zeit,  wo  der  Priester  Bogen* 
hagen  als  Lector  im^  Collegium  Ptesbyterorum  des  in  der 
Nähe  von  Txeptow  gelegenen  Klosters  Belbuck  Predigten 
hielt '^).  Ein  früheres  Jahr,  ist  deswegen  nicht  anzunehmen, 
weil  Bugenhagen  hier  Erasmi  Ratio  verae  theolagüti 
erwähnt,  welche  zuerst  im  Jahre  1519  erschien«  Ich  habe 
dieses  für  Bugenhagens  Lebensgeschichte  wichtige  Denk*' 
mal  unter  den  Handschriften  Bagenhagens  in  der  König- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  (Ms.  theol.  Lat.  OcU  41.J 
entdeckt,  und  glaube,  dafs  sein  Abdruck  für  Viele  eine 
willkommene  Gabe  seyn  werde.  Die  Predigt  selbst,  von 
Bugenhagens  eigener  Hand  geschrieben,  füllt  9  Blätter  und 
10  Zeilen  in  Octav.  Bugenhagen  hat  über  den  Anfang  der- 
selben folgende  Nachricht  geschrieben:  Häc  orö^**^'  ego  /• 
Bugehagig  Pomeraf)  habui  cora  clerici,  adhue  iuuenü  et 
papista^  In  Belbue  accreie  fpio***)  ad  idufgeiiai  tc.    Videre 


*)  Vergl.  Jvhannes  Bugtnkagen,  Ein  biographischer  Versuch  vom  /. 
//.    Zieiis,  Leipsig  1829.  S.  40.         F. 
**)   d.  i.  orationem,        F. 
*••)  d.  f.  accnrrenie  p&puh,        Fk 
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kic  Itcei^  gm  libenUr  iic  volueR  esse  Ckristümusy  sed  tempus 
adkuc  ermt  errm\.  —  In  dem  Abdrucke  habe  ich  die  Ab- 
liiiirxiiJigen  dufchgeheod«  aufgelösel.  Forsiememn. 


Vt  hodie  verba  faeiam,  qaae  tantae  conaeniant  solemni- 
tati  beatorom  Petri  et  Pauli  apogtoloram ,  et  institutum 
meum  postulat  et  irestra  expectatio.  alioqui  libenter  taeiturat, 
ne  viderer  mihi  sacrum  arrogare  magisterium.  cnm  ergo  ita 
res  postulet^  nihil  moror,  quio  meam  prodam  inadtiam,  dum 
proBim  Vera  locutus.  Neque  tarnen  existimet  quispiam,  me 
iam  encomium,  hoc  est  laudem  diuorumi  vt  praedicatorum 
vnlgus  golet,  cantaturum,  Hi  enim  satig  egregie  de  sanctis 
se  dixisse  putant,  st  ita  eos  laudibus  vexerint,  vt  vix  deo 
praecessionis  dignitatem  relinquant,  cum  interim  nihil  dicanti 
vnde  auditores  reddantur  vel  pilo  meliores ,  quod  in  primis 
finerat  cnrandum.  Si  Ulis  licet,  minores  sanctos  ita  immode- 
rate  et  nuUo  auditomm  vsu  subvehere:  quis  non  videt, 
mihi  item  licitum  fuisse  verissimis  laudibus  et  ex  ipso  qui- 
dem  euangelico  fönte  exhaustis,  cum  de  apostolis  non  qui- 
Imscunque,  sed  primariis  sermo  esset  habendus,  quorum  alter 
princ^s  apostolomin ,  alter  doctor  gentium  appellatus  egt? 
Tarnen  abstinebo  a  gloria  beatorum  nobis  inexperta ,  vt  ex- 
peditius  ad  imitationem  eorum  prouocare  queam,  quae  sola 
fedt  coelestis  nos  regni  consortes.  Itaque  faciat  dominus 
noster  Jesus  Christus,  vt  dum  non  magna,  saltem  vtilia  lo- 
qaor,  non  saecularis  eloquentiae  pompa,  qüöd  non  possem, 
etiamsi  maxime  affectarem,  sed  simplici  veritatis  sermone, 
immo  si  licet  apostolica  facundia,  quod  optarim  in  primis: 
aut  si  id  spirare  non  licet  et  indoctnm  et  indignum ,  vtatur 
«altem  dominus  noster  me  vt  instrumento  suo,  quo  audien- 
tium  corda  praeparet  ad  intromittendum  spiritum  veritatis. 
Ipse  namque  est  aeterna  dei  sapientia,  de  qua  scriptum  est: 
Sapientia  aperuit  os  muforum  ei  linguas  infanlium  fedt 
diserias  ^J.    Et  in  evangelio  ipse  ait :  ISgo  dabo  vobis  os  et 


1)  Sap.  10,  21/ 
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fopieniiamj  cui  non  poterunt  retistere  advertarü^).  Ab» 
enim  voi  e9tüj  qui  loquiminu  9ed  upirüui  pairü  vestrij  qid 
loquüur  in  vobü^).  Si  taninin  robor  loqnendi  promittit 
Istis  adversng  fidei  faostes  disputaturis ,  nos  scilicet  bodie 
fratres  nostros  sanctis  monitis  ad  pietatem  prouocataros  de- 
seiet  nihilque  sao  spirita,  qai  nihil  non  polest,  iuuabit?  mi- 
nime  id  credimus.  Verum  vt  haec  inChristnm  fiducia  nobii 
rata  sit,  matrem  eins  sanctissimam  prlmum  pro  more  salup 
temus. 

J7t  sunt  viri  miiericordiaej  quorum  turtüiae  obliftionem 
hon  aceeperunt:  cum  semine  eorvm  permanent  bona: 
heredüas  saneta  nepotes  earum.  Eccleg.  XIAUl^). 

Anlequam  dixero  qoid  velim  bis  verbis,  sinite,  precor,  Tt 
rationem  reddam,  quare  ita  coeperim.  Non  abhorreo  mnltwn 
ab  illonim  concionatoram  sine  praedicatorum  consnetndine^ 
qai  dictari  locum  sacrae  scriptarae  suo  tbemati,  id  est  toti 
mate^iae  sermonis,  aptam  proponunt :  non  abhorreo^  inqaam, 
sed  laado,  modo  non  fiat  viilgato  more,  qai  iam  passim  et 
anditar  in  concionibus  et  legitar  in  sermonam  libris,  qaos 
mea  lectione  dignaci  non  soleo,  sacrarum  potius  studio 
literarum  delectatus.  Thema  namque,  quod  Tocant,  quidam 
assumunt  quam  breaissimum,  et  ad  id  anxie  nimis  et 
quandoque  violenter  toto  sermone  torqaent  quicquid  pog- 
sunt  undecunque  collectum,  ne  vsquam  videantur  a  sao 
themate  diiiaricari.  Interim  vellicant  singulas  paene  soi 
thematis,  Tt  appellant  praefaciunculam  suam,  dictiones,  id 
quod  plus  habet  laborum,  quam  Ttilitatis,  cum  tarnen 
libri    sennonum    talibus  sint  refertissimi.     praestat   interea 

2)  Lue,  21,  15.  la  der  Volgate  folgen  nach  reiiitere  noch  die  Worte: 
ei  contradieere  omn^Sy  und  nach  advernnü  steht  noch  vestri, 

3)  MatiA.  10,  20.,  vergl.  Mare.  18,  11.  Lue.  12,  12. 

4)  Sir.  44,  10.  11.  Die  eriten  Wehrte  lanten  in  der  Volgate  lo:  Sed 
Uli  viri  mfserfcordiae  sunt,  quorum  pteiates  non  defecerunt  (oder  defite- 
runt),  B  u  g  e  iih  a  g  e  11  f  cheint  hier  der  Alexandrinischen  Ueberietzang  ge- 
folgt lu  leyn  :  [^JX^  ^)  olvoi  uvdge^  iXiov(;,  iv  ai  dixtHOOvvai  oyn  iit*" 
Xtiad^auv, 
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J^Thema.l  capnt  aliqnod  Tel  si  manaltig  capitalam  ex 
nangelio  vel  apostolicia  acriptis  populo  interpretari ,  nisi 
laKmna  melins  Christo  praedicare.  Considerate  sermones 
llirysoaloini,  Augastini,  Leonis  et  aliorum.  quid, 
uaeso,  simile  liabent  cum  bis  neotericorum  sermonibust 
tultius  tamen  sim,  si  bos  dixerim  Ulis  meliores.  Quan- 
am  tarnen  non  abiieiam,  immo  probem  boc  tbematis  prae- 
littendi  institutam,  modo  non  ita  fiat,  vi  dixi;  ita  accipite. 
.t  eniib,  Tt  non  solum  basin  ponamus  fulnri  sermonis, 
ed  etiam  occasionem  accipiamus  plura  ex  saeris  literis  dispu- 
auidi,  et  auditores  audita  nostra  disputatioae  siue  sermone, 
noties  recordantur  tbematis ,  totius  fere  sermonis  sint  me- 
lores.  Saepe  namque  pancula  verba  sacrae  scripturae  dum 
Bnt  praegnanti  sententia,  plurimam  meditandi  praebent  pc- 
Bsionem,  quemadmodum  experimur  in  quibusdam  psal- 
aorom  locis ,  ^  dum  attente  legimus ,  et  in  precibus  nostris, 
Inm  capitulum,  quod'dicitnr,  legimus.  Quapropter  dicturus 
ie  largitate  non  inepte  meo  iudicio  praemittet  ex  psalmo 
9ispertftj  dedit^J  etc.,  de  castitate  ex  euängelio  Beati,  qui 
e  eaitraueruHt  propter  regnum  coelorum  ^Jj  et  ita  vel  ali- 
sr  de  aliis,  modo  itaarrepta  occasione,  deinceps  ardenter 
lisputet,  quae  ad  eam  rem  pertinent.  Hinc  et  ego  nunc  de 
leatiss.  Petro  et  Paulo  verba  facturus,  quae  nos  ad  imi- 
BUionem  sanctorum  extimulent,  si  hoc  mihi  Christi  gratia 
oncedat,  immo  vestris  desjderiis  donet,  exordior  irerbis  ex 
Scc/tff.  c.  XLIIIL  depromptis.  J7t,  inquit,  sunt  viri  müe- 
icordiae  etc.,  quae  verba  cum  generatim  de  viris  a  deo 
irobatis  dicta  sint,  vt  illic  videre  licet,  quis  infittas  Ire 
loterit,  in  apostolos  nostros  prae  caeteris  competere?  Id 
[uod  et  nostra  ecclesia  affirmat,  quae  talia  legit  de  divis 
^etro  et  Paulo  die  abhinc  octano.  Talia  si  recte  me- 
litemur,  vlam  monstrant,  qua  sequamur  sanctos  ad  glo- 
iaro,     de    talibus    aliquid  vestris  auribus   inculqabo.    Nam 

YEa:cellentia.\  si  de  excellentia  apostolorum  mihi 
lam  futurus  esset  sermo,    quis  nescit  eos  amicos  a  Christo 


5)  „det'«  =  dedü.  Pt.  112,  9i  Nach  der  Vulgate  A.  111. 

6)  Maith,  10,  12.  In  der  Vulgate  folgt  nach  $e  noch  ipsot. 
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appellatoi?  Jam^  inqvit«  üm  dieam  vo$  $ervos  '^)  etc.,  de  qni- 
bofl  ipse  in  pgalmo  Mihi  auiem  nimu^)  etc.  In  awmem 
terram^)  etc.  iVe  patrHus  iuüs  ait  pater  ad  filium,  luM 
$unt^^)  etc.  Et  raraam  FHncipei  pepulorum^^J  ete.  Ant 
quis  ignorat  de  Paolo  dictum  Vm$  eUetionii  e$t  mMtiie^ 
vt  pwrtet^^)  etc.  Nemo  est,  qni  non  admonetor  vel  bodie 
Petro  dictum,  Tu  et  PetruM*  Et  täri  dabo^^)  eto.  Aat 
quis  Christianorum  dubitat  de  eo,  quod  apostolis  dictuai  et^ 
Vo9f  qui  reliquiitii  ^  V  ^^^  Qnarnquam,  id  quod  sacerdütom 
maxime  interest  scire,  non  soli  Petro,  ged  et  caeteria  i^^ 
stolia  dataeaunt  davea  regni  coeloram,  vt  legimus  Jo.,XX.^^) 
Aecipüe  ipüiium  etc.  Qoin  et  idem  eaangelista^^)  Mat- 
thaeus,  qui  scribit  c.  XVL,  dominum  dixisae  Petro,  & 
tibi  dabOf  scribit  c  XYIIL^^)  dixisse  discipulis^^),  Am€» 
dico  Vobis  j  qumecunque  uUigaueritis  sup^r  terram,  eumt 
ligata  et  in  €O€l0 ,  et  quaeeunque  iolueritis  iuper  terram^ 
erunt  soluta  et  in  coelo*  Videtis ,  quam  ingens  sylna  mihi 
fuisset  de  praecellentia  apostolorum,  vt  non  inopia  verbomm 
ad  haec  infirma.descenderim,  quae  dictnrus  sum:  quae  tarnen 
ita  infirma  sunt,  Tt  sine  üs  ad  summam  non  perueniator. 
llnfirmitai»']      £go   Yt  palam  loquar,    fratrea  mei, 


7)   Jok.  15,  15. 

S)  Pi.  ISO,  17«    Nach  der  Viügate  (ft.  188.)  heifM  ts:    Mihi 
nimiM  honorifieaÜ  tumi  mmid  tui  etc. 

0)  JRi.  10,  6.  Bogenbagen  hält  diesen  Pialm  ffir  eineu'  MeisiaoiMbca 
ond  Tersteht  dieie  Worte  aUegoriich  von  der  Auibreilung  des  EfaDgeliosii 
darcb  die  Apostel  aof  der  ganzen  Erde. 

10)  P9.  45|  17. 

11)  Pi.  47  f46),  10. 

12)  Act.  0,  15. 

13)  Matth,  16,  18.  19. 

14)  Maith.  19,  28  sqq.  Wird  nicbt  wortücb  angefübr!.  Vcrgl.  Harc, 
10,  20  sqq.  Lue.   18,  29.  50. 

15)  Joh,  20,  22.  23. 

16)  j,eua^"  d,  I.  evangelisla»      F. 

17)  Vers.  18. 

18)  „^Hs«  =:  rfiac/p«//*.      F. 
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ifirmitatis  meae  eonsdni  libenter  lego,  ri  quid  infirniitatis  de- 
refaendo  in  tanetis  foisse  viris,  non  quo ,  vt  qaidam  solent, 
ida  mea  exeusem  aliomm  erratis,  ted  vt  maiorem  oonsola- 
Miem  habeam  ex  ape  veniae.  Aadio  Petrum  principem 
pofftoloram,  non  posanm  Petmm  imitari,  non  ergo  id  raol- 
im  mea  refert  Audio  Petram  ter  Chriitnin  negatse,  at- 
imen  reiipigcentem  meruisse  Teniam.  Hoe  mihi-  negatori 
vplexandam;  hoo  mordicas  tenendom.  Siqaidem  illad 
ign'ationis.Chrifiti  eit,  hoc  vero  infinitae  niiiericordiaey  cum 
oiam  ex  Esaia,  »e  hodie  guidem  wMtnm  domM  abireuia^ 
%mj'  vt  iüluare  non  postü^^J*  Hand  diasiniUiter  audio 
^aalam  vas  electioniij  vt  porM  nomen  ChrMi  coram^^) 
te.,  cai^  quaeaOy  eperare  lieet  similia?  Runnis  aodio,  qnod 
jwe  •cribit  de  ae,  Qjni primus  Jki  blasphemui  ete,  amen^^J. 
uis  faaec  andiena,  non  inardeadt  animo  copiena  deponere 
ei9rem  haminem  qnm  omnibua  actibüa  auia  et  $nduere  nouum 
mminemf  qni  iecundmm  demm  ereatus  est  in  iu$iitia  et 
unctitaie  veritatü^^^  eertua  de  dei  miaericordia,  quam 
ffunutn  in  Paulo  nobia  exhibuit?  Ergo  ita  nuditemtur  hi- 
torlaa  aanctorum,  rt  quod  ad  noa  quam  maxime  pertinet, 
T  primia  amplectamur.  fiilari  arridentique  fronte  audire 
olemna  ex  acda  apoatoIicia'^X  ^^^d  daudna  aanatua  aPe- 
ro  mox  exiverit^^)  et  ingreaaua  in  templum  ambulauerit  et 
eom  magnificanerit  cunctia,  qui  aderant,  repletia  atupoce  et 
xiaai  prae  miraculi  huiua  magnitudine.  Sed  cur  quoque 
erba  Pe  tri,  non  meditamur,  quae  praemiait  hnic  facto? 
iurumf  inquit,  et  argentum   non   est  mihi^^J.     Sed  aunt 


10)  Job.  50,   I.    Nicht  ganz  wörtlich  augefubrt.    In  der  Vulgate  heifit 
m:  Non  eU  abbreviala  manus  domtniy  ui  talvare  neqüeai, 
ao)  Act.  0,  15. 

21)  1  Tim.\y   IS-^l?.     fader  V^Iga(e   tieM:    Qmi  priu9   blatphe- 
mu  fui. 

22)  BpA,  4,  22.  24*  . 

23)  Act.  3,  7  -^  10. 

24)  „ezJri((<  =  exiverit.      F. 

25)  Act,  3,  6.     In    der    Vulgate  folgen   die  Worte   lo:    Argentum    et 
uurnm  etc* 


236   VI.  Predigt  Bugenhageu«  .im  Kloster  BelbucL 

quidam  auariores,  quam  vt  iata  stomacho  eomm  aapiant: 
qoomm  quidam  etiam  talia  videre  non  verentur.  quomai 
exemplum  legis  Lucae  XVL,  vbi  cum  dixigaet  domiBUty 
Non  poteitü  deo  ieruire  ei  mammotmej  Audiebantj  inqoit, 
omnia  haee  pharüaei,  qui  erant  auarij  ei  deridebant  eum  **). 
Verum  ne  diutina  oratio  mea  huc  illucue  dilabatur,  lamiam»  qnod 
institneram,  aggrediar  pronnncians  de  beatis  apostolis  noitrif. 
[F$rt  misericordiae  Apostolull  EU  eutU  mri 
miiericordtae  etc.  Misericordia  hebraeorum  more  signifiotf 
beoeficium  in  alios  collatum,  quod  indicauit  in  raiione  ver&i 
iheo.  Erasmns^^)  ille,  cuius  memoria  apnd  pogteros  noa 
delebitur.  De  quo  si  quia  dubitat,  dictum  salnatoria  attin- 
dat.  Beaiij  inquit,  miserieordeij  guonütm  ipH  müerieardüm 
consequuniur^^J.  Et  Lucae  X.^^)  Ule  fuit  vnlnerato  pro- 
ximug,  quifecü  müeneordiamineum.  Andig  itöque  migerieor- 
diam  nihil  aliud  quam  benefidum  significare.  At  qui  auat 
viri  misericordiae,  nirf  qui  misericordiam  exhibent  et  ben^ 
ficia  expendunt  in  indigentes?  Quomodo  ergo  Petras  et 
Paulus  Tiri  sunt  misericordiae?  Nonne,  quaeso ,  magna 
^erat  misericordia  et  beneficium  ingens,  quo  homines  afifide- 
bant,  postquam  a  Christo  acceperant  potestatem,  sanantes  ia- 
firmos,  caecos,  claudos,  ita  vt,  quemadmodum  acta  apostoHea 
referunty  in  plaieai  ejicereni  if^firmos  ei  ponereni  in^  ledth 
lü  ac  grabaiiij  vi  venienie  Pedro ^^)  etc.?  Nonne  tania 
charitate  erga  homines  flagrabant,   cum  vi^m  eis  aperireot 


26)  Luc.  10,  13.  14.    Für  eum  iteht  in  der  Vulga(e  tliumr 

27)  Bogenhagen  meint  folgendes  Werk:  Ratio  seu  CompetuUvm 
Verae  Theohgiae,  Per  Eraamvm  Roter  od  amum,  Apud  Incfytam 
Batiieam.  (Am  Ende:  Batileae  Apvd  Jo,  Frohenivm  Memse  Janvario, 
Anno  M,  D»  XIX, )  4.  E  r  a  s  m  u  s  bat  das  Werk  gewidmet  eximio 
pontifieii  iuris  Doctori  Joanni  Fabro,  Constantiensit  Bpiseopi  im  ipi- 
ritualiOut  Vieario  ^  Beritileensfgue  Canonico  (d,  d,  Basiieae  quarto  idui 
Januariat  M,  D,  XIX. )  Von  dieser  ersten  Ansgabe  hat  biffher  noch 
kein  Literator,  auch  Panzer  nicht ,   Nachricht  gegeben.  F. 

28)  Matth.  5,  7.     In  der  Vulgate ;  consequentur. 

29)  Vers.  37. 

30)  Act.  5,  15. 
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ilmisy  salotiferam  Christi  doctrinam,  qua«  sola  a  diabo- 
»I  fraude  liberal,  praedieantes ,  vt  qao  alii  salaarentar, 
si  non  dnbitarint  snbire  probra,  Aagra,  volnera,  mörteni. 
lemadmodam  dicunt  in  psalmo  ifa  interpretante  Paulo 
o.'VIII.*^):  Prapter  te  mortificamur  tota  die;  aesiimati  m- 
ms  Heut  ouet  occüwnü.  Qaod,  qiiaego,  benefiGiuin  aut  quam 
iaarfcordiam  noii  praestiton  erant,  qui  vitam  quoque  inann 
ro  «niibni  Christi  exponebant?  Et  praeterea  ipsam  mi- 
iricordiam  absoluendi  a  peccatis  o  quanta  Hberalitate  im- 
»ndebant  omnibas  poeniteatibas,  id  est,  vt  latine  dicani, 
mnibas  ex  animo  resipiscentibus ,  hoc  est,  vt  aperte  dicam, 
nnibas,  qni  vitam  peruersam  relinquenfes  vitae  noaitatem 
im  Christo  resurgente  ainplexari  studebant.  A  quibus  nihil 
»nitns  exigebant  poenarnm,  immo  abiecto  onere  peccatorum 
lane  iugum  Christi  et  onus  leoe  cem^ibns  eornm  imponore  . 
itagebant.  Vis  andire,  quam  poenitentiam,  vt  ita  loquar,  in- 
iDgebantt  Dicat  ipse  Paulus  Ro.  VI.^^^  Humanum  dico 
ropter  iv^rmiiatemcamis  veitrae,  idestleae  quiddani  etquod 
■fferre  potestis,  immo  dulce  futurum  ferentibus.  Sicut  ej;* 
ihtütii  etc.  Dicat  et  ipso  Petrus  irp.l.'^).  Deponen- 
fs,  inquit,  omnem  malMam  et  omne  dolum  et  nmplatio- 
0$  et  inuidtas  et  amnei  deiractionesj  ncut  modo  geniti 
\fatUe9j  rationabüet  et^^)  sine  dolo  lac  eoncupiscite ,  vt 
I  eo  crescatis  in  ialutem^  si  tarnen  gusiaiis,  quod  *^)  dul- 
is  est  dominus.  Sed  qoare  nihil  exigebant  praeter  nouita- 
»m  vitael  Quoniam,  inqoam,  audierant «  Christo,  Vade 
mplius,  nolipeccare,  ne  quid  deternts  tibi  contingat  ^*). 
nnt  igitur  beatissimi  apostoli  viri  misericordiae^   qui  tanta 


81)  Ven.  36. 

82)  Vers.  10. 

SS)  Cap.  2.   Vtri.  1  — S. 

S4)  et  feklt  in  der  Valgate. 

•  Z5)  In  der  Vulgate:  quoniam, 

SO)  Joh,  5,  14.  Irt  der  Vnigate:  ne  deieriug  tibi  aiiguid  eontingat» 
■8  J^hi  8,  11,  sind  die  ersten  Worte  dorcli  einen  Gedächtiiifs  -  oder 
direibefehler  falsch  angefSlirty  denn  sie  lieifsen:  Vaäe  ^  et  iam  ampliut 
iii  ffereare. 
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in  proximos  pietate  efflnebant.  Qnod  antein  sequitnr,  Q^a- 
rum  tuitütae  obliuionem  non  acceperunt,  vel  vi  nostra  ha* 
bet  translatio  s^),  Qfiorum  jnetaies  no»  defutrunt^  quid  iäA 
Teilt,  quid  opaa  est  interpretatione?  qnis  enim  dubitat,  eot 
sanctos  'vsque  in  finem  hnias  mortalis  vitae  pietatis  operibin 
cburam  naaasse  operamf  Ant  secnndom  priorem  translatio^ 
nein,  quis  dioere  audet,  eornm  iasticias,  id  est  ioila 
opera  obliaionem  accepisse:  maxime  cum  et  hodieniu 
dies  toti  Christianitati  celebrem  eornm  sanetitatem  teatetWf 
itä  Tt  immortalis  sit  memoria  eornm,  nam  et  apnd  dewa 
nota  est  et  apnd  bömines.  Hi  ergo  sunt  wi  mi$eri^ 
eordiaej  qnorum  ^wititiae  obliuümem  non  aeeepefwU» 
[Sesi^n  apo9tolorum»'\  Jamiam  antera  videamai 
caetera.  Cum  iemin^,  inqnit,  eorum permanent  bona:  iaero* 
ditas  iancia  nepotes  jeorum.  Hnc,  fratres  mei,  iam  tandem 
arrigite  anres.  Jam  nostra  res  agitnr.  Neqne  iam  de  apo*, 
stolis  fntnras  est  sermo,  sed  de  nobis.  Quod  enim  est  se- 
men  apostolomm,  nisi  filii  apostolommf  nam  semen  id  be* 
braeomm  idlomate  signifieat.  Ant  qni  nepotes  apostplonsi 
nisi  posteri  eornm  et  ex  eis  non  secnndnm  caniem ,  sed 
secnndnm  spiritns  saneti  doctrinam  prognatif  Qni  vero  alii 
▼el  filii  yel  nepotes  eornm  nisi  nos  Christiani  et  inprimis 
nos  Christi  sacerdotes^  qnibns  commissa  est  consecratio  do* 
minici  corporis  et  sanguinis  et  praeterea  absolutio  a  pesca* 
tis,  si  qni  veninnt  ad  nos  vere  poenitentes,  id  est  ex  ähiao 
resipiscentes?  De  quo  semine  et  filiis  in  psalmo  dicitar, 
fiKi  ieruorum  tuorum  hahitabunt  et  semen  eorum  t»  $emh 
Iam  dirigetur  ^^).  Semi  dei  sunt  prophetae,  apostoli  alii- 
que  sancti  viri,  qni  deo  placnernnt.  filii  autem  eornm  snnt^ 
qni  doctrinam  eornm  vitae  connersatione  exprimere  sata- 
gunt;  ütiy  inquit,  habitahunt.  vbi,  qnaeso?  non  dixit  neqne 
in  terris,  neqne  in  coelo,  sed  absolute  hdhitabunt^  et  pul* 
ehre  id  per  spiritum  sanctum  dixit  propheta.  Habitabantj 
inquit,  id  est,  habitationem  babebunt,  caeteri  verö,  qni  non 
sunt  filii  sanctornm,  non  habitabnnt,  sed  exnles  emnt.  quem« 


37]  fir  mefnt  4ie  Vulgate,  Siehe  oben  Note  4. 
38)  Pi.  102  (101),  29. 
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admodom  lalnator  dixerat^  Amen  dieo  voMr,  quod  venient 
ab  Winnie  et  öceidente  et  recumbent  cum  Abraamj  Itüae  et 
Jacob  4»  regn&  eaelorumy  fiiü'  autem  regmt  eüdentur  ^^)  ete. 
Et  addhvr:  Et  fernen  eorum  in  saeeulum  dirigetur^  \A 
est,  in  directione  et  rectitodine  sine  iosficia  persenerabif. 
Ista  nempe  est  maxinia  gratia,  dlcente  Christo,,  Qir»  auten^ 
perseuermten't  ^^)  eto*  Qnod  Hieronymas  ex  bebraeo 
espressias  transtalit.  Nam  vbi  nos  ex  Lxx  interpretibns 
-graeoe  transferentibns  legimns,  Bt  »emen  eorum  in  Me- 
emhm  ürigetUTj  Ipse  Hiefonymus  ex  bebraeo  ita 
kgit:  Et  iemen  eorum  ante  fadem  tuam  peneuerabü,. 
Cum   Mo  ergo    »emine   permanent   bona,     qaae,  inquam, 

[Bona']  bona!  non  baee,  quae  mandas  bona  dacit, 
▼t  aoBt  fortonae,  dignitafes,  bonores,  volaptates,  sed  vera 
bona,  qaae  sant  remiisio  peocatornm^  stndiam  noaae  con- 
venationiS)  oommanio  corporis  et  sangninis  doniini  nostri 
Jesn  Christi  et  pabalam  fitae  aeternae  in  sacris  literis  no- 
bia  traditon.  Siqnidem  non  tu  tolo  pane^^J  ete.  De- 
■iqiie  ipse  ait,  Ecee  ego  vobifeum  tum  vque  ad  eon^ 
oummationem  iaecuH*^).  Qnomodo  igitnr  cnm  semine 
sanctonim,  id  est  nobisonm  non  permanent  bona,  cum  qol- 
biia  ipse  omnis  bomtatis  fons,  dominns  noster  Jesus 
Christus  continiio  habitat  Tsq^e  in  finem  saecnUf  Prae- 
tefsa  panmi  fnit  ei  babilare  nobisonm,  nisi  etiam^  vnnm 
■obiacum  effioeretnr.  Sic  eiilm  ait,  Qßi  manducat  meam 
emmem^^)  ete,  Quis  potest  tantae  dignationis  ponda» 
paroogitare?     Sed    ne     protinus     binc     nobis     phceamns, 

[Biereditai  9aneta.'\  eamaudimns,  tanta  bona  cum 
seniaa  sanctonun  permanere,  quibus  et  post  banc  mortalem 


30)  Matth,  %j  11.  12.  Nicht  ganz  wortlich ;  denn  in  der  Valgate 
Mit  AwteMf  Mich  guoä  folgt  muiti;  venient  iteht  nach  oecidente  and 
MiA  AhtMham  irt  et  beigefügt.    Vgl.  lue.  18,  20. 

40)  Matth.  \0,  22.  24,  13.,  vgl.   Marc,  13,   13. 

41)  Matth.  4y  4. ,   vgl.  Lue.  4,  4. 

42)  Matth.  as,  20.  Nach  »um  lind  die  Worte  weggehiMcn :  rmnibus 
diebnt, 

43)  Joh.  6,  54. 
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▼i(am  debettfr  beata  immortalita« ,  illnd  polias  expendamiH^ 
nani  vere  simuB  seinen  sanctorom  e^  non  aolom  nomine. 
Quo,  inquig,  hoc  infelligam?  Andi  quod  seqmtnr.  Heredi' 
ias^  inquit,  sancta  nepotes  earum.  Nepotes  posteri  snnt 
et  iidem  9  qai  ante  gemen  dieti  sunt,  Hi  sunt  hereditai 
gancta.  quandoquidem  suis  posteris,  quo$  in  Ckrisio^  Yt  ait 
Paulus  ^'*),  per  euangelium  genueratj  non  aurum  aut  at» 
gentum  reliqnaqae  terrena  bona  reliqaerunt,  quae  osums 
vt  itercoraj  vt  Pauli  verbis  Ttar,  repuiauerant 9  vt  Ckri* 
stum  lucrifacerent  ^^).  non  ista,  inquam,  reliquerunt  8inS| 
sed  ganctitatem  et  innocentiam.  Quicunque  ergo  saniete 
Tiuunt  in  Christo,  illi  sunt  filii  et  heredi^s  apostolomni} 
immo,  Tt  dicitur  Jo.  I.«<^),  filii  iuni  dei,  non  Uli,  qui  solo 
nomine  sunt  Christiani  aut  sacerdotes,  quos  nominis  digni« 
tas  grauabit  potius,  quam  iuvabit.  In  carnali  propagatione 
non  raro  fit,  vt  probus  pater  filium  indignis  viuentem  mori- 
bns  suum  neget  filium.  Id  namque  vulgo  dicitur,  Saepe  so- 
let  filios  similis  esse  patri.  Et  vbi  de  sola  spirituali  propa- 
gatione  mentio  fit,  audebimus  dicere  filios  .spirituales ,  qoi 
nihil  habent  cum  spiritu  commercii,  sed  sola  carnälia  sa- 
piunt?  Vide,  vt  non  ego,  sed  Christus  haec  Jo.  VIII.  *^) 
dicit,  vbi  negat  Judaeos,  quibus  loquebatur,  filios  Abraae, 
quamvis  ex  carne  Abraae  genitos,  quod  patrem  Abraam 
operibus  non  referrent.  Immo  dicit,  cros  ex  patre  esse 
diabolo,  quem  imitari  studebant,  id  quod  nobis  in  primis 
horrorem  incutiat,  ne  praesumamus,  nos  esse  filios  'san- 
ctorum  et  hereditatis  eorum  participes  futuros,  si  non  •  et 
ipsi  sancti  simus.  At,  inquis,  sanctus  esse  non  possnm. 
Recte  tu  inquis.  Nam  neque  sanclitatem  tibi  arrogare  debei. 
[^Voluntas.l  Sed  stude  esse  sanctus,  et  id  studii 
Christus  pro  sua  benignitate  reputabit  tibi  ad  sanctitatem. 
Vnde  Hieronymus  Bonam^  inquit,  habet  Chrittianiim 
partem^  qui  toto  peetore  cupit  fieri  Cbriitianui.    Et  nato  . 


44)  1  Cor.  4,   15. 

45)  PMl.  Zf  S.  Hier  ist  in  der  Vulgate  arhilror  statt  repuio  gebraucht. 

46)  Vers.  1?. 

47)  Vers.  39  sqq. 
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saUiatore  aadis  angelog  ex  coelo  canentea:  Pax  th  terru 
kami»ibu9  lonae  voluntaiu  ^^) ,  siue  Tt  ex  graecis  legkur, 
In  terra  paXj  hominibus  bona  voluntas.  Id  quod  in  nostri 
consolationem  libenter  dico.  atudeamus  esse  pii,  faciet  qnan* 
doqne  procnl  dubio  Cbristna,  vt  vere  pii  simus.  Verum 
aiant  qnidam  peraersae  Toluntatis  homines,  cum  in  aurem 
confitentur  sacerdoti  peccata:  Ita  peccaui,  poenitet  me,  hoc 
est,  bonam  voluntatem  habeo  ab  illicilis  abstinendi.  Tace, 
precor,  homini  mentiii  potes,  deo  non  poteg.  Sacerdog  tibi 
apponit  manum,  dicens:  Abgoluo  te«  Jam  nihil  mutans 
de  pristina  vita,  ea  fiducia  vadis  ad  sacramenta  dominica 
ipsis  ang^lig  veneranda.  Stuite,  quis  peccata  dimittit,  deua 
an  homo  sacerdoa?  Sacerdog  solum  minister  est,  cai  vt  deo  • 
confiteris,  et  ipse  te  vice  dei  absoluit  a  peccatis.  8i  es 
impoenitens,  nihil  facit  sacerdos,  quia  niliil  focit  Christus, 
didt  namque  sacerdos,  Autoritate  domini  nostri  Jesu  absoluo 
te,  et  autoritas  data  a  Christo  sacerdotibus  est,  vt  «bsol"* 
nant  poenitentem,  id  est,  a  mala  vita  resipiscentem ,  quem 
Ter o  perdurantem  in  malo  proposito  inuenerint,  huic  peccata 
retineant.  Sic  enim  dedit  autoritatem,  Quorum  ^  inquit, 
remiierüis  ^^)  etc.  Breuiter  dico,  Sacerdos  impoenitentem 
absolnens  facit  aut  sciens  aut  ignorans.  Si  ignorat^  excu- 
satos  est-,  quia  bona  fide  fecit  et  homo  falli  potest;  nee  ta- 
rnen ille  impoenitens  per  hoc  absolutus  est,  Deo  non  appro- 
bante,  quod  factum  est^^),  qui  corda  intuetur«  Aut  seit 
impoenitentem,  vt  iam  mutuum  muli  scabunt,  et  fornicarius 
fornicatium  absoluere  conatur,  dieo  vobis  verbis  Christi, 
ii  eaecus  caeco  ducatum  ^  ^)  etc.  Solus  deus  remittit  pec- 
cata^  dicente  etiam  psalmo  ^  ^),  dixi  conßtebor  etc.  Vis  efgo 


48)   Lue.  3,  14.       In    der  Volgate  folgen   die   Worte   lo:    in   terra 
pax  etc. 

49}  Joh.  20,  33. 

50)  ,|fcra*'  d.i.  factum.        F. 

51)  Matth.  15,  14.    In  der  Vulgale:  Caeeu^  autem  si  caeco  ducatum 
praesiet  etc. 

52)  Im  Texte  itchjt  „^Ä^'.    F.  —  Es  ist  die  Stelle  P«.  32  (31),  5. 
Hist.  theol.   XeiUchr.   F.  vi.  1*'> 
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vere  absolal,  depone  pristina  peccata,  esto  homo  bonae  vo- 
lantatisi  semel  depone  malam  ▼itam  et  incipe  in  nonitate 
Titae  ambnlare«  Alioqui  nnsqnam  erit  animo  tuo  pax  oo- 
ram  deo ,  id  est  in  tua  conscientia.  No»  enim  est  pax  im* 
piis^  dicit  dominus  secundam  Esaiam^^).  lam  dicit  mihi 
aliqnis:  Dnrns  es;  oondemoas  alios.  quid,  si  vera  dicaml 
Si  duras  sim,  experire.  yenito  ad  me,  confitere  delicta,  si 
inuenio  te  hominem  bonae  voluntatis^  quantacunqae  etiam 
peccata  habeas,  qaantumcniique  etiam  impie  contra  deum 
egeiis,  recipiam  te,  nihil  aliud  dicam,  Vade  ampliusj  noli 
pecearej  ne  quid  tibi  deterius  coutingat  Et  ita  experieris 
ne  tibi  mitissimum,  quem  darum  aestimabas.  Et  si  es  ad- 
hue  homo  raalae  Toluntatis,  noli  me  grauare,  quasi  debeam 
te  absoluere,  quem  absoluere  noo  possura.  Sed  quare  tarn 
faciliter  absoluam  poenitentemf  quia  et  ego  ita  capto  ab- 
solui  a  meis  peccatis^  itaqae  faciam  secundum  Christi  regu- 
lam  et  Tobiae  doctrinam^  Quid  tibi  vis^^J  etc.  Nam  et 
ego  homo  miser  sum,  infirmitate  nimia  circumdatus,  qai 
cogitare  del>eo,  dum  alioram  Titia  taxo,  quod  Paulus  di« 
cit.  Si  quii^  inquit^  inier  vos  peecaueritj  huiusmodi  iftosi^ 
nem  in  spirUu  lenüatis  cerripite^  congyderans  ^^J  ^c 
Ergo,  vt  reuertar,  simus  sancti  aut  saltem,  quoad  licet, 
studeamus  esse  sancti^  id  est  immunes  a  peccatis,  et  id  sta« 
dil  Christus  pro  sua  benignitate  reputabit  nobis  ad  «an- 
ctitatem,  qui  ait^^),  Sancti  ettote^  quoniam^'')  ego  sandui 
sum  dominus  deus  testen  Et  fursum,  Sacerdotee  ü^ 
eensum  et  panes  offerunt  deo  suoj  et  ideo  sancti  erunt 
et   non  poUuent  nomen   eins  ^^).     Hoc    de   sacerdotibus 


53)  Zes.  48,  22.,  vgl.  57,  21. 

54)  Tob.  4,  16.  Vgl.  Maiih.  7,  12.  Lue.  Q,  31. 

55)  Gal.  6,  1. 

56)  Bagenhagen  folgt  hier  noch  der  Ansicht,  wonach  alle  Offen- 
baruBgen  Gottes  im  A.  T.  dem  Sohne  oder  Christus  zugeschrieben  wer- 
den. I>aher  beruft  er  sich  auf  3  Mos.  19,  2.  Vgl.  11,  44.  45.  20,  7. 
21,  8.  —     1  Petr.  1,  16.    Maith.  5,  48, 

57)  In  der  Vulgate  sieht  guia. 

58)  3  Mos.lLl,  6.  8.     Nicht  wörtlich;  denn  in  der  Vulgate  heifit  es 
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carnalis  testamenti  dictnm  est,  qaanto  magis  praestandam 
est^  Tt  simas  sancti  non  pollnentes  nomen  domini,  qai 
incensam,  oratianem  et  paneg  corporis  Christi,  deo  offe« 
rimus.  Et  ita  de  nobis  yere  potest  dici,  Cum  semine 
sanetorum  permanent  hona^  Kereditas  tancia  nepotet 
eorum*  Tunc  vere  quod  dixi  semen  eoruni  et  nepotes 
erimus,  si  moribos  eomm  sanctitatem  exprimeie  conabimur. 

[^viri  misericordiae  noi'l  At  dicis,  quam  sancti- 
tatem? aut  in  quo  est  illa  aanctitas  eomm?  Aodisti  iam 
nihil  sanctitatis  nisi  hoc,  Hi  sunt  viri  miiericordiaej  quo^ 
rum  iusiiciae  olKuionem  non  aceeperunt.  Ideoqne  et  nos 
vestigia  patris  seqnentes  simus  viri  misericordiae.  vt  si  ha- 
bemns,  sobleuemus  pecania  nostra  egenum,  solemur  moe- 
stum,  doceamus  ignarom,  argnamus  peccantem,  afqae  haec 
omnia  propter  Christam.  quandoqnidem  nihil  nobis  prae- 
ceptum  est  nisi  charitas  dei  et  proximij  in  qua  dicente 
salüatore  pendet  lex  et  prophetae^^Jj  et  in  extremo  iudicio 
nihil  a  nobis  alind  reqoiretur.  Esuriui^  inquit,  et  dedi- 
stis^^J  etc.  Sed  o  coelum,  o  terra,  quid  dicam?  Kogo 
TOB  Christi  sacerdotes,  dam  Tera  dico,  dam  pericalam 
ostendo,  aadite  me  patienter,  si  non  potestis  aadire  libenter. 

Cogit  nos  sacerdotes  euangelinm  Christi,  vt  semper 
praedicemus  dicentes,  nihil  aliud  esse  praeceptam,  qaam 
charitat^m  dei  et  proximi.  Haec  nihil  aliud  est,  quam  yt 
benefacias  siue,  vt  iam  loquimur,  misericordiam  exhibeas 
indigenti  proximo  v  propter  deum  et  vt  abstineas  ab  illicitis 
itidem  propter  deam.  Haec  saepe  praedicamus  populo.  At 
est  aliquis  e  pl^be,  qui  siue  sanas  stae  infirmas  capit  de 
abundantia  sua  opus  exercere  pietatis,  vult  pro  Christo  de 
facaltatibus  suis  dare.  Mox  nos  pii  scilicet  sacerdotes  obliti, 
quod  praedicauimus,  non  suademus  illi  hominis  da  pauperibus, 
da  debilibus,  caecis  et  paralyticis,  da  orplianis,  da  Ticino 
aut  ciui  tuo,  qui  ernbeseit  mendicare  et  alieno  premitur  aere, 


Sonett   erunt  Deo  suo^   et  non  poliuent  nomen  eiut:   incensum  enim  da- 
mini,  et  panes  Dei  8ui  ojfferunt,  et  ideo  sancti  erunt, 

59)  AfflrWÄ.  22,  37  —  40,,    vgl.   Marc,  \2,  30    31.    Uc.  10,  27. 

60)  Matt/i.  25,  35  iqq. 

16* 


244  VI*  Predigt  Bugenhagens  im  Kloster  Belbnck. 

da  illis  egenis  Tirginibus,  ne  ob  inopiam  prostitutae  cogan- 
tnr  infamem  ducere  vitam.  Sed  quid  dicimqs'?  Hoc  nempe. 
O  bone  vir,  O  bona  mnlier,  bene  facis,  quia  tua  vis  pro 
Christo  dare.  vis  ergo  bene  consultum  tuae  saluti,  da  ad 
vnam  perpetuam  memoriam,  da  ad  perpetuam  missam,  ad 
illam  stationem.  £t  ita  obliti  misericordiae  in  proximnro, 
quam  tarnen,  vt  par  est^  semper  praedicamns,  nos  omnes 
quaerimuty  vt  verbis  Pauli  vtar,  guae  nostra  suni^  non 
quae  Jesu  Christi  ^^J,  Ego  ne  obolum  quidem  ad  tuam  per- 
petuam missam  aut  ad  tuam  memoriam  darem.  Sacerdos 
es,  sacriiica  deo  sacrificium  landis,  sacrificium  Christi, 
quod  si  sacrificare  non  vis  nisi  pecunia  redemptus,  peca- 
nia  tua  tecum  erit  in  perditionem,  At  dicis.,  vnde  yiuam? 
Crede  mihi^  immo  crede  Christo,  si  primum^ guaesieris 
regnum  deietiustitiam  eiuSj  haec  omnia  adiicientur  tibi^^j. 
quod  si  Christo  non  credis,  ipsius  es,  nee  opus  habeo,  vt 
tecum  coQtendam.  Si  bonos  sacerdotes  ageremus,  profecto 
non  deessent  pii  homines,  qui  affatim  nobis  omnia  ministra- 
rent«  Jam  sine  delectu  multi  fiunt  sacerdotes  sine  vtilitate 
ecclesiae,  immo  vnde  scandala  multa  oriuntur;  praeter  mis- 
sam enim  nihil  nouerunt,  reliquum  tempus  comessatione, 
ebrietate,  scortatione,  globo  ^s),  alea,  serotina  ad  tres  aut 
quatuor  horas  compotatione  et  inutilibus  fabulis  deducunt, 
ne  horam  quidem  absque  taedio  rebus  diuinis  impendere 
possunt.  i^Credimus ,  quorundam  laicorum  vitam  longo  esse 
meliorem.  Ignoscite,  boni  sacerdotes,  de  omnibus  non  lo- 
quor,  alioqui  et  me  cogitate  sacerdotem,  quamquam  quod 
mea  conscientia  dictat  omnibus  modis  indignum.  Quis  abs- 
que culpa?  Jam  fornicatio  dericorum  passim  reprehenditur, 
et  bene«  Hinc  enim  factum  est^  vt  et  boni  sacerdotes  pro- 
pter  malorura  mores  sint'  fabula  vulgi  et  puerorum  cantilena. 
verum  si  caste  viuis,  ne  protinus  te  esse  aliquid  puta.  Magna 
est  namque  victoria,  si  vincas  libidinem.  sed  crede,  si  vis, 
multo  maior  est  victoria,  si  vincas  tamen  gloriam^   si  vin- 


6i;  Phil.  2,  21. 

62)  Malth.  6,  33. 

63)  Giobus  bedeutet  gewiAi  nichd  Anderes,   als  das  Kegehpief.    F. 
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caa  iram,   si  vincas  stodiam  pecuniae,  haec  tanto   pestilen« 
tins  solent  tenere  animam,   quanto  occoltius.    Porro  si  vis 
exerapla.      Beatus  Laurentius    thezaora    ecciesiae    dedit 
pauperibus  non   ad  perpetuam  in|s8am.    Ueatus  Nicolaus 
sno    anro  succurrit  inopiae  virginum,  redemit  captiuos,   de« 
fendit  occidendos   famemque   suoram  depulit  ciuioni.     Quid 
de  beato  Martine  dicam,   aat  quid  de  caeteris?   Die  mihi 
vel  vnum,   quem  nosti  ex  sanctis,  quos  imitari  oportet,  qui 
neglecta    misericordia   in    proxinium  ita  missas    instituit  et 
memorias,  vt  nunc.    Quomodo  ergo  sumus  filii  sanctorum? 
fateor^   fateor,   sacerdoti  debetur  victus  et  amtctus^    sed  cui 
sacerdoU?   Audi  Paul  um,    ne  me  in  ius  vocandum  existi- 
mes*     Pteibyteri^   inquit,    qui  bene  praesunt  ^*)  etc.:    de 
verbo  et   doctrina   sacerdotis   dicit,  non  de  missa,    quod  si 
ocio    ociosior    es,    quis   tibi   aliquid  debet?   Tt   interim  non 
dicam,  A  scandalum  es  popülo  Christiano.    Qüisquis  sacer- 
dos,  si  pie  viuit,   offerat,   quoties  vult,  altaris   sacrificium, 
non  alia  plane  intentione   quam   Christus  obtulit  in  ^  cruce. 
Aliter  autem  viuens  aut  abstinent  a  yitiis  aut  longo  faciat  se 
ab  altari,  ne  Judicium  tibi  manducet  et  bibat^^J.    Est  enim 
sanctoTum  communio,  non  impnrorum.     Sancti  igitur  estote, 
qoia,  Tt  Tobias  dicit,  Jilii  iumus  sanctorum  ^^)j  semen 
et  nepotes  iustorum  et  hereditas  sancta^  quam  Christus  pos* 
'sideat  in  aeternnm.    quod  tunc  praestabimus,  si  simus  viri 
misericordiaej  aliorum  inopiae  subuenientes ,  quemadmodum 
dixi,    et   quam  misericordiam  paene  praeterieram,    si  quis 
peccatis  grauibus  ad  nos  sacerdotes   venit   vere  poenitens, 
simus  viri  misericordiae,  pon  dimittamus  eum  absque  con* 
solatione,  sed  cum    hilaritate    vultus  eum    offeramus   deo, 
quemadmodum  laetus  pater  filium  recepit  prodigum.  quod  si 
erramuiy  ait  Chrysostomus,   modicam  iniungentes  poe^ 
nifentiamj   tutius  est  de  misericordia  j    quam  de  seueritate 
corum  deo  reddere  rationem.    Itaque  si  vbique  studuerimus 


04}  1  Tim    5,  17. 
65)  1  Cor.  11,  29. 
'  66}  Toh.  %,  S. 
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viri  esse  miaericordiae^s  non  opas  hajbemas  alia  perpetoa 
memoria.  Nam  haec  memoria  coram  deo  non  delebitur.  aic 
enim  additur^  Quorum  iustiiiae  obliuionem  n9n  ucceperüuU 
In  extreme  namqne  iudicio  non  dicturus  est,  feoisti  Tnam' 
perpetuam  missam ,  fecisti  vnam  perpetoam  memoriara ,  sed 
Emriui  etc.  Potestne  Cbristianns  quispiam  contra  haec  di- 
öere?  Andite  rarsus  Paulum.  Kveree,  inquit,  te  ipsum 
ad  pietatem.  Nam  cerporalü  exercitatio  ad  modicum  vt{- 
lis  est  9  pietas  autem  ad  omnta  vHlig  est,  promistionem  ha- 
bens  vUaey  quae  nunc  est  eil  futurae  ^^J.  Yides,  vt  Pau- 
las omnia  alia  opera  contemnit  prae  pietate,  id  est  miseri- 
cordia,  quam  exhibemus  in  proximos. 

l^Deprecatio.l  Igitur  vos  Christi  sacerdotes,  quo« 
omneg  in  Christo  et  diligo  tt  fratres  et  veneror  vt  dominos 
meos,  vos,  inquam,  obsecro-per  dominum  nostrum  Jesum 
Christum,  ne  multai  quae  dixi,  accipiatis  quasi  obiurga^e  vene- 
rim*  sed  cogitate,  me  voluissei  quod  rectum  est,  admonere, 
non  ex  me^  sed  ex  sacris  literis,  non  praesumptione  magi- 
Bterii,  sed  charitati«  dictamine.  Christum  testor^  charitag  me 
talia  dicere  coegit.  Obseoro  praeterea^  vt  et  erga  me  sitis  viH 
misericordiaej  orantes  dominum  communem  Jesum  Chrieiuro, 
vt  quod  rectum  monui  ipse  opere  praestare  queam.  meam 
agnosco  imbecillitatem^  iccirco  misericordiam  desydero.  Malta 
qnidem  dixi,  ob  quae .  possem  in  ius  trahi,  non  quia  vera  non 
sunt,  sed  quia  maledicta  nostra  tempora  aliter  sentiuot 
l^Coronis.']  Iccirco  vnum  adiungam  velut  orationis 
meae  coronidem^  quod  non  interpretabor^  sed  cordibus  vestris 
runcinandum  tradäm^  et  vel  ex  hoc  vno  poteritis  depreben- 
dere  veritatem  omaiiun^  quae  locutus  sum,  Aduertite  quale 
Sit.  Saluator  Matth»  IX.  ,^^)  Pbarioaeis  indignatis,  qupd 
peccatoribus  et  publicatiis  sese  familiärem  praeberet,  cum 
ipsi  ex  operibus  legis  sese  iustos  putarent^  ex  Oseae  c 
VI.  ^d)  cum  probro  dicit,  Euntei  dücüe^  quid  estj  Miseri- 


67)'  1  Tim.  4,  7.  8. 

08)  Vers.   11  ^13. 

09)  Vers,  6. 
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cordiam  volo  et  non  sacrißctum,  Ärrectis  auribus  ista  per- 
cipite.  Erunt  fortasse  quidam  contra  me  contentiosi  ant  certe 
obloquentes.  Homo  sunt,  si  quis  me  condemnat  vera  locutum, 
quid  id  ad  me?  non  meam  doctrinam  locutus  gum.  Christus 
dixit,  cum  ipso  contendant,  ipse  sese  defendet,  non  meo  in- 
diget  patrocinio.  Talibus  dicit  Cbristns,  non  ego,  Euntes 
disciie^  quid  atj  misericordiam  volo  9  non  sacrificium. 
In  Christo  Jesu  valete, 
Dixi. 


VII. 

Die  erste  Quelle 


zur 

Geschichte  Adolph  Ciarenbachs. 

Von 

D.     Gottlieb     Mohnike, 

Cöniistorial .  and  Schulrathe  zu  Stralsund. 


Durch  zwei  neuere  Gelehrte,  Beckhaas  und  Kanne,  ist 
in  besondern  Schriften  Adolph  Ciarenbach,  dieser  un- 
erschrockene Märtyrer  der  Protestantischen  Kirche,  der  am 
28sten  September  des  Jahres  1529,  zugleich  mit  einem  an- 
dern Bekenner  des  Lutherthums,  Peter  Flystede,  zu 
Cöln  am  Rhein  auf  dem  Scheiterhaufen  seinen  Tod  fand, 
uns  wieder  in  das  Andenken  gerufen  worden,  indem  Beck« 
haus  dessen  Geschichte  zum  Inhalte  seines  1S17  zu  Mar- 
burg zum  Reformationsjubelfeste  erschienenen  akademischen 
Programms  gemacht^],  Kanne  aber  die  Erzählung  seiner 
Verhöre  und  endlichen  Verbrennung  als  einen  Beitrag  zur 
Geschiebte  der  Finsternifs  in  der  Reformationszeit  mitge- 
theilt  hat  2).    Der  letztere  Schriftsteller  hat  seiner  Erzählung 


1)  Sacra  saecularia  teriia  reformationig  eeclesiastieae  —  in  Academia 
Marburgensi  pie  eehbranda  indicU  D.  M,  J.  H,  Beekhaus.  —  rrae- 
mütitur  narratio  brtvig  de  Adolpho  Ciarenbaehio,  primo  Montemium 
reformatore  ae  mariyre.    Marbargi  1817.  29  S.  4, 

2)  Zwei  Beiträge  zur  Geschichte  der  Finsterni/g  in  der  Reforput- 
tionszeity  oder  Ph,  Camerarius  ScMcktale  in  Italien  ^  nach  dessen 
eigener  Handschrift,  und  Adolph  Clarenbaehs  Martyrthum  nach  einer 
sehr  selten  gewordenen  Druchschrifty  von  Johann  Arno  Id  Kanne,  — 
An  den  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen,  -->  Frankfurt  au  Main  1S22« 
232  S«  8. 
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einen  literarischen  Vorbericht  voranschickt,  durch  welchen 
ich  zu  dieser  kleinen  Abhandlung  zunächst  Veranlassung 
erhalten  habe;  denn  in  diesem  Vorberichte,  da  es  dem 
Verfasser  nicht  vergönnt  war,  die  erste  Quelle  zur  Ge- 
schichte Ciarenbachs  zu  benutzen,  kommen  manche  un- 
richtige Schlüsse  hinsichtlich  eben  dieser  Quelle  vor.  Da 
mir  sowohl  diese  erste  Quelle,  wenigstens  was  die  erstere 
Hälfte  derselben  betrifft,  als  auch  das  bekannte  Martyrolo- 
gium  von  Ludwig  Rabus'),  das  Kanne  gleichfalls  hat 
entbehren  müssen,  zur  Hand  ist:  so  kann  ich  nicht  nur  die 
unrichtigen  Schlüsse  Kanne's  in  der  fraglichen  Beziehung 
berichtigen,  sondern  auch  die  ganze  Frage,  welche  Be- 
wandtnifs  es  mit  den  ersten  im  Druck  erschienenen  Er- 
zählungen von  Adolph  Ciarenbachs  bejammernswerthen 
Schicksalen  hat ,  zur  Genüge  beantworten«  Mit  dieser 
Beantwortung  erfülle  ich  zugleich  ein  Versprechen,  wel- 
ches ich  schon  vor  einigen  Jahren  gegeben   habe^).    Ganz 


t)  HüioHen  der  Heylfgetif  Auaerwoiien  Goties  Zeugen,  Bekennern 
vnud  Märtyrern,  io  zum  theyl  in  angehender  Enten  Kirchen  Altes  vnnd 
Neüwes  Testamente  gewesen  j  »um  theyi  aber  nu  disen  vnsern  letsten 
xeytten,  in  denen  der  Almeehtige  Gott  sein  voleh  widerumb  mit  der  reynen 
hehre  seines  H,  Werts  gnädigtiiehen  heimgesucht  hat ,  worden  seind» 
Aus  B.  Göttlicher  vnd  der  Alten  Lehrer^  Schrifften,  defsgleychen  auch 
aufs  glaubwürdigen  sehr^fftliehen  vnd  mündtlichen  Historien  vnd  Zeügnus^ 
sen,  frommer  Ehrenleütj  vor  vnnd  xu  diser  zeyt  auffs  warhaffiigst  vnnd 
einfältigst  j  zu ' gemeyner  auffbauw  ung  der  Angefochtenen  Kirchen  Teüt^ 
scher  Nation,  beschriben,  durch  Ludouicum  Rabus  von  Memmingen, 
der  H,  Schriffi  Doetom,  vnnd  Prediger  der  Kirchen  zu  Strafsburg.  Der 
Ander  Theyl,  M«  D.  L  V.-  4.  —  C 1  a  r  e  n  b  a  e  h  i  Geschichte^  mit  Einschlur«  der 
Ton  Peter  Flyiteden,  geht  von  S.  cI]C):):m  b.  bis  xu S.  cct):t)i.  (Dai  ganzd 
"Wei-k  erichien  iu$trafiborg  1554—58  in  5  Theilen  in  4.  und  dann  wieder 
daselbst,  erweitert  nnd  mit  Terändertein  Titel,  1571^72  in  2  Theilen  in 
Fol.)  —  l/eber  des  Ludw,  Rabus  Leben  (ven  1556 — 1502  Superintendent 
xa  Ulm)  sehe  man  die  Nachricht  von  Job.  Georg  Schelhoruf  in 
Ritderers  NüzUchen  und  angenemen  Abhandlungen  au^  der  Kirchen  - 
Bücher-  und  Gelerten -  Geschichte  n.  s.  w.  Altdorf  1768  —  69.  St.  2.  S. 
217  ff.  und  St.  3.  S.  337  ff. 

4)  Urkundliche  Geschichte  der  sogena$Mien  Professio  fidei  Tridentv- 
nae  'und  einiger  anderen  römisch-katholischen  Glaubensbekenntnisse,  Greifs- 
wald  1822.  Vorrede  S.  VII  f. 
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kurz   mufs  ich    indefs    Clarenbaohs    Geschiefate    selbst 
vorangehen  lassen. 


Adolph  Ciarenbach,  der,  wiewohl  nicht  eigentli- 
cher Geistlicher,  doch  als  erster  Reformator  in  der  Stadt 
Wesel  betrachtet  werden  kann^),  stamnnite  aus  der  Gegend 
von  Lennep ,  und  zwar  von  dem  unweit  Lennep  gelegenen 
sogenannten  Bu8cherhofe  im  Kirchspiele  Lutlringhau$en^) 
im  Bergischen.  Indefs  wird  er  gewöhnlich  der  Lenneper 
genannt,  sey  es  von  der  Nähe  dieser  Stadt  be^  dem,  auch 
unter  der  Gerichtsbarkeit  von  Lennep  stehenden,  Wohn- 
orte seines  Vaters,  oder  weil  der  Vater  vielteicht  früher, 
V\  der  Zeit,  als  Adolph  geboren  war,  selbst  zu  Len- 
nep gewohnt  hatte  ^}*  Seine  erste  Bildung  erhielt  er  ohne 
Zweifel  zu  Lennep.  Darauf  besuchte,  er  die  damals  be- 
rühmte Schule  zu  Münster.  In  C'öln,  wo  er  namehtlich 
unter  dem  durch  die  Epütoiae  obscurorum  virorum  berüch- 
tigt gewordenen  Arnold  von  Tungern  oder  Tongern 
studirte,  nahm  er  die  Wfirde  eines  Magisters  der  freien 
Künste  an. 


5)  AU  erster  Gmadlnger  der  Be£iinnslion  m  WeMl  wkA  er  «uch 
in  dem  f^«r«»c/«e  einer  Mefermaüone^esehiehte  4er  Stadi  Wieui^  In  M- 
^iider  Scbrift :  Stromaia.  Eine  Unterhaihmgndkrifi  für  Vhe^hg^n.  Hßt^ 
mitgegeben  vsn  D,  H,  A.  Grimm  und  B^  PA.  £•  Mum€i.  £rjkei 
B&Ddchen*  Doiibvrg  1767.  S,  Entet  &i»fk  S*«6  ff.,  dargeiteUt.  Diete  Ab- 
huidlung  kit  Fön.  Grimai« 

e)  Stromaia  S. 65,  aai  Jüh,  Diederieht  Vitn  i&t-einen  Jmnten 
und  gener  ahn  Besehreibung  der  ReformaÜons  -  HiUorie  des  Jiereügikmng 
Cleve,  Lippitadt  1727.  8»  iS.  S.  —  €larenb«ch  nennt  aick  letbaC  Cla^ 
renbach  znm  Bniche  (Siehe  Kanne  8.  97);  aatfh  «pird  in  den 
einen  seiner  Verhöre  der  ),Baiiern  nnf  seinei  Vaters  Hafe^*  gedacht. 

7)  Späterhin,  wo  der  Pfarrer  von  Lennep  mit  unter  denen  aaTgeüUhrt 
wird,  die  Ciarenbach  zum  Widerrufe  tu  bewegen  suchten,  nennt  die> 
ser  Pfarrer  sich  den  Pfarrer  von  Ciarenbachs  Vaterstadt»  Auch  fangt  die 
Vorrede  zur  ersten  Quelle  sieh  also  an;  Diter  Adotphus  Ctarenbaeh  igt 
bäriig  oufz  dem  land  von  Berg,  auf 9  eyner  retchUait  genannt  Lenep, 
Nach  Andern  war  er  ans  Medman;  nach  Eryehi  ns  in  der  Juh'ekigehen 
Chronik^  B.  %  S.  27a,  war  er  ein  Clever  von  Geburt.  Siebe  Siromatn 
a.  a.  O. 
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Bald  nach  Luthers  erstem  Auftreten  zu  Wittenberg, 
wenigstens  um  das  Jahr  1522,  war  er  Conrector  zn  Münster. 
Da  er,  aufser  der  Lateinischen  Sprache,  sich  anch  mit  den 
Grundsprachen  der  heiligen  Schrift  t  zum  Zwecke  des  rich- 
tigen Verstehens  derselben,  beschäftigte:  uo  konnte  es  nicht 
fehlen,  dafs  Luthers  Lehren  seine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zogen ;  ja,  manche  derselben  breitete  er,  wie '  aus  Allem 
hervorgeht,  schon  zu  Münster  aus«  Von  da  ging  er,  nach 
Einigen  schon  um  1523®),  nach  Andern  erst  um  1525^), 
gleichfalls  als  Conrector,  nach  fPeseh  Hier  setzte  er  seine 
Reformationsversuche  fort,  und  er  fand  seihst  unter  den  dor« 
tigen  Mönchen  manche,  welche  für  seine  Ansichten  Em- 
pfänglichkeit äufserten,  wie  den  Augustinermonch,  Bruder 
Matthä«8  Gindrich^  der  als  Evangelischer  Prediger  zu 
Bardewick  im  Lüneburgischen  gestorben  ist,  und  selbst  ei- 
nige Dominicaaermönche.  Am  vertrautesten  aber  ward  er 
wegen  Gleichheit  der  religiösen  Ansichten  mit  dem  Capellan 
an  der  Matenaischen  Kirche  eu  Wesel,  Cleniens  von 
Rade  vor  dem  Wald,  oder  Clemens  Sylvanus,  der 
bald  nachher  gen  Bremen  nnd  darauf  nach  Holstein  in  die  Ge- 
gend von  Husum  zog^o),  so  wie  mit  dem  bekannten  Johann 
Kloprys  oder  Cloperios,  damals  Predifor  zu  Büderich, 
der  in  der  Folge  sich  za  der  Secte  der  Wiederläufer  schlug 
und  verbrannt  wnrde  ^>),  und  einen  gewissen  Doctor  Fer- 
ken^3),  von  dem  ich  nichts  Genaueres  beibringen  kann. 


8)  Siromata  a.  ••  O. 

9)  Kanae,  S.  09» 

10)  „  Dat  Jr  tynm  pHeit^r  Aer  Ciemeni  gekeiaien  V0n  Ltunep^  den 
jr  zuuorn  terUyät  katty  vnd  ma  mä  eyntr  magt^  die  er  heimUeJ^  hinweg 
geleydi  hau,  zu  der  ee  (Ehe)  zü/tauf  gegeben  hebt ,  vnd  die  seiuigen  zo 
Bremen  wonend  dick  »oetarcken  pflegt  inn  jrem  vnglouen,  Adolph, 
Eitel  lügen^  T9ngeru*  Kennt  jr  dann  auek  den  $eluig'e  hern  Clement? 
Adolph.  Ja  ich  ken  wol  ftern  Clement  von  Rade  "vor  dem  Wahl,  der 
XU  Wesel  vff  der  Matenna  capellan  geweit  ist^  vnnd  wonet  nuH  im  land 
XU  Holstein  bei  Hausen. 

11)  StromatOy  S.  68. 

12)  Ernstliche  Handlung,  Diefs  ist  der  Titel  der  iSchrüt,  weiclw  wir 
bajd  noch  näher  als  erste  Quelle  za  Ciareubach«  Geschichte  beseichnen 


252  VIL  Mohnike:  Die  erste  Quelle 

Diese  Reformationsyersuche  zogen  ihm  nicht  nur  einen 
Streit  zu,  in  welchen  er  mit  einem  Franciscanermonche,  Brc^der 
Jürgen  von  Dorsten,  kam^'),  sondern  Iiatten  auch  die 
Folge,  dafs  der  Fiscal  Trip,  auch  späterhin  sein  Denuncianf, 
schon  damals  gegen  ihn  als  Kläger  bei  dem  Erzbischoflichen 
Official  zu  Cöln  auftrat,  und  der  gegen  Ciarenbach  durch 
seine  Gegner  aufgeregte  Herzog  Johann  von  Cleve  ihn 
seines  Conrectorats  entsetzte  und  ihn  zwang ,  tVesel  zn 
verlassen.  Aus  Wesel  vertrieben ,  wanderte  Ciarenbach 
eine  Zeitlang  umher,  und  hielt  sich  theils  zu  Büderich^ 
Osnabrück  und  Elberfeld^  theils  bei  einem  Bruder  auf  dem 
Busckerho/e  und  in  dem'  Kirchdorfe  Luttringhausen  auf. 
Eben  war  er  im  Begriff,  nach  Meldorp  im  Dithmarschen 
zu  gehen,  wo  ihm,  wahrscheinlich  durch  Vermittelung  seines 
damals  in  Holstein  sich  aufhaltenden  Freundes  Clemens 
von  Rade,  ein  Diaconat  angetragen  worden  war,  als  die- 
jenige Gefangennehmung  über  ihn  erging,  auf  welche  nicht 
lange  nachher  sein  Tod  erfolgte. 

Im  April  des  Jahres  1528  sah  er  sich  veranlafst,  seinen 
Freund  JohannKloprys  nach  Cöln  zu  begleiten,  um  ihn, 
der  von  Seiten  der  geistlichen  Obrigkeit  dahin  citirt  wor- 
den war,  '  daselbst  vor  seinen  Richtern  mit  zu  vertheidi- 
gen.  Am  dritten  des  gedachten  Monats  ward  Kloprys 
gleich  bei  seiner  Ankunft  i|i  Cöln,  trotz  des  sichern  Gelei- 
tes, das  er  erhalten  hatte,  gefangen  gesetzt.  Dasselbe 
Schicksal  traf,  jedoch  unter  veränderten  Umständen,  da  er 
kein  Geistlicher  war,  auch  Ciarenbach.  Sein  Freund, 
der  zu  ewigem  Gefängnils  bestimmt  wurde ,  war  indefs  so 
glücklich,  um  Neujahr  1529  zu  entkommen ^ 4).  Er  selbst 
aber  wurde ,  nach  mehrern   mit  ihm  angestellten  Verhören, 


werden.  In  dem  Verhöre  Clarenbaclii  heifsi  D^  Ferken  ein  verlaufener, 
wegen  der  Lntheriichen  Ketzerei  lehr  berechtigter  Obiervauzmonch, 
welchen  Ciarenbach  mit  einer  Beghine  copulirt  habe, 

18)  Dieses  stellt  Kanne  S.  100  f.  nicht  ganz  richtig  dar.  Grimm, 
Siromata  S.  67 ,  giebt  von  diesem  Streite  einige  aus  Weselschen  Raths- 
protoeoUen  genommene  nähere  Nachrichten,  durch  welche  frühere  Ersah« 
langen  berichtiget  worden  sind. 

14}  Siehe  weiter  unten. 
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zugleich  mit  einem  schon  früher  Verhafteten,  dem  schon 
oben  gedachten  Peter  Flysteden,  zum  Scheiterhaufen 
verurtheilt:  welches  Urtheil  denn  auch  am  28sten  Septem- 
ber 1529  an  Beiden  vollzogen  wurde.  Seine  Richter  führt 
die  erste  Quelle  also  auf: 

Namen  der  personen^  so  gegen  Adolph o  Ciarenbach 
inn  der  gefäncknu8  gehandlet  haben. 

Von  welltlichen.. 
Gwelirichter  (Gewaltrichter). 
Thurnmeygter. 
Etzliche    verordneten     eynt   Ersamen  Raths    der 

statt  Colin. 

Von  geistlichen. 
Arnoldus  Broickschmit  von  Lemgo,  Doctor 

des  geystliche  rechten  vnd  Official  zu  Collen. 
Conradus  Köllin  von   Vlm^  predigermdnch  vh 

ketzermeyster  von  des  pabsts  wegen,    durch  die 

stiften  MentZj  Trier  vnd  Collen  ^^J. 
Arnoldus  von  Tongern^  ketzermeyster,  von 

wegen  des  Bischoffs  von  Collen  ^  vnd  seind  dise 

drei  der  sachen  richter. 

Beisitzer   dises  gerichts   sind   dise 
nachbeschribenen. 
Magister  noster  Johan  von  Venradi^  pastor 

zu  8.  Johan  Baptisten. 
Magister  noster  Johan  vo  Busco^  Canonick  zu 

S,  Gereon  vnd  pastor  zu  S,  Paul. 
Bruder  Johan^   predigermdnch^  Magister  noster 

worden  zu  Pari/s  vnd  licentiatus  zu  Collen. 
Meister  Johan  Trip^  Fiscal  vnd  anbrenger  di-^ 

ser  Händel. 
Magister  Nicolaus  von  Dolmen,  Bedell  vnd 

Notarius. 


15)  Auch  bekannt  durch  die  über  Renchlin  verhängte  Verfolgung, 
weshalb  er,  so  wie  Arnold  von  Tongern,  in  den  EpistoL  obseur^ 
viror.  tüchtig  gegeifseit  wird. 
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Aufser  diesen  Genannten  spielen  in  den  Verhören  noch 
manche  Andere  eine  Rolle,  namentlich  ein  gewisser  8 1  e i n- 
wich)  der  die  Stelle  des  abwesenden  Officials  mitunter  yei- 
tratj  und  gegen  das  Ende  des  ganzen  Processes  eine  Schaar 
Ton  Pfaffen  und  Mönchen  verschiedener  Orden,  auch  nieh-^ 
rere  Weltliche,  wie  nicht  minder  die  Gattin  des  Gwellrich- 
ters,  die  gern  auch  ein  Holzscheit  zu  dem  Scheiterhaufen 
geworfen  hätte,  gleich  dem  Bäuerlein^  das  bei  Johann 
Hussens  Verbrennung  doch  auch  ein  verdienstliches  Werk 
thun  wollte.  Indefs  auch  solche  Männer  zeigten  sich,  die 
es  wohl  mit  ihm  meinten. 


Den  Gang  des  ganzen  Processes  bis  zur  Ausfuhrung 
des  Todesurtheils  mag  mah  bei  Kanne  lesen,  der  hin- 
sichtlich der  eigentlichen  Verhöre  im  Gänzen  sehr  genau 
der  ihm  vorliegenden  Quelle,  der  sogenannten  Warhaffti" 
gen  Historie^  gefolgt  ist,  hinsichtlich  der  Darstellung  aber 
von  dem  Gange  Ciarenbachs  und  seines  Todesgefährten  zum 
Scheiterhaufen,  die  sicher  auch  in  derselben  IVarhafftigen 
Historie  umständlicher  enthaltene  Erzählupg  kürzer  ge> 
fafst  und  überhaupt  Manches  zusammengezogen  hat.  Es 
hat  in  Kanne' s  Plane  gelegen,  die  alte  Erzählung  in  die 
jetzige  Sprache  zu  übertragen.  Manchen  Lesern  möchte  es 
vielleicht  angenehmer  gewesen  seyn,  wenn  er  die  alte  Druck- 
schrift unverändert  und  in  ^  ihrer  ganzen  Vollständigkeit, 
zugleich  mit  den  darin  befindlichen  Schreiben  Ciaren- 
bachs, die  blofs  in  dem  biographischen  Vorberichie  be- 
nutzt worden  sind,  wieder  gegeben  hätte. 

Was  nicht  in  Kanne' s  Plan  lag,  hole  ich  hinsicht- 
lich der  noch  vorhandenen  Briefe  und  des  vollständigen 
Glaubensbekenntnisses  Ciarenbachs  vielleicht  in  einer 
Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  nach,  da  sie  zur  vollständigen 
Kenntnifs  des  Mannes  wichtig  und  im  Ganzen  ziemlich  un- 
bekannt sind,  wiewohl  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts 
zwei  G.elehrte,  D.  Job.  Heinrich  Muhlius  im  Holstei- 
nischen ^^)  und  der  Rector  Daniel  Christian  Francke 


16)  Im  Jahre  1727.    Auch  finden  iich  in  seinen  Dissertaiiojfes  hiito- 
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suLennep  i^)|  dieselben  wieder  ins  Andenken  gerufen  habeni 
auch  der  eine  dieser  Briefe ,  jedoch  in  Lateinischer  Sprache, 
in  der  Fortgesetzten  Sammlung  von  Alten  und  Neuen 
theologischen  Sachen  j  Jahrg.  1728,  8.  845  ff.  sich  findet. 
Ob  die  von  Heinrich  Milde  in  seiner  Kurlzen  und 
deutlichen  Einleitung  in  die  erbauliche  Historie  von  dem 
seligen  Märtyrer  Adolphe  Ciarenbach  (Halle  1830.  8.) 
angekündigte  Historische  Erzählung  von  dem  Glanz  und 
Kraft  des  Evangeliums  von  Christo,  welches  von  Dr.  Martin 
Lutherus  ^—  wieder  auf  den  Leuchter  gestellet,  so  an  dem 
Exempel-  zweier  gottseliger  Männer,  nämlich  Adolph 
Ciarenbachs  und  Petri  Flistedts  —  wahrzunehmen^ 
erschienen,  ist,  kann  ich  so  wenig  als  Kanne  und  der 
Nürnberger  Literator  R  a  n  n  e  r  ^  ^)  sagen,  wiewohl  mir  meh- 
rere andere  kleine,  auf  Luther  und-  einige  von  dessen 
Anhängern  sich  beziehende  Schriften  von  diesem  Milde 
bekannt  sind,  ist  diese  Erzählung  wirklich  erschienen,  so 
finden  sich  die  gedachten  Briefe  u.  s.  w.  von  Ciarenbach 
auch  sicher  darin  ^^). 

Kanne's  Quelle,  die  er  im  Ganzen  genommen  nur  in 
der  Sprache  unserer  Zeit  wieder  gegeben  hat,  ist  folgende 
im  Jahr  1560,  wiewohl  nicht  zum  ersten  Mal,  ersqhienene 
Druckschrift:  Warhafftige  Historia  von  den  wolge- 
larten  und  bestendigen  mennern,  Adolpho  Ciarenbach 
und  Peter  Fleisteden,    Was  Adolpho  im  Lande  vom 


rico'theologicae,  Lubecae  1713.   p.  SOG  iqq.    manche  Beiträge  zur  Kennt- 
mU  Cläre II bachi. 

17)  In  zwei  Schalprograramen  von  den  Jahren  1728  und  1729,  die  ich 
aber  durch  eigenen  Anbliclc  nicht  kenne. 

18)  Kanne,  S.  89. 

10)  Auf  mehrere  Niederrheiniiche  Chroniken  und  andere  Geichichti- 
werke ^  in  denen  auch  Manchei  von  Ciarenbach  iteht>  wird  in  den 
gedachten  Siromaien  a.  a.  O.  hingewieien.  Hier  möge  nur  die  auch 'in 
mancher  andern  Beziehung  für  die  Geichichte  dei  lechzeknten  Jahrhun- 
dert! sehr  wichtige  Sammlung:  Herrn.  Hamelmanni  Opera  genealogico» 
hiUorica.  Lemgoviae  1711.  4.  (erschienen  nach  dei.Verfaiieri  Tode)  genannt 
werden  (vgl.  p.  221.  244.  1014  iq.  1027.  1127  iq.  1187.1255.),  deren 
auch  Kanne  nach  Wurden  gedenkt. 
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Berge j  ehe  er  dann  zu  Collen  gefangen^  des  Evangeliums 
halber  von  seinen  Widersachern  begegnet  und  zugestan* 
den  sej/j  Vnd  wie  jn  hernach  ^  als  er  zu  Collen  gej^angen^ 
und  gemeltem  Peiro,  die  Sophisten  vnd  Ketzerw^ster 
zu  Collen^  so  verrheterischj  diebisch^  mörderisch j  vnchrist^ 
lichj  ja  ganz  vnd  gar  vnmenschlich  wider  alles  sein  gründt" 
lieh  darthun  aus  heiliger  Schrijffi  zum  Fewr  verurtheili 
haben  im  Jar  1529  am  Abend  Michaelis»  New  auff  vie- 
ler  Christen  bitt  gedruckt  zu  Wittemberg  1560. 
Diese  Schrift  findet  sich  nach  Kanne' s  Versicherung  un- 
ter diesem  Titel  bei  keinem  der  von  ihm  benutzten  Schrift- 
steller über  Ciarenbach  angeführt.  Die  Worte  am  Schlüsse 
des  Titels:  New gedruckt,  geben  deutlich  zu  erken- 
nen, dafs  diese  fVarhafftige  Historie  nur  die  neue  Auflage 
eines  früher  schon  gedruckten  Buches  ist.  Auch  Kanne 
leugnet  dieses  nicht,  Mriewohl  er  nicht  geneigt  ist,  diese 
Schrift  für  einen  Abdruck  der  bei  Milde  in  seiner  kurzen 
Einleitung  u.  s.  w.  angeführten  Acta  eines  anetor  anonym 
mus  zu  halten,  und  eben  so  wenig,  anzunehmen j  dafs  die 
Warhafflige  Historie  ein  Abdruck  von  dem  sejr,  was  sich 
bei  Rabus  über  Adolpjh  Ciarenbach  findet.  Das  ste- 
het fest,  wie  auch  Kanne  richtig  bemerkt,  dafs  der  Ver- 
fasser der  ersten  Ausgabe  die  Acten  des  Clare^bach- 
schen  Processes  in  der  Handschrift  vor  sich  gehabt  hat; 
und  da  von  der  ersten  Ausgabe  der  Druckschrift  gleich  an- 
fänglich vielleicht  nicht  gar  viele  Exemplare  abgezogen 
waren,  so  mag  die  Druckschrift  auch  durch  Abschriften 
vervielfältigt  worden  seyn,  von  denen  denn  auch  eine  in  die 
Hände  des  Holsteinischen  Generalsuperintendenten  Mühliüs 
gekommen  seyn  mag.  Die  ganze  Untersuchung  erstreckt 
sich  auf  die  drei  Fragen: 

1)  Welches  ist  die  erste  Ausgabe  dieser  Erzählung  von 
Ciarenbachs  Schicksalen? 

2)  In  wie  fern  hängt  des  Rabus  Bericht  über  diesel- 
ben mit  ihr  zusammen? 

3>  Ist  die  von  Kanne  benutzte  Warhaffiige  Historie 
ein  unveränderter  Abdruck  der  ersten  Urschrift,  oder  viel- 
leicht blofs  ein  Abdruck  des  bei  Rabus  Befindlichen? 
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Die  Nachricht  von  dem  Daseyn  einer  gedruckten  Ge* 
schichte  von  Clarenbaehs  Procefs  findet  sich  schon  bei 
Hamelmann  (p.  221.);  jedoch  führt  diese  (nach  p.  213.) 
iip  Jahre  i564  niedergeschriebene  Nachricht  uns  nicht  nä- 
her zum  Ziele,  da  Hamelmann  eben  sowohl  die  zweite , 
1560  erschienene,  als  die  erste  Ausgabe  derselben,  ja  selbst 
das  bei  iiabns  Vorhandene  gemeint  haben  kann.  Wichti- 
ger ist  die  von  Grimm  in  den  Siromaten  8.  69  gegebene 
Auskunft,  dafs  die  iämmilichen  acta  Clareubachii  1529 
ohne  Druckort  erschienen  seyen,  sich  aber  sehr  selten  ge- 
macht hätten.  Diese  gedruckten  Acta  wird  also  Milde  ohne 
Zweifel  vor  sich  gehabt  haben,  und  die  erste  kleinere  Hälfte 
derselben  habe  auch  ich  zur  Hand.  In  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1529  erschien  nämlich  folgende  kleine  Druck- 
schrift : 

Ernstliche  Handlung  zwische  den  hockgelarten  JDoctorn 
inn  der  goiJteyt  (ah  mann  sie  zu  Colin  nennt)  oder  Hetzer" 
meyster,  vnnd  eynem  gefangnen^  genant  Adolph  Clarenbach^ 
geschehen  zu  Cöln  erstlich  vff  Franckenthurn. 

Item^  wie  nachuolgends  die  Doctores  inn  der  gothejft 
vnd  ketzermeyster  den  selbigen  gefangnen  im  glaube  exß» 
minirt  oder  ersucht  zu  Colin  vff  der  Erenporten. 

Alles  geschehen  inn  Beiwesen  der  verordneten  vi  ge^ 
schickten  von  eynem  Ersamen  Balh  der  Statt  Collen. 

In  Quart;  gerade  6  Bogen,  von  denen  aber  das  letzte 
Blatt  leer  geblieben  ist  2®).  Die  Vorrede  fängt  auf  der  Rück- 
seite des  Titelblatts  an. 

Die  vollständige  Erzählung  schliefst  mit  den  eigentli- 
chen Verhören ^^);  jedoch  wird  im  Allgemeinen  am  Schlüsse 
der  drei  und  zwanzig  Artikel  noch  gedacht,  welche  aus  den 
Antworten  auf   die  mit  ihm  angestellten  Verhöre  gezogen 


20}  In :  Academiae  GrypeiwaldeniU  Bihliotheea,  Catalogo  auciorum  et 
Repertorio  reali  universali  deucripla  a  Johanne  Carolo  Daehnert. 
T*  n.  Grypeiwaldiae  1775.  p.  1016.  N.  233.^  ist  der  Titel  dieser  Schrift 
lehr  ungenau  angegeben,  auch  wird  zngleich  unrichtig  bemerkt,  daf»  sie  zur 
CSln  1527  erschienen  sey. 

21)  dem  siebenten  Abschnitte  bei  Kanne,  S.  134—171. 
iritt.  theoL    ZeiiscAr.  T.  1,  17 
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worden  seyen^  mit  dem  Zasatze,  dafis  die  Leser  des  Buch- 
leins dieselben  schon  gehört  und  gelesen  hätten.  Mit  dem 
Schlüsse  dieses  Büchleins  endet  offenbar  die  erste,  Hälfte 
des  ganzen  Processes.  Da  auf  dem  Titel  der  Verurthei- 
lung  und  Hinrichtung  Ciarenbachs  noch  gar  nicht  ge- 
dacht worden  ist,  an  dem  Buche  selbst  auch  durchaus 
Nichts  mangelt:  so  geht  hieraus  auf  das  Deutlichste  hervor, 
dafs  der  Verfasser  dasselbe  nicht  lange  nach  dem  vierten 
März  des  Jahres  1529^  also,  wenn  auch  gleich  nach  der 
Fällung  des  Urtheilsspruchs,  doch  vor  der  Ausführung  des- 
selben niedergeschrieben  hat. 

Fand  sich  der  Urheber  dieses  Büchleins  nun  schon  ver- 
anlafst,  die  Erzählung  von  dem  Procefsgange  durch  den 
Druck  öffentlich  bekannt  zu  machen :  so  wird  er  auch  nicht 
unterlassen  haben,  nachdem  das  Strafurtheil  vollzogen  wor- 
den war,  den  weitern  Verlauf  der  Geschichte  gleichfalls 
schriftlich  aufzusetzen  und  dem  Drucke  zu  übergeben,  und 
es  wird  dieses  sicher  bald  nachher,  also  in  den  letzten  Mo- 
naten des  Jahres  1529  geschehen  seyh.  Da  Flystedens 
Geschick  mit  dem  von  Ciarenbach  zusammenfiel,  so  war 
es  wohl  natürlich,  dafs-  dessen  Geschichte  nun  mit  einge- 
webt wurde.  Die  vorhergegangenen  Verhöre  waren  schon 
früher  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden,  sicher 
von  demselben  Verfasser,  der  die  Ernstliche  Handlung  ge- 
schrieben hat;  um  so  weniger  brauchte  er  diese  also  hier 
zu  wiederholen,  sondern  es  genügte ,  sich  nur  auf  dieselben 
zu  beziehen.  Diese  Fortsetzung  bildete  nun  den  zweiten 
Theil  der  Ernstlichen  Handlung^  und  es  war  natürlich,  dafs 
derselbe  mit  der  genaueren  Angabe  der  drei  und  zwanzig 
Artikel  begann,  die  am  Schlüsse  des  ersten  Theils  nur  ganz 
im  Allgemeinen  angedeutet  worden  waren.  Öaraus,  dafs 
er  für  sich  erschien,  erklärt  es  sich  aber,  dafs  er  bei  dem 
mil'  zur  Hand  seyenden  ersten  Theile  fehlt.  Möglich  ist  es 
auch,  dafs  der  Verfasser  bald  nachher  beide  Theile  zu 
einem  Ganzen  verband  und  mit  einem  auf  dieses  Ganze 
sich  beziehenden  Titel  von  Neuem  abdrucken  liefs;  jedoch 
auch  dieser  Abdruck,  wenn  er  überhaupt  erschien,  hat  sich 
eben  so  selten  gemacht,  als  die  früher  einzeln  ersclüenenen 
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Thefle.  la  den  bekannten  Autographis  Lutheri  et  Coae- 
taneorum  von  Hermann  von  der  Hardt  wird  weder  die 
erste  Aasgabe  noch  die  vielleicht  erschienene  zweite  aufge- 
führt: ein  sicherer  Beweis  von  der  aufserordentlichen  Sel- 
tenheit beider.  Das  oben  gedachte  Exemplar  des  ersten 
Theils,  das  vor  mir  liegt,  gebort  der  Universitätsbibliothek 
za  Greifswald. 

Ludwig  RabuS)  der  sein  Märtyrerbuch  theils  ans 
schriftlichen ,  theils  aus  mündlichen  Nachrichten  zusammen- 
geschrieben hat,  mufste  bei  der  Geschichte  Clarenbachs 
und  Flystedens  natürlich  auf  die  bereits  vorhandene  Ge«- 
schichte  der  beiden  Märtyrer  geführt  werden^  und  er  hat 
dieselbe  nicht  blofs  benutzt,  sondern  sie  wörtlich  abdrucken 
lassen;  wenigstens  gilt  dieses  von  dem  vor  mir  liegenden 
ersten  Theile,  mit  Ausschlufs  des  veränderten  Titels  und 
der  Nachschrift,  welche  letztere  ganz  weggelassen  worden 
ist.  Auch  bei  Räbus  zerfällt  das  Ganze  in  zwei  Theile, 
und  der  zweite  Theil  {itnto)  hat  den  Titel:  Das  ander 
iheyl  der  handlung  zwischen  Adolph  Ciarenbach 
vnd  den  Theologen  zu  Collen^  wie  sie  jn  in  des  Greuen 
haußs  verdampf  haben.  Der  bei  ihm  fehlende  Schlufs 
des  ersten  Theils  war  vielleicht  schon  von  dem  Verfasser 
selbst,  wenn  er  anders  die  beiden  Theile  späterhin  zu- 
sammendrucken liefs,  weggelassen  worden.  Dieser  Schlufs 
lautet  aber  also : 

Inn  diser  gemelten  sandlung  sol  eyn  ieder  acht 
nemen  eyner  Veränderung  die  sunder  zweifei  on  vrsach  nit 
geschehen ,  deJi  die  erste  frag ,  ob  auch  Adolphus  glauby 
dz  der  bapst  eyn  haupt  sei  der  heyligen  kirchen  hie  vff 
erd€  «c.  ist  nun  der  lesis  artickel  worden ,  t;^  welchen  sie 
jn  auch  als  eyn  ketzer  verfluchen  vnd  verdammen:  was 
solche  Veränderung  bedeute  will  ich  andere  lassen^  sagen, 
JOieweil  aber  die  ketzermeyster  fast  dringen  j  der  bapst 
sei  das  haupt  w.  vnd  ketzer  schelten  ^  die  dawider  re- 
den:  wollen  wir  zum  beschlufs  diser  handlung  etliche 
sprüch  der  schrifft  beibrengen^  darauf s  zuerkennen^  ob 
Christus  oder  der  bapst  das  haupt  sei.  Mat.  %VO\\i  tagt 
Christus:    Mir  ist  gegeben  aller   gewalt  inn  himel  vnd 

17* 
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vff  erden  ,  darumb  geet  hin  vnd  leret  alle  volcker, 
vnnd  taiiffet  sie  inn  dem  namen  des  vattersj  des  suns 
vn  des  heiligen  geysts^  vh  leret  sie  halten  alles  ^  teas 
ich  euch  heifolhen  hab,  vnd  sihe^  ich  bin  bei  euch  alle  tage 
hifs  zu  end  der  weit:  Sehet ^  hie  saget  d*  Herr  zu  der 
heyligen  Kirchen  selbst  ^  das  er  allen  gwalt  hab^  nit 
allein  im  hymmel,  sunder  auch  vff  erden ,  vnd  bleibe  hei 
jr  bifs  ans  end  der  weltj  da  bleibt  ja  keyn  gwalt  vbrig, 
durch  welche, sich  der  bapst  eyn  haupt  der  Kirchen  rümen 
möge»  Derhalben  mufo  der  Herr  Christus  ^  nach  vrteyl 
der  Ketzermeyster y  ein  Ketzer  sein:  0  vatter  im  himel^ 
wie  lang  wiltu  soliche  Gotslestrung  dulden.  Item^  der 
Herr  befilht  seinen  jungern  die  heylige  Kirchen ,  das  sie 
leren  sollen  alle  völcker  vnd  das  er  alleyn  gewalt  bah  jn 
"hymel  vnd  auff  erden,  vnd  das  er  allein  der  Herr  äei,  in 
welchs  namen  wir  vergebuug  der  sund  erlangen  vnd  zum 
ewigen  leben  kommen ,  welchs  das  recht  Euangelion  ge- 
predigt ist,  vnd  wer  dem  glaubet j  der  wirt  selig  werden, 
tc.  Marci  toi  Vnd  tavffet  sie  in  de  namen  defs  vatters, 
defs  suns  vnd  defs  heyligen  geysts,  vnd  leret  sie  alles 
halten,  was  ich  euch  befolhen  habe,  spricht  der  Herr^  das 
ist  das  ampt  vn  dienst,  den  der  Herr  befolhen  hat  zu 
thun  seiner  heyligen  gemein ,  vnd  auch  die  Schlüssel,  die  er 
Petro  zugesagt  hat,  Matth.  toi*  anstatt  der  gantzen  ge- 
mein, das  sie  leren  soll  alles  das  Christus  befolhen  hat, 
vn  nit  anders»  Hiemit  sagt  der  Herr  Christus,  vnd  seine 
heyligen  Aposteln  dem  Babst  (der  anders  leret  denn 
Christus  b^olhen)  stracks  entgegen ,  darumb  mufs  er  eyn 
Ketzer  gescholten,  von  disen  Ketzer meystern  zu  Cöln, 
aber  sie  haben  den  rechten  namen,  sie  seinn  meyster  in 
der  Ketzerey. 

Hie  lassen  wir  das  vrteil  allen  denen,  die  von  Gott 
gelert  seind,  vnd  begeren,  das  sie  Gott  vmb  gnad  bitten, 
vjf  das  er  solche  blintheyt  menigklich  zu  erkennen  geh, 
denn  wo  mangel  am  hauptstuck  ist,  da  feiet  man  auch  der 
andern  stuck,  vnd  erwechfot  eyn  irrthumb  aus  dem  an-" 
dem ,  also,  das  nitt  änderst  den  Christus  rath  hie  zu  fol- 
gen ist,  sprechende:  lafst  sie  faren,  sie  seind  blind,  vnnd 
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blinden  leyter;  wenn  tie  dann  also  ßirfaren^  volgt  nichts 
draus  y  denn  das  sie  mit  eynander  inn  die  gruben  fallen^ 
inn  welcher  sie  zu  ewiger  verdarbnufs  verhalten  werden^ 
bifs  Christus  sprechen  wirti  Gehet  hin  jr  vermaledeyten  ins 
ewig  feur. 

Diese  Stelle  fehlt,  wie  gesagt,  ganz  bei  Bahn s,  bei 
dem  Itinwiederiim^  gleich  nach  der  Vorrede,  Clarenbachs 
Schreiben  an  den  Rath  zu  Lennep  vom  Jahre  1527,  nebst 
den  Etliche  Artickel  vnnd  Puncten  aufs  der  Heiligen 
Schriffit  gezogen  u.  s.  w.  und  den  beiden  Briefen  an  den 
Grafen  Franz  zu  Waldeck,  sich  findet,  von  welchen 
Stücken  unsere  Ernstliche  Handlung  Nichts  hat.  Die  Vor- 
rede aber  lautet,  mit  kleinen  Unterschieden  hinsichtlich  der 
Orthographie  und  Interpunction ,  in  beiden  Schriften  also : 

Diser  Adolphus  Clarebach  ist  bürtig  aufs  dem  land 
von  Berg^  aufs  eyner  reichstatt  genant  Lenepj  vnd  ist  /Ur 
eynem  jar  tn  der  fasten  vm  Ostern  mit  eynem  gnant  herr 
Joian  Klopreifs  gen  Collen  komeuj  derda  vom  Qfficial 
vnd  geystlichen  gelade  wqfs  etlicher  anklag  halb  sich  zu^ 
uerantwortej  vnd  in  dem  hingangen,  ist  er  gtfangen  wor^ 
den:  dem  Adolphus  nachgeuolgt  vn  sich  des  öjffenlich  be^ 
klagt,  da/s  herr  Johan  also  im  geleyd  gefangen  ward, 
vnd  hat  jn  wollen  verantworten.  Do  das  die  gwelrichter 
vernomeUj  haben  sie  jn  auch  gefäncklich  angriffen  als 
eynen  vermeynten  ketzer^  vnd  seind  ßlso  beyde  inn  die  ge^ 
f&ncknus  gefürt  y  vnd  ist  herr  Johan  als  eyn  geystlicher 
den  obersten  von  den  priestem  überantwurtj  vnd  in  den 
geystlichen  gfdncknus  (das  vnder  dem  Dhom  ist)  ge- 
legt  zu  ewiger  gffäncknus^  doch  ist  der  selbig  wund'- 
barlich  (Gott  weyfs  wie)  aufs  ^dem  starcken  gefencknus 
der  geystlichen  erlediget  worden  vff  nehsten  newe  jars 
abent.  Adolphus  aber  ist  erstlich  vff  Franckenthorn  geftirt^ 
darnach  vff^.  Cunibertus  thorn,  do  er  nit  lang  gesessen, 
vnnd  forthin  vff  die  Erenport  bracht,  do  er  eyn  lange 
zeit  gesessen.  Mit  diesem  Adolpho  haben  die  ketzermey* 
sfter  grossen  fleifs,  mühe  vnd  arbeyt  gehabt,  zuerforschen 
Meinen  glauben  offtmals  vff  beiden  thürneuß  in  beiwesen 
der  gwelrichter,  thommeystern,  vn  andrer  geschickten  vom 
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ersameu  Rath  der  statt  Collen^  wie  dann  iJi  nachuolgendeH 
actis  kllirlich  erfunden  wirt,  Vnd  wietcol  dise  acta,  durch 
die  selbigen^  hochgelarten  Doctores  in  der  Gottheyt  offen* 
hart  vnd  an  tag  komen  solten^  damit  sie  jren  fleifs  vnd 
arbeyt^  so  sie  gegen  dem  christlichen  glauben  habe,  ieder* 
man  offenbar  würde :  so  ist  doch  villeicht  jr  weise  nit, 
dijß  kunst  ketzer  zu  vndersuchen  iederman  offenbaren;  oder 
villeicht  sunst  durch  andere  geschefften  nit  zeit  habe  solchs 
an  tag  zuthün.  Damit  es  aber  nit  vnderwegen  bliebe^  vnnd 
alles  offenbar  würde,  hat  Gott  andere  mittel  dartzu  t?er- 
ordenet,  inn-sunderheytj  das  die  oberkeit  durch  söliche  acta 
vnd  geschickten  guten  vnterricht  schöpfen  künden  j  wie 
sie  forthin  inn  solchen  vnd  dergleichen  Sachen  handien 
sollen  j  dan  es  nit  eyn  gering  ding  ist^  mit  eym  Christen^ 
er  sei  schwach  oder  starck  9  freunlich  vn  schnei  zu  hand- 
len,  do  Christus  für  gestorben  ist.  Dafs  aber  keyner  ver- 
meyUf  dise  acta  »eie  erdichte  so-  solln  sie  bezeugt  werden 
durch  die  thornmeyster,  gwellrichter  vnnd  andere  geschieh" 
ten  dartzu^erordnety  die  mann  wol  keTit,  die  allezeit  darbei 
gewesen.  Dartzu  ist  dieser,  der  diese  acta  beschriben,  selbs 
persönlich  alzeit  darbei  gewesen,  das  nit  verleugnet  soll 
werden,  wo  es  dartzu  kompt.  Darneben  wirt  es  bezeuget 
mit  den  latinischen  acten,  die  hinder  dem  G reuen  ligen^ 
welche  disen  nit  entgegen  sind,  auch  mit  den  selbigen 
actis,  so  hinder  dem  pedell  ligen  ^  so  die  an  tag  gethan 
würde".  Es  ist  auch  fast  not,  dafs  dise  an  tag  komme» j 
dardurch  eyn  ieder  erkennen  mag  vnd  vrteyle,  was  recht 
oder  vnrecht,  christlich  oder  vnchristlich  sei,  vnnd  das  gut 
annemeny  vnd  was  verßirisch  forthin  meiden,  dann  hie  mit 
gantzem  ernst  von  beyden  partheien  inn  Sachen  des  glaubens 
gehandlet  ist,  wie  der  Christlich  leser  vernemen  wirt  dem 
Got  eyn  recht  christlich  vrteyl  inn  disen  sachen  verleihen 
wölL    Amen. 

Diese  Vorrede,  in  welcher  der  Xusiruck  acta  mehr- 
mals vorkommt,  wiewohl  der  eigentliche  Titel  das  Deutsche 
Wort  Handlung  hat,  ist  wichtig,  weil  sie  sowohl  über  die 
Zeit  der  Äbfas^un^,  wenigstens  der  ersten  Hälfte  des  Büchleins, 
als  auch  über  den  Verfasser  einige  Auskunft  giebt    lieber 
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den  ersten  Panct  ist  oben  schon  gesprochjdjksrorden ;  hin- 
sichtlich des  Verfassers  erhellt  aber,  dafs  ^Rer  ein  Cölner, 
und  zwar  ein  solcher  gewesen  ist,  der  bei  den  Verhören 
gegenwärtig  war.  Ich  vermnthe,  dafs  er  einer  von  den  De- 
pntirten  des  Magistrats  zu  Cöln  gewesen  ist.  Zu  Cöln  ist 
indefs  das  Büchlein  schwerlich  gedruckt  worden.  Die  La- 
teinischen Acta^  deren  gedacht  wird,  sind  wohl  nichts  An- 
deres, als  dasjenige,  dessen  in  den  VerhSren  Erwähnung 
g^eschieht. 

Wiewohl  nun  Rabus  das  früher  gedruckte  Büchlein 
wörtlich  seinen  Märtyrergeschichten  einverleibt  hat,  so  hat 
er  doch  mitunter  die  Sprache  verändert.  In  der  Urschrift 
herrscht,  besonders  in  den  Verhören,  der  Niederrheiniache 
Diaiect  vor,  und  stellenweise  nähert  die  Sprache  sich  der 
Holländischen;  Rabus  aber  hat  diesen  Diaiect  in  das 
Oberdeutsche  übertragen,  so  dafs  die  eigenthünilichen  Idio- 
tismen der  Urschrift  bei  ihm  vermifst  werden.  In  der  Ur- 
schrift lautet  das  Wörtlein  da  gewöhnlich  do\  statt  vor 
jaren  steht  zo  jair;  statt  auilegung  entweder  vfslegumg 
oder  vstlegung;  Paes  oder  Pai$ ,  Paist  mehrmals  statt 
Papst  s^};  0^  statt  oder;  vorderige  HidXt  vorige ;  ouch  oder 
oyck  statt  auck;  befaemen  statt  anklagen,  und  Farn  oder 
Faem  statt  Klage  (b€(famt  bei  Rabus  durch  beschreit 
oder  berüchtigt)  \  mere  statt  aber]  vre  statt  eure;  ho\ft 
statt  Haupt;  hei  heft^  statt:  er  hat',  off  statt  wann;  $o  en* 
lentzelen,  statt:  so  allgemach;  dae  syt  die  boef^  statt:  da 
sitzt  der  Bube;  so  wyllen  disse  heren  vch  dat  zo  gode 
doynj  wil  jr  daer  so  harde  vp  vorderet^  statt:  So  wollen 
diese  Herren  auch  das  zu  gut  thun ,  weü  ihr  das  so  hart 
begeret;  geyn  statt  kein;  oerbedig  für  erbothig;  doert  für 
dürft  n.  s.  w. 

Was  nun  die  oben  aufgeworfene  dritte  Frage  betrifft, 
so  halte  ich  dafür,  dafs  die  Warhqfftige  Historia,  welche 
ich  jedoch  nicht  aus  eigener  Ansicht  kenne,    mit  dem  bei 

^2)  9t^ff  f^*^  '«M  paei  vnd  comeUUn  vud  alden  vMilegang.''*'  Bei  Ka- 
but  ist  au  dieser  Stelle  •  durcl»  einen  Drockfehler  dei  Papstes  gar  uiclit 
gedacbt ;  auch  moft  daM  Wort  in  der  Warhaffiigem  Bittoria  fehlen.  Siehe 
Kanne,  S    112. 
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Rabug  befin^iikMi  Abschnitt  nber  Adolph  Ciarenbach 
übereinstimintj^^md  fast  bin  ich  geneigt,  sie  für  einen 
blofnen  Abdruck  der  Erzählung  bei  Rah us  auszugeben. 
Es  könnte  indefs  auch  seyn,  dafs  sie  als  eine  besondere 
Schrift  früher  gedruckt  gewesen  und  von  Rabus  unverän- 
dert aufgenommen  worden  wäre.  Die  er$ie  Quelle  von  Cla- 
renbachM  Märtyrerthum  bleibt  aber  immer  die  von  Grimm 
angeführte  und  von  mir  beschriebene  Ernstliche  Handlung^ 
die  schon  im  Jahre  von  Ciarenbachs  Tode  gedruckt  erschien, 
und  keine  andere  ist,  als  die  nicht  nur  von  dem  Verfasser 
der  Warhafftigen  Historia  benutzten ,  sondern  auch  von 
Heinrich  Milde  in  seiner  Kurzen  und  deutlichen  Ein- 
leitung in  die  erbauliehe  Historie  von  dem  seligen  Märtp^ 
rer  Adolph  Ciarenbach  genannten  Acta.  —  Kanne's  Mei- 
nung 8.  94r  ff.  mufs  hiernach  berichtigt  werden  • 


So  weit  war  dieser  Aufsatz  schon  vor  mehrem  Jahren 
geschrieben,  und  ich  füge  nur  noch  Folgendes  bei.  Aulser 
Beckhaas  und  Kfinne  haben  in  den  neuesten  Zeiten 
Ciarenbachs  Andenken  auch  andere  Gelehrte  erneuert 
Diefs  ist  nicht  nur  in  einem  besondem  Aufsatze  der  Nemesis 
geschehen,  den  ich  jedoch  nicht  kenne,  sondern  es  haben 
sich  auch  gelegentlich  folgende  Schriftsteller  über  seine  6e- 
sebichte  verbreitet : 

f)  Heinrich  Simon  von  Alpen,  Geschichte  und 
Literatur  des  Heidelbergischen  Katechismus  u.  s.  w.  Frank- 
ftirt  am  Main  1800.  8.  (Auch  unter  dem  Titel:  Anhang  zu 
den  öffentlichen  Katethisationen  über  den  Heidelbergischen 
Katechismus^  3.  Th.  2.  Abth.). 

2)  Johann  Arnold  von  Recklinghausen,  Re* 
formafionsgeschichte  der  Länder  Jülich^  Berg^  Cleve^  Meursy 
Mark,  Westphalen  und  der  Städte  Aachen^  Coln  und  Dort^ 
mund.  2  Theile.  Elberfeld  1818.  8.  (Beide  Gelehrte  nehmen 
auch  auf  Flystedeii  mit  Rücksicht.) 

3)  H.  Jochmus,  Geschichte  der  Kirchenreformation 
zu  Münster  und  ihres  Untergangs  durch  die  Wiedertäufer. 
Münster  1825«  8. 
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4)  J(oh.)  P(eter)  Berg*s  Reformationggeschichte  der 
Länder  Jülich^  Cleve,  Berg,  ßlark,  Ravensberg  und  Lippe, 
Heraufgegeben  und  mit  einer  kurzen  Biographie  des  Ver- 
fassen  iper sehen  von  l).  Ludwig  Trofs.  Hamm  1826*  8. 
S.  6  —  16. 

Auch  ein  Romisch  -  Katholischer  Gelehrter^  J«  S.  S  ei- 
ber tz^  in  seinen  Westphalisehen  Beiträgen  zur  Deutsehen 
Geschichte.  2Bände.  Darrastadt  1820— 24.  8.,  hat  Clarenbachs 
ehrenToU  gedacht. 

Am  28*  September  1829  wurde  Clarenbachs  und 
Fljstedens  Gedächtnifsfeier  in  der  Kirche  zu  Luttring* 
hausen  begangen  ^  und  darauf  an  des  Erstem  Geburtsorte 
Buseherhof  der  Grundstein  zu  einem  Denkmale  für  ihn 
gelegt.  Ueber  diese  Feier  hat  in  der  Zeitschrift:  Der  Ka- 
tholik,  herausgegeben  von  Weis,  Jahrgang  1830.  S.  76  — 
SO«  CDer  heil.  Märtyrer  Clarenbaeh  und  seine  Gedächt- 
nifsfeier zu  Lüttringhausen  im  Kreise  Lennep.  Von  einem 
Augenzeugen.),  ein  Römisch-Katholischer  Schriftsteller,  C.  F« 
H.  L.  unterzeichnet,  seine  ganze  Galle  ausgelassen. 

Die  Feier  selbst  aber  hat  mehrere  populäre  Schriften 
über  Clarenbaeh  undFlysteden  veranlafst,  unter  welchen 
sich  folgende  auszeichnet^  welche  zugleich  die  bei  der  dop* 
pelten  Feier  xu  Lüttringhausen  und  am  Denkmale  gesunge- 
nen Lieder  enthält: 

Adolph  Ciarenbacks  und  Peter  Fleisteden's  Märfyrthum, 
wie  dieselben  am  28.  September  1529  zu  Co  In  verbrannt  sind. 
ScbwelBi  1829.  8. 

Auch  dem  Verfasser  dieser  Schrift,  der  nach  einer  Ab- 
schrift der  Warhafftigen  Historia  und  nach  Rabus  gearbeitet 
hat,  ist  die  Ernstliche  Handlung  u.  s.  w.  unbekannt  geblie- 
ben; von  der  Warhafftigen  Historia  aber  sagt  er,  dafs  drei 
Exemplare  derselben  vorhanden  seyen :  eins  besitze  Göthe, 
das  andere  Professor  Kraft  in  Erlangen  (vielleicht  ist  dieses 
das  von  Kanne  gebrauchte)^  und  das  dritte  sej  vielleicht 
in  Jena.  Wie  selten  wird  dann  die  Ernstliche  Handlung  seyn, 
von  welcher,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  die  Königliche 
Universitätsbibliothek  zu  Greifs wald  die  erste  Hälfte  besitzt! 
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Der  dem  Verfasser  der  vorstehenden  Abhandlung  nach  S.264 
unbekannt  gebliebene  Aufsatz  steht  in  der  von  UeinrichLu- 
den  zu  Jena  herausgegebenen  Nemesit.  Zeitschrift  für  Poutik 
und  Geschichte.  EUften  Bandes  IlL  Stück  (Weimar  1818),  N. 
VII.  S.  384  —  426,  und  hat  die  Au&chrift:  Das  Autodafe  in 
Koln^  am  Sanct  Cäsariustage  1829.  (£tit  Beitrag  zur  Reform 
mations'  Geschichte^  aus  gleichzeitigen  und  wenighe  kannten  Quelr 
len.J  Er  ist  mit  C..,...d  unterzeichnet.  Es  ist  ein  sehr  lesens- 
werthcr  Aufsatz,  vornehmlich  wegen  der  Einleitung,  welche  sich 
voi^  S«  385 — 412  sowohl  über  den  zu  Cöln  schon  vor  Ciaren- 
bachs  und  Fljstedens  Verurtheilung  herrschenden  finstem 
Monchsgeist  überhaupt,  als  über  die  dasigen  Ketzermeister  insbe- 
sondere ziemlich  ausfuhrlich  verbreitet.  Die  Quelle^  aus  welcher 
der  Verfasser  die  Geschichte  Ciarenbachs  selbst  mitgetheilt 
hat,  wird  S.  413  so  angeführt:  Acta  Adolf hi  Kiarenöach,  (Gedr. 
1537.^  Ohne  Druckort.  —  Diese  Schrift  scheint  die  erste  Aus- 
gabe der  von  Kanne  benutzten  neuen  Ausgabe  der  Warhaßti- 
gen  Historia  zu  sejn,  und  erst  bei  der  neuen  Ausgabe  diesen  Titel 
erhalten '  zu  haben ;  denn  sie  stimmt,  nach  dem  daraus  Mitgetheil- 
ten  zu  urtheilen,  ganz  mit  der  von  Kanne  gebrauchten  Quelle 
überein.  Vielleicht  hat  der  Verfasser  des  gedachten  Aufsatzes  eins 
der  beiden  Exemplare  der  Warhafftigen  Historia  benutzt,  von 
denen  das  eine,  wie  schon  am  Ende  der  vorstehenden  Abhandlung 
bemerkt  worden  ist,  in  Gdthe's  Besitze  gewesen  sejn,  das  andere 
aber  in  Jena  sieh  befinden  solL  Da  er  jedoch  S.  384  versiehorty 
dafs  seine  Quelle  in  der  Landesmundart  abgefafst  sej,  so  kann  sie 
auch  ein  neuer  Abdruck  der  ersten  Quelle,  nämlich  der  Ernstlichen 
Handlung  sejn.  —  Uebrigens  weicht  er  in  der  Angabe  des  Tages, 
an  welchem  Ciarenbaeh  und  Fijsteden  hingerichtet  wurden, 
von  allen  bekannten  Quellen  dieser  Geschichte,  welche  ausdrück- 
lich den  28.  September  angeben,  ab,  indem  er  S.  424.  erzählt: 
Am  Sanct  Cäsariustage  (den  27.  Ostoher)  war  eSf  wo  die  Siihn^ 
opfer  fielen.  Unmöglich  kann  er  hier  seiner  Quelle  gefolgt  seyn, 
sondern  es  liegt  hier  o*ffenbar  ein  Irrthuin  von  seiner  Seite  zum 
Grunde. 


VIU. 

lieber  die  Perioden 


einer 


Specialgeschichte  der  Hannoverschen 
Landeskirche. 

Eine  Vorlesang,  zar  Erlangung  der  theologigchen  Licen- 

tiatenwurde,  vor  der  theologischen  Facoltät  za  Göttingen 

am  14.  März  1833  gehalten. 

Von 

O.   Friedrich  Wilhelm   Rettberg, 

Mfierordentl.  Profoiior  der  Theologie  lo  GdtÜBgen. 


"ie  Specialgeschichte  einer  Landeskirche  mnfs  von-  ei- 
nem dreifachen  Standpnncte  ans  ihr  Interesse  gewinnen. 
Der  erste  ist  der  allgemein  ufüsensclü^filiche:  sie  greift 
bedeutend  in  die  Universalgeschichte  der  ganzen  Kirche 
ein» '  Es  lälst  sich  behaupten ,  nnd  der  Beweis  dafür 
braucht  kaum  geführt  zu  werden,  dafs  das  Studium  jeder 
allgemeinen  \^  issenschaft  durch  Nichts  glucklieber  gefor- 
dert werden  kann,  als  durch  die  möglichst  sorgfaltige 
Ausführung  der  einzelnen  Elemente,  aus  denen  sie  besteht. 
Diefs  gilt  von  allen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens, 
vorzugsweise  vom  historischen  Fache,  wo  ja  jede  Con- 
struction  aus  allgemeinen  Sätzen,  so  gern  auch  einige 
Neuere  in  ihr  allein  den  Character  des  Wissenschaftlichen 
finden  wollen,  unstatthaft. ist.  Jenes  Eingreifen  der  Special- 
geschichte in  die  universelle  ist  rucksichtlich  der  Förderung 
des  historischen  Stoffes,  also  in  objectiver  Hinsicht,  über 
jede  Zweifel  erhaben:  die  weitere  historische  Ausbeute 
kann  ja  nur  durch  Verfolgung  der  aogebrocheneii  Schachte 
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in  die  einzelnen  Gänge  und  Adern,  oder  durch  die  Eröff- 
nung ganz  neuer  bedingt  werden.  Allein  eben  so  bedeu- 
tend erscheint  ein  subjectiver  Gewinn:  das  sichere  Verste- 
hen und  klare  Durchschauen  des  vielleicht  schon  früher 
und  anderswoher  gewonnenen  allgemeinen  Stoffes  wird, 
bei  der  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse,  während  der  einzel- 
nen Perioden  gewifs  durch'  Nichts  so  gehoben ,  als  durch 
die  möglichst  innige  Bekanntschaft  mit  einzelnen  Partieen 
desselben ,  also  durch  Eindringea  in  die  speciellen  Verhftll- 
nisse  einer  Landeskirche  Hier  können  die  allgemeinen 
Formen,  in  die  während  eines  längeren  Zeitraums  die  Christ- 
liche Kirche  des  Occidents  gebracht  ist,  an  einem  verein- 
zelten Beispiele  nachgewiesen,  und  so  der  höhere  Grad  der 
Klarheit  gewonnen  werden,  der  stets  den  concreten  Fall 
vor  der  allgemeinen  Ansicht  auszeichnet.  Während  dort 
die  Universalgeschichte,  um  ihre  Darstellung  allgeniein  gul* 
tig  zu  machen,  die  verschiedensten  Localitäten  umfalst, 
ohne  sie  doch  gänzlich  ins  Einzelne  verfolgen  zu  können; 
während  die  Ziige,  um  allen  Individualitäten  zu  entspre- 
chen, beinahe  characterlos  werden  und  ins  Allgemeine  ver* 
schwimmen  müssen:  tritt  hier  das  Bild  eines  kirchlichen 
Znstandes,  von  bestimmten  Verbältnissen  entlehnt,  auf 
das  Schärfste  hervor,  und  z^eichnet  die  darzustellende  Persön- 
lichkeit mit  den  eigenthümlichen ,  durch  nichts  Fremartiges 
gestörten  Ziig^n.  Ist  die  Geschichte  nicht  unpassend  der 
bildenden  Kunst  ^  ihre  Darteilung  dem  Gemälde  des  zu 
behandelnden  Zeitraums  zu  vergleichen:  so  gestehen  wir 
gern  der  Universalgeschichte,  wie  des  politischen  so  des 
kirchlichen  Lebens,  den  Rang  der  Historienmalerei  zu, 
wo  mit  grofsartigen  Zügen,  im  erhabenen  Style  bedentende 
Puncto  des  menschlichen  Lebens  gezeichnet  erscheinen ,  mei* 
nen  aber  dabei,  dafs  die  Specialgeschichte,  mit  dem  Genre- 
gemälde verglichen,  auch  immer  ihren  Werth  behaupten 
werde.  Freiwillig  wird>  auf  Darstellung  des  Grofsea  und 
Ganzen  verzichtet;  gigantische  Umrisse,  mit  kühner  Hand 
entworfen,  sind  hier  nicht  an  ihrer  Stelle:  dagegen  werden 
wir  so  recht  rertraulich  in  die  innern  Scenen  dev  häusli- 
chen Lebens   gefuhrt;    so  manches    gemüthliche  Plätzchen 
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wird  dem  Aiige  des  Beschauenden  eröffnet,  nnd  in  der  That 
mochte  wohl  hier  erst  bei  ruhigem  Sinne  ausgedacht  und 
überlegt  seyn,  was  später  als  entschiedene  Thatsache  in 
den  grofsern  Entwickelungskreis  eintritt.  So  wird  in  der 
Unirersalgeschichte  der  Kampf  zwischen  Papst  und  Kaiser^ 
wie  ihn  ein  Gregor  VII.  begann  und  seine  Nachfolger  so 
energisch  durchsetzten,  ein  Hauptgegenstand  für  die  Dar-' 
Stellung  der  .Kirche  im  Mittelalter  seyn;  auch  wird  wohl 
anerkannt  werden ,  dafs  die  Verhältnisse  des  Sächsischen 
Volks  und  Clerus,  in  ihrer  Spannung  gegen  Heinrich  IV., 
eine  bedeutende  Hülfsmacht  für  die  ränkesüchtige  Italieni- 
sche Politik  waren:  allein  die  einzelnen  ziemlich  verborge* 
nen  Fäden,  die  dort  von  verschiedenen  Seiten  angesogen 
worden,  zu  enthüllen  und  in  die  frühesten  Anfänge  zu 
verfolgen,  dazu  bleibt  dort,  bei  der  Masse  des  Stofifes  der 
Universalgeschichte,  kaum  Zeit;  und  doch  versteht  man  den 
unglücklichen  Heinrich  in  seinem  Verhältnisse  zu  den 
Sächsischen  Grofsen  gewifs  nicht  recht,  wenn  nicht  auch 
Einzelnheiten,  wie  die  Einwirkung  seines  Erziehers  Adal* 
bert  von  Bremen  auf  Entflammung  seines  Zorns  gegen 
die  Sachsen,  mit  in  Anschlag  gebracht  werden.  Eben  so  lälst 
sich  zwar  das  Steigen  der  Deutschen  Prälaten  zur  wirklichen 
Landeshoheit  auch  im  Allgemeinen  aus  der  Schwächung  der 
Kaisergewalt,  aus  der  Auflösung  der  Carolingischen  Verfassung 
erklären:  wird  aber  nicht  die  Ansicht  dieser  Entwickelung  erst 
dann  zur  völligen  Klarheit  kommen,  wenn  man  wenigstens 
an  einem  speciellen  Beispiele  das  Aufhören  des  Herzog- 
diums  im  früheren  Sinne,  die  Bildung  der  Landeshoheit, 
die  mit  dem  Reiche  blofs  durch  den  Lehnsverbaud  zusam- 
menhing, und  bei  dieser  Gelegenheit  das  allmälige  Wach- 
sen der  Bischöfe  und  Aebte  beobachtet  hat?  Indefs  dieses 
gewifs  bedeutende  Verständnifs  der  allgemeinen  Kirchen- 
geschichte durch  die  specielle  würde  schon  erreicht  werden, 
wenn  wenigstens  die  Verhältnisse  einer  Landeskirche  ins 
Einzelne  verfolgt  werden:  welche  liegt  uns  da  aber  wohl 
näher,  als  die  Kirche  des  Vaterlandes? 

Diefs   führt  uns   auf  den    zweiten  Gesichtspunct,    den 
pmiriotiichen.  Klagen  über  die  Unkunde  der  vaterländischen 
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Geschichte,  so  der  politischen,  ^ie  der  kirchlichen^  sind 
eben  so  allgemein,  als  wohlbegrundet.  Der  Grund  liegt  ein* 
mal  in  der  Sache  selbst.  Wirklich  sind  die  Verhältnisse 
Deutschland^  während«  des  Mittelalters  so  verwickelt,  die 
Quellen  dafür  theils  so  dürftig,  bei  dem  Mangel  gleichzei- 
tiger Bearbeitungen,  die  den  Namen  der  Geschichte  verdie- 
nen, theils  wegen  der  Menge  der  Urkunden  und  Einxeln- 
heiten  so  überreich,  und  deshalb  so  abschreckend,  dafa 
eine  gesunde  Darstellung,  so  recht  aus  der  Mitte  des  natio- 
nalen Lebens  heraus,  noch  immer  viel  Idealischea  enthält 
Dann  ist  aber  auch  ein  Grund  im  Deutschen  Character  nicht 
zu  übersehen:  die  uns  so  oft,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht 
vorgeworfene  Ausländerei,  nach  Hamanns  kräftigem  Aus- 
druck. In  dem  Studium  möglichst  entlegener  Zeiten  und  Völ- 
ker hat  Deutfcher  Fleifs  stets  seinen  Ruhm  behauptet;  auch 
die  kirchliche  Entwickelung  der  frühern  Jahrhunderte  entbehrt 
nicht  der  sorgfältigsten  Behahdlung.  Ist  es  aber  nicht  wahrhaft 
zu  beklagen,  wenn  die  Bestimmung  der  Grenzen 'des  bischöf- 
lichen Sprengeis  von  Antiochien  oder  Heraclea  den  Forscher 
mehr  anziehen  sollte,  als  die  der  Diöcesangrenzen  Hildesheims 
oder  Verdens?  Sollte  wohl  nicht  der  hierarchische  Plan  eines 
Adalbert  von  Bremen,  der  nach  dem  Patriarchat  über 
den  Christlichen  Norden  strebte,  für  uns  dasselbe  Interesse 
haben,  als  die  Eifersucht  zwischen  Photius  und  Ni Ce- 
lans I.?  oder  sollte  wohl  nicht  der  Beginn  der  Ueformation 
zu  Goslar  und  Lüneburg  uns  näher  liegen,  als  der  Monothele^ 
tenkrieg?  nicht  die  Wirkung  eines  Lutherschen  Kirchenliedes, 
von  den  Tuchmachern  zu  Gottingen  angestimmt,  uns  mehr 
ansprechen,  als  der  Krieg  um  das  ofiooiaiov  oder  ßliequef 
Gänzlich  hat  n^n  freilich  der  Patriotismus  der  Hannoveraner 
sich  hier  nicht  verleugnen  können.  An  Monographieen  der 
vaterländischen  Städte,  Bisthümer,  Klöster  ist  durchaus 
kein  Mangel;  allein  sie  sind  sämmtlich  auch  so  entsetzlich 
local,  wissen  meistens  so  wenig  den  Blick  über  die  zunächst 
gesteckten  Grenzen  zu  erheben,  dafs  selten  nur  ein  Pragma- 
tismus der  Localverhällnisse ,  fast  nie  aber  ein  Zusammen- 
hang der  hier  vereinzelten  Erscheinungen  mit  dem  Entwick- 
lungsgänge der  Kirche  selbst  erwartet   werden  darf.    Wie 
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glänzend  ans  der  Zahl  jener  Monographieen  freilich  der 
Name  eines  Justas  Moser  hervorstrahlt,  darf  bei  der 
Anerkennung,  die  gerade  jetzt  sein  Wirken  in  ganz  Deutsch- 
land findet,  hier  nicht  ausgeführt  werden.  Bei  der  Sorgfalt» 
womit  er  die  Verhältnisse  seines  bischöflichen  Staats  auf- 
hellte, mufste  er  die  historischen  Fäden  in  die  ganze  Eot- 
Wickelung  des  Sächsisch- Westphälischen  Volksstammes  ver- 
folgen, und.  damit  namentlich  für  die  Carolingische  Zeit 
auch  den  Gang  der  Hierarchie  für  den  ganzen  Sächsischen 
Norden  verzeichnen.  Dennoch  war  Moser  Jurist^  die  po- 
litische und  rechtliche  Entwicklung  also  seine  Hauptauf- 
gabe; in  das  Innere  des  Christlichen  Bildungsganges,  in 
das  Heiligthum  der  Kirche  einzudringen,  war  wenigstens 
nicht  sein  Beruf.  Grofs  waren  deshalb  die  Erwartungen 
von  der  Arbeit  des  nun  verewigten  Schlegel*)  in  seiner 
R^ormaiioni'  und  Kirchengeschichte  von  Norddeutsch^ 
land  und  der  Hannoverschen  Staaten,  Und  wirklich  ver- 
meidet' dar  Verfasser  auch  hinlänglich  den  Vorwurf  der  zu 
greisen  Localität;  an  Seitenblicken  auf  die  gleichzeitigen 
Verbältnisse  der  Christlichen  Gesammtkirche  fehlt  es  nir- 
gends. Aber  mehr  als  bloüse  Annalen,  Aufzählung  der 
Thatsachen  in  möglichst  grolser  Unordnung  am  chronolo- 
gischen Faden  ^  sind  doch  hier  nicht  gegeben.  Hätte  auf 
dem  so  verdienstvollen  Verfasser  nur  ein  Wenig  des  kriti-, 
sehen  Geistes  geruhet,  der  seinen  Brüdern  so  reich  zuge- 
theilt  ist:  es  würde  bei  dem  Keichthume  der  Quellen,  die 
ihm  seine  ganze  Stellung  eröflhete^  gerade  von  ihm  am 
ehesten  eine  Geschichte  der  vaterländischen  Kirche  zu  hof- 
fen gewesen  seyn.  Doch  auch  so  ist  sein  Werk  wegen 
der  zahlreich  gelieferten  Thatsachen  ein  unschätzbarer  Ge- 
winn, und  verdient  den  Dank  jedes  Vaterlandsfreundes. 

Es  verdient  ihn  um  so  mehr  für  unsere  Zeit,  da  die 
Geschichte  der  Landeskirche  während  der  gegenwärtigen 
Krisis-auch  noch  ein  drittes^  ein  unmittelbar  practisches 
Interesse  gewinnt«    Die  neueren  Zeitereignisse  haben  neben 


*)  Joh.  Carl  J^urchtegott  Schlegel^   Confiftoiialrath  so  Uan- 
i»T«r,  «faurb  dea  13.  Nov.  iSSl. 
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Tiel  Beklagenswerthem  gewiib  die  gute  Folge  gehabt,   dab 
lebendige  Theilnahme  am  Zustande  der  Landeskirche,   wie 
sie  sich  ans  der  bisherigen  Erstarrung  allmälig  herausgebil- 
det hat,    doch  jetzt  auch  sich    auszusprechen    wagt  durch 
Wort    und    Schrift.      Dafa   die    gegenwärtige  Stellung  der 
Landeskirche  Tiel  zu  wünschen   übrig  läfst;  dafs  sie  weit 
hinter   dem  Ideale  zarückgeblieben   ist,  wie  es  der  Kefor- 
mationszeit    vorschwebte    und  unmittelbar  ans    den  .Grund- 
sätzen des  Evangeliums  folgt,   sagte  man  sich  bisher  hödi- 
stens  ins  Ohr :  aber  die  Zeit  ist  angebrochen ,   wo  sieh  die 
Klage  Luft    macht   und  der  langverhaltene  Seufzer  hervor-» 
tritt.    Die   nähere   oder  entlegnere  Zukunft  wird  und  mnfii 
hier  eine  Entwickelung  bringen;  Pflicht  eines  Jeden  ist  es 
dabei,  an  seinem  Platze   dazu  mitzuwirken,  dafs  sie  eine 
besonnene  wird,  aber  auch  eine  wohlthätige.   Soll  nun  aber 
so   der    gegenwärtige  Zustand    den  Keim   des   zukünftigen 
mehr  idealen  in  sich  schlief sen:  was  wird  nöthiger,  unent- 
behrlicher seyn,   als  die  Kunde,  wie  derselbe  Keim  zu  der 
Gegenwart  in  der  \iergangenheit  lag?    Die  Beihe  der  histo- 
rischen  Ereignisse  ist   ja    eine    organisch    zusammenhan- 
gende Kette:  wie  sollten  wir  die  mittleren  Glieder  nur  ver- 
stehen,   oder    auf   die  spätem    richtig    einwirken    können, 
wenn    uns    die  Bekanntschaft    mit  den   frühern    fehlt?    Eis 
heifst  doch  den  fortschreitenden  Entwicklungsgang  der  Ejr-» 
che  selbst  leugnen,    wenn  das  Vorher  nicht  mit  dem  Jetzt, 
und   dieses  nicht  mit  dem  Künftig    im  innigsten   Verbände 
anerkannt    wird.    Bei    Aufhebung   dieses    Zusammenhanges 
droht   die  doppelte   Gefahr^   entweder  von   der  einen  Seite 
das   wohlbegründete  Becht  der  Kirche  in  ihren  Ansprüchen 
an  den  Staat,    aus  Unkunde  ihres  Bechtsgrundes,  zu  über- 
sehen,  oder   von   der  andern,   auch  hier  zu  Viel   zu  thnn 
und    nie    zu    erreichenden    Phantomen    nachzujagen«       Ist 
darum  irgend  eine  Wissenschaft  x  vorhanden,  die  ihren  wahr- 
haft theologischen  Character  durch  unmittelbare  Beziehung 
auf  die  Kirche  und  ihr  Wohl  darthun  kann,  die   sich   von 
dem  blöfs  gelehrten  Forschen,  wo  das  Wissen  seiner  selbst 
wegen  geschätzt  wird ,    durch  einen  sofort  erkennbaren  hö- 
hern Zweck  auszeichnet:  so  treten  diese  Empfehlungsgründe 
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unbedingt  gerade  für  die  Geschichte  der  Landeskirche  in 
nnserm  Zeitalter  hervor.  Wen  darum  das  historische  Wis- 
sen selbst  nicht  treibt,  oder  wem  das  Interesse  an  der  Ge* 
schichte  der  vaterländischen  Kirche  fehlt,  dem  sollte  doch 
schon  das  Bewufstseyn  dieselbe  theuer  machen,  dafs  bei 
den  jetzt  gesteigerten  Pulsschlägen  des  kirchlichen  Lebens 
das  Schimpflichste  —  die  Lauigkeit  ist! 

Freilich  leitet  uns  nun  dieser  practische^  oder  besser, 
theologiiche  Gesichtspunct  nicht  wohl  über  die  Zeit  der  Re- 
formation hinauf.  Dort  liegt  ja  für  die  äufsern  Verhältnisse 
der  Landeskirche  der  letzte  Entwicklungsknoten:  diefs  er- 
klären ja  einstimmig  die  neuern  Regungen  auf  dem  kirchli- 
chen Gebiete,  die  das  nachzuholen  wünschen^  was  damals 
im  Reformationseifer  übersehen  wurde,  —  eine  geordnete  Stel- 
lung der  Kirche  zum  Staate.  Desto  sicherer  fuhren  aber  die 
beiden  andern  Gesichtspuncte,  der  wüsenschqftliche  und 
der  patriotische^  über  diese  Grenzen  hinaus  zu  der  ersten 
Gründung  Christlicher  Kirchen  zwisclien  der  Ems  und  Elbe, 
durch  die  Predigt  friedlicher  Missionare  und  durch  die 
Waffen  des  grofsen  Frankenkönigs.  Doch  fragt  sich  auch, 
ob  nur  jener  prnctische  Zweck  Tollkommen  erreicht  werden 
könne,  ohne  Zurückgehen  in  die  Katholische  Vorzeit.  Um 
wenigstens  die  Ereignisse  zu  verstehen,  wodurch  zur  Zeit 
der  Reformation  und  später  der  Landesherr  in  die  bischöf- 
lichen Rechte  eintrat,  ist  es  unentbehrlich  zu  wissen,  wie 
die  Bischöfe  selbst  zu  ihrer  so  ausgedehnten  Gewalt,  zur 
wirklichen  Landeshoheit  in  ihren  Sprengein  gelangten.  Schon 
diefs  führt  uns  zum  Mindesten  in  die  Zeiten  Heinrichs 
des  Löwen,  wo  nach  Auflösung  des  Herzogthums  Sach- 
sen sich  geistliche  und  weltliche  Räuber  in  die  Beute  des 
Löwen  theilten.  Die  damaligen  Verhältnisse  aber  können 
wiederum  nicht  durchschaut  werden,  ohne  ein  Zurückgehen 
in  die  Carolingische  Zeit;  die  gemeinsame  Bildungsepoche 
der  Sächsischen  Verfassung.  Auf  keine  Weise  kann  also 
eine  Specialgeschichte  der  vaterländischen  Kirche  sich  dem 
Hinaufsteigen  in  das  8te  und  9te  Jahrhundert  entziehen.    . 

Um  aber  die  so  abgesteckte  Zeit  kunstgerecht  zu  durch- 
messeii,    bedarf  es  vor  Allem  einer  Zerlegung  der  ganzen 

Hiit.  the9l,  Zeitsc/tr.   F.  1.  IS 
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Reihe  von  Ereignissen  durch  Epochen  und  dadurch  begrenzte 
Perioden.  Hier  reicht  das  Aneinanderreihen  dürrer  Facta  nicht 
aas.  U>u  mit  Sicherheit  in  das  innere  kirchliche  Leben  ein- 
zudringen und  die  Zeichen  der  Zeit  zu  deuten,  bedarf  es  vor 
Allem  der  Bestimmung,  ob  die  einzelnen  Fäden,  aus  denen 
das  kirchliche  Leben  besteht,  periodisch  ruhig  neben  ein- 
ander laufen,  oder  ob  sie,  durch  irgend  ein  epochemachen- 
des Ereignifs  gestört,  einander  ihre  Schwingungen  mitthei- 
len, ob  sie,  zu  Entwicklungsknoten  geschürzt,  das  Ende 
einer  frühern  und  den  Beginn  einer  spätem  Gestaltung 
umschliefsen.  Die  Feststellung  dieser  grofsen  Stationen  des 
kirchlichen  Lebens  hat  in  einer  Speeialgeschichte  nicht  die- 
selben Gesetze,  wie  in  der  Geschichte  der  Gesammtkirche« 
Wenn  sich  auch  im  Allgemeinen  annehmen  läfst,  dafs  die 
Momente,  in  denen  das  gemeinsame  Christliche  Leben  pnl- 
sirt,  sich  auch  gewifs  in  den  einzelnen  Adern,  wie  sie  jedes 
Land  des  Christlichen  Occidents  bildet,  fortgesetzt  haben, 
und  dort  von  dem  geübten  Auge  an  bestimmten  Sympto- 
men sich  erkennen  lassen :  so  sind  doch  eben  so  gewifs  dabei 
vielfache  Modificationen  vorhanden,  durch  welche  gerade  das 
Individuelle  gegeben  wird,  was  sich  in  der  vaterländischen 
Kirche  vorfindet  und  eben  deshalb  Hauptaugenmerk  des 
Historikers  seyn  mufs.  Offenbar  sind  es  die  Localverbält- 
nisse,  die  hier  das  allgemeine  Leben  vielfach  bestimmen, 
fördern  oder  hemmen«  Unmöglich  werden  deshalb  die  Ent- 
wicklungspuncte  geradezu  aus  der  Universalgeschichte  her- 
übergenommen werden  können,  weil  eben  dadurch  ja  gerade 
die  individuellen  Bildungsformen  wieder  ins  Allgemeine  ver- 
flacht würden.  Eben  so  wenig  dürfen  geradezu  die  politi- 
schen Epochen  der  vaterländischen  Geschichte  sofort  für 
unsern  Zweck  als  norniativ  aufgestellt  werden ;  denn  die 
kirchliche  Entwicklung  würde  damit  durchschnitten  und  ein 
Interesse  dem  andern  aufgeopfert.  Der  historischen  Kunst 
wird  demnach  die  Aufgabe  gestellt,  beide  Interessen 
so  mit  einander  zu  vereinigen,  dafs  ein  treues  Bild  des 
kirchlichen  Lebens  aus  ihm  selbst  gewonnen  werde.  Im 
Ganzen  läfst  sich  freilich  voraussehen,  dafs  wichtige  Er- 
scheinungen auf  dem  einen  Gebiete  auf  das  andere  zurück- 
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wirken  werden.  Wenn  die  Hierarchie  siegreich  aas  dem 
Kampfe  mit  der  weltlichen  Macht  hervorgeht;  wenn  die 
Bischöfe,  früher  Vasallen  der  Kaiser 9  zur  Landeshoheit 
gelangen:  so  ist  der  Zeitpanct  kirchlich  entscheidend,  eben 
so  gewifs  aber  auch  nicht  ohne  vielfache  Störungen  auf 
dem  politischen  Gebiete  gewesen.  Oft  geschah  nur  die  Ein- 
wirkung hier  früher,  als  dort.  Es  darf  deshalb  sogar  nicht 
anfiallen,  wenn  die  im  Grunde  auf  dieselben  Ereignisse  ba- 
sirte  kirchliche  Epoche  der  politischen  um  einige  Jahre 
vorausgeht,  oder  folgt:  glücklich  genug,  wenn  es  uns  nur 
so  im  Allgemeinen  gelingt,  ziemlich  die  durch  beide  Rück- 
sichten bedingten  Entwicklungspuncte  des  gemeinsamen  Volks- 
lebens zu  treffen.  Nur  daraus  erwächst  gerade  für  die» 
Kirchengeschichte  unsers  Vaterlandes  noch  eine  Schwierig- 
keit, dafs,  bei  der  frühern  Trennung  der  jetzt  vereinten  Pro- 
vinzen des  Königreichs,  oft  Veränderungen  in  der  einen  Ge- 
gend einen  wirklichen  Sturm  herbeiführen,  während  in 
der  andern,  damals  gar  nicht  damit  zusammenhangenden) 
völlige  Ruhe  herrscht.  Was  von  dem  Lande  zwischen  der 
Weser  und  Leine  gilt,  pafst  gewifs  selten  auf  die  Gestade 
der  Nordsee,  während  dagegen  Veränderungen,  die  an  dem 
Dfer  der  Ems  und  Weser  entscheidend  waren,  aellen  die  Gaue 
an  der  Aller  und  Ocker  treffen.  Allein  hier  ist  ein  gewisses 
Durchgreifen  nicht  zu  vermeiden.  Gewifs  mufs  das  Land 
zwischen  der  Weser  und  Leine  als  der  Kern  des  Ganzen  be- 
trachtet werden,  so  wie  die  Geschichte  des  durchlauchtigen 
Regentenhauses  den  Mittelpunct  des  Ganzen  bilden 

Am  leichtesten  ist  jedenfalls  die  erste  Periode  abge- 
steckt am  Ende  der  Carolingischen  Zeit,  wo  kirchliche  und 
politische  Fäden  auf  das  Bestimmteste  in  einander  laufen; 
dämm  schliefsen  wir  mit  der  Thronbesteigung  des  ersten 
Kaisers  aus  Sächsischem  Stamme,  Heinrichs  des  Fink-* 
1er 8  (918),  die  erste  kirchliche  Periode.  Noch  ehe  der  Friede 
zu  Selz(803)  die  letzte  Unterwerfung  der  Sachsen  unter  Carls 
des  Grofsen  Scepter  auch  wirklich  zur  letzten  machte,  war 
das  Vordringen  der  Fränkischen  Waffen  vom  Rheine  gegen 
die  Weser  und  Elbe  mit  Anlegung  vielfacher  iVlissionsstationen 
beseicbnet,   die  dann    natürlich  in  Mutterkirchen   für  West- 
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phalen  und  Sachsen  und  endlich  zu  Bischofssitzen  über- 
gingen. So  fällt  Mindens  Stiftung  in  das  Jahr  780,  Hal- 
berstadts  781,  Paderborns  und  Osnabrücks  783,  Verdens 
786,  Bremens  788.  Allein  Mehr,  als  die  rohesten  Umrisse 
eines  Christlichen  Landes,  war  hier  wohl  die  ganze  Zeit 
hindurch  nicht  zu  finden.  War  auch  das  Heidenthum  ziem- 
lich in  die  abgelegensten  Schlupfwinkel  des  Deisters  oder 
Harzes  zurückgedrängt:  so  lagen  Kirchen  und  Klöster  doch 
immer  noch  in  gewifs  sehr  weiten  Zwischenräumen.  Wurde 
auch  von  Corvey  und  Elze  jährlich  einige  Mal  das  schon 
bekehrte  Land  mit  Missionen  beschickt,  um  die  wieder 
eingefallenen  Kirchen  ausbessern  oder  die  umgestürzten 
Kreuze  an  gangbaren  Wegen  wieder  aufrichten  zu  lassen^ 
wobei  dann  gelegentlich  die  seitdem  gebornen  Kinder  ge- 
tauft und  die  herangewachsenen  gefirmelt  wurden:  so 
blieb  doch  gewifs  manches  Kind,  wo  nicht  gänzlich,  doch 
längere  Zeit  ungetauft,  als  der  Beichtiger  es  der  jungen 
Seele  zuträglich  fand ,  Mancher  starb  ohne  ^  den  Trost  der 
letzten  Oelung,  manche  Messe  blieb  ungelesen;  denn  der 
Weg  vom  Oberlande  durch  den  Solling  zum  heiligen  Vitus, 
oder  von  der  Unterweser  durch  den  Deister  nach  Hildes- 
heim war  zu  oft  ungangbar!  War  auch  für  die  jetzt  sich 
ansiedelnden  Priester '  nicht  mehr  derselbe  Missionseifer  zur 
Ertragung;  der  Beschwerden  nöthig,  wie  ihn  die  Apostel  des 
7ten  und  8len  Jahrhunderts,  die  Willibrorde  und  Kiliane, 
die  Ewalde  und  Winfriede,  besitzen  mufsten:  noch  im- 
mer war  die  Lage  des  Clerus  sehr  unsicher,  weil  der  frei- 
heitliebende Sachse,  zumal  durch  die  unerhörte  Last  der 
Zehnten  empört,  zu  gern  in  der  Religion  der  Sieger  nur 
ein  Mittel  zur  gewissen  Knechtschaft  erblickte.  Die  Stellung 
eines  Bischofs  zu  Osnabrück  oder  Hildesheim  wich  aufigier- 
dem  in  der  Praxis  bedeutend  von  der  .Theorie  ab,  wie  sie 
Carl  aufgestellt  liatte.  Bedacht  genug  auf  eine  würdige 
Ausstattung  der  Kirche^  hatte  er  freilich  die  canonischen 
Wahlen  hergestellt,  hatte  auch  die  Bischofssitze  reich  ge- 
nug dotirt,  damit  ihre  Inhaber  mit  den  politischen  Aemtern 
des  comes  oder  dua:  die  ihnen  zugestandene  Gleichheit  be« 
baupten  könnten.     Allein   dennoch   waren   bei  der  Fränki- 
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sehen  Nation  die  Vorrechte  der  Königswürde  so  bedeu- 
tend, wurden  auch  durch  den  hinzugekommenen  Glanz  der 
Kaiserkrone  so  sehr  vermehrt,  dafs  die  fortwährende  wilK 
kürliche  Ernennung  der  Kischöfe  von  Seiten  der  Kaiser  gar 
nicht  auffiel,  zumal  da  die  zu  besetzenden  Kirchen  ja  von 
Carl  selbst  erst  gegründet  waren.  Am  wenigsten  durften 
aber  die  Bischöfe  sich  wohl  der  Aufsicht  d?s  Sendgrafen 
entziehen ,  der  als  die  Seele  der  ganzen  Carolingischen 
Verfassung  eben  so  gut  das  Betragen  der  Bischöfe  beauf- 
sichtigte, als  er  auf  den  jährlichen  Provinziallandtagen  die 
Justizpflege  des  Grafen,  oder  den  Bestand  des  Heerbannes 
unter  dem  Commando  des  Herzogs  prüfte.  Dennoch  lag 
der  Beginn  der  bedeutendem  bischöflichen  Macht  schon  für 
diese  Zeit  in  den  ansehnlichen  Privilegien,  womit  die  Frei- 
gebigkeit der  Kaiser  die  geistlichen  Würden  ausstattete. 
Aufser  dem  reichen  Güterbesitze  gaben  besonders  die  bewil- 
ligten Regalien,  die  Zoll-  Markt-  und  Münzgerechtigkeit, 
die  Immunität  vom  weltlichen  Gerichte  und  die  Ausübung 
eigener  Jurisdiction  zum  Nachtheile  des  Grafen  eine  tüch- 
tige Grundlage  für  die  zu  errichtende  Hierarchie.  Jetzt  for- 
derte der. eigene  Vortheil  die  Bischöfe  auf,  bei  dem  heran- 
nahenden Verfalle  der  Carolingischen  Verfassung  das  Er- 
worbene zu  behaupten  und  wo  möglich  zu  vermehren. 

Eben  durch  jenen  Verfall  ging  das  ganze  Volksleben 
einer  bedeutenden  Umänderung  entgegen;  wir  beginnen  hier 
deshalb  die  zweite  Periode.  Auch  für  sie  ist  der  Endpunct 
leicht  gefunden;  er  liegt  in  dem  Uebergange  des  Herzog- 
thums  Sachsen  und  dem  Beginne  des  Herzogthums  Braun- 
schweig-Lüneburg  (1235),  und  wir  nennen  sie  die  Periode 
des  Kampfes  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Macht, 
des  Strebens  der  Bischöfe  nach  Landeshoheit.  Der  .epoche- 
machende Punct  ist  freilich  dieses  Mal  wieder  allein  vom 
politischen  Gebiete  entlehnt:  allein  gerade  durch  jenen 
Punct  wird  am  besten  bezeichnet,  wie  das  Resultat  des 
grofsen  Kampfes  zwischen  Papst  und  Kaiser  auf  unser  Va- 
terland übergetragen  wurde.  Wollten  wir  aus  der  Zeit  des 
Kampfes  selbst  einen  bedeutenden  Punct  als  Epoche  heraus* 
nehmen :   so  stünde  die  Wahl  frei  zwischen  den  verschiede- 
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Den  Constitutionen,  die  darch  die  gewandte  Politik  eines 
Innocenz  III.  nach  einander  den  verschiedenen  Bewerbern 
um.  die  Kaiserkrone,  Philipp  von  Schwaben  1207, 
Otto  von  Braunschweig  1209,  oder  Friedrich  IL 
1213,  abgedrungen  wurden^  wodurch  die  im  Wormser  Con- 
cordat  von  Heinrich  V.  noch  so  ziemlich  vollständig  ge- 
retteten Kaiserrechte  bis  auf  die  letzte  Spur  verloren  gin- 
gen. Weit  entscheidender  für  unser  Vaterland  war  je- 
doch der  angegebene^  Schritt,  dafs  Herzog  Otto  I.  vom 
Kaiser  Friedrich  II.,  statt  des  frühern  Herzogthums 
Sachsen,  sich  mit  demjenigen,  was  er  von  seinen  Wei- 
fischen Erblanden  gerettet  bsitte,  namentlich  mit  der  Stadt 
Braunschweig  und  dem  Schlofs  Lüneburg,  belehnen  liefs 
und  darauf  sein  neues,  aber  erbliches  Herzogthum  giündete. 
Die  Stellung  der  Bischöfe  und  Aebte  wurde  dadurch  eine 
ganz  andere,  weil  das  Herzogthum  jetzt  etwas  durchaus 
Anderes,  als  früher  war.  Nach  der  Carolingischen  Verfas* 
sung  war  es  ein  Amt,  vom  Kaiser  für  den  Heerbann  eines 
Districts  an  die  Person  ohne  Erblichkeit  geknüpft,  und  als 
vom  Kaiser  stammend  gleichmäfsig  über  den  ganzen  Gaa 
ausgedehnt.  Jetzt  beruhete  es  allein  auf  dem  Güterbesitze, 
und  ging  nicht  weiter,  als  die  Erblande  sich  erstreckten. 
Die  geistlichen  und  weltlichen  Inhaber  der  Güter,  die  sie 
dem  Löwen  geraubt  hatten,  wollten  sich  dem  neuen  Her- 
zoge der  nicht  höher  erschien,  als  sie  selbst^  gewifs  nicht 
unterwerfen.  Das  frühere  Band  mit  dem  Reiche  war'hiernach 
factisch  gelöset ;  an  seine  Stelle  trat  jetzt  der  Lehensnexus, 
wodurch  freilich  die  Bischöfe  eben  so  reichsunmittelbar  wur- 
den, als  der  Herzog  es  nur  seyn  konnte.  Die  Bischöfe,  im 
vollen  Besitze  der  Uegalien,  mit  der  Schqtzherrlichkeit  für 
ihre  Hintersassen,  der  Jurisdiction  über  ihren  Sprengel  aus 
der  Idee  der  ihnen  übertragenen  Reichsvogtei ,  traten  jetzt 
völlig  als  Landesherrn  auf.  Wenn  auch  die  vaterländi- 
schen Bisthümer  nicht  geradezu ,  wie  Cöln,  mit  dem  Her- 
zogthume  von  Engern  und  Westphalen  belehnt  wurden: 
im  Besitz  derselben  Rechte  waren  sie  gewifs.  Freilich  ko- 
stete es  bis  dahin  manchen  Kampf:  gerade  in  unserm  Va- 
terlande waren  ja  die  Prälaten  stets  die  treuen  Verbündeten 
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des  Papstes  gegen  die  kaiserliche  Macht,  weil  sie,  unter 
dem  Vor  wände  des  Kampfes  für  Freiheit  der  Kirche,  alle 
ihre  Privatfeindschaft  gegen  die  Heinriche  verbergen 
konitten,  von  denen  sie,  wie  das  Sächsische  Volk,  für 
ihre  eigene  Sicherheit  fürchteten.  Gewifs  ist  durch  ihre  An- 
strengung; das  endliche  Resultat  bedeutend  beschleunigt  wor- 
den, dafs,  nach  Vernichtung  der  alten  Kaiserrechte,  der 
Bischof  gewühlt  und  der  Herzog  geboren  wurde,  die  früher 
beide  vom  Kaiser  ernannt  waren. 

Die  ärilie  Periode  mufs  nothwendig^  bis  zur  Beforma-^ 
tionszeit  reichen:  allein  das  Jahr  1517  als  Anfang  dersel- 
ben hat  für  unser  Land  gar  keine  Bedeutung,  weil  der 
Fanke,  den  der  kühne  Mann  zu  Wittenberg  ausstreuete, 
gerade  in  unserm  Nordwesten  Deutschlands  später,  als  an- 
derswo, zündete.  Schon  die  hier  herrschende  Niederdeutsche 
Sprache  erschwerte  seinen  Flugschriften  den  Eingang:  ehe 
dieselben  in  Magdeburg  oder  Lübeck  übersetzt  wurden,  war 
6chon  vielfach  in  Mittel-  und  Süddeutschland  refortnirt  worden. 
Zwar  fällt  zwei  Jahre  später  der  Beginn  der  Hildesheimschen 
Stiftsfehde  (1519),  die,  theilweise  durch  geistliche  Herren 
gefuhrt,  wohl  als  kircfiliche  Epoche  gelten  möchte.  Allein 
ihr  Zweck,  wie  ihr  Erfolg,  war  doch  ein  rein  politischer: 
die  Erwerbung  des  grofsen  Stifts  Hildesheim  für  das  Wol- 
fenbüttelsche  Haus;  in  kirchlicher  Hinsicht  hatte  sie  höch- 
stens in  so  fern  Wichtigkeit,  als  die  Beformation  unter 
Herzog  Julius  von  Wolfenbüttel  schnell  in  diese  Gegenden 
eindrang,  während  das  kletne  Stift  (die  Aemter  Peine, 
Steuerwald  und  Marienburg)  ^  unter'  bischöflicher  Hoheit, 
derselben  widerstanden.  Ein  anderes  wichtiges  potitisches 
Ereigfiifs  liegt  20  Jahre  früher:  die  Entstehung  des  Für- 
stenthums  Calenberg  unter  Herzog  Erich  L  (1495),  der 
glücklich  genug  aus  der  leidigen  Zersplitterung  der  Weifi- 
schen Erblande  die  schönen  Gegenden  zwischen  der  Weser  und 
Leine,  von  Münden  bis  Neustadt  am  Bübenberge  vereinigt 
hatte.  Epochemachend  für  die  Landesgeschichte  ist  dieser 
Zeitpunct  gewifs:  allein  kirchliche  Bücksichten  lassen  sich 
damit  auch  gar  nicht  vereinigen.  Es  bleibt  demnach  kein 
anderer  Ausweg  übrige   um    den  Beginn    der  Beformation 
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für  das  Vaterland  fesfzastellen ,  als  den  Zeitpunct  anfzufin- 
den,    wo   zuerst  irgendwo    nachdrückliche  Schritte  für   die 
Aufnahme  der  Evangelischen  Lehre  geschahen.    Am  frühe- 
sten innerhalb  der  gegenwärtigen  Grenzen  des  Königreichs 
dürfte  der  Funke  wohl  in  Ostfriesland  gezündet  haben,'  wo 
schon    1519    der  Mönch   Bruno   als   Prädicant    zu    Anrieh 
auftrat^  und  Graf  Edgard  die  Lutherischen  Schriften  kannte 
und  schätzte«     Allein  die  Epoche  liegt  noch  immer  zu  früh, 
weil  während  des  dritten  Jahrzehends  dieses  Jahrhunderts  in 
die  übrigen  Theile   des  Landes   sich  höchstens  ein  fliegen- 
des Blatt  von   Magdeburg   herüber    verlor,    öder  heimkeh- 
rende Handwerker  Lutherische   Gesänge   mitbrachten.     Das 
Fürstenthum   Calenberg  nebst  Göttingen    und   Grubenhagen 
bleibt  in  der  Reformation,  wenigstens  in  kräftigen  Schritten 
derselben,  bedeutend  zurück.     Hatte  auch  Herzog  Erich  L 
auf  dem   Reichstage  zu  Worms   1521    dem  kühnen   Mönch 
einen  Trunk  Eimbecker  Bier  in  die  Herberge  geschickt,  und 
seinen  Reden   gegen   die  Pfaffenherrschaft  wohl  Beifall   ge- 
schenkt:  so  schien  ihm  doch  eine  offene  Begünstigui^  der 
Neuerungen  eine  zu  schwere  Verantwortung  vor  Kaiser  und 
Reich  nach  sichvzu  ziehen.    Dafs  seine  Gemahlin,   die  edle 
Herzogin  Elisabeth,    sich  einen  Prädicanten  von  Witzen- 
hausen  an  den  Hof  nach  Münden  kommen  liefs  (153S),  ver- 
wehrte er  ihr  nicht:  allein  selbst  das  Abendmahl  unter  bei- 
derlei Gestalt  zu   nehmen^   schien  ihm  zu  gewagt.     Was  in 
den   einzelnen   Städten   für  die  Reformation   geschah,  kann 
eben   so  wenig    als    epochemachend    angenommnn   werden, 
bis   endlich   ein    edler  Fürst    aus   dem    Weifischen    Hause, 
Ernst  der   Bekenner,    Herzog  von   Braunschweig -Lü- 
neburg, entschieden  mit  den  Grundsätzen  hervortrat,    die  er 
selbst  in  Wittenberg  aus  dem  Munde  der  Reformatpren  auf- 
gefafst  hatte.     Schon   sein   kräftiger  Ausspruch,    womit  er 
dem  der  Reformation   widerstrebenden  Rathe   zu   Lüneburg 
seinen  ganzen   Ernst    zeigte:    Unsere    Gnade  soll  den  Lü- 
neburgern  ein  Feuer  um  ihrh  Stadt  anstecken  j    das    ein 
ehrbarer  Raih  binnen  Lüneburg   nicht  wohl  löschen  oder 
dämpfen    soll,     das    soll   uns    Gott    helfen !     und    daza 
die  kraftvollen  Mafsregeln,    womit  er,  geleitet  von  dem  er- 
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fahrnen  Urbanus  Khegias  in  Celle,  in  den  Lüneburr 
gischen  Klöstern  der  Miesse  wehrte,  machen  ihn  gewifs 
würdig ,  an  die  Spitze  der  Reformationszeit  gestellt  zu 
werden. 

Nicht  sicherer  vermögen  wir  demnach  das  Ende  der 
dritten  und  den  Beginn  der  vierten  Periode  zu  bestimmen, 
als  mit  dem  Lüneburgischen  Landtage  zu  Scharnebeck  um 
Ostern  ld29,  wo  die  Landstände  auf  Antrag  des  Herzogs 
sich  für  die  Evangelische  Lehre  erklärten.  Damit  war  ein 
entscheidender  Schritt  geschehen,  der  nah  und  fern  im  Va- 
terlande  dem  Reformationseifer  aufhalf.  Ist  so  der  End* 
punct  der  Periode  gewonnen,  so  ist  ihr  Character  leicht 
gezeichnet :  es  ist  die  völlig  ausgebildete  Landeshoheit, 
hervorgegangen  aus  den  oben  angegebenen  Entwicklungs- 
gründen. Leider  wurden  aber  die  Bischöfe  ihrem  Ursprung* 
liehen  geistlichen  Character  immer  mehr  enlfremdet,  wufs- 
ten  allmälig  Schwert  und  Lanze  besser  zu  handhaben ,  als 
Psalter  und  Brevier.  Und  wie  hätte  es  anders  seyn  kön* 
nen  bei  der  allgemeinen  Rohheit  der  Zeit^  wie  hätte  ein 
Graf  von  Schaumburg  oder  Hoya ,  ein  Herzog  von  Sachsen- 
Lauenburg  oder  Braunschweig- Lüneburg,  der  einen  seiner 
nacbgebornen  Söhne  etwa  ins  Domcapitel  von  Hildesheim 
steckte,  um  ihn,  wenn  es.  angehen  wollte,  einmal  als  Bi- 
schof eben  so  zu  einem  regierenden  Herrn  gemacht  zu  se- 
hen^ als  der  Erstgeborne  es  in  den  Erblanden  nur  werden 
konnte,  —  wie  hätte  er  dem  Sohne  das  Leben,  dem  ja  nicht 
einmal  eine  rechtmäfsige  Ehe  gestattet  war,  noch  durch 
eine  pfäfüsche  Erziehung  verbittern  können?  Der  Bube 
mufste  so  gut  Helm  und  Panzer  tragen  lernen ,  als  seine 
weltlichen  Brüder,  um  dereinst,  wenn  der  Plan  gelänge, 
sich  gegen  die  benachbarten  Räuber  in  ehrlicher  Fehde  weh- 
ren zu  können.  Wie  fern  stand  darum  ein  Johan^n  Ilf. 
oder  IV.  von  Hildesheim  von  der  Denkairt  eines  Bern- 
ward oder  Godehart!  Wie  motshte  der  gu(e  Johann  II. 
sich  wundern  über  das  Leben  in  Hildesheim,  als  Inno- 
cenz  VI.  (1362)  ihn,  den  Dominicanermönch,  dem  Capitel 
zum  Bischof  gewaltsam  aufdrängte!  Als  Doctor  der  Theo- 
logie  gedachte  er   seine   bischöfliche  Mufse  den  Studien  zu 
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widmen:  aber  auf  seine  Frage  nach  der  Bibliothek  wies 
man  ihn  in  das  Arsenal;  mit  solchen  Waffen  hätten  seine 
Vorgänger  das  schöne  Land  erworben  und  zusammenge- 
halten! Dennoch  erlitt  die  kirchliche  Unabhängigkeit,  die 
wirklich  durch  die  Anstrengungen  der  Päpste  während  des 
Investiturstreites  und  des  weitern  Kampfes  gegen  das  Ho< 
henstaufische  Kaiserhaus  errungen  war,  allmälig  wieder  die 
entsetzlichsten  Verluste  nach  einer  Seite  hin,  von  der  es 
am  wenigsten  zu  erwarten  stand.  Eben  die  Hand,  die  dem 
Kaiser  verwehrte,  mit  Ring  und  Stab  zu  investiren,  er- 
theilte  jetzt  Pfründen  und  Beneficien  von  Rom  aus  nach 
Gutdünken!  Wäre  es  nicht  von  andern  Seiten  gewifs, 
dafs  Gregor  VII.  bei  dem  Beginne  seines  Kampfes  die 
Emancipation  der  Kirche  wirklich  als  eine  ihm  vorschwe* 
bende  Idee  verfolgt^  und  wohl  aus  Ueberzeugung.  verfolgt 
hat:  der  Erfolg  fies  Ganzen  sollte  zu  der  Annahme  berech- 
tigen ,  es  sey  Päpstlicher  Seils  vom  Anfange  an  planmäfsig 
auf  den  Selbstervverb  alles  dem  Kaiser  entrissenen  Einflus- 
ses auf  Aemter,  Rechte  und  Güter  der  Landeskirchen  ange- 
legt gewesen!  Wie  bitler  empfand  Clerisei  und  Capitel  von 
Verden  die  unbefugte  Einmischung  des  Papstes,  der  ihnen 
in  der  Person  des  widrigen  Carmeliters  Daniel  von 
Wichtrich  einen  Bischof,  und  in  der  Person  des  Bischofs 
einen  entsetzlichen  Tyrannen  aufzwang!  Nach  vielfach  ge- 
übtem Raube,  unnöthig  und  unglücklich  geführten  Fehden 
und  völligem  Ruin  der  bischöflichen  Güter  entfloh  er  mit 
seinen  gesammelten  Schätzen  nach  Cöln  ('\'  1359).  Sein 
Bild  im  Verdener  Dom  ,  mit  dem  Feuerbrande  in  der  Hand, 
ist  noch  immer  ein  sprechendes  Denkmal  des  gänzlichen 
Verfalls  der  kirchlichen  Ordnung,  des  immer  nothwendiger 
werdenden  Bedürfnisses  einer  Reformation  an  Haupt  und 
Gliedern.  Die  Hülfe  kam  in  der  vierten  Periode  durch  die 
Reformation.  Ihr  Anfang  ist  für  unser  Land  durch  die 
offene  Erklärung  einer  bedeutenden  Provinz,  mit  hinein 
edlen  Herzog  an  der.  Spitze,  für  das  Jahr  1529  festgesetzt; 
nur  der  Endpunct  ist  noch  zu  suchen.  Im  Allgemeinen,  ist 
derselbe  für  die  Evangelische  Kirche  leicht  gefunden,  durch 
Einführung  der  Cohcordienformel  und  der  damit  abgeschlos- 


der  Hannoverschen  LandesJcirche«         283 

«enen  Bildung  der  symbolischen  Bücher.   Und  iit^irklich  nahm 
an   den  diesem  Schritte  vorangehenden  theologischen  Bewe- 
gangen   auch  unser  Land   durch  die  Ministerien  von  Lüne- 
bnrg  und  Braunschweig ^  durch  die  Thätigkeit  eines  Chem- 
nitz^ Polycarp  Leyser  und  Joachim  Mörlin. hinrei- 
chend   Antheil,    um  jenen   Zeitpunct    wichtig   zu    machen. 
Dennoch  aber  wurde   der  Einflufs.  des  Concordienwerkes  für 
die  hiesigen  Gegenden  durch  das  Zurücktreten  des  Herzogs 
Julius  von   Braunschweig   und  durch   die  freiere  Stellung 
Helmstädts,   das  weniger  den  Geist  in  Formeln  bannen  las- 
sen wollte,   grofstentheils   gebrochen    und   so  jene   Epoche 
für   uns  minder   bedeutsam.     Wichtiger   ist  die   vier  Jahre 
später  liegende  Vereinigung  Calenbergs  und  WolfenbiUtels, 
nach  dem  Tode  Herzog  Erichs  U.   1584,    wodurch    das 
Land  zwischen  der  Weser  und  Aller  dem  Scepter  des  Her- 
zogs Julius    von  Wolfenbüttel  anheim  fiel.    Augenschein- 
lich war  die  Reformation  in  den  Wolfenbütteischen  Landen 
kräftiger,  dem  Evangelischen  Geiste  angemessener  durchge- 
führt worden,  als  diefs  in  Calenberg,  bei  der  Gleichgültigkeit 
Herzog  Erichs  L  und    bei    dem  kryptokatholischen    Sinne 
Erichs  IL,  von  Weibeshand  geschehen  war,  so  treu  auch 
der   Herzogin    Elisabeth  der  Prädicant  Anton   Corvi- 
nus  und»  der  Kanzler  Just  von   Walthausen  zur  Seite 
standen.    Gerade  diese  Periode  der  Reformation  steigert  nun 
das  Interesse  um  so  höher,  weil  jetzt  die  Kirchengeschichte 
ihre,  eigentliche  Function  wieder  verrichten  kann:  Darstel- 
lung des  religiösen  Lebens.     Während  des  14ten  und  15ten  \ 
Jahrhunderts   war   dief:»   so  gut   wie   unmöglich,    weil   den 
kirchlichen  Formen,   die  sich  mühsam  erhiehen,    der  leben- 
dige Geist  längst  entflohen  war;  denn  Aufzählung  der  Sug- 
'eession  in  den  Bisthümern,  Bericht  über  Fehden,/  Verpfän- 
dungen,  Cabalen,    auch   wenn   sie   von  geistlichen  Herren* 
erzählt  werden,    bilden  doch   immer  noch  keine  Geschichte 
der   Kirche.      Wie    gestaltet    sich   jetzt    aber,    durch    den 
Kampf   ^es   Evangeliums    gegen    Anhänglichkeit   am    alten 
Aberglauben,  Alles  neu,  in  der  Curie  des  Bischofs,  wie  in 
der  Sitzung  eines  ehrbaren  Käthes^  in  den  Versammlungen 
der  Bürger  und  im  Innern  der  Familien,    wie  am  Hofe  der 
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Fürsten!    Führt  uns  die  Geschichte  in  das  Innere  einer  bi« 
schöfiiohen  Stadt,  etwa  Osnabrücks  oder  Hildesheims;  zeigt 
sie,    wie    dort  der   edle  Bischof   Franz    von   Walram^ 
im    Herzen  dem   Evangelium   zugethan^     trotz  den   Banden 
seines  Amtei^  dem  Schmalkaldischen  Bunde  sich  anschliefst, 
und    von   Rath    und    Bürgerschaft    unterstützt    den    Wider- 
stand  des   Capitels   zu   bekämpfen  hat;    oder  wie  hier^   in 
Hildesheim ^  ein  Bischof  Valentin  von  Teutleben   den 
Forderungen   der    Bürger    nach   dem   Evangelischen    Lichte 
nicht    länger    widerstehen    kann,    bis    endlich    die    Unter- 
stützung der  vor  Wolfenbüttel  gelagerten  Schmalkaldischen 
Fürsten    der   Predigt    freien    Raum  verschafft:     ist    es    da 
nicht  überall  das  im  Herzen  der  Gemeinden   erwachte   und 
zur  That   hervorbrechende   religiöse  Leben,    das  als   wür- 
diger Stoff  der  Geschichte  dargeboten  wird?  Kahn  ein  treff- 
licheres Bild  der  gemeinsamen  Evangelischen   Begeisterung 
aufgefunden,   ein  treuerer  Anklang  jenes  längst  verklunge- 
nen  Eifers  der  Apostolischen  Urkirche  gedacht  werden,   als 
in  dem  einträchtigen  Sinne,  womit  ausgezeichnete  Mänqer 
jetzt  nicht  als  Eigenthum  einer  Stadt,    sondern  als  Gemein- 
gut der  Evangelischen  Kirche  betrachtet  und  eine  Zeitlang 
zur   Anordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse   der  Nachbar- 
stadt überlassen  werden?    Wie  von  Wittenberg  aus  der  ge- 
wandte   Bugenhagen    nach    Hildesheim,     Braunschweig» 
Hamburg   und    Lübeck  entboten  wurde:    so  wirkte  Nico- 
laus Amsdorf  von  Magdeburg  eine  Zeit  lang  in  Goslar, 
80    sandte  Landgraf  Philipp    von  Hessen    seinen   An- 
ton Corvinus  und   ßraunschweig   seinen   Winkel   nach 
Hildesheim.     Wie  thätig  wirkte  Urbanus  Rhegius,  wel- 
chen Ernst  der  Bekenner  für  Celle  gewann,    in  seinem 
Kreise!   Kann  die  Kraft  edler  Fürsten  für  Abschaffung  des 
Pfaffenthums  sich   nachdrücklicher  zeigen,    als  in   dem  Bei- 
spiel eben  jenes  Herzogs,  der  im  Capitel  zu  Bardewiek  (1529) 
durch    seinen   Marschall   dem  Cantor  das  Buch    zuschlagen 
liefs,  worauf  die  Canonici  das  Messelesen  aufgaben?     Oder 
kann    ein    glorreicheres    Beispiel    Evangelischen    Märtyrer- 
thums  uns  vorgeführt  werden,  als  der  oft  genannte  Anton 
Corvinus  im  Kerker  auf  dem  Calenberg,    wo  ihn  Herzog 
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Erich  IL,  der  Apostat,  gefangen  hielt,  bis  der  feuchte  Ort 
seine  Gesun4heit  zerrüttete  und  seinen  Geist  mit  Wahnsinn 
umstrickte?  Was  die  Yäti^r  thaten  und  litten,  kämpften  und 
duldeten,  bis  auch  unser  Vaterland  dem  Evangelium  gewon- 
nen war:  durch  solche  Züge  mnfs  es  im  Andenken  der 
Nachwelt  erneuert  werden ^  damit  sie  den  Preis  kenne,  den 
die  Freiheit  gekostet  hat.  Freilich  auch  die  Schattenseite 
der  theologischen  Entwicklung  während  jenes  Zeitraums 
des  höher  g'esteigerten  religiösen  Lebens  fehlte  unserm 
Vaterlande  nicht.  Die  Starrheit  der  Orthodoxie,  die  nach 
Luthers  Tode  die  Bliithen  des  Evangelischen  Lebens  ab- 
streifte; der  Kampf  gegen  Calvinisten  und  Kryptocalvini- 
sten,  wie  er  in  Bremen  die  traurigen  Händel  zwischen 
Hardenberg  und  Timann  hervorrief  und  den  Bremer 
Dom  über  ein  halbes  Jahrhundert  dem  Gottesdienste  ver- 
schlofs;  das  Eifern  mit  Unverstand:  auch  diese  minder  er- 
freulichen Partieen  dürfen  in  einem  Gemälde  der  Beforma- 
tionszeit  nicht  fehlen.  Allein  auch  dadurch  gewinnt  das  Bild 
gewifs  an  Lebensfrische;  denn  wo  Kampf  ist,  ist  auch  Le- 
ben, und  nicht  die  frühere  Erstarrung. 

Die  fänfle  Periode  ist  ihrem  Anfange  nach  durch  die 
vereinte  Herrschaft  des  Herzogs  Julius  über  Wolfenbüt- 
tel und  Calenberg  hinreichend  bestimmt.  Die  gröfsere  Ord-^ 
nung,  die  durch  Uehertragung  der  kirchlichen  Einrichtungen 
Wolfenbüttels  auf  die  übrigen  Landestheile  erfolgte;  der  feste 
Gang,  in  den  die  kirchliche  Polizei  durch  zweckriiäfsige 
Eintheilnng  der  General-  und  Specialsuperintendeiituren* 
gebracht  wurde;  das  regere  kirchliche  Leben,  das  der  Her- 
zog hervorzurufen  und  zu  schützen  wufste,  indem  er  durch 
ein  vier  Mal  jährlich  nach  Gandersheim  zu  berufendes  Ge- 
neralconsistorium  der  ausgezeichnetsten  Geistlichen  des  Lan- 
des beinahe  alle  Episcopalrechte  synodalisch  verwalten  liefs: 
diefs  Alles  wird  die  Wahl  jener  Epoche  rechtfertigen. 
Nur  der  Endpunct  der  Periode  kann  Schwierigkeiten  ma- 
chen, da  Ereignisse  von  bedeutender  Wichtigkeit  in  dem 
kirchlichen  Leben  des  Vaterlandes  nicht  weiter  hervortre- 
ten* Dennoch  vereinigen  sich  zu  Anfange  des  ISten  Jahr- 
hunderts in  der  ganzen  Evangelischen  Kirche  der  Erschei- 
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nnngen  zu  viele,  um  hier  nicht  aach  für  uns  eine  Epoche 
nöthig  zu   machen*    Der  alte  Satz  engherziger  Polemik  war 

'  durch  die  Bewegungen  über  Speners  Pietismus  ziemlich 
erschöpft;  man  kam  zu  der  Ansicht,  dafs  der  Universiität 
Helmstädt  durch  das  Geschrei  über  Syncretismus  doch  viel- 
leicht wohl  einigermafsen  Un/*echt  geschehen  sey;  die 
Wittenberger  Streitschriften  fanden  keinen  ^bsatz  mehr; 
es  beginnt  die  grofse  Uebergangsepoche ,  eingeleitet  durch 
die  Wolfische  Philosophie,  wodurch  die  Menschheit  all- 
mälig  wieder  an  das  Denken  gewohnt  wurde.  Findet  *sich 
darum  im  Anfange  des  18ten  Jahrhunderts  auch  nur  ein  po- 
litisches Ereignifs  von  Wichtigkeit,  es  kann  unbedenklich 
für  unser  Land    auch  als  kirchliche  Epoche  gellen.      Und 

'  ein  solches  haben  wir  in  einem  Umfange,  der  gar  Nichts 
zu  wünschen  übrig  läfst,  in  der  Gelangung  des  Chur- 
hauses  Hannover  auf  den  Englischen  Thron  1714.  Hier 
stehe  also  die  Epoche  fest,  auch  wenn  wir  nicht  berück- 
sichtigen wollen,  dafs  dem  Churfürsten  Georg  der  Weg 
auf  den  ersten  Thron  der  Welt,  aufser  dem  Erstgeburts^* 
rechte,  zunächst  durch  religiöse  Fragen  eröffnet  wurde: 
sein  Evangelischer  Glaube  gab  ihm  in  der  weisen  Erwä- 
gung des  Parlaments  den  Vorrang,  vor  den  Katholischen 
Stuarts.  Auch  der  hierdurch  abgeschlossene  Zeitraum 
bietet  Ereignisse  der  höchsten  Wichtigkeit  dar.  Durch  den 
WestphäKschen  Frieden  war  die  Souverainität  im  neuern 
Sinne  des  Wortes  gebildet,  der  Fürstenhut  ^ur  Fürstenkrone 
geworden,  die  Macht  des  Kegentenhauses  durch  die  vorge- 
nommenen Säcularisationen  fester  gegründet;  die  Bischöfe 
traten,  mit  Ausnahme  Osnabrücks  und  Hildesheims,  von  dem 
weltlichen  Schauplatze  ab,  es  entwickelte  sich  dagegen  die 
Protestantische  Kirchenverfassung  mit  Vereinigung  der 
Episcopalrechte  in  der  Landeshoheit.  Und  fürwahr!  nicht 
geringer^  als  die  äufsere,  war  auch  die  innere  Entwicklung 
der  Kirche.  Wenn  in  einem  Lande  Männer,  wie  Georg 
Calixt,  Gerhard  Molanus,  Abt  zu  Loccum,  Justus 
Gesenius,  Hannoverscher  Consistorialrath ,  und  vor  Allen 
Leibnitz,  der  Stolz  des  Vaterlandes,  ihre  Thätigkeit  ent- 
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wickeln :    wie  darf  da  nach  einem  vielfach  bewegten ,    kräf- 
tigen Leben  nur  noch  erst  gefragt  werden? 

Die  sechite  Periode  ist  nach  Anfangs-  und  Endpuncten 
schon  bestimmt,  sie  reicht  vom  Jahre  1714  bis  auf  unsere 
Zeit.  An  Veränderungen  in  der  änfsern  Verfassung  der 
Landeskirche  ist  ^sie  weniger  reich ,  da  an  der  seit  der  Re- 
formation bestehenden  Consistorialverfassung  Nichts  gerückt 
oder  verändert  ist  Die  Entwicklang  des  religiösen  und 
wissenschaftlichen  Lebens  konnte  auch  in  unserm  Vater- 
lande, besonders  seit  Errichtung  der  hiesigen  Georgia  An« 
gusta,  völlig  gleichen  Schritt  mit  der  ganzen  Evangelischen 
Kirche  halten.  Von  den  gera(|e  in  unsern  Tagen  ange- 
regten Fragen  nach  einer  festeren  Stellung  der  Kirche  zum 
Staate  wird  es  abhängen,  ob  der  gegenwärtige  Augenblick 
noch  der  Periode  angehören  soll,  oder  das  nah  und  fern 
im  Vaterlande  sich  kund  gebende  regere  Leben  schon 
den  Anbruch  einer  neuen  Epoche  bezeichnet«  Dafii 
Letzteres  das  Wahrscheinlichere  ist,  dafs  ein  so  vielfach 
empfundenes  und  ausgesprochenes  Bedürfnifs  nach  geregel- 
ten Formen  des  kirchlichen  Lebens  gewifs  bei  der  hohen 
Staatsregierung  Anerkennung  nnd  väterliche  Fürsorge  fin- 
den wird,  ist,  wie  die  feste  Hoffnung,  so  der  innige 
Wansch  jedes  Vaterlandsfreundes. 


Berichtigungen. 


Seite  28  Zeile  14  ist  vor  da$  ein  EinscMiefsungszeichen  zu  setzen. 

—  85     —       8  setze  nach  Gebräuchen  ein  Comma. 

—  100    -T-    IT  streiche  dahin. 

—  102    —    18  ist  nach  Alemannen  das  Comma  zu  streichen. 

—  103    —      2  setze  nach  mitbrachte  einen  Punct,  statt  des  Semi- 

colons. 

—  120    —      6  von  unten  statt:  Trostezder,  lese  man:  Tröste  der, 

—  121  Anm.  Z.  1  statt:   Thezhistory,  ist  zu  lesen:   The  lästory, 
~     127  Zeile  16  statt  $  II.  lies  §  12. 

^    148  Anm.  49  Zeile  3  statt  planck  lies  Planck, 

—  155  Zeile  6  statt  hing  lies  hängte, 

—  208  Vers.  213  statt  reserandam  lies  reserandum, 

—  255  Zeile  T  statt  1830  setze  man  1730. 

..     —      —    8  statt:  Erzählung  von  dem  Glanz,  lies:  Erzählung, 
oder  Glanz, 

—  259    —    13  von  unten  statt:  sandlung,  lies:  handlung. 

—  266    —    7  statt  1829  lies  1529. 

—  —     —    4  von  unten  statt ;  Ostober,  lies :  October.  ' 

—  267    —    ron  unten  statt:  jede,  Mea :  jeden. 


Man  bittet^  die  im  2.  Stücke  des  4,  Bttt\Äe* 
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lan  hat  die  Dogmengeschichte  oder  die  Geschichte  der 
hristlichen  Lehrsätze^  als  sie  früher  noch  nicht,  oder  we- 
igstens  nicht  allgemein  zu  einer  besondern  Wissenschaft 
'hoben  war,    wohl  einmal  die  Seele  der  Kirchengeschichte 


*)  De  Geachiedenii  van  de  Leer  des  Chri8tendom$,  in  Betrelking  tot 
wkefyke  Gesc/iiedenis  en  GeBcIiiedenii  der  Leersteltingen ,  voorgeslefd 
'•  afronderlyh  vah  der  godgeleerde  Iiistorische  wetenuc/tap.  Diese  Ab- 
indlnng  steht  im  4.  Theile  des  von  Kist  und  Royaards  herausgegebe- 
511  Archief  voor  KerkelyJce  Ge%c7iiedeni$  ^  inzonderheid  van  Nederland 
Uelden  1833.),  S.  1—80.  Die  Uebersetzung  ist  von  dem  Verfasser  der 
bhandlnug  durchgesehen  und  nebst  dieser  selbst  hier  und  da  berichtiget 
Hiu.  theol.  ZeitscAr^  F.  2.  1 
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genannt.  Insofern  nun  durch  diese  Benennung  blofs  das  höhere 
Interesse,  welches  man  diesem  Theile  der  Theologie  mit 
dem  gröfslen  Rechte  zuerkennt,  bezeichnet  wird«  kann  sie 
Tertheidigt  werden.  Weniger  ist  dieses  der  Fall,  wenn  sie 
den  geringern  Werth  Alles  dessen,  was  man  sonst  gewöhn- 
lich mit  dem  Begriffe  der  Kirchengeschichte  umfafst,  andeu- 
ten soll.  Gänzlich  zu  verwerfen  ist  der  Ausdruck  ^  wenn 
man,  bei  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Dogmengeschichte 
eine  selbstständige  Wissenschaft  ist,  durch  Annahme  des- 
selben scheinen  stellte,  eine  Trennung  der  Seele  vom 
Körper  anzupreisen,  und  also  die  Kirchengeschichte,  abge- 
sondert von  Allem,  was  auf  die  Geschichte  der  Christlichen 
Lehre  und  Dogmen  Bezug  hat,  zu  einem  dürren,  leblosen 
Gerippe  herabzuwürdigen«  ^ 

Es  verdient  nämlich,  meiner  Meinung  nach,  nicht  allein 
die  Geschichte  der  besondern  Christlichen  Lehrsätze,  oder 
die  eigentliche  hütoria  dogmatum^  sondern  auch  die  hisiaria 
doctrina€j  oder  eine  allgemeine  Geschichte  der  Lehre  des  Chri- 
stenthums,  sowohl  wegen  der  hohen  Wichtigkeit  und  der  Einheit 
des  Gegenstandes,  welchen  beide  behandeln,  als  auch  wegen  des 
Umfanges  und  der  Verwicklung  der  Thatsachen ,  welche  sie 
mittheilen,  so  wie  wegen  der  weithin  sich  erstreckenden  Fol- 
gen, selbst  der  kaum  bemerkten  Erscheinungen ,  die  auf  ih- 
rem Gel^iete  vorkommen,  von  der  Kirchengeschichte  getrennt 
und  als  selbstständige  Theile  der  historischen  Theologie 
behandelt  zu  werden.  Diese  Trennung  aber  mufs  man  nicht 
als  eine  gefährliche  Operation  ansehen,  durch  welche  die  Kir- 
chengeschichte,  obwohl  von  ihrer  Wunde  glücklich  genesen, 
am  Ende  immerhin  ein  höchst  nützliches  Glied  und  also 
die  Zierde  der  Vollständigkeit  verlieren  würde.  Vielmehr 
glaube  ich  diese  Sondernng  mit  dem  Verfahren  des  ge- 
schickten Gärtners  vergleichen  zu  können,  welcher  den  jungen 
Schöfsling  von  dem  Stamme,  ans  dessen  Wurzel  er  empor- 

wordeii.  —  Die  im  2,  Stiicke  deg  2.  Bandes  unserer  Zeitschrift  mltge- 
theilte  Uebersetzung  der  Abhandlang  von  Kist:  lieber  den  Urgpnmg  der 
bischöflichen  Gewalt  in  der  Christlichen  Kirche^  ist  von  J.  J.  Dodl 
aas  Flensburg,  der  jetzt  an  der  Universitätsbibliothek  zu  Utrecht  angestellt 
i>t.  Der  Herausgeber. 
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gesprofst  ist,  mit  bedachtsamer  Hand  trennt,  nicht  allein  um 
ihm  Gelegenheit  zur  völligen  Entwickelung  zu  geben,  sondern 
auch  um  desto  besser  des  Mutterstammes  Gesundheit,  Schönheit 
und  Fruchtbarkeit  zu  bewahren.  Keinem  Sachkundigen  wird 
es  auch,  meines  Erachtens,  einfallen,  die  Kirphengeschichte, 
wenn  sie  getrennt  von  der  Geschichte  der  Christlichen  Lehre 
und  Dogmen  behandelt  wird,  für  eine  trockene  und  un- 
fruchtbare Wissenschaft  zu  halten.  Fürwahr,  die  ihr  noch 
übrig  bleibenden  Bestandtheile :  die  Geschichte  des  Ursprungs, 
der  Ausbreitung,  der  Verfolgungen  und  der  Befestigung  des 
Christenthums  in  der  Welt ;  die  Geschichte  der  Bildung,  der 
Einrichtung  und  der  Regierung  der  aus  dem  Bekenntnisse 
des  Evangeliums  unter  den  Menschen  erwachsenen  Christli- 
chen Kirche;  die  Geschichte  des  Ursprungs  und  der  man- 
nichfaltigen  Gestaltungen  d^r  in  ihr  herrschenden  Cultnsfor- 
men;  die  Geschichte  der  Lehrer,  welche  in  ihr  blühten^  und 
des  Einflusses,  den  sie,  durch  alle  Jahrhunderte  hin,  auf  den 
Zustand  des  menschlichen  Geschlechtes  äufserte:  diese  und 
noch  andere  Bestandtheile  sind  von  der  Art,  dals  sie  der 
Ejrchengeschichte  einen  Gegenstand  übrig  lassen,  der  eher 
noch  zu  reiche  als  zu  arm  ist,  um^  vorzüglich  in  einem  Lehr- 
cnrsus  auf  der  Universität,  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit 
umfafst  und  behandelt  zu  werden;  da  hingegen  durch  eine 
besondere  Entwickelung  dieses  Gegenstandes  auch  besser  der 
Zweck ,  welchen  man  bei  der  Behandlung  der  Kirchenge- 
schichte hat,  erreicht  werden  wird,  als  wenn  man  fortfährt^ 
sie  als  einen  kurzen  Inbegriff  fast  aller  Wissenschaften,  die 
das  grolse  Feld  der  historischen  Theologie  ausmachen ,  zu 
betrachten. 

Willkommen  war  mir  daher  dasjenige,  was  noch  jüngst 
der  nun  bereits  verstorbene  D.  Joh.  Aug.  Heinr.  Titt- 
mann, Professor  der  Theologie  zu  Leipzig,  in  Hinsicht 
einer  in  beschränkterem  Sinne  zu  fassenden  Kirchenge- 
scfaichte    geäufsert  hat^).      Was  die  Hauptsache  anbelangt^ 


1)  lieber  die  Behandlung  der  Kirchengeschichte ,  vorzüglich  auf  der 
Umivertiiät,  In  der  Zeiischrifi  für  die  historische  Theologie  y  B.  1. 
SU2.S.  1— 18.  *•  Kiit. 
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so  stimme  ich  mit  ihm  überein.  Aach  durch  meine  Erfahrang 
belehrt,  glanbe  ich,  dafs  es^  bei  dem  Ungeheuern  Anwachsen 
des  zu  bearbeitenden  Stoffes,  für  die  Wissenschaft  immer 
mehr  dringendes  Bedürfnifs  wird ,  die  Kirchengetchichte 
durchaus  als  Geschichte  der  Kirche,  nicht  zugleich  als  Ge* 
schichte  der  Lehre  darzustellen  und  zu  behandein,  und  dem- 
nach so  Tiel  als  möglich  von  ihr  zu  scheiden,  was  auf  die 
letztere  und  nicht  ausschliefslich  auf  die  erstere  Bezug  hat. 
Die  Bearbeitung  der  Kirchengeschichte  im  Grofsen,  in  so 
ausführlichen  Werken,  wie  wir  in  unsern  Tagen  Fornehm- 
lich  einem  Neander  und  Gi eseler  verdanken,  wurde 
dadurch  weit  einfacher  und  nützlicher  werden.  Denn  ob- 
gleich ich  dankbar  anerkenne ,  dals  beinahe  Alles ,  was  in 
diesen  vortrefflichen  Werken  niedergelegt  ist,  als  Gewinn 
für  die  Wissenschaft  angesehen  werden  kann,  so  würde  doch, 
meines  Erachtens,  durch  eine  mehr  begrenzte  Darstellung, 
so  wie  durch  Absonderung  dessen,  was  füg^lich  von  einander 
geschieden  behandelt  werden  kann,  die  Ausführlichkeit  weg- 
faHen,  welche  jetzt,  zumal  den  Anfänger ,  wenn  nicht  in 
Verwirrung  setzt,  doch  wenigstens  gegen  das  Studium  der 
Kirchengeschichte  nur  allzu  oft  als  gegen  einen  Berg  aufsehen 
läfst.  Insonderheit  aber  berücksichtige  ich  hier  den  Unter- 
richt auf  der  Universität.  Da  vorzüglich  fühlt  man  die  Be- 
•schwerden ,  welche  aus  der  jetzigen  ausführlichen ,  Darstel- 
lung der  Kirchengeschichte  entspringen.  Es  liegen  diese  Be- 
schwerden, wie  ich  meine,  nicht  allein  in  der  Menge,  son- 
dern auch  in  dem  Wesen  der  zu  behandelnden  Gegen- 
stände. Da  das  Studium  der  Theologie  meistens,  und  mit 
Recht,  mit  dem  der  Kirchengeschichte  beginnt,  so  wird  der 
Studirende  genothigt,  oft  Wörter  statt  der  Sachen  zu  erler- 
nen; denn  es  beschäftigen  ihn  Gegenstände,  die  sich  nur 
selten  dem  früher  Erlernten  anschliefsen,  und,  anstatt  ihn  in 
das  eigentliche  theologische  Studium  einzuleiten,  viel  eher  der 

Wag  der  Verfasier  dieser  Abhandlung  bei  dieser  Celegeuheit  für 
seine  Landsleute  über  das  Streben  und  Wirken  der  historisch. theologi- 
49chen  Gesellschaft  zu  Leipzig  und  die  von  derselben  herausgegebene  Keil- 
schrift noch  hinzugefügt  hat ,  lasseich  füglich  hier  weg,  so  dankbar  ich 
auch  das  dadurch  mir  bewiesene  Wohlwollen  anerkenne. 

Der  Heraosgebcr. 
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Einleitung  nnd  Vorbereitung  selbst  bedürfen.  Oder  fiibren 
wir  ihn  nicht  bei  einer  nnr  etwas  grundlichen  Behandlung, 
z.  B,  der  Arianischen  oder  Pelagianischen  Streitigkeiten, 
plötzlich  in  das  innerste  Heiligthum  des  theologischen  Tem- 
pels, dessen  Schwelle  er  doch  kaum  begrufst  hati  Deswegen 
halte  ich  es  für  höchst  wichtig,  die  Kirchengeschichfe  nur 
auf  ihre  eigenen  Grenzen  zu  beschrSnken,  nnd  Alles, 
was  auf  die  Geschichte  der  Lehre  und  der  Dogmen  sich 
bezieht,  von  ihr  gesondert,  für  einen  folgenden^  der  Kirchen^ 
getchichte  tick  an9chlief$enden  und  durch  $ie  vorbereiteten 
Unterricht  aufzusparen.  So  wird  man  für  die  Biüthe  der 
Wissenschaft  überhaupt  und  für  den  Nutzen,  welchen  der 
akademische  Unterricht  stiften  soll,  insbesondere  vielleicht 
am  besten  sorgen  können. 

Gerade  deswegen  aber  geht  mir  das  Schicksal  der  durch 
die  Kirchengeschichte  also  ausgeschiedenen  und  sich  ganz 
selbst  überlassenen  Geschichte  der  Christlichen  Lehre  und 
Dogmen  doppelt  zu  Herzen«  In  der  Ueberzeugung  nun,  dafs 
die  eine  Geschichte,  wie  die  andere^  immer  mehr  eine  höchst 
wichtige  Stelle  in  der  Reihe  der  theologischen  Wissen- 
schaften einzunehmen  verdient,  wage  ich  es,  hier  ein  Wort, 
wie  ich  hoffe,  zu  ihren  Gunsten  zu  sprechen.  Ich  werde 
deshalb  über  den  Ursprung  der  Dogmengeschichte  als  be- 
sonderer Wissenschaft,  über  ihr  Wesen  und  ihren  Zweck, 
über  ihre  Scheidung  in  zwei  besondere  Wissenschaften  und 
endlich  über  die  Art  ihrer  Behandlung  mit  aller  Bescheiden- 
heit meine  Gedanken  mitzutheilen  suchen* 


I. 

Ursprung  und  Bearbeitung  der  Dogmengeschichte 

als  besonderer  Wissenschaft. 

Ungefähr  gegen  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  wurde 
der  Grund  gelegt,  auf  welchem  nachher  die  Christliche 
Dogmengeschichte  in  der  Reihe  der  theologischen  Wissen- 
schaften zu  einer  besondern  Stelle  sich  erhob.  Es  kann 
Verwunderung    erregen,    dafs  dieses  gerade  damals   Statt 
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fand.  Denn  das  Licht,  welches  über  das  Gebiet  der  Kirchen- 
geschichte bis  auf  diese  Zeit  hin  aufgegangen  war,  ver- 
dient eben  nicht  sehr  gepriesen  zu  werden.  Im  Gegentheil, 
die  einseitige  und  ganz  parteiische  Absicht,  in  welcher  man 
sich  zuweilen  die  Mühe  nahm,  das  Buch  der  Geschichte  zu 
öffnen ,  so  wie  die  ^unvollständige  Kenntnifs  und  der 
unkritische  Gebrauch  der  Quellen,  deren  man  sich  dann 
bediente^  berechtigen  uns,  die  damalige  Behandlung  der 
Kirchengeschichte  ganz  fehlerhaft  zu  nennen.  Aber  ge- 
rade der  streit-  und  parteisüchtige  Zeifgeist,  welcher  alles 
ächte  und  unbefangene  Studium  der  Geschichte  ganz  un- 
möglich machte  oder  verderbte,  hatte  doch  auch  die  Wirkung, 
dafs  man  der  Geschichte  der  Christlichen  Dogmen  mehr  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Sie  wurde  nämlich 
für  eine  allgemeine  Küstkammer  gehalten,  aus  welcher  jede 
Partei  und  jede  Meinung  zum  Angriff  oder  zur  Vertheidigung' 
die  Waffen  entlehnte.  Aus  diesem  Grunde  hatten  schon  früher  i 
einige  der  am  meisten  bestrittenen  Lehrsätze  zu  besondem 
geschichtlichen  Nachforschungen  Veranlassung  gegeben,  un- 
ter welchen  wir  dem  Werke  unsers  berühmten  Gerhard 
Johann  Vofs  über  die  Pelagianifchen  Streitigkeiten^), 
als  einem  der  besten  und  ältesten  Versuche  dieser  Art,  eine 
vorzügliche  Stelle  anweisen  können.  Aus  demselben  Grunde 
suchte  man  auch  bald  den  ganzen  Umfang  der  Christlichen 
Dogmengeschichte  in  besondern  Werken  zu  behandeln,  von 
denen  die  beiden  frühesten,  an  verschiedenen  Orteup.nnd  in 
einander  entgegengesetzten  Absichten  gesehrieben,  näm- 
lich das  Werk  des  Schottischen  Reformirten  Theologen 
Forbesius^)  und  das  des  Französischen  Jesuiten  Peta- 


2)  Cr.  J.  Vo9  9ii  Historiae  de  eontroversHg ^  guas  Pelagius  ejus» 
gue  reliquiae  moverunt^  iibri  ieptem,  Lugd.  Bat.  1G18.  4,  Ks  erschien  die- 
961  Werk  noch  zeitig  genug  (einen  Monat  vor  der  Eröffnung  der 
Dordrechter  Synode ) ,  um  der  von  dem  Verfasser  in  der  Vorrede  ge- 
äufserten  Absicht  entsprechen  zu  können,  für  welche  es  jedoch,  w.enig- 
•tens  zu  jener  Zeit,  unwirksam  geblieben  ist. 

S)  Instruetiones  kisiorieo  -  theologicae  de  deetrina  Christiana  et  va- 
rio  verum  statu  ortisque  erroribus  et  eontroversiig  ^  Jam  inde  a  tempo- 
ribus  jipostoUeis  ad  tempora  usgue  seeuli  decimi  septimi  priora,    Preee 
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vins^),  beinahe  zu  gleicher  Zeit,  zu  Anislerdam  und  zu  Pa- 
ris, erschienen« 

Beide  Werke  sind  unstreitig  Früchte  einer  gründlichen 
Gelehrsamiceit,  das  des  Jesuiten  gewils  eben  so  sehr^  als 
das  des  Beforniirten  Professors,  obgleich  das  erstere  von  dem 
letztern  an  Ordnung  in  der  Behandlung  und  an  Brauchbar- 
keit übertro^en  wird.  Aber  beide  tragen  auch  ganz  das  Ge- 
präge der  Zeit^  in  welcher  sie  geschrieben  sind.  Es  war 
nämlich  den  Verfassern  nicht  sowohl  darum  zu  thun,  eine 
einigermafsen  vollständige  Geschichte  der  Christlichen  Dogmen 
zu  geben,  als  viehnehr  aus  derselben,  was  zur  Vertheidigung  ' 
der  Kirchenlehre,  der  sie  ergeben  waren,  dienen  konnte,  her- 
vorzuheben. Beide  jedoch  haben  auf  das  Schicksal  der 
Wissenschaft,  der  sie  sich  gewidmet  hatten,  einen  günsti- 
gen Einflufs  ausgeübt.  Man  kann  sie  wenigstens  als  die  erste 
feste  Grundlage  betrachten,  auf  welcher  später  diejenigen 
Gelehrten  fortgebaut  haben,  durch  deren  bessere  Werke  die 
Geschichte  der  Christlichen  Dogmen  zu  einer  selbstständigen 
Wissenschaft  erhoben  worden  ist.  Höchst  merkwürdig  ist  des- 
wegen eben  das  Zeugnifs,  welches  die  theologische  Facultät 
der  Leidener  Universität  damals  vor  das  Werk  des  F er- 
be sius  gesetzt  hat.  Sie  giebt  darin  nicht  nur  ihren 
Beifall  und  ihre  Freude  zu  erkennen,  sondern  es  entgeht 
auch  nicht  ihrer  Aufmerksamkeit,  dafs  hier  ein  noch  unbe- 
bautes Feld  bearbeitet  wuvde.  Und  heifse  Liebe  für  Beligion 
und  Wissenschaft  spricht  sich  in  den  Worten  aus,  mit  wel- 
chen sie  ihren  Wunsch  ausdrückt,  dafs,  nach  dem  von  F er- 
be sius  gegebenen  Vorbilde,  der  historischen  Theologie 
von  nun  an  dasselbe  Glück  einer  fortwährenden  gründlichen 
Bearbeitung,    der   sich   die  dogmatische   schon   erfreue^  zu 


et  studio  Joannis  Farbe  fit  a  Corte  ^  Presbyteri  et  S.  S.  Theolo^ 
giae  Doet'oris  ejutdemque  Professorig  in  Academia  Aberdonensi.  Am- 
■telaed.  1G45.  fol.  Auch  Genev.  1G80  n.  1700.  fol.,  zuletzt  in  Forbesii 
Operum  T.  //.  Amstel.  1702.  fol. 

4)   Diott,  Petavii  Opus  de  theohgieis  dogmatibus.  Paris,  1644  — 

1650.  V  Tom.   fol.,  auctius notulis  Theophili  Aiethini  (JoA. 

CUriei)  Antverp.  (Amilei.)  1700.  VI  Tom.  fol. 
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Thell  werden  möge  ^).    Man  kann  nicht  leugnen ,  daüi  die- 
ser Wunsch  nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist.    Damals,  und 
selbst  noch  lange  hernach,  war  die  Zeit  noch  nicht  reif,  um 
die  Geschichte  aus  den  Fesseln  der  dogmatischen  und  pole- 
mischen Theologie  zu  befreien.    Die  Geschichte  der  Ciirist- 
liehen  Dogmen,  nur  einigermafsen  der  Kindheit  entwachsen, 
begann  nun  ihr  jugendliches  Leben«    Doch  durph  die  syste- 
matische Theologie  noch  fortwährend   und   gleichsam  in  ih- 
rem Dienst  erzogen,    blieb   sie  auch  unter  ihrer  Leitung. 
Zwar   wurde  von  jetzt  an  nicht  selten  eine  nützliche  Arbeit 
ihr  gewidmet:    allein    ganz    mit    der  Dogmaiik   vereinigt, 
konnte  man   sich  dieselbe  nicht  als  eine  unabhängige  Wis- 
senschaft vorstellen.    Man  dachte  nicht  einmal  daran,    dafs 
sie  um  ihrer  selbst  willen   verdiene   bearbeitet  za   werden. 
Und  deshalb   blieb   sie  selbst  für  die  Dogmatik,  wenigstens 
grofsentheils,    unfruchtbar.    Dann    erst   konnte*,  hierin  eine 
Veränderung  vorgehen ,    als  ein  freierer  Geist  erwacht  war, 
der   in  dem  Innern  Zustande   der    Protestantischen    Kirche 
eine   Umwälzung  zu   Stande   brachte ,    die  man  nicht  ganz 
mit  Unrecht  eine  neue  Reformation  genannt  hat.  Nun  nahm 
man  seine  Zuflucht  zur  Geschichte,  nicht  blofs,  um  eine  be- 
stehende Dogmatik  zu  bewahren  und  zu  vertheidigen,  sondern 
vielmehr,    um   auch   mit  ihrer  Hülfe  dieselbe  durchzusehen 
und  zu  verbessern.  Keinesweges  leugne  ich,  dafs  man  darin 
zu  weit  gegangen   ist.    Auch  hier  war,  wie  immer,    Mifs- 
brauch  und  Gebrauch  leider  zu  sehr  mit  einander  vermischt. 
Zwar  gerieth  die  Geschichte  von  dieser  Zeit  an  wohl  einmal 
in  den  Dienst  des  Unglaubens,  wie  früher  in  den  des  Aber- 
glaubens.    Allein    wie  sehr  auch  dieses   zu   betrauern   ist, 
so   dürfen  wir  doch  zugleich  nicht  verkennen ,   dafs  es  auch 
da  sich  zeigte,  dafs  der  Weg  zur  Wahrheit  wohl  oft  durch 


5)  Vgl.  Herrn.  Joh.  Royaards  Oratio  de  theelogia  hi^oriea^  cum 
Saeri  Codieis  earggesi  rite  eonjunetOj  noitris  potissimum  temporibus  inBelgio 
excolenda»  Traject.  ad  Rhen.  1827.  8.  p.  33  sqq.,  wo  auf  dieses  Zeugnifs, 
8o  wie  auf  die  Verdienste  vieler  unierer  frühem  Gelehrten,  eines  Heinr. 
Altingy  CfroÜLSy  Friedrich  Spanheim,  des  Sohnes,  und  an- 
derer, um  die  historische  Theologie  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet wird. 
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Verirrangen  führte  dafs  aber  die  Zeit,  wie  sie  die  Gebilde 
der  Meinung  widerlegt,  so  den  Aussprachen  der  Wahrheit 
den  Sieg  verleiht«  Kurz,  die  letzte  Hälfte  des  verflosse- 
nen Jahrhunderts,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Religion 
nnd  Theologie,  ja  durch  so  viel  Anmafsung  und  Ueber- 
muth  eben  so,  wie  durch  unabhängiges  Streben  nach 
Wahriieit  nnd  durch  einen  ihr  eigenen  philosophischen 
Sinn  ausgezeichnet,  rief  die  Christliche  Dogmengeschichfe 
als  eine  selbstständige  Wissenschaft  hervor.  Und  wieder- 
um verdient  es  unsere  Beachtung,  dafs  die  beiden  grofsen 
Männer,  welche  hier  am  kräftigsten  wirkten,  in  dem  nämli- 
chen Jahre  ihre  Beiträge  lieferten.  Im  Jahre  1759  er- 
schien nämlich  des  grofsen  Ernesti  Rede,  in  welcher  er 
die  *  Bearbeitung  der  historischen  Theologie  auf  das  Nach- 
drucklichste anempfahl^).  Und  in  demselben  Jahre  that  der 
berühmte  S emier  einen  noch  wichtigern  Schritt,  indem  er 
die  neue  Ausgabe  von  Baumgartens  Dogmatik  mit  einer 
Oegciichte  der  Christlichen  Glaubenslehre  bereicherte  7). 
Denn  durch  diesen  Aufsatz ,  den  er  bald  darauf  anderswo 
fortsetzte^),  rief  er  die  vorsätzliche  Bearbeitung  der  Christ- 
lichen Dogmengeschichte  als  einer  besondern  Wissenschaft 
ins  Leben.  Man  kann  wohl  nicht  annehmen,  dafs  er 
daselbst  oder  sonst  diese  Wissenschaft  in  ihrem  ganzen 
Umfange  so  bearbeitet  habe^  wie  sein  Scharfblick  und  seine 
nnbefangene  und  reiche  historische  Kenntnifs  ihm  dieselbe 
schon  vorstellten.  Aber  er  hat  einen  Schatz  von  Bemer- 
kungen und  Winken  hinterlassen,  welche,  obgleich  sie  we- 
gen der  Form ,  wie  er  sie  in  mannichfaltigen  historischen 
Schriften  niederlegte,  oder  wegen  seines  oft  dunkeln  und 
verworrenen  Vortrages  verkehrt  begriffen ,    nicht  genug  be- 


6)  De  theologiae  hiiiorieae  ei  dogmaiieae  eonjungendae  neeeisilaie. 
Lipi,  1759  4.  Auch  in  seinen  Opuseuiit  tAeologieig»  Lips.  1773*  p.  565  sqq. 

7)  Hittoris  ehe  Einleitung,  vor  Siegmund  Jacob  Baumgar-- 
tens  Evangelischer  Glaubenslehre*    Hall.  1759—1760.  3  Bände.  4, 

S)  Fortgesetzte  Geschichte  der  Christlichen  Glaubenslehre^  vor  Baum^ 
gartens  Untersuchung  theologischer  Sireitigkeiten.  HaUe  1762—1764. 
3   Bände.  4. 
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herzigt,  oft  gemifsbrancht  oder  iibel  gedeatet  worden  sind, 
dennoch  viele  Vorurtheile  haben  zerstören  helfen,  und  selbst, 
wo  sie  gewagt^  oder  weniger  haltbar,  ja  selbst  gefährlich 
zu  erachten  sind^  doch  für  diese  wichtige  Wissenschaft  ei- 
nen aiifserordentlichen  Nutzen  gestiftet  haben  mögen« 

Wo  solche  Männer  den  Weg  zeigten,  oder  selbst  Hand 
ans  Werk  legten,  da  mangelte  es  auch  nicht  an  andern, 
welche,  ihren  Fufsstapfen  folgend,  die  Geschichte  der  Christli- 
ehen Dogmen,  aus  ihren  Quellen  erforscht  und  kritisch  und 
philosophisch  bearbeitet,  zu  einer  ganz  selbstsländigen  Wis- 
senschaft zu  erheben  verstanden.  Ich  brauche  hier,  wo  es 
der  Ort  nicht  ist^  das,  was  von  jetzt  an  für  diese  Wissen- 
schaft geschah,  im  Einzelnen  umständlich  aus  einander  zu 
setzen,  nur  die  Namen  eines  Röfsler^)  und  besonders 
des  in  höchst  nutzlichen  Arbeiten  für  die  historische  Theo-, 
logie  ergrauten  und  vor  Kurzem  erst  verstorbenen  Planck^o) 
zu  nennen,  um  das  Gesagte  zu  erhärten.  Vorzüglich  auch 
durch  gründlich  bearbeitete  Monographieen  wurden  jetzt 
mehr,  als  zuvor,  für  diese  Wissenschaft  wichtige  Materialien 
zusammengebracht,  indem  Bearbeiter  der  allgemeinen  Kir- 
chengeschichte, wie  früher  Mosheim,  Schröckh  und 
nicht  am  wenigsten  unser  Venema  (in  dessen  veraltetem 
Werke,  besonders  in  dieser  Hinsicht,  so  viel  Neues  enthal- 
ten  ist),    so  auch  jetzt  noch^  vornehmlich  Gieseler  und 


9)  Aofser  mehrern  kleinern    hierbec  gehörigen  Schriften  schrieb  er: 
'  Lehrbegrif  der    christlichen  Kirche  in   den   drei  ersten  Jahrhunderten, 

Frankf.  a.  M.  1773^  und  mit  einem  neuen  Titel  1775*  8.,  und  Bibliothek  der 
Kirchenväter  in  Uebersetzungen  und  Auszügen,  Leipzig  1776 — 86.  10  Bde.  8, 

10)  Vorzuglich  kommt  hier  lein  höchst  wichtiges  Werk  In  Betracht: 
Geschichte  der  Entstehung^  der  Feränderungen  und  der  Bildung,  unsers  prote- 
stantischen LehrhegriffSy  vom  Anfang  der  Reformation  bis  zu  der  Einführung 
der  Concordienformel.  Leipzig  1781  — 1800.  6  Bände  8.  Sodann  ist  auch 
sehr  zu  beachten  seine,  auch  in  das  Holländische  1819  übersetzte,  aber 
nicht  immer  recht  verstandene  und  beurtheilte  Geschichte  des  Christen- 
thums  in  der  Periode  seiner  ersten  Einführung  in  die  Welt  durch  Jesum 
und  die  Apostel,  Göttingen  1818.  2  Theile.  8.,  so  wie  «ein  letztes  Werk: 
Geschichte  der  protestantischen  Theologie  von  der  Konkordienformel  au 
bis  in  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  Göttingen  1831.  8«,  wovon 
aach  eine  Holläudische  Uebersetzung  angekündigt  worden  ist. 
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Neander,  ihre  Werke  fortwährend  so  einrichteten,  dafs  sie 
anch  zur  Geschichte  der  Christlichen  Lehre  und  Dogmen 
höchst  schätzbare  Beiträge  lieferten.  Es  blieb  endlich  auch 
die  Dogmatik  zwar  noch  immer  mit  der  Geschichte  verei- 
nigt, doch  dergestalt,  dafs  die  erstere,  sich  jetzt  selbst  freier 
bewegend,  auch  der  letztern  kein  sclavisches  Joch  mehr  auf- 
erlegte: wie  aus  den  Werken  dieser  Art  von  Seiler,  Dö- 
derlein,  Beck,  Mnntinghe,  Stäudlin  und  vielen  An- 
dern zu  ersehen  ist"). 

Doch  wir  dürfen  nicht  aus  den  Au^en  verlieren,  dafs 
wir  hier  von  der  Geschichte  der  Christlichen  Dogmen  als 
einer  besondern  Wissenschaft  sprechen.  Und  dann  müs« 
sen  wir  bekennen,  dafs  unter  Alien,  die  an  der  nähern 
Bearbeitung  und  Begründung  derselben  Antbeil  hatten,  wie 
ein  Walch,  Lange,  Wundemann,  Munter,  Ypey^ 
Illgen  und  so  viele  Andere,  wir  besonders  zwei  Deutschen 
Gelehrten,  die  dazu  wohl  das  Meiste  beitrugen.  Dank 
schuldig  sind.  In  dem  berühmten  Werke  Münschers^s^^ 
dem  ich  hier  die  erste  Stelle  einräume,  vermifst  man  zwar 
ungern  den  allgemeinen  historischen  Blick,  der  eben  so  sehr 
das  Ganze  als  die  Theile  übersieht,  der  jeden  Umstand, 
welcher  auf  die  Schicksale  der  Christlichen  Lehre  Einflufs 
hatte,  aufmerksam  beobachtet  und  ohne  Einseitigkeit  Alles 
aufnimmt,  was  als  wesentlicher  Besfandtheil  der  Wissen- 
schaft angesehen  werden  mufs.  Vor  Allem  mufs  man  be- 
trauern, dafs  ein  zu  früher  Tod  den  gelehrten  Verfasser 
das  angefangene  Werk  nicht  vollenden  liefs.  Doch  darf  man 
ihm  das  Verdienst  und  den  Ruhm  nicht  entziehen ,  dafs  er 
für  die  zusammenhangende  Behandlung  dieser  Geschichte, 
als  einer  selbstständigen  Wissenschaft,  den  Weg  gebahnt 
hat,  und  dafs,  wäre  es  ihm  vergönnt  gewesen,  sein  Werk 
zu  vollenden,  diese  Wissenschaft  gewifs  einen  grofsen  Schritt 


11)  Vergl.  hier  und  anderwärti  meinei  hochgeichätzten  Gollegen  Joh» 
Clarisie,  Eneyclopaediae  tfieologiae  epitome.  Lugd.  Bat.  1832.  8.  pag. 
262  sqq. 

12)  Handbuch  der  ehriUUehen  Dogmengesc/tie/ite  von  Wilhelm 
Münseher.  4  Bände.  Marburg  1707—1809.  8.  (1^2  B.  3.  Aufl.  1817, 
3.  B.  2.  Aufl.  1818.) 
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za  ihrer  Vollkommenheit  näher  geruckt  wäre.  Sicher  ist 
es,  dafs  die  Christliche  Dogmengeschichte  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  kein  Werk  aufweisen  kann,  das  dem  seinigen 
gleichkommt.  Wenn  man  bei  der  Herausgabe  des  Hand- 
buchs von  Bertholdt^^),  wie  der  Titel  leicht  yermuthen 
läfst,  die  Vollendung  des  Mcinscherschen  Werkes  nur  von 
fern  sich  vorgestellt  hat,  so  ist  es  desto  mehr  ein  ganz 
mifslungener  Versuch,  da  es  selbst  als  Lehrbuch  fehlerhaft 
ist.  Aber  gelingt  es^  wie  wir  hoffen,  dem  Jenaischen  Pro- 
fessor Baumgarten  -  Crusius,  durch  die  Ausführung 
der  Aufgabe,  welche  er  sich  für  die  Geschichte  der  Christ- 
lichen Dogmen  gestellt*  hat,  die  Erwartungen  zu  erfüllen, 
die  durch  sein  jüngst  erschienenes,  so  tief  durchdachtes ,  bei 
einer  zwar  minder  klaren  und  leichten  Darstellang  doch 
gründlich  bearbeitetes  und  mit  einem  Schatze  neuer  buchst 
wichtiger  Winke  und  Bemerkungen  reichlich  ausgestattetes 
tjehrbuch^^)  erregt  worden  sind:  dann  wird  diese  Wissen- 
schaft, die  er  jetzt  schon  gefördert  hat,  einen  gröfsern 
Fortschritt  gethan  haben,  als  sie  vielleicht  dprch  Mun- 
schers  Werk,  wenn  es  ganz*  vollendet  worden  wäre,  hätte 
thun  können. 

Der  andere  Gelehrte,  den  ich  neben  Münscher  meinte, 
ist  der  noch  lebende^  für  die  historische  Theologie  vor  vie- 
len andern  wirksame  Professor  Augusti  zu  Bonn.  Ist 
auch  das  bekannte  und  in  so  mancher  Hinsicht  in  seiner  Art 
vortreffliche  Lehrbuch  ^^;  dieses  würdigen  Veteranen  nicht 
so  eingerichtet,  um  durch  tiefe  Forschung  über  so  viele 
Schattenpuncte  der  Wissenschaft  ein  neues  Licht  zu  verbrei- 
ten: so  hat  es  doch  für  dieselbe  einen  sehr  grofsen  Natzen 


13)  Handbuch  der  DogmengBschie/tte  von  LeoHkard  Berthold. 
2  Theile.  Erlangen  1822—23.  Es  wurde  nach  seinem  Tode  von  J«  G.  V. 
Engelhardt  herausgegeben«  Bessere  Dienste  Jedoch  hat  der  gelehrte 
Herausgeber  in  andern  Werken,  neulich  noch  in  den  KirehengeachicAtli- 
chen  Abhandlungen  (Erlangen  1832.  8.)  der  Wissenschaft  geleistet. 

14)  Lehrbuch  der  christlichen  Dogmengeschichte  von  D.  Ludwig 
Fr.  Otto  Bau  mg  arten- Crusius,  2  Abtheilungen,  Jena  1832.  S. 

15)  Lehrbuch  der  christlichen  Dogmengeschichte  von  D,  Johann 
Christian   Wilhelm  Augusti.  Leipilg  1805.  S.Auflage  1820.8. 
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gestiftet,  indem  es  zuerst'^)  einen  Ueberblick  über  ihr 
Ganzes  und  ihren  Zusammenhang  geliefert,  so  wie  vorziiglich, 
nicht  allein  in  Deutschland,  sondern  auch  anderwärts,  be- 
sonders in  den  Niederlanden,  für  die  Geschichte  der  Christ- 
lichen Dogmen  Interesse  erweckt  nnd  ihre  unabhängige 
Bearbeitung  mehr,  als  irgend  ein  anderes  Werk,  angeregt 
nnd  befördert  hat. 

Das  Gesagte  giebt  uns  die  flüchtige  Lebensskizze  ei- 
ner Wissenschaft,  welche  in -den  verschiedenen  Zeitaltern 
ihres  Bestehens,  vornehmlich  an  Forbesius  und  Peta- 
vius,  an  Ernesti  und  Semler,  an  Münscher  und 
Aagnsti,  um  keine  andern  Männer,  welche  sich  um  sie 
verdient  gemacht  haben,  zu  nennen,  ihrer  würdige  Gönner 
und  Bearbeiter  gefunden  hat. 

Aber  steht  -  sie  nun  schon  auf  der  Höhe ,  welche  man 
wegen  ihres  hohen  Werthes  ihr  wünschen  kann?  Es  wird, 
glanbe  ich,  zur  Antwort  auf  diese  Frage  keines  Beweises 
bedürfen,  dafs,  wie  das  unabhängige  Bestehen  dieser  Wis- 
senschaft erst  seit  einem  halben  Jahrhundert  gerechnet  wer- 
den kann,  so  auch  ihr  gegenwärtiger  Zustand  noch  Viel  zu 
wünschen  übrig  läfst.  Vieles  mag  für  sie  schon  gethan 
seyn,  und  doch  ist  sie  noch  ein  kaum  angebauter  Acker, 
in  dessen  Schoofse  Schätze  verborgen  liegen,  welche  erst 
durch  eine  immer  zunehmende  und  verbesserte  Bearbeitung 
an  den  Tag  kommen  werden.  Ich  sage  diefs  selbst  nicht  nur 
oder  hauptsächlich  in  Bezug  auf  das  Licht  und  die  Ent- 
deckungen, welcher  tausend  besondere  Puncto  auf  dem  Felde 
dieiser  Wissenschaft  noch  so  höchst  nöthig  bedürfen,  und 
welche  wir  nur  von  fortgesetzten  Forschungen'  und  von  der 


16)  Die  erste  Ausgabe  von  Munschers  sehr  kurzem  Lehrbuche  der 
ehriuUchen  Dogmengeichichte  ist  erst  einige  Jahre  später  (Marburg  IS  11) 
erschienen.  Die  2te  Auflage  kam  1819  nach  des  Verfassers  Tode  heraus. 
.Von  der  3ten  Auflage,  mii  Belegen  aus  den  Quellensehriflen  y  Ergänzun- 
gen der  LiUratur,  hittorisehen  Noten  und  Fortsetzungen  versehen  von  D, 
Daniel  von  Coelln,  K,  Consislorialrathe  und  äff,  ord,  Professor 
der  Theologie  zu  Breslau,  ist  nur  die  erste  Hälfte  (Cassel  1832)  erschie- 
nen, da  der  gelehrte  Herausgeber,  der  die  Grenzen  des  ursprunglichen 
Lehrbachs  weit  überschritten  hat,  seitdem  verstoibcn  ist« 


14    1.  Kist:  Die  GeschiGhte  der  ChristL  Lehre 

Zeit  erwarten  dürfen^  sondern  auch  in  Hinsicht  auf  den 
Standpunct^  aus  welchem  man  sich  diese  Wissenschaft  bis 
jetzt  gewöhnlich  vorgestellt,  und  auf  die  Weise,  wie  man 
die  jetzt  schon  vorhandenen  Materialien  vertheilt  und  bear- 
beitet hat  Die  Dogmengeschichte  nämlich,  so  wie  sie  bis- 
her behandelt  wurde,  umfafst,  wenn' ich  nicht  irre,  eigent- 
lich zwei  Wissenschaften,  welche  zwar  nicht  einander  entge- 
gengesetzt und  ganz  ungleichartig,  doch  dergestalt  verschieden 
sind,  dafs  ihre  Trennung  und  besondere  Behandlung  im  In- 
teresse der  Wissenschaft  und  vornehmlich  ihres  Unterrichtes 
verlangt  werden  mag.  Es  sind  dte  allgemeine  Geschichie  der 
Lehre  des  Christenihumi  und  die  besondere  Geschichte  der 
Christlichen  Lehrsätze.  Ehe  wir  jedoch  über  diese  Sonderung 
selbst  und  über  die  Art  der  Behandlung  beider  Wissenschaften 
bestimmter  uns  erklären,  wollen  wir  die  Aufgabe  der  Geschichte 
im  Allgemeinen  hinsichtlich  der  Christlichen  Lehre  erörtern. 
Denn  dadurch  wird  uns  das  eigenthümliche  Wesen  und  der  beson- 
dere Zweck  der  Dogmengeschichte,  so  wie  zugleich  dasBedürf- 
nifs  einer  von  uns  -beabsichtigten  Trennung  mehr  einleuchteD. 


IL 
Wesen  iind  Zweck  der  Dogmengeschichte. 

Wenn  wir  das  Wesen  und  den  Zweck  der  Dogmenge- 
schichte untersuchen,  so  fragen  wir  eigentlich  nach  der  Auf- 
gabe, welche  die  Geschichte  in  Betreff  der  Lehre  des  Chri- 
stenthums  zu  leisten  hat,  so  wie  nach  der  Ursache,  welche 
uns  eine  Geschichte  der  Christlichen  Lehre  und  Dogmen 
zum  Bedürfnifs  macht.  Aber  auf  die  Beantwortung  dieser 
Frage  hat  die  Vorstellung,  welche  wir  uns  von  der  Christli- 
chen Lehre  selbst,  das  heifst,  von  dem  Unterrichte,  den  nns 
Christus  und  die  Apostel  hinterlassen  haben,  bilden  müssen, 
einen  wichtigen  Einflufs.  Darüber  müssen  wir  also  zuvor  uns 
selbst  zu  verständigen  suchen« 

Man  kann  sich  vornehmlich  zweierlei  Vorstellungen  von 
dem  Evangelischen  Unterrichte  machen.  Er  ist  entweder 
dergestalt  vollständig,  dafs  er  uns  die  Christliche  Wahrheit 
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luit  einem  Male  entwickelt  und  als  ein  vollendetes  und  ge- 
schlossenes Ganze  darstellt;  oder  er  besitzt  die  Vollstän- 
digkeit, die  wir- ihm  zuerkennen,  in  dem  Sinne ,-"dafs  er 
zwar  die  grofsen,  allzeit  gültigen  Hauptbestandiheiie  der 
Wahrheit  Tollständig^  aber  nur  in  allgemeinen  Zügen  dar- 
gestellt und  in  bedeutungsvollen  Winken  angedeutet,  enthält, 
um  die  nähere  Entwickelung  denen  zu  überlassen,  welchen 
diese  Quelle  des  Lichtes  und  des  Trostes  bestimmt  war. 

Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  welchen  Einfiufs  die  Wahl 
zwischen  diesen  beiden  Auffassungen  auf  die  Vorstellung 
äuiSsert,  welche  wir  nns  von  der  Aufgabe  der  Geschichte 
hinsichtlich  der  Christlichen  Lehre  und  Dogmen  zu  machen 
haben« 

Im  ersten  Falle,  wenn  wir  nämlich  annehmen  müssen, 
dafs  die  durch  Christus  ans  Licht  gebrachte  Wahrheit  in  den 
Schriften  der  Evangelisten  und  Apostel  in  vollständiger  Ent- 
wickelung, nach  allen  ihren  Einzelnheiten  und  Theilen  und 
nach  ihrem  ganzen  Zusammenhange,  vorgetragen  ist,  fällt 
eigentlich  das  Bedürfnifs  einer  Geschichte  der  Christlichen 
Lehre  und  Dogmen,  als  eines  Hülfsmittels  zur  bessern 
Kenntnifs  derselben,  gänzlich  weg.  Denn  alle  Versuche, 
welche  die  Christenheit  zum  richtigen  Verständnisse  des 
Sinnes,  des  Geistes  und  des  Zweckes  der  Christlichen  Lehre 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  angestellt  hat,  sind  dann  für 
uns,  gelinde  gesagt,  eine  überflüssige  Arbeit.  Und  eine  hibli^ 
sehe  Dogmatik ,  so  viel  als  möglich  in  biblischen  Aus- 
drucken abgefafst,  ist  dann  das  Höchste,  was  wir  verlangen 
können,  ohne  uns  um  die  Geschichte  zu  bekümmern.  Ja, 
eine  eigentliche  Geschichte  der  Lehre  oder  der  Dogmen  des 
Christenthnms  bleibt  dann  fast  nicht  mehr  übrig.  Denn, 
was  man  mit  diesem  Namen  sollte  bezeichnen  wollen,  könnte 
höchstens  eine  Aufzählung  der  Ketzereien  und  Glaubens- 
zwiste genannt  werden,  wie  Solches  denn  auch  früher  ge- 
schehen ist  Sie  enthält  ja  dann  nur  eine  traurige  Angabe  der 
fortdauernden  gehässigen  Zänkereien,  die  aus  den  Irrthü- 
mem  derjenigen  entstanden  sind,  welche  von  der  durch 
Christus  und  die  Apostel  mitgetheilten  und  vom  Anfange  an 
deutlich    zu    erkennenden  und  auch   vollständig    erkannten 
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Wahrheit  fast  vorsätzlich  abwichen.  Uann  sehen  wir  zum 
BeiEipiel  in  Praxeas,  No^tus  und  Sabellius  nicht  die 
höchst  wichtige  Erscheinung  eines  ergten^  obgleich  nach 
Anderer  Erachten  milslungenen ,  Bestrebens,  über  die 
noch  völlig  unbestimmte  Lehre  von  der  Person  Christi 
durch  genaueres  Uniersuchen  und  Nachdenl^en  ins  Reine  zu 
kommen,  sondern  wir  erblicken  in  diesen  Männern  nur  ver- 
ächtliche Ketzer,  welche  die  schon  zuvor  deutlich  erkannte 
Wahrheit  durch  ihre  irrigen  Meinungen  verunstalteten. 

Doch  es  gewinnt  die  Sache  ein  ganz  anderes  Ansehen, 
wenn  wir  uns  die  Vollständigkeit  des  Unterrichtes  Christi 
und  der  Apostel  in  dem  Sinne  vorstellen  müssen,  dais'  er 
zwar  die  Wahrheit,  welche  einzusehen  und  zu  glauben  für 
den  Menschen  zu  seinem  Tröste  und  Glücke  Bedürfnifs  ist/ 
in  ihren  Hauptzügen  darstellt,  dafs  aber  gerade  diese  Haupt- 
züge, was  ihren  Sinn,  Zusammenhang  und  Zweck  betrifft, 
zu  einer  vielseitigen  Betrachtung  sowohl  als  weitern  Aus- 
einandersetzung nicht  nur  geeignet,  sondern  auch  bestimmt 
sind.  So  war  freilich  dieser  Unterricht  keine  Aufgabe  zum 
Auswendiglernen ,  sondern  sie  mufste ,  so  zu  sagen ,  studirt 
und  entwickelt  werden.  Und  die  Geschichte  dessen,  was  in 
Hinsicht  dieses  Unterrichts  und  der  darauf  gebauten  oder 
daraus  geflossenen. Lehre  des  Christenthums  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  sich  zutrug,  wird  für  uns,  wenigstens  zur 
wissenschaftlichen  Kenntnifs  dieser  Lehre ,  dringendes  Be- 
dürfnifs. Sie  ist  diefs  in  Beziehung  auf  die  besondern  theo- 
retischen Dogmen,  welche,  in  ihrer  Bildung,  Bestreitung,  Ver- 
theidigung,  ihren  Veränderungen  und  ihrem  festeren  Bestehen 
sorgfältig  erforscht  und  gekannt ,  den  Stoff  der  eigentlichen 
Dogmengeschichte  bilden.  Aber  sie  ist  es  überdiefs  und 
noch  zuvor  in  der  allgeml^inen  Beziehung,  welche  den  je- 
desmaligen Zustand  der  Lehre  des  Christenthums  unter  den 
Menschen  in  ihrem  ganzen  Umfange,  in  dem  Zusammen- 
hange ihrer  mehr  practischen  oder  mehr  theoretischen  Lehr- 
sätze und  in  jeder  verschiedenartigen  Gestaltung;  wie  sie 
nach  dem  Unterschiede  der  Menschen ,  Orte  und  Zeiten 
aufgefafst  und  verarbeitet  wurde,  uns  im  Grofsen  veran- 
i       schaulicht. 
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Ich  trage  kein  Bedenken,  die  letztere  Vorstellang  als 
die  richtige  anzunehmen.  Ja,  ich  bin  sogar  überzengt,  dafa 
bei  ruhigem  Nachdenken  das  Nämliche  bei  Vielen  der  Fall 
seyn  werde,  die,  abgeschreckt  durch  den  einem  göttlichen 
Unterrichte  widersprechenden  Schein  von  Unbestimmtheit  und 
Unsicherheit,  sich  zu  einer  entgegengesetzten  Meinung  be«> 
kennen  zu  müssen  glaubten. 

Es  ist  nämlich  die  göttliche  Lehre  des  Evangeliums, 
durch  den  Eingebornen  des  Vaters  in  die  Welt  gebracht  und 
durch  seiuß  Schüler  niedergeschrieben,  keinesweges  ein 
geschlossener  Kreis  oder  eine  fest  bestimmte  Anzahl  von 
Lehrsätzen,  welche  in  geregelter,  oder  wohl  gar  systemati- 
scher Qrdnung  vorgetragen  sind.  Am  wenigsten  ist  sie  von 
ihm  dergestalt  entfaltet  und  aus  einander  gesetzt  worden,  dafs 
auf  jede  Frage ,  zu  welcher  sie  jedesmal  unwillkürlich  ver- 
anlafst,  für  einen  Jeden  die  Antwort  bereit  liegt  Im  Gegen- 
theil,  so  einfach  erhaben  auch  und  immer  gültig  die  Wahrheiten 
erscheinen,  welche  durch  das  Evangelium  an  das  Licht  gebracht 
und  zum  Orakel  und  Probirstein  für  alle  Zeiten  in  heiligen 
Schriften  niedergelegt  worden  sind,  so  ungekünstelt  und  frei, 
ja,  so  zufallig,  abgebrochen  und  unvollkommen  ist  doch  die 
Art,  wie  der  Erlöser  und  seine  Apostel  diese  Wahrheiten 
ihren  Zeitgenossen  mitgetheilt,  oder  die  Apostel,  geleitet  durch 
die  göttliche  Vorsehung,  für  die  Nachwelt  in  ihren  Schriften 
aufbewährt  haben«  Nur  wie  die  Umstände,  worin  sie  sich 
befanden,  Anlafs  gaben,  redeten  sie,  ungesucht  und  ganz 
nach  den  Bedürfnissen  des  Augenblicks,  von  der  einen  oder 
der  andern  der  Wahrheiten,  welche  von  dem  Evangelium 
der  Seligkeit  für  Sünder  die  Grundlage  ausmachen.  Und  diefs 
ist  so  wahr,  dafs,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  selbst  die 
Stellen  in  den  Schriften  der  Apostel,  welche  mit  oder  vor  andern 
wichtig  sind,  um  uns  mit  ihrer  Lehre  von  unserer  Versöhnung 
mit  Gott  in  Christus  bekannt  zu  machen,  gewöhnlich  in 
einer  Verbindung  vorkommen ,  in  welcher  sie  die  Christen 
zur  Demuth,  zur  Geduld,  zur  Mildthätigkeit,  oder  zu  andern 
Christlichen  Gesinnungen  und  Tugenden  ermahnen.  Man 
vergleiche  zum  Beispiel  die  so  schönen  und  in  Vergleich 
mit    andern    selbst     reichen    Stellen:     Philipp.   IL    6   ff. 

HUi.  theoi.    Z$it9chr^  T.  2.  2 
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1  Peir.  II.  21  ff.  und  2  Cor.  VIIL  9  ff.  Oder  steht  anderswo, 
X.  B.  Rom.  V.  2  Cor.  V.  18.  -  VI.  2  ff.,  mehr  die  Didactik  auf 
dem  Vorgrunde,  und  wird  da  ein  mehr  absichtlicher  Unter- 
richt ertheilt :  so  bleibt  es  dessen  ungeachtet  wahr,  dafs  der 
Inhalt  und  Zusammenhang  selbst  dieser  Hauptlehre  des  Evan- 
geliums in  dem  Evangelischen  Unterrichte  vielmehr  blofs  ange- 
deutet, als  ganz  aus  einander  gesetzt  ist,  gleichsam  als  müsse 
er  die  mannichfachen  Theörieen  der  Versöhnungslehre  her- 
Torlocken,  welche  durch  den  menschlichen  Geist  und  das 
menschliche  Bedürfnifs  bisher  gebildet  worden  sind,  und 
vielleicht  noch  ferner  gebildet  werden. 

Kurz,  es  umfafst  der  Evangelische  Unterricht  nicht  die 
Christliche  Lehre  in  ihrer  ganzen  möglichen  Entwickelung 
und  Vollendung,  sondern  er  enthält  sie  in  kräftigen  Zü- 
gen entworfen,  —  in  Zügen  zwar,  welche  dem  kindlichen 
Glauben,  wie  das  Evangelium  selbst  ihn  fordert,  bei  einem 
Jeglichen  in  jedem  Zustande  und  selbst  auf  jeder  Stufe  der 
Bildung  genügen,  um  Alles  zu  umfassen,  wessen  der  Mensch  zu 
seinem  einzigen  Tröste  im  Leben  und  Sterben  bedarf,  aber 
zugleich  in  Zügen,  welche  zu  einer  vielseitigen  Betrachtung  und 
verschiedenartigen  Entwickelung  sich  eignen,  die  auch  den 
nachdenkenden  Christen  dazu  von  selbst  nöthigen,  ja,  die 
nach  höheren  Einsichten  und  gewifs  nicht  ohne  grofse  Ab- 
sichten gerade  so  und  nicht  anders  gestaltet  sind  ,  damit  die 
Christliche  Lehre,  dem  Bedürfnisse  Aller  sich  anschliefsend, 
auch  Allen  Alles  sey,  so  wie  dem  menschlichen  Geiste 
zugleich  einen  immer  reichen  Stoff  zum  Untersuchen  und 
ernsten  Nachdenken,  den  würdigsten  und  heilsamsten  Gegen- 
stand der  Beschauung  und  Uebung  darreiche. 

So  ist  denn  die  Lehre  des  Evangeliums  wie  ein  Saamen- 
körn  auf  dem  Acker.  Sie  schliefst  den  Keim  der  Pflanze, 
die  daraus  erstehen  soll,  ja  die  Pflanze  selbst  völlig  in 
sich.  Aber  erst  allmälig  mnfs  diese  Pflanze  sich  aus  dem 
Saamen  entwickeln,  um  zu  der  Vollkommenheit  zu  erwachsen, 
zu  welcher  sie  bestimmt  ist  und  welche  sie  einst  erreichen 
soll.  Mit  andern  Worten,  es  liegt  in  dem  Wesen  und  dem 
Zwecke  des  Evangelischen  Unterrichts,  wie  in  den  ihm 
beigefügten  Verheifsungen ,    dafs  diese  herrliche  Gottesgabe 
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wohl  za  jeder  Zeit  und  auf  jeder  Stufe  der  Erleuchtung 
■und  Bildung  dem  Menschen  die  Kenntnifs  und  den  Trost 
gewähren  wird,  dessen  er  in  seinem  Zustande  für  Zeit  und 
Ewigkeit  bedarf.  Die  Geschichte  kann  es -auch  bestätigen, 
dals  selbst  die  unvollkommene  und  mangelhafte  Kenntnifs 
dieser  Lehre,  oder  auch  das  Einmischen  fremder  Bestand- 
theile  in  deren  Yorstellang  und  Bekenntnifs  ihr  nie  gänz- 
lich die  Kraft  Gottes  zur  Seligkeit  entzog,  welche  sie 
besitzt  Aber  eben  so  gewifs  mufs  man  es  dem  Wesen 
und  dem  Zwecke  des  Unterrichtes  für  angemessen  erachten, 
dafs  die  Lehre  des  Christenthoms  nicht  sogleich  in  ihrem  gan- 
zen Umfange,  und  in  ihrer  ganzen  Klarheit  aufgefafst  und  be- 
griffen wurde.  Der  Erlöser  sah  diefs  voraus,  er  wufste  und 
wollte  es;  diefs  sollte  erst  das  Werk  der  Jahrhunderte  seyn. 
Ja,  diefs  gerade  war  eine  der  wichtigen  mit  dieser  Himmels- 
gabe verbundenen  Absichten,  um  dem  Menschengetschlechte 
die  edelste  Anweisung  zur  Bildung  seines  Verstandes  und«. 
Herzens  zu  geben.  Die  Geschichte  lehrt  denn  auch  hinläng- 
lich, wie  die  Lehre  des  Christenthums  dieser  Bestimmung 
zu  allen  Zeiten  entsprochen  hat.  Seit  der  ersten  Verkündigung 
des  Evangeliums  bis  auf  den  heutigen  Tag  war  das  immer 
tiefere  Eindringen  in  den  Geist  und  das  Wesen  seines  In- 
haltes gleichsam  die  Aufgabe,  welche  den  besten  Theil  des 
Menschengeschlechtes  beschäftigte*  Kein  Punct  blieb  unbe- 
rührt. Alles  lieferte  zu  seiner  Zeit,  bald  von  der  einen,  bald 
von  einer  andern  Seite ^  den  Stoff  zu  eifriger,  leider  oft  zu 
leidenschaftlicher  Untersuchung.  Aber  dieselbe  Geschichte 
zeigt  uns  auch,  wie  einseitig,  unvollkommen  und  langsam 
die  Fortschritte  waren,  welche  die  Bekenner  des  Cflri- 
stenthums  in  der  Kenntnifs  der  Lehre  des  Evangeliums 
machten.  So  oft  ein  Punct  der  Lehre  Aller  Seele  und 
Sinne  beschäftigt  hielt,  schienen  alle  die  übrigen  für  den  Men- 
schen ihren  Werth  verloren  zu  haben«  Und  war  nicht  die 
richtige  und  vollständige  Kenntnifs  der  göttlichen  Wahrheit 
da  gewöhnlich  am  weitesten  zu  suchen,  wo  man  hochmüthig 
wähnte,  sie  ganz  und  allein  zu  besitzen? 

Die     Ueberzeugung    von     diesem     stets     unvollkom- 
menen  Zustande  des   Christeathums   unter    den    Menschen 

2* 
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'  ist  denn  anch  so  allgemein  begründet,  dafs  daraus  besonders 
die  angenommene  Meinnng  zu  erldären  scheint,  als  müsse 
man  zu  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums  aufsteigen, 
um  das  goldene  Zeitalter  desselben  zu  suchen,  als  es,  wie  man 
wähnt,  in  Lehre  und  Wandel  seiner  Anhänger  noch  unver- 
dorben und  Tollkommen  yorhanden  war.  Aber  nicht  blofs 
die  Schriften  der  frühesten  Kirchenväter  und  andere  alte 
Denkmäler,  sondern  auch  mehrere  in  den  Briefen  der 
Apostel  aufbewahrte  Berichte  überzeugen  uns  von  der  Un- 
haltbarkeit  einer  Meinung,  welche  mehr  aus  einer  gewissen 
Ehrfurcht  vor  dem  Apostolischen  Zeitalter  entstanden  ist, 
als  dafs  sie  auf  eine  richtige  Kenntnifs  des.  Zustandes  und 
Geistes  dieser  Zeiten  sich  gründet.  Sicherlich  war  die 
Veränderung,  welche  das  ChriMenthum  bei  seinen  ersten 
ßekennern  verursachte,  grofs  und  wohlthätig.  Glaube  und 
Liebe  zeigten   sich  da  in  ihrer  ersten  Gluth,    und   wirkten 

»  mit  einem  Feuer  und  einer  Kraft,  welche  in  den  Stand  setzte^ 
für  die  Sache,  der  man  sich  angeschlossen  hatte,  auch  das 
Theuerste  aufzuopfern.  Aber  diefs  war  doch  mehr  der 
Einflufs  des  einfachen  und  kräftigen  Glaubens,  ivomit  man 
Jesum  als  den  verheifsenen  Messias  annahm,  und  des  Ein- 

.  druckes,  den  alles  Grofse  und  Wunderbare  in  der  Geschichte 
«  dieses  Messias  auf  das  Gefühl  und  die  Einbildung  machte, 
als  dafs  es  auf  eine  gesunde,  deutliche  und  vollständige 
Kenntnifs  des  Inhaltes,  des  Geistes  und  des  Zweckes  der 
Christlichen  Lehre'  sich  stützte.  Wie  wäre  es  anders  möglich 
gewesen,  dafs,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  gerade  in 
der  Christlichen  Gemeinde,  in  welcher  diese  erste  Wirkung 
des  Christlichen  Glaubens  vorzüglich  sichtbar  war  und  von 
welcher  Lucas  uns  eine  so  schöne  Beschreibung  hinterlas- 
sen hat ^7),  dafs,  sage  ich,  gerade  in  dieser  Gemeinde  das 
Christenthum  bald  in  ein  ermäfsigtes  Jndenthum  ausartete, 
so  dafs  wir  es  mit  Sulpitius  Severus  als  eine  günstige 
Fügung  der  Vorsehung  für  die  Sache  des  Christlichen  Glau- 
bens ansehen  müssen ,  dafs  grofse  Weltereignisse  alsbald 
mitwirkten,  um  eben  diese  Gemeinde  zu  zerstreuen  und  zu 


17)  Apo$t0lge9ch.  II.  42  ff.  IV,  82  ff. 
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yernicbten  1  ^).  Uebrigen«  zeigten  sich  solche  Erstlinge  des 
Glaubens  nicht  überall  eben  kräftig.  Vom  Anfange  an  turar 
auch  |in  dieser  Hinsicht  Spreu  unter  dem  Weizen.  Und 
wenn  wir  uns  alle  erste  Bekenner  des  Evangeliums  entwe- 
der von  Seiten  ihres  Verstandes  oder  ihres  Herzens  als  voll- 
kommene Christen  vorstellen  wollten,  deren  Einsichten,  Ge« 
sinnungen  und  Sitten  durch  die  Kraft  der  Lehre  Jesu 
plötzlich  eine  gänzliche  Veränderung  erlitten  hatten:  so 
wurden  wir  dem  deutlichen  Zeugnisse  der  Geschichte  vvider- 
sprechen,  und  müfsten  manchen  Fehler,  ja,  manchen  häfsli- 
chen  Flecken  übersehen,  von  welchem  das  Christenthum  un- 
ter'den  Menschen  in  dem  sogenannten  goldenen  Zeitalter 
Terbältnifsmäfsig  nicht  Mehr,  als  in  der  Folgezeit  frei  ge- 
blieben ist. 

Auch  diefs  ist  demnach  ein  Irrthum  ^  dafs  das  tie- 
kenntnifs  des  Christentbums  sogleich  bei  dessen  Ur- 
sprünge seinen  höchsten  Gipfel  der  Vollkommenheit  er- 
reicht habe^  um  dennoch,  alsbald  davon  zurüeksin- 
kend,  fortwährend  auszuarten  und  verunstaltet  zu  wer- 
den. Bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  mögen  sich 
immerhin  Thatsachen  hervorthun  |  welche  zu  solchem 
Urtheile  zu  berechtigen  scheinen;  allein  bei  genauerer 
Beobachtung  wird  es  als  ein  Irrthumy  und  zwar  als  ein  gar 
unseliger  Irrthum  erscheinen,  weil  es  nicht  nur  dem  Zeug- 
nisse der  Geschichte  widerspricht,  sondern  auch  entehrend 
ist  für  die  .  Leitung  der  Vorsehung  und  für  die  Sorge 
dessen^  der  zu  seinen  Jüngern  und  in  diesen  zu  allen  Ver- 
kundigern  seines  Evangeliums  gesagt  hat:  Ich  bin  bei  euch 
alle  Tage  bis  an  das  Ende  der  Weltl  Wie  erfreulich 
denn  auch  die  Wirkungen  waren,  welche  der  Glaube  an 
Christus  bei  seinen    ersten  Bekennern  hervorbrachte,    und 


IS)  Dia  Worte  dei  Sulpitiai  Ssverai  find  merk  würdig.  Von  der 
Zeritrenang  der  Jeruialemischen  Gemeinde  anter  Hadriau  redend  ,  sagt 
er  {Iii$t.  Sacr,  Lib.  II.  Cap.  81):  Quod  guidem  Christianae  fidei  profide- 
baiy  guia  tum  paene  omnes  Christum  Deut»  iub  Ugh  obsertatione  ere- 
debant»  Simirum  id  Domino  ordinaute  ditposiium ,  Kl  ie^$  servUus  a 
iibertaie  fidei  atgue  Eeetesiae  tottereiur» 
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obschön  wir  dieselben  nicht  ohne  Ehrerbietung  nnd  Dank«» 
barkeit  als   das  beste  Geschenk  des  Himmels-  betrachten : 
so  war  doch  das  so  hoch  gerühmte  Christenthnm  der  ersten 
Christen  nur  eine  nnvollkoramene,  noch  oberflächliche  und 
übrigens  keines weges  unverßüischte  Auffassung  des  Inhaltes  und 
der  Absichten  des  Evangeliums  Christi.    In  der  Geschichte, 
wenn  man  sie  vorurtheilsfrei  um  Rath  fragt,  steht  es  da  als 
ein  erster  Schritt  auf  der  Bahn,  welche  das  Evangelium  von 
jetzt  an    für  den  menschlichen   Geist  zu  dessen  Veredlung 
und  Vervollkommnung  eröffnet  hatte,  um  auf  derselben  nach 
einer  eben  so  vollständigen   als  reinen  Kenntnifs  und  Aus- 
übung der  Lehre  der  Wahrheit  zur  Gottseligkeit  zu  streben« 
Nur  langsam^  ja,  nur  unter  einem  beständigen  Fallen  und 
Aufstehen    sollte    er    auf     dieser    Bahn    fortschreiten«    So 
sollte   die  Lehre  des  Christentbums    bald  mehr  von  der  ei- 
nen, bald  von  einer  andern  Seite  betrachtet  und  aufgehellt, 
besser  gekannt,   vollkommener  begriffen  und  ihrem  greisen 
Zwecke  gemäfs    angewendet,  werden.      Jedes    Jahrhundert 
sollte  dazu  das  Seinige  beitragen.    Und  a'^f  den  Orund  der 
Apostel  und  Propheten  ^    deren  äufserster  Eckstein  Je^ui 
Chrietui  iH^    sollte  dae  ganze  Gebäude^    geschickt  zu* 
sammengeßigtf  erwachten  zu  einem  heiligen  Tempel  tu  dem 
Herrn '  y.     Auf    diesen    Grund    sollten    nun   auch    wohl 
Holz,  Heu  und  Stroh  gebaut  werden,  aber  nicht  weniger 
Ooldy  Silber  und  Edelsteine ^  vrelchej  während  die  erstem 
verbrennen,    sich  herrlich  bewähren  sollen  <>  )•     Und  eintt 
werden  wir  Alle  hinankommen   zur  Einheit  des  Glaubem 
und  der  Erkenninifs  de$  Sohnes  Oottes,    und  zu  vollem 
Maafse  Christlichen  Wachsthums^^)^ 


Wenn  ich  über  das  Wesen  und  den  Zweck  des  Evan- 
gelischen Unterrichtes  vielleicht  weitläuftiger  war^  als  meine 
gegenwärtige  Absicht   zu   erheischen    schien:   so  darf  ich 


10)  Bphet.  IL  20.  ai, 

20)  1  Cor.  III.  12  ff. 

21)  Ejphts.  IV.  lt. 
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wohl  zur  Entschuldigung  anführen,  dafs  mich  der  Gegen-^ 
'  stand  hinrifs.  Doch  wir  sind  eben  dadurch  auf  einen  höhern 
Standpunct  gestellt,  um  lebendig  und  richtig  einzusehen, 
was  hier  die  Aufgabe  und  das  Ziel  der  Geschichte  sejn 
mnfs*  Wir  haben  diefs  selbst  schon  einige  Male  hervorge- 
hoben, und  können,  da  es  nun  darauf  ankommt,  über  das 
Wesen  und  den  Zweck  der  Geschichte  der  Christlichen  Lehre 
and  Dogmen  unsere  Ansicht  zu  eröffnen,  uns  ins  Kurze 
fassen. 

Sind  Wesen  und  Zweck  des  Evangelischen  Unterrichts 
allerdings  so  beschaffen,  wie  wir  ge^sucht  haben  aus  ein- 
ander zu  setzen:  so  geht  gerade  daraus  über  die  Schicksale 
der  Lehre  des  Christenthums  unter  den  Menschen  für  uns 
ein  Licht  auf^  welches  uns  auch  den  Gesichtspunct  an- 
weiset, aus  dem  wir  eine  Geschichte  derselben  zu  be* 
trachten  haben.  Dann  sind  nämlich  diese  Schicksale  durch 
alle  Jahrhunderte  hin  blofs  die  natürlichen  Ausflüsse  der 
selbstständigen  Wirksamkeit  der  Menschen,  die  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Orten  als  Bekenner  des  Christen- 
thums ihre  Kräfte  gebrauchten,  um,  ein  jeder  nach  seinen 
Fähigkeiten  und  seinen  Bedürfnissen,  diese  Lehre  zu  erken- 
nen und  zu  ergründen,  ihre  Vorschriften  auf  sich  anzn- 
wenden  und  das  ihnen  durch  das  Evangelium  gebrachte 
Heil  zu  geniefsen.  Und  die  dadurch  der  Geschichte  ge- 
stellte Aufgabe  geht  deshalb  dahin,  uns  diese  selbstständige 
Wirksamkeit  der  Menschen  in  ihren  Ursachen  und  Folgen 
und  in  der  ganzen  Verschiedenheit  der  Bemühungen  wie 
in  einem  kurzen  Inbegriffe  zu  zeigen.  So  mufs  sie  uns  den  ' 
wahren  Gang  überblicken  lassen^  welchen  die  Auffassung, 
die  Entwickelung  und  die  Anwendung  der  Lehre  des  Chri- 
stenthums unter  den  Menschen  bisher  genommen  hat. 

Es  fällt  in  die  Augen,  dafs  wir  der  Geschichte  Abbruch 
thun  würden,  wenn  wir  sie  nur  für 'eine  Darstellung  der 
*  Veränderungen^  welche  die  Lehre  des  Christenthums  erlitten 
hat,  halten  wollten,  und  noch  weit  mehr  thäten  wir  diefs,  wenn 
wir  sie  als  eine  blofse  Aufzählung  der  Irrihümer  und 
Ketzereien  f    die  aus  Mifsbrauch  und  Verdrehung  der  von 
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Jesu   und  seinen    Aposteln    mitgetheiltcu  deatlichen    Lehre 
hervorgegangen  sind,  betrachteten. 

Ihre  Aufgabe  beschränkt  sich  denn  auch  keinesweges 
auf  die  Darstellung  dessen,  was  die  Schicksale  eines  jeden 
der  Dogmen^  die  in  unserm  theologischen  Systeme  wissen- 
schaftlich zusammengefügt  sind,  insbesondere  betrifft,  Ihre 
Bestimmung  ist  es  aach  nicht,  der  einen  oder  andern  Auf- 
fassung der  Evangelischen  Lehre,  wie  wir,  oder  die  kirch- 
liche Gesellschaft,  zu  der  wir  gehören,  sie  bekennen,  zur 
Yertheidigung  oder  zur  Stütze  zu  dienen.  Ihr  eigentlicher 
Zweck  ist  eben  so  wenig,  das  Feste  und  Bleibende  anzuzei- 
gen, was  in  der  Lehre  des  Christenthums  alle  Jahrhunderte 
hindurch  vorhanden  war,  als  das  zufällige  Entstehen,  die 
grofse  Verschiedenheit  und  die  Abwechselung  der  Christli- 
chen Vorstellungen  und  Dogmen  ins  Licht  zu  setzen«  Es 
mag  wohl  in  jeder  dieser  Vorstellungen,  welche  man  sich 
von  der  Geschichte  machen  kann,  viel  Wahres  und  Gutes., 
liegen:  allein  eine  Geschichte,  aus  einem  dieser  Gesichtspuncte 
ausschliefslich  behandelt,  würde  immer  höchst  einseitig  und 
mangelhaft  ausfallen.  Sie  würde  dadurch  aufhören,  Ge- 
schichte der  Lehre  des  Christenthums  zu  seyn.  Nicht  aHein 
würde  sie  dann  ihren  unparteiischen  Character,  sondern 
auch  ihr  eigentliches  Wesen  und  ihren  grofsen  Zweck  Ver- 
leugnen, 

Ihr  Inhalt  erstreckt  sich  weiter,  als  durch  irgend  einen  der 
erwähnten  Gesichtspuncte  ausgedrückt  wird,  und  ihr  Ziel  ist 
zugleich  hoher  gesteckt.  Sie  soll  nämlich  den  grofsen  Ab- 
stand ausfüllen,  welcher  zwischen  dem  einfachen  Vortrage 
Jesu  und  »seiner  Apostel  und  der  vielseitigen  und  sehr  ver- 
schiedenen Entwickelung  dieser  Lehre  in  frühern  und  spätem 
und  in  unsern  Zeiten  vorhanden  ist.  Und  dazu  mufs  sie 
den  Weg  erforschen  und  die  Hülfsmittel  beachten  ^  welche 
der  menschliche  Geist  und  das  menschliche  Bedürfnifs  beim 
Auffassen  und  Vorstellen,  beim  Entwickeln,  Anwenden  und 
Ausüben  der  Lehre  des  Evangeliums  sich  erwählt  hat.  Sie  folgt 
diesem  Geistesgange  in  seinen  verschiedenen ,  weit  aus  einan- 
der laufenden  Uichtungen,  und  bis  zu  den  himmelweit  von  ein- 
ander   verschiedenen  Erfolgen,    welche  dem    Zustande  des 
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Christenthams  unter  den  Menschen  ein  so  buntes  Ansehen 
gegeben  und  ihn  oft  zu  einem  so  unerklärbaren  Räthsel  ge- 
macht haben.  Aber  indem  sie  auf  diese  Weise  den  Men- 
schen belauscht,  wie  er  in  der  Erforschung,  der  Ent- 
Wickelung  und  dem  Gebrauche  einer  für  ihn  über  Alles 
wichtigen  und  erhabenen  Sache  mehr  oder  weniger  glück- 
lich, allein  immer  mit  Anstrengung  selbst  seiner  edelsten 
Kräfte  beschäftigt  war:  lenkt  sie  unsere  Aufmerksamkeit 
zugleich  au^  die  anbetungswürdigen  Wege  der  Vorsehung, 
welche  diese  Bemühungen  des  menschlichen  Geistes,  auch 
seine  Verirrungen  und  Verkehrtheiten,  stets  und  oft  sicht- 
bar nach  seinem  Bedürfnisse  zum  Besten  geleitet  hat. 
8ie  bringt  uns  zu  der  Unbefangenheit  der  Begriffe,  die  al- 
lein uns  in  den  Stand  setzen  kann,  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Christlichen  Lehre  unter  den  Menschen  richtig  zu 
fassen  und  zu  beurtheilen.  Sie  hauptsächlich  verleiht  uns  die 
Stimmung,  um  aus  der  Berathung  der  heiligen  Schriften, 
welche  diese  Lehre  ihren  Hauptbestandtheilen  nach  unfehl- 
bar enthalten,  und  bei  der  wahren  Kenntnifs  und  Ausübung 
derselben  für  alle  Jahrhunderte  zum  Orakel  und  Probirstein 
dienen  -müssen,  für  uns  selbst  und  Andere  den  rechten 
Nutzen  zu  ziehen.      ' 

Wir  gehen  nun  zu  der  Untersuchung  über,  auf  welche 
Weise  die  Geschichte  der  Christlichen  Lehre  und  Dogmen 
diesen  ihren  Zweck  am  glücklichsten  erreichen  kann. 


HL 
Trennung  der  Dogmengeschichte  in  zwei  besondere 
Wissenschaften :  allgemeine  Geschichte  der  Lehre  des 
Christenthums  undGeschichte  der  besondern  Lehrsätze. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dafs  der  Geschichte  in  Bezug 
auf  die  Christliche  Lehre  eine  Aufgabe  gestellt  ist^  welche 
noch  etwas  Anderes  ist  und  Mehr  in  sich  begreift,  als 
die  gewöhnliche  Benennung:  Geschichte  der  Christlichen 
Glaubenslehren  \(historia  dogmatum,  Dogmengeschichte  )j 
eigentlich  ausdrückt.   Vielleicht  hat  meines  Erachtens  gerade 
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diese  Benennung,  einmal  eingeführt  und  zu  Ansehen  gelangt, 
auf  den  Begriff  und  die  Behandlang  der  Wissenschaft,  wel- 
che sie  bezeichnen  mufste,  unmerkbar  einen  grofsen  und 
nachtheiligen  Einflufs  geäofsert^  und  manche  Fortschritte  ge- 
hemmt, welche  sie  sonst  vielleicht  gemacht  hätte. 

In  ihrem  Ursprünge  nämlich  war  und  bezweckte  diese 
Wissenschaft  wirklich  nichts  Anderes,  als  eine  historia 
dogmatumj  eine  Geschichte  der  Lehrsätze  zu  seyn.  Gänzlich 
der  Dogmatik,  oder  dem  theologischen  Systeme  dienstbar,  war 
sie,  auf  welche  Weise  sie  denn  auch  behandelt  ward,  ursprüng- 
lich nur  bestimmt,  die  besondern  Lehrsätze,  welche  in 
dem  theologischen  System  ihre  Stelle  erlangt  hatten,  in  ih- 
ren Schicksalen,  besonders  in  ihrer  Bestreitung  und  Yerthei« 
digung  zu  erforschen  und  aufzuhellen.  Der  Eine  mochte 
darin  der  Zeitordnung,  der  Andere  blofs  der  Ordnung  der 
Sachen  folgen;  der  Eine,  was  im  Laufe  der  Jahrhunderte, 
in  Beziehung  auf  etnen  Lehrsatz  Statt  gefunden  hatte ,  der 
Andere,  was  in  Hinsicht  auf  alle  in  einem  gegebe- 
nen Zeiträume  oder  'Zeitpuncte  vorgefallen  war,  zusammen- 
fügen: bei  Allen  waren  die  Lehrsätze  der  Punct,  von  wel- 
chem man  ausging  und  zu  welchem  man  Alles  zurückfahrte. 
Man  dachte  nicht  daran,  die  Schicksale  der  Christlichen 
Lehre  mehr  im  Grofsen  zu  betrachten.  Denn  Alles,  was 
nicht  geradezu  auf  die  Dogmen  Bezug  hatte,  lag  aulser 
dem  Gesichtskreise,  und  die  Erwähnung  jener  Schicksale  im 
Einzelnen  blieb  der  Kirchengeschichte  überlassen. 

Doch  kaum  fing  man  an ,  die  Dogmengeschichte  mehr 
als  selbstständige  Wissenschaft  zu  behandeln,  als  man  auch 
fühlte,  man  bedürfe  der  Hülfe  der  Geschichte  auch  noch 
von  einer  andern  Seite.  Es  fiel  nämlich  in  die  Augen,  wie 
wichtig  es  sey,  die  verschiedenen  Lehrstücke  nicht  alleid  ab- 
gesondert, sondern  auch  in  ihrem  gegenseitigen  Zusammen- 
hange zu  betrachten.  Und  man  gelangte  nun  auch  dahin^  das 
jedesmalige  Yerhältnifs  derselben  historisch  zu  beobachten. 

Dadurch  wurde  denn  auch  Münscher  veranlafst,  die 
beiden  bisher  befolgten  Hauptmethoden  zusammen  anzi/wen- 
den.  Es  entging  ihm  nicht,  dafs,  wie  die  iachliehe  Einthei« 
lung  zu  genauerer  Kenntnifs  der  Schicksale  der  besondero 
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Lehrstucke  erforderlich  war,  die  chronologische  doch  in  einer 
andern  Hinsicht  vor  dieser  Vortheile  darbot«  Sie  setzte  ihn 
nämlich  in  den  Stande  der  Dogmengeschichte  zugleich  einen 
\%'eitern  Gesichtskreis  zu  eroffnen.  Deswegen  schickte  er  sei- 
ner Geschichte  der  besondern  Dogmen  ^  oder  jeder  Periode 
derselben  eine  allgemeine  Geschichte  des  Christlichen  Lehr- 
begriffs voraus,  und  nannte  sie  Oegchichte  der  Dogmatik^ 
d.  h.  Geschichte  der  Lehrsätze  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse und  Zusammenhange  22).  Diese  Benennung  wurde 
nun  nachher  wohl  wieder  verworfen.  Denn  sie  schien  tauglicher, 
um  einen  andern^  besondern  Zweig  dieser  Wissenschaft  an* 
zudeuten,  der  sich  ausschliefslich  nur  mit  der  geschichtlichen 
Erforschung  der  äufsern  Form  des  theologischen  Systems 
beschäftigt 2 >)•  Man  gab  nun  zwar  den  nach  Münschers 
Vorgänge  gebrauchten  Namen  wieder  auf:  allein  man  fuhr 
doch  von  nun  an  fort,  die  Wissenschaft  in  zwei  Haupttheile 
zu  scheiden,  deren  ersterer  die  allgemeine^  der  andere  die 
besondere  Dogmengeschichte  genannt  wurde. 

Diese  Trennung  nun  der  Dogmengeschichte  in  zwei 
Hanptabtheilungen  ist  keinesweges  eine  so  einfache  Maafs-» 
legel,  wie  es  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  scheinen 
könnte.  Eigentlich  beruht  sie  doch  auf  der  Ungleich artigkeit 
des  Stoffes  und  der  Bestandtheile,  welche  sich  bei  Ausdeh- 
nung des  Gesichtskreises  in  der  sogenannten  hisioria  dog- 
matum  zur  Behandlung  vorthaten.  Sie  entstand  daraus, 
dafs  es  eigentlich  eine  doppelte  Wissenschaft,  zwei  abgeson- 
derte Zweige  waren,  di^'  man  zu  behandeln  suchte,  die  man 
sich  aber  blofs  unter  einem  Namen  und  auch  als  eine  Wis- 
senschaft vorstellte.  Es  liegt  also  hierbei  noch  etwas  Mehr 
zum  Grunde,  als  allein  der  Wunsch,  die  sachliche  Einthei- 
lung  der  Dogmengeschichte,  nach  der  Ordnung  der  Dogmen 
selbst,  mit  einer  chronologischen  und  mehr  historischen  Be- 
handlungsart zu  verbinden.  Man  wollte  nicht  nur,  wie 
bisher  geschehen  war,   auf  zwei  verschiedene  Weisen  das- 


32}Mfiiiic]ier,  Handbuch  der  Dogmengitchiehte,  1.  Tb.  S.  00  ff. 

3S)    Vergl.  s.  B.  Aogoiti,  Lehrbuch   S.  5.  and  Baamgarten- 
Cmiiaa»  Lehrbuch.  Th.  I.  S»  IS  '• 
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selbe  Terrichten,  oder  aaf  zweierlei  Wegen  dasselbe  Ziel 
erreichen,  sondern  man  fühlte  nnwillkürlich ,  dafs  eine  Ge* 
schichte  der  besondern  Lehrsätze,  oder  eine  eigentliche 
hiiioria  dogmatum^  nicht  das  Alles  gewähren  konnte,  was 
man  mehr  oder  minder  deutlich  bezweciste,  und  dafs  sie  das 
Bedürfnifs,  wofür  die  Geschichte  Sorge  tragen  mafste,  nicht 
vollkommen  befriedigte.  Diefs  war  es  nun^  was  man  ver- 
mittelst einer  solchen  zweifachen  oder  doppelartigen  Be- 
handlungsart zu  erlangen  sich  bemühte.  Da  man  jedoch 
durch  den  Namen  und  den  BegrijQt*  einer  Geschichte  der 
Dogmen  noch  immer  gebunden  und  gehemmt  war,  so  biieb 
dieses  auch  immer  eine  mangelhafte  Bemühung.  Line  Ge- 
schichte der  Lehre  des  Christenthums  in  der  ganzen  gro- 
fsen  Verschiedenheit  ihrer  Schicksale  und  Verhältnisse 
lag  dabei  wohl  schon  einigermafsen  in  der  Absicht:  jedoch 
war  und  blieb  Geschichte  der  systematischen  Lehrstücke  der 
Hauptbegriff,  den  man  sich  vorstellte,  und  das  verhin- 
derte natürlich  jede  Uarstellung  einer  wirklich  allgemeinen 
Geschichte  der  Lehre  des  Christenthums.  Daher  kommt  es 
auch,  wenigstens  nach  meinem  Dafürhalten,  dafs  der  Unter- 
schied und  das  Verhältnifs  zwischen  einer  solchen  ailge^ 
meinen  und  besondern  Geschichte  der  Dogmen,  als  Theile 
derselben  Wissenschaft,  voti  Niemanden  hat  klar  aus  einander 
gesetzt  werden  können ,  und  dafs  auch  die  neue  Wendung, 
welche  der  Professor  Baumgarten-Crusius,  das  Man- 
gelhafte einsehend^*),  der  sogenannten  allgemeinen  Dogmen- 
geschichte zu  geben  gesucht  hat,  und  auf  welche  wir  noch 
näher  zurückkommen  müssen,  eben  so  wenig  genügt,  unk 
dieselbe  wirklich  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  zu  erhe- 
ben. Man  wird  deshalb,  wie  ich  meine,  erkennen  müssen, 
dafs  man  bisher  unter  einem  Namen  und  als  em«  Wissenschaft 
zwei  Wissenschaften  behandelt  hat^  die  deutlich  nateiracbieden 
sind,  und  die  füglich  und  mit  grdfserem  Nutzen  für  die 
Wissenschaft  von  einander  getrennt  zu  behandeln  und  zu 
erlernen  seyn  möchten. 


24)  Vergl.  fein  Lehrbuch  der  D§gnungßi9h%ehte^  Th.  1.  S.  24  ff. 
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Es  besteht  nämlich  zwischen  einer  allgemeinen  Gfe- 
schichte  der  .Lehre  des  Christenthums  und  der  Geschichte 
der  besondem  Christlichen  Dogmen  ein  Unterschied,  der  in 
dem  Wesen  der  Sache  seinen  Grund  hat. . 

Die  erstere  Geschichte,  welche  von  dem  Evangelischen 
Unterrichte  ausgeht,  forscht  nach  den  Schicksalen,  welche 
die  in  diesem  Unterrichte  begriffene  Lehre  in  ihrem  ganzen 
Umfange  und  in  allen  ihren  Verhältnissen  erfahren  hat. 
Wie  auch  diese  Schicksale  gewesen  sind ;  wenn  sie  auch 
zuweilen  keinen  oder  nur  einen  sehr  entfernten  Einäufs  auf 
die  Entwickelung  und  Befestigung  der  Lehrstücke,  die  wir 
für  Christliche  halten/  gehabt  haben;  ja,  welche  unsinnige 
Vermischung  Christlicher  Bestandtheile  mit  solchen,  die  dem 
Christenthume  fremd  sind,  oftmals  uns  aufiallt:  das  Alles  thut 
hier  Nichts  zur  Sache.  Die  Geschichte  der  Lehre  des  Chri- 
stenthums  mufs  dieselbe  in  ihrem  wahren  Ergehen  und 
Zasamroenhange  darstellen.  Sie  mufs  uns  die  Frage  bsant- 
worten,  wie  es  der  Christlichen  Lehre  ergangen  sey,  nach- 
dem  sie  das  Eigenthum  der  Menschen  und  der  Gegenstand 
ihrer  Theorie  und  Praxis  geworden  war.  Selbst  das  Ab- 
scheideif  der  Glaubens  -  und  Sittenlehre  kommt  bei  ihr  nicht 
in  Betracht.  Denn  wie  beide  im  Evangelischen  Unterrichte 
aüfs  Genaueste  verbunden  waren,  so  sind  sie  es  auch  meistens 
in  der  Folge  geblieben.  Sie  äufserten  immer  auf  einander 
den  gewaltigsten  Einflufs.  Wir  finden  sogar,  dafs  in  der 
Auffassung  und  Entwickelung  der  Lehre  des  Christenthums 
unter  den  Menschen  aus  beiden  entlehnte  Bestandtheile 
weehsielsweise  auf  dem  Vorgrunde  standen.  Und  diefs  ist 
gerade  das  der  Geschichte  der  Christlichen  Lehre  auferlegte 
Geschäft,  dafs  sie  uns  eine  Uebersicht  über  den  ganzen 
Clang  gewähre,  den  die  Auffassung^  Entwickelung  und 
Anwendung  des  Evangelischen  Unterrichts  durch  alle  Jahr- 
hunderte hin  unter  den  Menschen  genommen  hat. 

Die  Geschichte  der  Christlichen  Dogmen  dagegen  ist 
von  einem  beschränkteren  Umfange.  Sie  hat  ihre  genau  abge- 
messenen Grenzen.  Vorbereitet  durch .  die  allgemeine  Ge- 
schichte der  Lehre  des  Christenthums,  zieht  sie  sich  ganz 
auf  die  systematische  Theologie  zurück.    Und   von  den  be- 
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sondern  Sätzen  oder  Wahrheiten  der  Christlichen  Glaubens- 
lehre ausgehend,  forscht  sie  dem  Ursprünge,  den  Yeränderangen 
and  Schicksalen  derselben  bis  in  die  geringsten  Einzelnhei- 
ten nach,  mit  dein  ausschliefslichen  Zwecke,  zum  bessern 
Yerstänclnisse  der  besondern  Christlichen  Dogmen^  und  auf 
diese  Weise  der  systematischen  Dograatik ,  als  eines  Ganzen 
der  Christlich-kirchlichen  Lehrstücke,  hinzdeiten.  Die  Ge- 
schichte der  Dogmen  ist  also  schon  eine  durchaas  theologi- 
sche Wissenschaft,  während  die  Geschichte  der  Lehre  des 
Christenthums  mehr  noch  eine  allgemeine  historische  Rich- 
tung hat. 

Aus  diesem  Unterschiede  folgt,  dafs  der  nämliche  Grand, 
welcher  verlangt,  die  bisher  sogenannte  historia  dogmatwk 
getrennt  von  der  eigentlichen  Kirchengeschichte  vorzutrageni 
ebenfalls  erheischt,  die  Geschichte  der  Lehre  des  Christenthums 
abgesondert  von  der  Christlichen  Dogmengeschichte  zu  behan- 
deln. Die  letztere,  auf  ihr  eigenes  theologisches  Gebiet, 
von  dem  sie  durch  Erweiterung  des  Gesichtskreises  abzu- 
weichen in  Gefahr  war,  ganz  zurückgeführt,  wird  dadurch 
desto  wissenschaftlicher  und  genauer  seyn  können.  Die  er- 
stere,.  befreit  von  den  Fesseln  sowohl  der  eigentlichen 
Dogniengeschichte  als  der  Kirchengeschichte,  wird,  da  sie 
uns  den  Gang  der  Auffassung  und  Entwickelung  der  Christ- 
lichen Lehre  im  Grofsen  vor  Augen  stellt,  sich  desto  freier 
bewegen.  Sie  wird  einem  Bedürfnisse  Genüge  leisten,  wel- 
ches die  eigentlich^  Dogmengeschichte  nicht  befriedigen 
konnte.  Und  selbst  durch  die  Kirchengeschichle  vorbereitet, 
wird  sie  ihrerseits  zu  einer .  ganz  geeigneten  and  höchst 
nöthigen  Einleitung  und  Vorbereitung  zur  Dogmengeschichte 
dienen  können. 

Kirchengeschichte,  allgemeine  Geschichte  der  Lehre  des 
Christenthums  und  Geschichte  der  besondern  Christlichen 
Dogmen  sind  deshalb  nacl^  meiner  Einsicht  die  drei  sich  an 
einander  schlieisenden ,  aber  doch  selbstständigen  and  ge- 
schiedenen Fächer,  welche  die  Hauptzweige  der  historischen 
Theologie  bilden ,  und  deren  auf  einander  folgende,  aber  be- 
sondere Behandlung  eben  so  für  die  Förderung  der  Wissen- 
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Schaft,    als  für  ihren  Vortrags    als  höchst  wichtig  erachtet 
werden  mufis. 

Es  bleibt  die  Frage  übrig,  auf  welche  Weise  die  Be- 
handlung der  beiden  von  einander  geschiedenen  Fächer  der 
Dogmengeschichte ,  besonders  der  allgemeinen  Geschichte 
der  Lehre  des  Christenthums,  am  besten  eingerichtet  werden 
könne? 

Ueber  die  Behandlung  der  Kirchengeschichte  brauche 
ich  hier  wohl  nicht  zu  sprechen«  Doch  mufs  ich  auf  dasje- 
nige zortickweisen ,  womit  ich  diesen  Versuch  begonnen 
habe  9  dafs  nämlich  eine  strengere  Sonderung  Alles  dessen, 
was  zur  Geschichte  der  Christlichen  Lehre  nnd  Dogmen 
gebort)  von  dem  Inhalte  der  eigentlichen  Kirchengeschichte 
ffir  die  Wissenschaft  selbst  und  ihre  Bearbeitung  nur  vortheil- 
haft  seyn  wird.  Verdoppelt  wird  dieses  Bedürfnifs,  da  der  ^ 
abzubrechende  Theil  des  Gebäudes  der  Kirchengeschichte 
zom  Gründen  der  Geschichte  der  Lehre  des  Christenthums 
zugleich  die  Baumaterialien  liefern  wird.  Ueberdiefs  war  eg 
beinahe  nnthunlich  geworden,  die  Grenzen,  welche  die  Kir- 
chengeschichte und  die  Dogmengeschichte  von  einander  trennte» 
genau  zu  bestimmen.  Wenn  die  Geschichte  der  Lehre  des 
Christenthums  den  ihr  gebührenden  Rang  einnimmt,  wird 
diese  Ungewifsheit  aufhören. 

Aber  auch  üBer  das  letzte  der  drei  genannten  Fächer, 
Dämlich  die  Geschichte  der  Christlichen  Dogmen^  ist  es  un- 
nöthig  ausführlich  sich  zu  verbreiten.  Die  beste  Art  nnd 
Weise  ihrer  Eintheilung  und  Behandlung  liegt  vor  Augen. 
Denn  da  sie  von  den  besondern  Dogmen  ausgeht,  so  scheint 
die  sachliche  Eintheilung  für  sie  die  einzig  wahre  zu  sejn« 
Das  Festsetzen  von  Perioden  kommt  bei  ihr  nur  in  unterge- 
ordneter Hinsicht  in  Betracht,  in  so  fern  nämlich  in  derGe- 
(Feilichte  der  besondern  Dogmen  Wendepuncte  sich  zeigen, 
welche  Ursprung,  Veränderung  oder  Vollendung  derselben 
darthun.  Jedoch  sind  die  daraus  hervorgehenden  Perioden 
fast  für  jedes  einzelne  Dogma  verschieden.  Denn  eine  für 
alle  Dogmen  gleich  gültige  Periodeneintheilung  ist  mir  in 
der  Geschichte  nicht  bekannt*  Was  das  Dogma  von  der 
Kirche  anbelangt^  sa  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  über 
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die  Chriitliche  Kirche  a%f  Erden^^)  einfge  Perioden  an^ 
nommen,  welche,  meiner  Meinung  nach,  die  Geschichte  die- 
ses Dogma's  selbst  an  die  Hand  gab.  Für  jedes  andere 
Dogma  würde  ich  glauben,  wenigstens  theilweise^  wieder 
andere  Perioden  wählen  zu  müssen« 

Inzwischen  verdient  die  neulich  von  dem  Baseler  Pro- 
fessor Hagenbach  vorgeschlagene  Periodeneintheilung  un- 
sere Aufmerksamkeit  2^).  Sehr  richtig  behauptet  er,  dafi 
die  Perioden,  welche  man  bei  der  Behandlung  der  Kirchen- 
geschichte gewöhnlich  annimmt,  für  die  Bearbeitung  der 
Dogmen  geschieh te  nicht  geeignet  seyen.  Will  man  diese 
wirklich  als  eine  besondere  Wissenschaft,  nicht  blofis  als  Zweig, 
sondern  als  Nebenstamm  der  Kirchengeschichte  ansehen :  so 
mufs  sie  auch  von  einem  verschiedenen  Principe  ausgehen, 
db  mufs  der  Stamm  gleichsam  aus  seiner  eigenen  Wurzel 
emporwachsen.  Er  suchte  demnach  solche  Wendepunete  und 
Perioden  auf,  welche  nicht  allein  auf  das  Bestehen,  und  das 
Wirken  der  Kirche  Einflufs  hatten,  sondern  auch  insbe- 
sondere den  verschiedenen  Zustand  der  Lehre  kenntlich 
machen.  Und  solche  meinte  er  für  die  Geschichte  vor  der 
Reformation  gefunden  zu  haben  in  dem  Anfange  der  So- 
bellianischen  Streitigkeiten  und  in  dem  Auftreten  de»  Jo* 
kann  von  Damascug^  weil  diese  Ereignisse  gerade 
Zeiträume  von  einander  scheiden,  derenf  jeder  durch  einen 
eigenthümlichen  Character  sich  auszeichnet.  In  dem  ersten 
herrschte  nach  der  Meinung  Hagenbachs  eine  apologeti- 
sche,  in  dem  zweiten  eine  polemische  j  in  dem  dritten  eine 
systematische  Richtung.  Er  vertheilt  demnach  die  Dogmen- 
geschichte vor  der  Reformation  in  drei  Perioden,  nämlieb 
die  apologetische  von  den  Zeiten  der   Apostet  bis  auf  den 


25)  Verhandeling  over  de  Chrittelyhe  Kerh  op  aarde,  volgem  hei  0M- 
derwys  van  Jetus  en  de  Apostelen  en  de  gesehiedenis,   Haarlem  1830.  4. 

2G)  Ueber  iioeekmäßige  Eintheilung  der  Perioden  in  der  Dogmenge* 
zchichte  von  Prof*  Hagenbach  in  Basel-  In  den  theologischen  Stih 
dien  und  Kritiken  von  Ullmann  und  Umbreit ^  1.  Band  (Hamborg 
1828.)  S.  783— 788.  y  und:  Tabellarische  XJeber  sieht  der  Dogmenge' 
schichte  bis  auf  die  Reformation  zum  Behuf e  akademischer  Forlesungen 
von  C,  R,  Hagenbach^  Baiel  1828.   4. 
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Tod  des  Origenes,  254,  oder  bis  auf  die  Sabellianischen 
Zwiste,  260(0»  die  polemische^  von  dem  Entstehen  genannter 
Zwiste  bis  zur  Erscheinung  des  dogmatischen  Werkes  von 
Johann  von  Damascus,  oder  bis  zum  Jahre  730,  nnd 
die  gystematüchej  welche  sich  von  da  an  bis  auf  die  iiefor-* 
mation,  oder  bis  zum  Jahre  lö17  erstreckt.  Was  aber  die 
Zeiten  nach  der  Reformation  betrifft,  so  nimmt  er  zwar  die 
von  Münscher  und  Augusti  befolgte  Periodeneinthei- 
long  an,  schaltet  aber  die  Symbolik  ^  oder  die  vergleichende 
Darstellung  der  verschiedenen  Glaubensbekenntnisse  ein,  als 
eine  Einleitung,  wodurch  die  Dogmengeschichte  nach  der 
Beformafion  verständlich  wird. 

Soll  ich  über  diese  neue  Eintheilung  meine  Gedanken 
mittbeilen,  so  mufs  ich  im  Allgemeinen  bemerken ,  dafs  sie 
ebenfalls  ihren  Ursprung  dem  Zusammenfügen  ungleichartig» 
ger  Begriffe  und  Zwecke ,  welches  bisher  in  Ansehung  der 
Dogmengeschichte  Statt  fand,  so  wie  einem  scharfsinnigen 
Versuche,  sowohl  die  unzweckmäfsige  Vereinigung  einer 
doppelten  Methode  aufzuheben,  als  auch  dieser  Wissenschaft 
die  höhere  und  allgemeinere  Bichtung'zu  geben,  für  welche 
nach  meinem  Dafürhalten  am  besten  durch  eine  Trennung 
der  Geschichte  der  Lehre  von  der  Dogmengeschichte  gesorgt 
wird^  zu  verdanken  scheint.  Wirklich  scheint  auch  bei  die- 
ser Eintheilung  mehr  die  Geschichte  der  Lehre  im  Allgemei- 
nen, als  die  Geschichte  der  besondern  Lehrsätze  beachtet 
worden  zu  seyn. 

Inwiefern  sie  aber  für  die  Geschichte  der  Lehre  des 
Christenthums  geeignet  sey  oder  nicht,  wird  uns  weiterhin 
besser  einleuchten.  Für  die  Geschichte  der  besondern 
Dogmen  scheint  sie  sowohl  nnnöthig  als  weniger  geeignet: 
in  ersterer  Hinsicht,  weil  bei  einer  besondern  Behandlung 
der  allgemeinen  Geschichte  der  Lehre  dßs  Christenthums 
das  Bedürfnifs  einer  solchen  Periodeneinlheiluog  für  die 
Geschichte  der  besondern  Dogmen  gänzlich  wegfällt,  und  in 
letzterer  Hinsicht ,  weil  die  Eintheilung  selbst  mehr  scharf- 
sinnig als  wahr  ist«  Denn  es  ist  gewifs  nicht  der  Fall, 
dafs  von  diesen  Perioden  ausschliefslich  die  erste  eine  apo- 
logetische, die  andere  eine  polemische  und  die  dritte  eine 
Hiit^  i^eti.  ZeiMhr.  V.  Z  3 
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systematische  Richtung  hat  Wie  das  eifrige  Polemisiren  schon 
vor  den  Sabellianischen  Streitigkeiten  seinen  Anfang  nahm, 
so  übte  auch  nachher  noch  die  Apologetilc  auf  die  Bildung 
der  Dogmen  ihren  Einflufs  aus.  Schon  seit  Jahrhunderten, 
ehe  noch  Johann  von  Damascus  seine  InSoag  schrieb, 
wirkte  die  Systemsucht.  Und  das  systematische  Werk  dieses 
gelehrten  Griechen  war  gewifs  höchst  unschuldig  an  dem, 
was  nach  seiner  Zeit,  unter  den  Lateinern  vorfiel,  für  wel- 
che es  allgemein  galt:  Graeca  non  leguniur.  Doch  selbst 
angenommen,  dafs  jene  drei  Hauptrichtungen  auf-  historische 
Wahrheit  gegründet  wären:  so  meine  ich  doch  leugnen  zu 
müssen,  dafs  die  Schicksale  aller  oder  selbst  der  meisten 
besondern  Christlichen  Lehrsätze  davon  abhängig  gewesen 
sind,  und  ich  fürchte  deshalb,  dafs  die  Anwendung  dieser 
Methode  zu  einer  einseitigen  oder  verschrobenen  Behand- 
lung ihrer  Geschichte  führen  könne.  Jedes  ChristUche 
Dogma  hat  gewöhnlich  seine  eigene  Geschichte,  und  difse 
wieder  eine  ihr  eigenthümliche  Periadeneintheilung^  welche 
nur  eelten  zugleich  für  die  Geschichte  anderer  Dogmen 
pafist.  Doch  es  verdient  Empfehlung,  dafs  man  bei  der 
Behandlung  der  besondern  Dogmen  diese  nicht  in  ihrer 
systematischen  Ordnung  auf  einander  folgen  läfst,  sondern 
vielmehr  in  der,  in  welcher  ihr  Ursprung  oder  ihre  mehr 
absichtliche  Entwickelung  unter  den  Christen  sich  in  der 
Geschichte  darthut.  Von  solcher  Behandlungsart  hat  Mfin«* 
scher  in  seinem  Lebrbuche  schon  einigermafsen  ein  Vorbild 
gegeben. 


IV. 

Behandlungsart  der  Geschichte  der  Lehre  des 
Christenthums. 

Ich  komme  nun  zu  der  Wissenschaft,  die  ich  hier  besonders 
vor  Augen  habe,  zu  der  allgemeinen  Geschichte  der  Lehre 
det  Christenthums.  Ueber  ihren  Inhalt  haben  wir  oben  ge* 
sprechen.  Ihre  Behandlungsart  verdient  doppelt  unsere  Auf* 
merksamkeit«    Zuvor  müssen  wir  jedoch  hier  auf  die  Ver- 
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schiedenheit  der  Ansichten  surfickkoramen ,  welche  dqrch 
die  Frage,  ob  eine  chronologüche  oder  eine  »achliche  Ein- 
theilung  den  Vorzug  verdiene,  veraniafst  ward»  und  auf  die 
Nothwendigkelt  führte,  nach  Munschers  und  Augusti's 
Vorgänge  beide  Methoden  in  der  Anwendung  zu  vereinigen. 
Doch  indem  man  über  die  Wahl  zwischen  diesen  beiden 
Wegen  noch  zweifelhaft  war,  wurde  vielleicht  zu  sehr  ein 
dritter  übersehen,  welcher,  was  die  allgemeine  Geschichte 
der  Lehre  betrifft,  meines  Erachtens  vorzüglich  befolgt  zu 
werden  verdient.  Ich  meine  eine  ethnographüche  Behand- 
lungsart, über  welche  ich  meine  Meinung  jetzt  näher  enl» 
wickeln  mufs. 

Es  versteht  sich  nSmlich  von  selbst,  dafs  eine  sachliche 
Eintheilung  hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Eine  solche . 
würde  der  allgemeinen  Geschichte  der  Lehre  ihren  eigenen 
historischen  Character  rauben,  und  der  freien  Erforschung 
und  Darstellung  der  Thatsachen  und  Ereignisse,  wie  die- 
zelben  sich  auf  dem  weiten  Felde  dieser  Geschichte  zeigen, 
onübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg  legen.  Die  Ge- 
schichte der  Lehre  schliefst  überdiefii  gerade  die  Bestand- 
theile  der  sogenannten  hütarük  dogmatum  in  sich,  in  deren 
Interesse  man  schon  früher  gemeint  hat  eine  blofs  sachli- 
che Eintheilungsweise.  verlassen  zu  müssen.  Und  was  sie 
nach  der  oben  gegebenen  Beschreibung  noch  aufserdem  in 
sich  begreifen  mufs,  macht  eine  sachliche  Eintheilung  für 
sie  ganz  unmöglich. 

Doch  eben  so  grof»  sind  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  gegen  eine  Eintheilung  dieser  Geschichte  in  allger 
meine  Perioden  erheben.  ,  Diese  Schwierigkeiten  liegen  in 
der  Geschichte  selbst,  da»  heifst,  in  dem  ganz  Eigenthüm- 
liehen  der  Schicksale,  die  besonders  die  Lehre  des  Chri- 
stenthums  getroffen  haben. 

Diese  Lehre  nämlich,  oder  vieUnehr  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  der  Menschheit  mitgetheilt  worden  ist,  war,  wie 
wir  früher  sahen,  so  beschaffen  9  dafs  sie  für  eiae« 
Jeden,  der  sie  mit  kindlichem  Glauben  annahm,  den  eichern 
Weg  zum  Genüsse  des  Trostes  und  der  Seligkeit  öffeetcu 
Aber  zugleich  war  sie  für  vielseitige  Auffe^sung  uaA  Au»^ 
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einandersetzang  geeignet,  und  gerade  dadurch  sollte  sie  dem 
Menschen  einen  beinahe  unerschöpflichen  Stoflf  zum  Nach- 
denken und  Veranlassung  zur  Uebung  seiner  edelsten  Kräfte 
und  Fähigkeiten  verschaffen.  Sie  sollte  den  menschlichen 
Geist  entflammen»  des  Menschen  Geräuth  erheben,  seine  edel- 
sten Neigungen  und  Kräfte  in  Bewegung  setzen^  und,,  selbst 
allmälig  vollständiger  erkannt  und  besser  ausgeübt,  sollte  sie 
auch  ihren  Zögling,  den  Menschen,  seiner  Vollkommenheit 
stets  näher  bringen» 

So  wirkt  auch  die  Lehre  des  Christenthums  in  der 
Geschichte.  So  war  der  menschliche  Geist  fortwährend 
für  ihr  Ansehen  wirksam.  So  sehen  wir  den  von  Jesu 
und  seinen  Aposteln  ausgestreueten  Saamen  entkeimen  und 
sich  entwickeln.  Doch  zugleich  sehen  wir  diese  Entwieke- 
lung  keines weges  überall  auf  gleiche  Weise  zum  Vorschein 
kommen.  Im  Gegentheil  zeigt  sich  hier  der  merkwürdigste 
Unterschied.  Die  natürliche  Verschiedenheit  der  Menschen 
verleugnete  auch  in  ihrem  Verfahren  mit  dem  Christenthume 
sich  selbst  nicht  Und  der  verschiedene  Gang,  den  die  Auf- 
fassung und  Entwickelung  der  Lehre  des  Christenthums  da-* 
durch  genommen  hat,  verbreitete  sich  selbst  in  die  abwei- 
chendsten Richtungen. 

Diese  Verschiedenheit  jedoch  und  die  abweichenden 
Richtungen  hangen  keinesweges  allein  von  der  Zeit  oder 
dem  Jahrhundert  ab ,  in  welchem  sie  vorkommen ,  sondern 
vielmehr  von  den  ganz  verschiedenen  Anlagen,  dem  Cha* 
racter  und  dem  Zustande  der  Völker,  welche  das  Christen- 
thum  annahmen  und  sich  mit  seiner  Entwickelung  und 
Behandlung,  jedes  auf  seine  Weise,  beschäftigten.  Die  ver- 
schiedenen sich  trennenden  Richtungen  folgen  deswegen 
zwar  auf  einander,  wie  die  Völker  in  der  Auntihme 
des  Christenthums  auf  einander  folgten:  aber  sie  sind  doch 
nicht  immer  durch  einen  Ze^/abstand  von  einander  geschie- 
den. Im  Gegentheil  sind  meistens ,  und  besonders  in  den 
spätem  Jahrhunderten,  viele  dieser  abweichenden  Richtun- 
gen, welche  den  Gang  der  Efttwickelling  der  Lehre  des 
Christenthums  unter  ihren  Bekennern  bezeichnen ,  zu  glei- 
cher Zeit  vorhanden  und  wirksam;  und  es  ist  allein  derUn- 
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terchied  deBÜrtes^  welcher  sie  trennt.  Doch  diefs  ist.  es  eben, 
worata  die  Schwierigkeit,  ja,  die  Unmöglichkeit  hervorgeht,' 
fiir  die  Geschichte  der  Christlichen  Lehre  sich  zeigende 
Wendepuncte  und  geeignete  allgemeine  Perioden  zu  wählen. 
Auf  wie  vielfach  verschiedene  Art  diefs  auch  schon  versucht 
worden  ist,  so  bleiben  doch  immer  die  gröfsten  Schwierigkeit 
ten  übrig.  Diese  liegen  vorzüglich  darin,,  dafs  durch  eine 
fijolche  ELandlungsweise  ganz  gleichartige  Erscheinungen  von 
einander  gerissen,  einander -^anz  fremde  Ereignisse  dage- 
gen oft  zusammengefugt  werden  müssen.  Monianümus  und 
Piatonismus  j  Gnostiker  und  Sabellianer^  Novatus  und 
Manes,  Donatisten  unii'Arianer,  Pelagius  und  Nesto- 
rius^  d^e  Monoiheleten  und  die  Bekenner  des  Islams  stehen 
widernatürlich  verbrüdert  hier  neben  einander.  Dagegen  wird 
das  "merkwürdige  Band ,  durch  welches  z.  B.  Gnostidsmus 
und  Manichäismus  vereinigt  sind,  das  besonders  den  von 
Noetus,  Sabellius,  Arius,  Ap'oUinaris,  Nestorius» 
Eutyches  und  den  Monoiheleten  geführten  Streitigkeiten 
eine  so  bewundernswerthe  Einheit  in  Zweck  und  Erfolg 
giebt,  und  das  nicht  weniger  auch  Tertullian  und  Au« 
gustin,  Novatütner  und  Felagtanerj  als  Zweige  des- 
selben Stammes  kennen  lehrt,  jedes  Mal  aufs  Neue,  mit 
willkürlicher  Hand  zerrissen.  Mit  einem  Worte ,  eine  sol« 
che  Periodeneintheilung,  wie  sie  auch  eingerichtet  und  wie 
künstlich  sie  auch  ausgedacht  seyn  möge ,  setzt  uns  aufser 
Stand)  die  fortgehende  Entwickelung  der  Lehre  des  Christen- 
thums,  wie  sie  wirklich  Statt  gefunden  hat,  zu  übersehen. 
Sie  läfst  uns  die  wahre  Beschaffenheit,  den  Gang  und  den 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  beständig  wieder  aus  den 
Augen  verlieren.  Sie  führt  uns  in  einem  Irrgarten  herum, 
dessen  Ausgänge  wir  blofs  auf  gutes  Glück  suchen  müssen. 
Aber  in  dieser  scheinbaren  Verwirrung  leitet  uns  ein  Faden  der 
Ariadne,  wenn  wir  nur  im  Auge  behalten,  dafs  die  Auffassung 
und  Entwickelung  der  Lehre  des  Christenthums  nicht  auf  einem, 
sondern  auf  vielerlei  und  ganz  verschiedenen  Wegen  Statt 
gefunden  hat,  und  dafs  wir 9  wollen  wir  das  Ganze  dieser 
Entwickelung  überblicken,  ihre  verschieden  abweichenden 
Richtungen  besonders  erforschen  und  beobachten  müssen. 
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Aber  wie  vermpgen  wir  diefs?  Wie  anders,  als  durch 
eine  besondere  Untersuchung  und  Darstellung  dessen^^  was 
hinsichtlich  der  Lehre  des  Evangeliums  durch  die  Völker, 
welche  in  der  Geschichte  des  Christenthums  eine  Haupt- 
rolle gespielt  habefi,  verrichtet  worden  ist? 

Man  nenne  diefs  wede/  eine  weitläuftige  Behandlungs- 
art, noch  meine  man,  dafs  dabei  gröfsere  und  beschwerlichere 
Hindernisse  sich  zeigen  werden,  als  denen  wir  ausweichen 
wollten.  Sie  ist  dagegen,  wie  die  natürlichste  und  nnge- 
suchteste,  so  euch  die  einfachste  und  bequemste.  Denn  es 
ist  ein  für  die  Geschichte  glücklicher  Umstand,  dafs  die- 
Anzahl  der  Völker,  deren  Beschäftigungen  mit  der  Lehre 
des  Christenthums  der  Auffassung  und  Vorstellung  derselben 
unter  den  Menschen  eine  verschiedene  Richtung  und  Gestalt 
gegeben  haben,  äufserst  gering  ist,  und  dafs  sie  mindestens 
in  einige  wenige  Hauptclassen  gebracht  werden  können, 
weil  die  besondere  Kraftäufserung  und  Einwirkung  vieler 
von  ihnen  sich  durch  denselben  Hauptcharacter  unterschei- 
det. Es  sind  nämlich  die  Orientalischen^  die  Orieckitcheny 
die  Lateinischen  und  die  Germanischen  Völker  j  welche  als 
solche  hier  in  Betracht  kommen  müssen.  Sie  liefern  den 
Stoff  zu  vier  grofsen  Haupttheilen,  in  welche  die  allgemeine 
Geschichte  der  Lehre  des  Christenthums  geschieden  werden 
kann.  Eine  Periodeneintheilnng  wird  auch  hier  nur  eine 
untergeordnete  Stelle  finden,  insofern  nämlich  die  Schicksale 
der  Christlichen  Lehre  bei  einer  jeden  dieser  Völkerschaften 
in  das  Auge  fallende  Ruhe-  und  Wendepuncte  darbieten. 
Eine  kurze  Uebersicht  des  verschiedenen  Ganges,  den  die 
entwickelte  Vorstellung  der  Lehre  des  Christenthums  durch 
den  Einflufs  dieser  Völker  genommen  hat,  wird  hoffentlich 
sowohl  zur  Erläuterung  als  zur  Vertheidigung  meinei'  Mei- 
nung dienen. 

Die  Lehre  des  Evangeliums,  im  Orient  zuerst  der 
Menschheit  gepredigt,  fand  auch  ihre  ersten  und  bei  Wei-* 
tem  meisten  Bekenner  unter  den  Orientalischen  Völkern. 
Eine  aufserordentliche  Verbreitung  des  Christenthums  in 
den  ausgedehnten  Ländern  Asiens  war  ja  die  Frucht  der 
vereinten  Bemühungen  beinahe    aller  Apostel*     Denn   war 
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der  Apostel  Paulus  fast  der  einzige,  der  sich  ^ie  Verkün- 
digapg  des  Evangeliums  in  den  mehr  westlichen  Gegenden 
des  Erdbodens  zum  Ziele  seines  Strebens  machte:  so  kön- 
nen wir  die  ganz  bekannten  Erfolge  seiner  Verrichtungen 
zum  Maafsstabe  nehmen,  nach  welchem  wir  die  Wirkungen 
der  übrigens  uns  weniger  bekannten  Arbeiten  der  meisten 
von  ihnen,  welche  die  verschiedenen  Länder  des  Orients  zu 
ihrem  Wirkungskreise  gewählt  hatten^  abmessen.  So  wurde 
denn  der  Orient  der  erste  Hauptsitz  des  Chrjstenthums. 
Aber  so  wurde  auch  dessen  Inhalt  zuerst  aufgi^fafst,  ent- 
wickelt und  angewendet  von  einer  Seite  und  in  einer  Form, 
in  welcher  sich  die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  Geistes 
und  der  Denkart  der  Orientalischen  Völker  auf  eine  eben 
so  deutliche  als  merkwürdige  Weise  abspiegelt« 

Die  frühesten  Spuren  hiervon  treffen  wir  schon  in  vielen' 
Nachrichten  und  Winken  an,  welche  in  einigen  Schriften  des 
Neuen  Testamentes  aufbewahrt  sind^  besonders  in  solchen^ 
die  durch  Ursprung  oder  Bestimmung  auf  Asiatische  Bekenner 
des  Christenthums  sich  bezogen,  oder  auch  in  andern  Be- 
richten, welche  aus  diesen  Zeiten'  und  Orten  zu  uns  ge- 
langt sind.  Aber  wie  das  Bekenntnifs  des  Evangeliums  im- 
mer mehr  nach  Orientalischen  Formen  sich  gestaltete  und 
die  Lehre  desselben  einen  ganz  Orientalischen  Character  an- 
nahm, offenbarte  sich  damals  erst  in  seiner  ganzen  Kraft, 
als  solche  Personen,  welche  im  Orient  auf  Ansehen  und 
Bildung  Anspruch  machten,  sich  allmälig  an  das  Christen- 
thum  anschlössen  und  in  dasselbe  mehr  oder  weniger  ihre 
eigene  Denkweise  hineintrugen«  Seit  dem  Anfange  des 
zweiten  Jahrhunderts  fand  diefs  Statt,  und  von  dieser  Zeit 
an' zeigte  sich  die  Lehre  des  Christenthums  in  dem  Orien- 
talischen Gewände,  welches  in  verschiedenen  Gestalten  und 
Farben  unter  dem  Namen  des  GnosticUmus  bekannt  ist, 
und  weit  allgemeiner,  als  man  sich  oft  vorstellt,  die  dama- 
lige Christenheit  für  sich  einnahm. 

Das  Orientalische  Christenthum  hat  die  ersten  Versuche 
gewagt,  die  Lehre  des  Evangelium^  in  die  Form  eines 
theologischen  Systems  zu  bringen,  eines  Systems  jedoch, 
in  welchem   wir  unter  wenigen  acht  Christlichen  Bestand- 
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theilen  eine  gröfsere  Anzahl  dem  Evangelium  ganz  fremder 
Zasätze  antreffen.  Der  Monianismui  war  eine  Frucht  des- 
selben Stammes,  Aber  in  einer  andern  Gegend  des  Orients 
entstanden,  bat  er  weniger  eine  speculative,  als  eine  practische 
Richtung:  ein  Umstand,  welcher  ihm  anderswo  mehr  noch, 
als  im  Oriente  selbst,  Eingang  verschaffte.  Der  Manickäis* 
mus  dagegen  scheint  gänzlich  nur  eine  Fortsetzung  des  durch 
Gnosticismus  Angefangenen  gewesen  zu  seyn.  Der  Christlichen 
Hauptlehren  bediente  er  sich  zur  Läuterung,  Verbesserung 
oder  Ausschmückung  des  bestehenden  Zoroastruchen  oder 
eines  andern  Religionssystems,  dessen  Mängel  und  Entartung 
man  mittelst  des  Christenthums  einigermafften  hatte  einsehen 
lernen  2^).  Aus  der  Zusammenschraelzung  beider  Lehren 
ging,  ich  will  nicht  sagen,  eine  Christliche  Ketzerei  oder 
Spaltung,  sondern,  wie  früher  und  später  es  im  Oriente  der 
Fall  war,  eine  ganz  neue  Religionslehre  hervor, 'welche  den 
Namen  einer  Christlichen  kaum  noch  verdiente,  aber  doch  dem 
ganz  Orientalischen  Cliaracter  des  Christenthums  und  seiiier 
Uebereinkunft  mit  dem  Orientalischen  Geist  und  Geschmack 


27)  Daft  der  Manichaiimat  sich  darchaai  unabhängig  vom  Ghriiten- 
thnm  entwickelt,  nnd  nur  bei  vollendeter  Bildung  aich  durch  Accommoda- 
tion  einige  Chriitiiche  fieitandtheile ,  welche  jedoch  mit  der'  eigenUicheo 
Iiffhre  dei  Mani  in  keinem  nothwendigen  Verhältniise  flehen,  angeeignet 
hat,  iit  dai  Resultat  der  neuesten,  in  vieler  Hiniicht  grflndlichen  Arbeit, 
die  dem  Manichäischen  Lehrsjiteme  gewidmet  iit ,  in  dem  nnlängit  er- 
■ehien^nen  Werke:  Da9  Manichäitche  RelfgionuyiteM ,  nach  den  Quä- 
lern neu  untergucht  und  entwickelt  von  Dr.  T,  C,  B.aur^  ordentlichem 
Profetior  der  Theologie  zu  Tübingen^  Tübingen  1831.  8.  Vielleicht 
ist  aber  hierbei  der  Unterichied  sEwischen  dem  eigentlichen  Orientaliicben 
Manichäismui  und  der  Gestalt,  in  welcher  er  sich  su  Augustina  Zeiten 
im  Abendlande  xeigte.  zu  sehr  aus  den  Augen  verloren.  Die  änfsere  Ge- 
aehichte  des  Orientalischen  Christenthums  liegt  überdiefs  noch  xa  sehr  im 
Dunkeln,  als  dafs  man  sich  mit  einem  Resultate  begnügen  könnte,  welcliei 
selbst  noch  den  wenigen  bekannten  Daten  dieser  äufsern  Geschichte  sa 
widersprecheii  scheint:  z  B.  die  frGhe  Verbieitung  des  Christenthums  und 
des  Christlichen  Gnosticismus  in  denaelben  Gegenden,  wo  der  Manichäis- 
aus  entstanden  ist.  Uebc¥  Ersteres  sehe  man  S.  de  Vries,  de  origine 
ft  ftrogregg,  Tel.  Chriit»  in  veterum  Persarum  regnOy  in  N.  Barkey  Mut» 
Hifgano,  T.  lil.  pag.  288  sqq. 
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es  zu  verdanken  hatte,  dafs  sie  beinahe  die  allgemein  herr- 
schende im  Orient  wurde. 

Gleichwohl  wurde  dem  Religionssysteme  des  Mani  kein 
so  allgemeiner  und  bleibender  Eingang  zu  Theil;  denn  bald 
erhob  sich  in  einem  andern  Winkel  des  Orients  ein  Mo- 
hammed, um  diese  und  ähnliche  frühere  Bemühungen  auf 
eine  andere  Weise  und^  wie  uns  dünkt,  mit  einem  allzu 
glücklichen  Erfolge  zu  vollenden. 

Der  Islam,  zwar  aus  vielerlei  fremdartigen  Bestand- 
theilen,  aber  doch  vorzüglich  aus  solchen  zusammengesetzt, 
welche  das  Christenthum,  wie  es  damals  im  Orient,  nament- 
lich in  Arabien  bekannt  wurde,  darbot,  ist  die  letzte,  aber 
auch  die  wichtigste  Erscheinung,  durch  welche  die  Geschichte 
des  Christenthums  unter  seinen  Orientalischen  Bekennern 
sich  auszeichnet.  Denn  vom  Anfange  an  mit  glühendem 
Eifer,  wie  alsbald  mit  Feuer  und  Schwert  gepredigt  und 
fortgepflanzt,  war  diese  neue  Religionslehre  des  Propheten  voa 
Mecca,  der,  wie  seine  Vorgänger,  sich  für  den  von  Christus 
verheifsenen  Paraklet  ausgab,  durch  die  Vorsehung  dazu 
bestimmt,  den  ganzen  Orient  einzunehmen  und  unter  man- 
cherlei Uebeln  zugleich  durch  das  allgemeine  Verbreiten 
wenigstens  einiger  Hauptlehren  des  Christenthums,  beson- 
ders durch  das  Ausrotten  der  Abgötterei  unendlich  viel 
Gutes  zu  stiften.  Der  Islamismns  scheint  auch  wirklich 
dem  Orientalen  Alles  verschaflft  zu  haben ,  was  er  seiner 
Natur  und  Empfänglichkeit  nach  aus  der  Lehre  des  Christen- 
thums entlehnen  konnte,  um,  wie  wir  uns  versichert  hal- 
ten,  zu  seiner  Zeit  zum  Keim  zu  dienen,  aus  welchem  für 
die  Völker  etwas  Besseres  entspriefsen  wird. 

Das  Christenthum  hatte  von  seinem  Anfange  'an  auch 
unter  den  Griechen  und  unter  den  Völkern,  bei  denen  ^ 
Griechische  Bildung  herrschte,  Eingang  gefunden.  Was 
aber  der  Apostel  Paulus  zu  seiner  Zeit  an  eine  Christen- 
gemeinde in  einer  der  berühmtesten  Städte  Griechenlands 
schrieb:  Ihr  seyd  nicht  viele  Weise  nach  dem  Fleische^ 
nicht  viele  Gewalt igef  nicht  viele  Edele^^)^  blieb  noch  lange 


28)  I   Cor,  I.  26. 
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nachher  Wahrhein  Und  so  lange  blofs  Menschen,  hanptsäch* 
lieh  jetzt  aus  den  niedern  Yolksclassen,  an  das  Evangeliam 
glaubten,  übten  die  Griechen  auf  den  Zustand  der  Christ- 
lichen Lehre  keinen  merklichen  Einflufs  ans.  Erst  dann 
konnte  er  Statt  findeu ,  als  diese  Lehre  die  Aufmerksamkeit 
derer  auf  sich  zog,  welche  unter  den  Griechen  durch  Ansehen 
und  Bildung  sich  auszeichneten,  als  vornehmlieh  Griechi- 
sche Philosophen  es  der  Mühe  werth  hielten,  die  neue  Lehre 
entweder  als  falsch  zu  bestreiten ,  oder  als  wahr  und  gött- . 
lieh  anzunehmen.  Seit  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, wo  diefs  Statt  fand,  nimmt  denn  auch  die  Ge« 
schichte  der  Lehre  des  Christenthums  unter  den  Griechen 
einen  Anfang.  Diese  Geschichte  zeichnet  sich  von  nun  an 
theils  durch  Widerstand  und  Bestreitung  der  in  vieler  Hin- 
sicht ungereimten  Auffassung  und  Behandlung  aus,  welche 
der  Lehre  des  Evangeliums  im  Orient  zu  Theil  wnrde,  obf 
gleich,  merkwürdig  genug,  dieselbe  unter  den  Orientalen  Selbst 
keine  Bestreiter  gefunden  hatte,  theils  vornehmlich  durch  ein 
dem  Geiste  der  Griechen  und  dem  ihnen  eignen  philosophi- 
schen Sinne  so  angemessenes  Nachforschen,  Bestimmen  und 
immer  mehr  spitzfindiges  Ausspinnen  dessen,  was  ihnen  ia 
der  Christlichen  Lehre  als  Hauptsache  erschien.  Die  Streit- 
fragen, welche  bereits  ein  Praxeas^  Noetus,  Sa- 
bellius  und  Paul  von  Samosata  veranlafst  hatten, 
gaben  den  Ton  an ,  welchen  man  in  den  Arianüchen^ 
Apollinaristischen ,  Macedonianischen  ^  NestorianischeUf 
Monophysitischen  wwA  Monotheletischen  Zwisten  und  Hän- 
deln bis  in  das  7te  Jahrhundert  mit  unermüdetem  Fleifse 
und  Eifer  festhielt.  Und  bei  diesen  Zwisten  und  Streitig- 
keiten beschäftigte  man  sich  nicht  willkürlich  bald  nüt 
dem  Einen  ^  bald  mit  dem  Andern.  Dagegen  mufs  der  Zu- 
sammenhang, ja,  die  Einheit  in  Folgerung  und  Zweck,  wo- 
durch alle  diese  zufällig  entstandenen  und  durch  den  Lauf 
vieler  Jahrhunderte  ausgedehnten  Zwiste  mit  einander  ver- 
bunden sind,  unser  Staunen  erregen.  Es  ist,  als  hätte  man 
sich  unabl^Pssig  mit  der  Ausführung  eines  zuvor  bestimm- 
ten Planes  beschäftigt. 
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Aber  es  kann  nns  diefs  nicht  Wunder  nehmen.  Denn 
alle  diese  Zänkereien,  die  sich  fortdauernd  aus  einander 
entwickelten,  waren  der  natürliche  Ausflufs  des  philosophi- 
schen und  streitsuchtigen  Geistes ,  der  als  ein  nicht  zu  ent- 
fremdendes Erhtheil  von  den  heidnischen  Griechen  auf  ihre 
Christlichen  Nachkommen  überging.  Sie  beurkundeten  den 
Forschungsgeist,  der,  nimmer  befriedigt,  stets  von  dem  mehr 
Allgemeinen  zu  dem  mehr  Besondern  niederstieg,  und  jedes 
scheinbar  abgehandelte  Fragstück  jedes  Mal  in  eine  Anzahl 
neuer  Puncto  wichtiger  Forschung  zu  theilen  wufste,  bis 
endlich  der  Boden  ihm  gleichsam  unter  den  Füfsen  ver- 
sank und  die  streitenden  Parteien  einander  nicht  mehr 
begriffen.  Es  ist  traurig,  dafs  diese  Zwiste,  oft  mit  so  viel 
gegenseitiger  Leidenschaftlichkeit  und  Erbitterung  geführt, 
dem  Innern  und  äufsern  Christenthume  unersetzbaren  Scha- 
den verursacht  haben.  Nichts  desto  weniger  glauben  wir, 
dafs  jsie  zum  bessern  Verständnisse  der  Evangelischen  Lehre 
für  die  folgende  Christenheit  nicht  ganz  unfruchtbar  geblie- 
ben sind.  Sie  halten  uns  wenigstens  die  leider!  nur  zu  oft 
vernachlässigte  Lehre  vor  Augen,  dafs  die  göttliche  Oifen- 
barung  Geheimnisse  enthält,  deren  Schleier  kein  menschli- 
cher Verstand  jemals  ungestraft  hinwegzieht. 

Auch  die  Schriften  der  Griechischen  Kirchenväter,  wel- 
che während  dieser  Jahrhunderte  bluheten  und  mehr  oder 
weniger  in  diese  unaufhörlich  geführten  Streitigkeiten  ver- 
wickelt gewesen  seyn  mögen ,  bezeugen  es ,  wie  der  Grie- 
chische Christ,  frei  von  den  allgemeinen  Speculationen, 
an  welchen  der  Morgenländer  Vergnügen  fand  ,  diefs 
Schöpfen  der  Lehre  des  Christenthunis  aus  ihren  Quellen, 
diefs  Eindringen  in  den  Sinn ,  den  Zweck  und  den  Zu- 
sammenhang ihrer  besondern  Theile  und  diefs  Abwägen 
Alles  dessen,  was  in  der  göttlichen  Lehre  sein  Interesse  er- 
regte, zu  dem  grofsen  Ziele  seiner  Bestrebungen  und  oft 
zur  Aufgabe  Seines  Lebens  machte. 

Die  Resultate,  welche  durch  dieses  Streiten  und  Unter- 
zuchen  für  die  nähere  Entwickelung  der  Lehre  des  Christen- 
thums  unter  den  Griechen  gewonnen  wurden,  legte  Johann 
von   DamaseuB    in  seiner   Ixioatg   nieder.     Von  dieser 
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Zeit  an  wurde  die  Theologie  der  Griechen,  um  mich  so  aag- 
zudrücken,  ein  lebloser  Körper,  nachdem, die  Oberherrschaft, 
welche  sie  in  der  Christlichen  Kirche  sich  angemafst  hat« 
ten,  schon  einige  Zeit  vorher  der  Lateinischen  ihre  Stelle 
eingeräumt  hatte.  Aber  die  Griechische  Kirche ,  so  wie  sie 
noch  vorhanden  ist,  steht  da  als  ein  Denkmal  und  ßehältniis 
dessen,  was,  meistens  verschieden  von  dem  anderswo 
oder  später  Vorgefallenen,  durch  Griechischen  Einflufs,  für 
die  Entwickelung  und  Auseinandersetzung  der  Christlichen 
•Lehre  geschehen  ist.  Und  zugleich  steht  sie  da,  um  für 
die  Völker,  welche  sie  umfafst,  und  vielleicht  auch  für  die 
übrige  Christenheit,  auf  dem  Wege  der  Vorsehung  einst  zur 
Erreichung  höchst  wichtiger  Zwecke  zu  dienen  ^s). 

Seit  dem  Anfange  oder  der  Mitte  des  dritten  Jahrhun- 
derts zeigt  sich  eine  selbstständige  Wirksamkeit  auch  der 
Lateiner j  oder  der  Völker,  welche,  im  südwestlichen  Europa 
und  nordwestlichen  Africa  ansässig ,  durch  Ursprung  oder 
Bildung  von  den  alten  Römern  abstammten,  auf  den  Zu- 
stand der  Lehre  des  Christenthums.  Sie  erscheint  auch  als- 
bald bei  Tertullian,  Cyprian  und  Andern  in  der  Ei- 
genthümlichkeit,  welche,  besonders  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten, die  Bemühungen  der  Lateiner  für  das  Christenthum 
characterisirt.  Vorzüglich  zeichnet  sie  sich  durch  eine  ganz 
practische  Richtung  aus.  Die  tiefen,  dunkeln  Speculationen, 
in  welchen  der  Morgenländer  die  ganze  Lehre  des  Christen- 
thums zu  umfassen  pflegt^  und  die  philosophische  Forschung, 
wodurch  der  Grieche  einzelne  ihrer  Lehrsätze  haarfein  ans- 
spann,  sind  hier  gemeiniglich  fern  zu  suchen.  Wenn  ja 
hier  und  da  Spuren  davon  vorkommen,  so  sind  es  Ausnah- 
men von  der  Regel,  oder  auf  fremdem  Boden  gezogene 
Pflanzen.  Die  Lateiner  betrachteten  und  entwickelten  ja 
vorzugsweise  die  Lehre  des  Christenthums  voa  einer  Seite, 
welche  bei  den  Griechen  gewöhnlich  unbeachtet  geblieben 
war ,  nämlich  in  ihrer  Beziehung  auf  den  Menschen  selbst, 
so  dafs  nicht  eigentliche  Theologie  oder  Christologie ,    son« 


29)  Hiervon  kandelt  meine  Oratio  de  Beeleiia  Graeeoy  divinae  pf- 
viäenUae  ieite,  in  den  AnnoL  Aead,  Lugd.  Bat.  1827—1828. 
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dern  Anthropologie,  und  was  damit  verwandt  ist,  den  Lieb- 
lingsgegenstand ihrer  Forschungen  ausmachte. 

Man  kann  den  Christlichen  Lehrern  und  Schriftstellern, 
die  unter  den  Lateinern  geblühet  haben,    der, Reihe  nach 
folgen,    und   beinahe  alle  ihre  uns  hinterla^senen  Werke 
werden  uns   die  angegebene  Richtung  des  Geistes  und  der 
Wirksamkeit  der  Lateiner  kennen  lehren.  .Insonderheit  führt 
uns   auch  das,  was  unter  ihnen  Stoff  zu  Streit  und  Zwie- 
spalt gegeben  bat^    zu  dieser  Bemerkung.     Denn  ist  der 
Mensch  geneigt,  über  das,  was  ihm  das  Wichtigste  und  An- 
gelegentlichste ist,   zu   streiten:    so  stellen  uns  die  unter 
den  Lateinern  entstandenen  Spaltungen,  zu  welchen  Felicis- 
simus,  Novatian,  Lucifer  von  Calaris,  die  Donati' 
»ten  und  die  Jahrhunderte  lang  fortgesetzten  Pelagianüchen 
Streitigkeiten  Veranlassung  gaben,  gerade  diefs  ganz  Eigen- 
ihumliche  derEntwickelung  der  Lehre  des  Christenthums  unter 
ihnen  deutlich  vor  Augen.  Diese  Streitigkeiten  und  Spaltungen 
bilden  denn  auch  ein  eben  so  selbstständiges  Ganze,  als  was 
von   gleicher  Art  theils  im  Morgenlande,    theils  unter  den 
Griechen  vorfiel.     Im   Gegentheil  nahmen  die  Lateiner  an 
den  Zwisten  und  Untersuchungen    der  Griechen   über*  den 
Gidt&gwnogj  als  aufser  ihrem  Gesichtskreise  gelegen,  meistens 
nur  von  fern  Theil,  gleichwie  die  Griechen  wiederum  selbst 
um  die  so  wichtigen  Pelagianischen  Streitigkeiten  ans  dem- 
selben  Grunde  sich  nur  wenig  bekümmerten.     Die  Folgen 
hiervon  sind  für  den  aufmerksamen   Beobachter   nicht   za 
verkennen.    Wie  die  Lehrsätze  über  Vater ,  Sohn  und  hei- 
ligen Geist  bei  den  Griechen,  so  sind  die  Dogmen  über  die 
Erbsünde  und   das  menschliche  Verderben,  die  Gnade  und 
Vorherbestimmung,    die  Sacramente  und   den  Zustand   des 
Menschen  nach  dem  Tode  vornehmlich  durch  die  Bemühungen 
der  Lateiner  entwickelt  und  festgesetzt  worden.    Insonder- 
heit ist  daraus  der  vollständige  Lehrsatz  von  der  Kirche  ent- 
standen ,   und  als  man  bei  zunehmender  Entartung  blofs  an 
dem  Aeufsern  hangen  blieb ,    auch  die  ganze  Entwickelung 
der    Hierarchie,    und  zwar  bis  zu  dem    aufserordentlichen 
Sorgen  und  Anstrengen  für  allerlei  Einrichtungen ,    welche 
auf  Kirche  und  Gottesdienst  Bezug  hatten.    Die  Römische 
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Kirche  ist  das  Gebäude,  welches  dieser  practische,  aber 
ganz  in  das  Aeufsere  sich  verlierende  Geist  der  Lateiner 
(wie  der  philosophische  Geist  der  Griechen  in  Spitzfindig- 
keiten ausartete)  sich  errichtet  hat.  Sie  gab  sich  besonders' 
erst  durch  das  Concilium  zu  Trident  die  unveränderliche 
Gestalt,  wodurch  ihre  Lehre,  einige  convulsivische  Bewe- 
gungen abgerechnet,  zu  einem  leblosen  Körper  geworden 
ist.  Aber  dennoch  scheint  sie  in  der  Hand  Gottes  noch  zu 
höchst  wichtigen  Endzwecken  bestimmt  zu  seyn^  und  sie 
wird,  wie  wir  vertrauen,  dem  Christenthnme  und  der 
Menschheit  vielleicht  noch  wichtigere  Dienste  leisten,  als  sie 
mit  allen  ihren  Verkehrtheiten,  besonders  im  Zeitalter  der 
Barbarei,  geleistet  hat. 

In  den  Jahrhunderten  der  Barbarei  scheint  eine  geran-  1 
me  Zeit  hindurch  die  Römische  Kirche  und  ihre  Lehre  [die 
einzige.  Während  die  Griechische  Kirche  wie  im  Todes- 
schlafe liegt,  machen  die  Lateiner  mittelst  ihrer  Kirche 
und  ihres  Ansehens  ganz  Europa  Lateinisch,  und  beinahe 
Nichts  bleibt  übrig ,  was  noch  vermuthen  lälst ,  dais 
hier  gleichwohl  der  Keim  verborgen  liege,  aus  welchem 
eine  ganz  neue  Entwickelung  der  Lehre  des  Christenthwng 
hervorgehen  werde.  Aber  die  wilden  Völker,  welche  seit 
dem  fiinften  Jahrhundert  Europa  überströmen  und  das  Rö- 
miscRe  Reich  zertrümmern ,  aber  ans  Ehrfurcht  vor  dem 
Heiligen  die  Römische  Kirche  verschonen  und  ihrem  An- 
sehen sacb  unterwerfen,  waren  an  Geist  und  Anlage 
himmelweit  von  den  Besiegten  verschieden,  aus  deren  Hand 
sie  jedoch,  wie  gelehrige  Kinder,  die  nach  dem  Lateini- 
schen Geiste  verbildete  himmlische  Lehre  annahmen.  l}nd 
mufste  nun  wohl  auf  der  einen  Seite  die  Römische  Kirche 
auf  ihre  neuen  noch  ungebildeten  Glieder  sogleich  einen 
mächtigen  und,  wie  wir  es  gern  und  mit  Dankgefuhl  aner- 
kennen, auch  wohlthätigen  Einfiufs  üben:  so  konnten  dage- 
gen in  dem  Zustande  der  Römischen  Kirche  und  der  Christ- 
lichen Lehre  überhaupt  die  Wirkungen  nicht  ausbleiben, 
welche  aus  dem  Auftreten  eines  neuen  Menschengeschlech- 
tes unter  den  Bekennern  des  Christenthums ,  wie  zu  allen 
Zeiten,  so  auch  jetzt,  hervorgehen  mufsten. 
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Schon  früh  sehen  wir  dieselben  hier  und  da  in  den 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Beweisen  sich  kund  thnn,  dafs 
die  Lateinische  Kirche  fremde  Bestandtheile  in  sich  aufge- 
nommen hatte,  so  dafs  ihre  Lehre  und  Einrichtungen  allmäiig 
vielen  Christen  in  ihrem  eigenen  Schoofse  anstöfsig  waren. 
In  dem  kräftigen  Zeitalter  Carls  des  Gröfsen  treten 
solche  Erscheinungen  bereits  weder  selten  noch  undeutlich 
hervor.  Doch  stärker  offenbaren  sie  sich  seit  dem  zwölften 
Jahrhundert,  als  die  Germanischen  Völker,  diejenigen  we- 
nigstens, welche,  im  eigentlichen  Lateinischen  Europa  an- 
sässig, mit  der  Altrömischen  Bildung  am  meisten  in  Beruh- 
jung gewesen  waren,  sich  zu  der  Höhe  der  intellectuellen 
und  moralischen  Cultur  selbst  schon  empor  geschwungen 
hatten,  auf  welcher  sie  ihre  Anlagen  mehr  entwickeln 
konnten.  In  Frankreich  vornehmlich  und  in  England  ent- 
stand damals  die  sogenannte  Scholastische  Philosophie  und 
Theologie,  während  sich  neben  ihr  alsbald  auch  die  mystische 
Theologie  bildete,  welche  jedoch  mehr  noch  in  den  rein  Ueot- 
schen  Ländern  Eingang  gefunden  hat.  Keinesweges  so  him- 
melweit von  einander  verschieden,  als  man  wohl  gewöhnlich 
annimmt,  sind  beide  die  Früchte  desselben  Stammes^  Sie 
sind  ja  die  Ausflüsse  der  bessern  Einsichten  und  Gefühle, 
welche  allmäiig  in  den  barbarischen  Horden  erwacht  waren, 
ihnen  das  Unzulängliche  des  ihnen  durch  die  RöAische 
Kirchs  auferlegten  ganz  äufserlichen  Gottesdienstes  begreif- 
lich machten  und  sie  zu  den  Bestrebungen  anregten^  wech*» 
selsweise  ganz  mit  dem  Verstände  oder  mit  dem  Herzen 
durch  die  äufsere  Schale  durchzudringen  zu  dem  eigentlichen 
Wesen  dieser  Lehre,  deren  Licht  und  Trost  ihnen  als  Bedürf- 
nifs  erschien. 

Derselbe  Geist  und  das  nämliche  Streben  nach  mehr 
Kenntnifs  und  Trost  zeigte  sich,  sehr  verschiedentlich  ge- 
staltet, in  mannichfachen,  oft  unbestimmten  oder  verkehrten 
Richtungen,  und  erzeugte,  von  den  Walde  nsern  an  bis  aru 
den  Nachfolgern  Tanquelyns^  die  grolse  Menge  der  Rö- 
mischen Kirche  feindlicher,  oft  fanatischer^  aber  höchst 
wichtiger  Secten ,  welche  zuerst  in  Europa'«  südlichen  Län- 
dern, später  in  den  mehr  nördlichen  zum  Vorschein  kamen. 
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Aber  ganz  bestimmt  spricht  dieser  Geist  sich  in  dem 
aus,  was  später  in  den  eigentlichen  Germanischen  Gegen- 
den sich  ereignete,  in  dem,  was  ein  Wiklef,  ein  Hufs, 
ein  Wessel  Gansfort  und  Andere  zur  Yorbereiiung  der 
grofsen  Umwälzung  verrichtet  und  geschrieben  haben,  wel- 
che als  das  Hauptresultat  der  Bemühungen  der  Germani- 
schen Völker  für  das  Christenthum  angesehen  werden 
muls. 

Die  Reformation,  ausscbliefslich  eine  Fracht  des  Germa- 
nischen Bodens,  war  denn  auch  sowohl  eine  der  wichtig- 
sten, als  zugleich  eine  ganz  neue  Erscheinung  in  der  Ge- 
schichte der  Lehre  des  Christenthoms.  Ihr  Ziel  war  nichts 
wie  man  gemeint  hat  und  die  Reformatoren  treuherzig 
selbst  meinten,  eine  Rückkehr  zu  dem  sogenannten  ur- 
sprünglichen Zustande  der  Christlichen  Lehre  und  Kirche^ 
üondern  ihre  Bestimmung  war,  auf  einem  neuen  Wege  der 
Lehre  des  Christenthums  eine  neue  Entwickelung  zu  ver- 
schaffen. Unter  diesem  neuen  Wege  verstehe  ich  den  ganz 
eigenthümlichen  freien  und  vorurtheilslosen  Gebrauch  der 
Bibel.  Denn  wenn  das,  was  Griechen  und  Lateiner  für 
die  Entwickelung  der  Lehre  des  Christenthums  thaten,  vor- 
nehmlich nur  von  der  Tradition  ausging,  und  die  Bibel, 
selbst  von  den  besten  der  Kirchenväter,  meistens  nicht  alz 
die  Aizigci  Quelle,  sondern  vielmehr  als  hinzukommendes, 
wiewohl  nothwendiges  Uülfsmittel  zum  richtigen  YerstfUid- 
nisse  der  Lehre  der  Wahrheit  gebraucht  wurde:  so  kehrte  die 
Reformation  dieses  Verfahren '  um.  Unabhängig  von  der 
Tradition  und  von  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gebilde- 
ien  Kirchenlehre  suchte  man  jetzt  aus  den  göttiichen  Schrif- 
ten selbst  den  Inhalt  und  den  Umfang  der  göttlichen  Lehre 
darzustellen.  Doch  blieb,  wie  es  nicht  zu  verwundem  izt, 
auf  diesen  ersten  Versuch  der  Einflufs  der  bestehendea 
Lehrform  noch  sehr  sichtbar.  Dennoch  war  die  daraus  sich 
ergebende  neue  Entwickelung  der  Evangelischen  Lehre 
durchaus  von  eigenthümlicher  Art.  Sie  erst  setzte  gaos 
auf  den  Vorgrund,  was  diese  Lehre  zum  Tröste  und  zur 
Seligkeit  der  Menschen  enthielt,  und  was  wegen  des, früher 
eingeschlagenen  Irrweges  jetzt  doppelt  Noth  that  fühlen  sa 
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assen  ;  auch  behandelte  sie  dieselbe  nicht  mehr  ausschliefs- 
ich,  wie  sie  sich  dem  Gefühle  und  der  Phantasie,  oder 
lern  Verstände,  oder  dem  äufsern  Leben  anschlofs,  son- 
lern  sie  betrachtete  und  behandelte  dieselbe  vorzugsweise 
n  ihrem  Verhähnisse  zum  innern  Leben,  das  ist,  zu  dem 
heaersten  und  ewigen  Interesse  der  Menschen.  Darum 
itand,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Begriß'e ,  welche  durch 
iie  Kefouuation  hervorgerufen  wurden,  dor  Glaube  an  Got« 
es  Gnade  in  Christo  immer  im  Vorgrunde.  Fast  möchte 
ch  behaupten,  dafs  dieser  Haupttheil  der  Evangelischen 
[•ehre  seine  vollständigere  Entwickelung  erst  den  Germani- 
ichen  Völkern,  besonders  vermittelst  der  Reformation  und 
hrer  Vorbereitung,  verdankt.  Jedenfalls  ist  die  Entfaltung 
ind  rechte  Anwendung  des  geistigen  und  sittlichen  Zweckes 
les  Evangeliums,  wie  nian  ihn  mit  zunehmendem  Fleifse 
ind  Unbefangenheit  und  mit  den  in  immer  reicherem  Vor- 
'athe  vorhandenen  Uülfsmitteln  aus  der  neu  geöffneten ,  nie 
i^ersiegenden  Quelle,  ^lem  Worte  Gottes  selbst,  ableitete,  bis 
luf  den  heutigen  Tag  das  Kennzeichen  der  Entwickelung 
teblieben,  welche  der  Lehre  des  Christenthums  unter  den' 
(Völkern  zu  Theil  werde.  Uhd  das  Nämliche  ist  es  auch, 
ürenigstens  was  die  Hauptsache  betrifft^  wodurdh  der  Prote- 
itantismus  fortwährend  so  günstig  sowohl  voti  der  ftufsern 
iractischen  Behandlung  der  Lehre  bei  den  Lateinern,  als^on 
len  Theorieen  der  Griechen  und  den  allgemeinen  Speculatio- 
len  der  Morgenländer  sich  unterscheidet.  Von  der  andern 
Seite  jedoch  erkennen  wir,  dafs  derselbe  Protestantismus, 
Q  das  eine  und  andere  Aeufserste  abirrend^  schon  mehr  als 
in  Mal  in  Gefahr  war,  das,  was  ihm  am'-eigenthiimlichsten 
nd  vorlheilhaftesten  aHSzeichnet,  zu  verlieren,  oder  wenig- 
teiis  dieses  Auszeichnende  nur  noch  in  mangelhafter  mvd 
ntarteter  Gestalt  zu  behalten,  wiediefs  früher  bei  Orien- 
ilen^^  Griechen  und  *  Lateiaern  der  Fallgewesen  ist.  Ja, 
rer  wird  uns  sagen,  >oh  e«)?iiicht  in -der  Bestimmung  des 
Ihriätenthums  liege,  dafs,  während  die  Germanischen- Völ- 
,er. ^früher  oder  später  andern ;iVölkern:  den  Rang;  einrüu- 
len,  welchen  sie  bisher  in  der:  Christenheit-  einnehmen ,  deil 
lebre  des  Evangeliums  auf  einem  nemn  Wegb  «nd  durch 

ifif/.  theoh   Zeiiichr.   V.  2.  4 
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neue  Hulfsmittel  eine  Entfaltung  nnd  Entwickelung  werde 
zu  Theil  werden,  wodurch  sie  mehr,  als  zuror,  das  Salz 
der  Erde  und  das  Licht  der  Welt  wird? 


Wir  haben  die  vier  grofsentheils  selbstständigen  Hanpt- 
richtungen  angedeutet^  welche  die  Behandlung  und  Bearbei- 
tung der  Christlichen  Lehre  während  der  achtzehn  Jahr- 
hunderte ihres  Bestehens  unter  ihren  Beüennern  gehommen 
hat.  Aber  diese  Hauptrichtungen  scheinen  uns  nun  auch 
wohl  den  einfachsten  nnd  geeignetsten  Weg  anzuweisen, 
auf  welchem  wir  die  Geschichte  der  Lehre  des  Christen- 
thums  richtig  und  im  Ganzen  übersehen  können.  Und  för 
die  Bearbeitung  und  Darstellung  dieser  Geschichte  geben 
sie  eine  Methode  und  auch  eine  Eintheilungs weise  an  die 
'  Hand,  welche  vor  der  gewöhnlich  befolgten  Eintheilung  in 
Perioden  wichtige  Vortheile  darbietet. 

.  Auf  den  in  vieler  Hinsicht  mangelhaften  Dienst,  welcher 
durch  Festsetzung  von  Epochen  und  allgemeinen  Zeiträumen, 
wie  sorgfältig  sie  auch  ausgewählt  seyn  mögen,  für  eine  rich- 
tige Darstellung  der  Schicksale  der  Christlichen  Lehre  uns 
geleistet  wird»  brauche  ich  nach  dem  früher  Gesagten  hier 
kaum  zurückzukommen.  Man  raufs  natürlich  bei  einer  pe- 
riodischen Behandlung  dieser  Geschichte,  je  genauer  und 
deutlicher  man  deren  Ereignisse  nach  ihrer  wahren  ßeschaf- 
tenbeit  und  ihrem  Zusammenhange  darzustellen  sucht, 
auch  eine  gröfsere  Anzahl  solcher  allgemeinen  Zeiträume 
annehmen,  ohne  jedoch  dadurch  die  grofse  Schwierigkeit 
etwas  zu  vermindern,  welche,  wie  wir  oben  bemerkten, 
darin  liegt,  dafs  man  die  fremdartigsten  Erscheinungen  ne- 
ben einander  stellt,  die  verwandtesten  dagegen  ven  einander 
scheidet.  Selbst  die  neueste  Eintheilung  in  zwölf  Perioden, 
welcher'Baumgar'ten-Crusins  in  seinem  überaus  wich- 
tigen Werke -gefolgt  ist,  zeigt  deutlich  das  Mangeihaftt 
dieses  Verfahrens.  • 

Auch  die  von  Hngen'baeh  vorgeschlagenen  Perioden 
können  diese  Schwierigkeit  hiebt  vermindern.  Man  braucht  ja 
seine  Taielt^  mt '  not  einiger  Aufmerksamkeit  zu  betrach- 
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ten,  um  zu  entdecken,  wie  schwer  einige  vorkommende 
Erscheinungen  und  Meinungen  sich  in  die  Stelle  fügen, 
welche  ihnen  hier  angewiesen  werden  mufs.  Und  die  Un- 
bestimmtheit der  dritten  Periode  sowohl,  als  die  drei 
Massen^  in  welche  der  Stoff  der  zweiten  Periode  getheilt 
wird,  zeigen  hinlänglich,  wie  schwer,  ja  wie  unmöglich  es 
ist , .  allein  nach  der  Zeitordnung  einen  deutlichen  und  rich- 
tigen Begriff  und  eine  eben  solche  Uebersicht  der  Geschichte 
der  Christlichen  Lehre  zu  geben. 

Aber  diese  Schwierigkeiten  Terschwinden ,  wenn  man 
den  Weg  befolgt,  den  nicht  die  Kunst,  sondern  die  Natur, 
das  ist,  die  Geschichte  selbst,  ungefragt  uns  anweiset,  indem 
man  nämlich  die  vier  Völkerstämme  begleitet,  welche  nach 
einander  in  der  Christenheit  eine  Hauptrolle  gespielt  und 
auf  den  Zustand  der  Christlichen  Lehre  unter  den  Menschen 
den  mächtigen  und  merkwürdigen  Einilufs  gehabt  haben,  dafs 
derselbe  jedes  Mal  neu  gestaltet  und  einer  früher  nicht  sich 
kundgebenden  Richtung  theilhaftig  wurde«  Auf  diese  Weise 
werden  wir  völlig  in  den  Stand  gesetzt,  leicht  und  ohne 
Verwirrung  das  Eigenthümliche  zu  bemerken,  was  die 
Schicksale  der  Lehre  des  Christenthums  überall  auszeich- 
net. Und  diese  Schicksale  lernen  wir  dann  kennen,  wie 
sie  wirklich  sind,  als  die  natürliche,  aber  najch  den  verschie- 
denen Anlagen  und  Bedürfnissen  dieser  Völker  verschieden 
gestaltete  Auffassung  und  Entwickelung  des  Unterrichtes, 
Welchen  Jesus  und  die  Apostel  der  Menschheit  gegeben 
haben. 

Wir  versuchten  es,  eine  Skizze  der  Geschichte  der  Lehre 
des  Christenthums  zu  entwerfen,  wie  wir  uns  dieselbe  in 
▼ier  grofsen  Haupttheilen  vorstellen.  Doch  ein  anderer 
Haupttheil  mufs  nothwendig  den  vier  genannien  noch  vor- 
ausgehen. Ich  meine  die  Geschichte  der  Lebte  selbst,  wie 
sie  von  Jesu  und  den  Apostelik  ihren  Z^tgenossen  mitge- 
theilt  und  von  diesen  aufgcmonimen  worden  ist« 

Bekanntlich  sind  über  den  JPnnct,  von  welchem  man 
bei  der  Behandlung  der  Dogmengeschichte  ausgehen  müsse, 
die  Meinungen  der.  gelehrten  Bearbeiter  dieser  Wissenschaft 
getheilt ;  denn  während  der  eine  mit  der  Ableitung  und  £r- 

4» 
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läaterung  der  Lehrsätze  aus  der  heiligen  Schrift  selbst  einen 
Anfang  machte,  meinte  ein  anderer  dagegen  >  dafs.  diese  Ge- 
schichte erst  da  beginne ,  ^o  nach  dem  Abtreten  der  Apo- 
stel die  Christliche  Lehre  sich  selbst  überlassen  war  3^). 
Der  Unterschied,  welchen  wir  zwischen  einer  allgemeinen 
Geschichte  der  Lehre  des  Christenthums  nnd  der  Geschichte 
der  besondern  Christlichen  Lehrsätze  gemacht  haben^  kann 
auch  hinsichtlich  dieser  Meinungsverschiedenheit  uns  viel- 
leicht zurecht  weisen. 

Was  nämlich  die  eigentliche  Geschichte  d^  Christli- 
.chen  Dogmen  betrifft,  so  beginnt  diese  für  ein  jedes  Dogma 
da,  wo  es  zuerst  gebildet  wird^  oder  als  Christliches 
Dogma  zuerst  in  der  Geschichte  auftritt.  Diefs  ist  nun  kei- 
nesweges  durch  den  von  Jesu  und  den  Aposteln  mitgetheil- 
ten  Unterricht  selbst  geschehen,  sondern  die  Dogmen  sind 
erst  allmälig  von  den  Bekennern  des  Evangeliums  aus  die- 
sem Unterrichte  abgeleitet  und,  das  eine  früher,  das  an- 
dere später,  entfaltet,  bearbeitet  und  in  das  System  ^der 
Christlichen  Theologie  aufgenommen  worden.  Erst  von  der 
Zeit  an ,  wo  ein  Dogma  die  Aufmerksamkeit  mehr  insbe- 
sondere auf  steh  zu  ziehen  beginnt  und  wissenschaftlich 
bearbeitet  wird,  nimmt  die  Geschichte  desselben  einen  An- 
fang. Die  Geschichte  der  Dogmen  hat  sich  deshalb  mit 
dem-  Unterrichte  Jesu  und  der  Apostel  nur  in  so  fern  zu 
beschäftigen,  als  bei  der  ersten  Entwickelung  und  Bearbei- 
tung eines  solchen  Dogma's,  oder  bei  näherer  Auseinander- 
setzung, Bestreitung  oder  Yertheidigung  desselben  von  dem 
Unterrichte  Jesu  und  der  Apostel  Gebrauch  gemacht  ist» 

Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  einer  allgemei- 
nen Geschichte  der  Lehre  des  Christenthums.  Soll  diese 
ihrem  Namen  und  ihrer  Bestimmung  entsprechen ,  so  muljs 
sie  nicht  allvin  die  Entwickelung  und  die  Veränderungen, 
welche  diese' {^re  unter  4en  Menschen  erfahren  hat,  son- 
dern auch  das  Entstehen  derselben  und  die  Weise,  wie 
sie  der  Menschheit  ursprünglich  mitgetheilt  worden  ist^  ge- 


30)  Siehe  hierüber  A  u  g  n  b  t  i,  Lehrbuch,  S.  1 1  f.  und  B  a  a  m  g  a  r t  ea- 
Cr uMiuMy  Lehrbuch,  h  S,  20t  ...{.■ 
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sehichtlich  darstellen.  Fiirwahr,  auch  das  erste  Einführen 
der  Christlichen  Lehre  in  die  .»Welt  hat  seine  Geschichte« 
Und  wenn  wir  uns  nun  vorstellen,  was  der  Erlöser  selbst 
dafür  gethan  hat ,  wie  seine  Jünger  und  Apostel  auf  ver- 
schiedene Weise  dafür  thätig  gewesen  sind^  und  was  wieder 
bei  den  Neubekehrten  und  deren  Schülern  etwa  bemerkens'« 
werth  ist:  so  werden  wjr  eine  solche  Geschichte  des  Aposto- 
lischen Zettalters  als  den  ersten  Theil  der  Geschichte  der 
Lehre  des  Christenthtims  gewifs  für  höchst  nützlich  und 
wichtig  erachten  3  1), 

Es  giebt  noch  einen  Punct,  den  ich  hier  mit  wenigen 
Worten  erwähnen  mufs.  Ich  meine  die  durch  Baumgar - 
ten-Crusius  in  seinem  mehrmals  angeführten  und  ge- 
priesenen Werke  vorgeschlagene  und  befolgte  neue  Einthei- 
lung  der  sogenannten  allgemeinen  Dogmengeschicbte  in  eine 
innere  (Allgemeine  innere  Dogmengeschichte)  und  eine 
äußere  (Allgemeine  äußere  Dogmengeschichte).  Diese 
Eintheilung  ist  nämlich  auf  den  Unterschied  zwischen  den 
allgemeinen  Ursachen  gegründet,  welche  durch  alle  Jahr- 
hunderte hin  eine  fortdauernde  Veränderung  der  Christlichen 
Dogmen  veranlafsten,  und  den  Zeiten  und  Personen,  durch 
deren  thätigcn  Einllufs  d?ese  Veränderungen  wirklich  Statt 
fanden  3  2), 

Es  leuchtet  aber  ein,  dafs  Ersteres  eigentlich  keine  Ge- 
schichte ist.  Eine  solche  abstracte  Aufzählung  allgemeiner 
Ursachen,  welche  in  dem  biblischen  Unterrichte  selbst,  in 
den  auf  einander  folgenden  philosophischen  Systemen,  in  der 
natürlichen  Verschiedenheit  der  Menschen  und  Völker  und 
anderswo  liegen,  findet  theils  ihre  eigenthümliche  Stelle  in 
einer  Einleitung  zu  dieser  Geschichte,  theils  kann  das  An- 
führen dieser  Ursachen  in  der  Folge  bei  der  Darstellung 
der  Thatsachen   selbst   nicht  vermieden   werden.    Ja,   man 


3l)  Diesen  Theil  der  Gescbichfe  der  Lehre  dei  Christenthuras  hat 
Planck  in  dem  oben  genannten  Werke:  Geschichte  des  Chris tenthums 
in  der  Periode  seiner  ersten  Einführung  in  die  Welt  durch  Jesum 
und  die  Apostel,  absichUich  bebandelt. 

S2)  Bau  mgarten-Crniiui,  Dogmengesehichte,  1.  S.  25  t.  50  f. 
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fehlt  gegen  die  Geschichte^  wenn  man  diese  allgemeinen 
Ursachen  da,  wo  sie  wirksam  wai^n,  nicht  jedes  Mal  her- 
vorhebt. Ich  kann  demnach  nicht  einsehen,  dafs  durch  diese 
Eintheitung  für  die  Wissenschaft  selbst  Etwas  gewonnen 
werde.  Doch  zugleich  meine  ich,  dafs  das  Bedurfnifs  dieser 
Eintheilung,  welche  ich  mir  auf  dem  Standpuncte,  von  wel* 
chem  der  Verfasser  ausging ,  deutlich  erklären  kann ,  ganz 
und  gar  wegfällt,  wenn  man,  «wie  ich  es  Torzustellen  ver- 
sucht habe,  den  Stoff  der  eigentlichen  Kirchengeschichte, 
der  Geschichte  der  Lehre  des  Christenthums  und  der  Christ- 
lichen Dogmengeschichte  genauer  unterscheidet  und  in  der 
Behandlung  von  einander  trennt« 


IL 

Xe  prophetarum  Hebraeorum  et  mini- 

strorum  sacrorum  in   Eva-ngclica 

ecclesia  similitudine. 


Oratio, 

^rofessionis  Theologicae  Extriaordinariae  in  academia  Jenensi 
adeundae  causa 
^         in  aula  academica 
die  II.  m.  Septembris  a.  MDCCCXXXIIL 

habita 
.a 

JoanneGustavo  Stickel*), 

Tbeol.  DocU 


ux  infinito  isto  errorum  numero,  quibus  unqaam  mebtes 
Bortalium  captae  erant,  rix.  equidem  ullum  vel  graTiorem  Tel 
nagis  noxiuin  generi  liuinano,  quam  eorum  dici  posae  exi- 
itimo,  qui  rellgionem,    quae  hominum  ia  animis  sita  totain 


'*')  Hinderniiiey  deren  Beieitigang  nicbt  vom  WiUen  dei  Verfai> 
eri  abhing  y  ballen  die  fei«rliGbe  Uebernabine  der  ihm  icbon  im  Jahre 
830  Oberlragenen  Profesiar  bis  dabin  verip'alet.  Zur  Tbeilnahme  an  die- 
er  Feier  halte  er  durch  ein  Programm  eingeladen :  Speeimen  iententia. 
um  Alt  Chalifae  cum  verttone  Persiea  e  Codice  Mamuicript.  bibliothecae 
^imariensit  editarum,  Jenae.  16  S.  4*  Uebrigeni  erscheint  hier  diese  Rede, 
!•  auf  Weglassung  der  gewöhnlichen  Anreden  und  des  nur  auf  die  be- 
ondere  Veranlassung  sieb  beziehenden  Schlusses,  unverändert  so,  wie  sie 
ehallan  worden  ist.  SlicJEel. 
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Titam  rpgere  omnesque  actiones    singulas    moJerari   debet, 

solum   externo    aliquo  cultu  Dei  sacrisque  ritibug  et  exerci- 

tiis  contiiieri    opinarenfur.      Manifesta    est  quidein  plerisque 

nostra    aetate    et    in     hiiius    urbis    vicinitate     ultra    vnlgas 

aliquo  modo  sapientibus^  falsitas  opinionis:  sed  fuit  ea   qaoQ- 

dam   et   etiam   nunc  est  tarn  late  diffusa  tanique  firmiter  in- 

fixa  inultorum  in  animis,   ut  nee  tempus  uUum ,  nee  natio 

nlla,    aut  barbara  aut  ad  huiuanitatem  exculla,    inveniatur, 

quae    se  intactam    ab    ea   et  prorsus  immunem   servaverit 

Quod  profecto  nunquam  ita  evenisset ,    nisi   errori   illi  esset 

veri  quid  adiunctum ,   cuius  specie  alii  decepti,   alii ,   qnam- 

quani  cognoverant^  callide  tamen  usi ,  ad  eum  vel  recipien- 

dum  vel  propagandum  redditi  fuissent  proclives.     Ipsa  enim 

natura  duce  et  tanquam  instinctu  aliquo  mentis  quum  omnes 

gentes,  apud  quas  Dii  unquam  culti  sint,  ad  externas  pieta- 

tis  suae  significationes  actusque   solennes  ferrentur,  quibus 

abstractos   a  terrestribus  occupalionibus    animos    ad   subli- 

miora  et  coelestia^dirigerent,    meditationes   sacras  alerent, 

Numinibus  reverentiam   contestarentur :    factum  est  subinde, 

ut,  confusa  per  imbecillitatem  incultioris  iudicii  et  commixta 

ab  hominibus  semibarbaria  pia  afifectione  animi  interna  cum 

externis  ritibus    ex   illa  coorlis,   hos  pro  ipsa  religione  ba- 

berent,  bis  mirum  quantum  pretiuni,  bis  suminani  observan- 

tiam   et  maximum   ad  promovendam  salutem  humanam  nio- 

lOentum  attribuerent. 

In   quo   eos  praeterea    confirmavit    errore    commoditas 
quaedam  et  indulgentia,    quam  vitae  communi   fecit:    siqai- 
dem   non   singufa   quaeque  facta  severae  honestatis  legi  ob- 
strinxit,    neque  ipsas  cogitationes  et  appetitus  animi  censu- 
rae,    molejstae  illi  et  exosae  plerisque^  subiecit,  sed  parata, 
si  quid   forte   delictum   erat,  monstravit  expiationis  admioi- 
cula,  reoque  facili  negotio,  paucis  horis,  muneribus  quibus- 
dam    oblatis  aut  poenitentiis  peractis,    divinam  gratiam  re- 
conciliavit.     Ex  qua   quideni    imprudenli    rituum    sacrorum 
aestimatione ,     pariter     insipientibus    ac     libidinosis     com- 
inoda,  mox  novae  superstitiones ,  improbae  potestates,   no- 
Giva  instituta,   tanquam  e  tutissimo  praesidio  suo,  ingentem 
quandam  vim  et  auctoritatem  nactae  sunt.     Quod  enim  apad 
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JDOS  quotidie  accidit,  ut,  iadicio  magis  communi  quam  iiisto, 
ex  maneris,  qao  quis  fungitur,  nobilitate  etiam  dignitatis 
■plendore  circuhifuDdatur:  hoc  etiam  antiquo  tempore  factum 
Tidemas,  quum,  translata  magna  aliqna  reverentiae  isacris 
ritibus  praestitae  parte  ad  eos,  qni  administrarent,  hos  su- 
pra  ceteros  homines  evectos  propiorem  Diis  locam  tenere, 
ikts  singulare  cum  Nnmine  consortium  intercedere  eamque 
esse  apnd  Coelestes  et  tam  insignem  auctoritatem  censerent; 
ut  sine  intercessione  horum  divino  ministerio  consecra- 
torum  acciperc  sacra ,  annuere  yotis  et  quodvis  oninino 
commercium  cum  mortalibus  detrectare  viderentur  Immorta- 
les.  Constitutum  est  tali  modo  sacerdotinm  inter  populos 
monstrataqüel  sacerdotibus  via,  qua  cum  pradentia  pergentes 
attiora  imo  altissima  quaeque  consecuturi  essent.  Nee  defe- 
cit  unquam  sacerdotes  prudentia  calliditati  propinqua,  ut 
nunquam  deficit  homines  lucri,  honoris,  potentiae  Studium. 
Quo  «apti  et  vehementissime  infiammati  etiam  Judaicae  et 
Christianae  religionis  ministri  eo  sunt  adacti,  uf,  nihil  inten- 
tatum  relinquenles ^  astufa  arte,  divinis  humanisqne  iuribus, 
officiis,  adnüniculis  promiscue  habitis  et  per  multa  saecula 
aequali  sibi  semper  pervicacia  in  sui  ordinis  commodum 
perdomare  populos  cum  regibus,  summa  rerum  potiri  illud- 
que  imperium  sacerdotale,  quod  hierarchiam  vocant,  consti- 
tuere  conarenlur.  Conamini  quam  feliciter  responderit  suc- 
cessus^  non  mihi  dicendum  est,  historia  enim  loquitur.  — 
Tulerunt  Israelitae  Levitarum  vix  tolerabile  regnum,  cui  ne 
eyersa  quidem  republica  prorsus  exemti  sunt;  perpessi  sunt 
etiam  Christiani  Papalis  imperii  haud  paternam  severitatem, 
nee  nisj  quum  magnus  optimorum  hominum,  sed  reluctan- 
tium  servitutis  iugo,  numerus  morti  datus,  quum  ipsa  Christi 
doctrina  clericorum  in  gratiam  ac  commodum  corrupta, 
quum  caligine  mentes  obductae,  conscientiae  laicoruni  mi- 
sere  vexatae  essent,  —  patientia  in  desperationem  conversa, 
—  prorupit  libertatis  vox;  —  sed  ita  prorupit,  ut,  qui  nunc 
gaudeant  recuperata  libertate,  simili  ac  veteres  errore  occae- 
cati,  religionem  et  ecciesiam,  castam  illam  credentium  ma- 
trem  ,  cum  pravorum  quorundam  ministrorum  institutis  ma- 
lisque  artibus  confundant  et  commisceant.    Atque  hinc  orta 
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est  deplonibilis  illa,  nostra  aetate  tnaxime  inter  liberaliter 
institutos  honiines  grassans^  religiodis  Cbristianae  neglectio, 
hinc  ecdesiae  nostrae  paene  omni  iure  publico  privatae  con- 
ditio, quam  lugemus,  hinc  ministrorum  sacrorum,  praesertim 
inter  Protestantes,  afflictio,  inopia,  miseria,  quos  non  solum 
sunt  qni  cohteninant,  sed  etiam,  si  quid  illi  in  ecclesiae  «a- 
lutem  incipiant  agere  aut  petere,  malesano  furore  abrepti,  ar- 
rogantiae  et  hierarchicorum  moliminum  incusent  et  auspectos 
reddant. 

Ät  vero  est  etiam  honeslior  aliqua  divinarum  rerum. 
adroinistratio;  fnit  quondam  in  Judaica  et  eliam  nunc  est  in 
Christiana  ecclesia  nobilis  quidam  et  eximiae  probitatii 
ordo  ministrorum,  qni,  a  lucri  honorisque  studio  alienissi- 
simus^  tolus  in  perscrutanda  religionis  incorrupta  doctrina 
et  augenda  apud  suos  virtute  versatur.  An  quis  ignorat, 
praeleritarum  rerutn  aliquo  modo  gnarus,  Teterum  propheta- 
rum  nobilem  societatem,  grande  illud  decus  columenque  rei- 
publicae  Hebraeorum,  qui  acerrimi  superstitionis  adversarii, 
Teritatis  autem  lucisque  fautores  gravissimique  patroni  ez- 
stiterunt?  Nonne  in  cogitationem  incidunt  vobis,  Auditores 
Honoratissimi,  Evangelicae  confessionis  sacri  ministri,  quos, 
reprobato  nomine  sacerdotum  Romano -Catholicis  antistiti- 
bus  et  usitato  et  accepto,  remotos  ab  omni  gubernandae  ci- 
vitatis communione,  iii  solitudinem  ruris  abditos,  indefesso 
cum  studio  et  labore  magistros  populi,  vitiorum  censores, 
pietaüs  ac  bonorum  morum  tutores  agere  videtis?  Sense- 
runt  sine  dubio  muiti  vestrüm  in  hoc  liberalioris  doctrinae 
patrocinio  communique  adversus  sacerdotalem  tyrannidem 
oppositione  propbetarum  cum  ministrorum  Evangelicorum 
ordine  convenientiam :  sed  pauci  fortaise  aceuratius  cogi- 
tando  persecuti  sunt  intimam  utriusque  affinitatem  et  rarum 
in  gravissimis  rebus  consensum,  quem  tantom  equidem  dicere 
audeo,  ut  vix  duo  alia  instituta,  loco  ac  tempore,  quo  flore- 
rent,  pariter  distantia,  reperiri  posse  existimem,  quorum  sit 
aeque  aperta  et  luculenta  similitudo.  —  Itaqoe  liceat  nunc 
mihi  aliquamdiu  considerandae  huic  comparationi  immorari, 
in  qua  etiamsi  propter  tenuitatem  virinm  mearum  dicendiquc 
imperitiam    non    feiicius,    certe   tarnen    commodios,    quam 
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iUe  noti  nominig  Theologns  in  describenda  siinilitndine  pro* 
phetarum  Veteris  Testamenti  et^Doctorum  Theologiae  in 
ecfllesia  Evangelica  *),  versaturus  mihi  videor. 


Sed  est  haec  comparatio  deinceps  per  singulas  partes 
persequenda.  —  Ac  priinum  qiiidem  si  consilium  animo  per- 
penderiinus  ßnemqtie  recte  perceperimus,  quem  antiquo  tem- 
pore gectabatur  prophetarum  et  nunc  proposilum  sibi  habet 
ministrorum  sacrorum  apud  Protestantes  ordo,  hunc  ita  in 
gnmma  re  similem  gibi  Tel  potius  congruentem  esse  intelli- 
gemuSi  ut  ad  eam,  quam  dixi,  comparationem  non  tarn  me- 
ditatioue  ac  voluntate  nostra  perducti,  quam  nativa  causae 
indole  vocati  et  invitati  pütandi  simus.  ' 

Quaeret  quispiam:  Quid?  illi  ipsi  prophetae,  quorum 
virtutes  literis  proditae  sunt,  nonne  iis  in  rebus,  quarum  apud 
nostros  non  modo  aequalitas,  sed  ne  imitatio  quidem  locum 
habet,  occupati  fuerunt?  nonne  ad  id  destinaü,  ut  futuro- 
rum  eventuum,  quorum  mirabili  modo  reclusa  iis  est  cognitio, 
incertos  casus  denuntiarent ,  quidque  fausti  aut  infausti  ae- 
qualibus  praesagivissent  animo,  vaticiniis  publice  auguraren- 
tur?  Annon,  sio  enim  alii  interrogant,  enthusiastae  fuerunt, 
furore  suo  eo  usque  abrepti,  ut  se  coelestium  rernm  adspectu 
et  coniunctissima  Angelorum  familiaritate  frui  assererent, 
praeterea  Tero  praestigiarum  artiumque  magicarum  sie  periti, 
ut  pro  arbitrio  flammas  Tel  pluvias  e  nubibas  citare ,  femi- 
nis  ad  partum  sterilibus  liberos,  Tiduis  egestate  et  aere 
alieno  misere  Texatis  largam  olei  affluentiam  subministrare, 
atque  ipsos  denique  mortuos  resnscitare  possent?  —  Tales, 
incredibiie  est  dictu,  Auditores,  etiam  a  nostratibus  propalam 
emissae  sunt  Toces,  aut  inscitiae  aut  impiae  audaciae  testes, 
qnibug  si  egset  Tera  prophetici  ordinis  imago  descripta, 
omnis  eins  cum  ministerio  sacro  Protestantium  similitudinis 
gpecies  prorsus  sublata  et  in  nihiluni  redacta  esset. 

♦)  G.  M.  L.  de  Wette,  De  prophttarum  in  Veter %9  Testamenti 
Beeiesia  et  Doetorum  Theologiae  in  eeciesia  Evangeliea  ratione  atque) 
Mimiiitudine,  Berol.  1810.  4.>  et  in  eioi  Opuseuiit  theoiogicis  (Berol.  1830. 
8),  p.    IGO  iqq. 
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At  longissime  a  vero  utrique  aberrarant,  et  illi  prae- 
dlctionum  nitiii^  ^rointi  tenacesque  admiratores,  qui  obsoleta 
sua  opinione ,  oiiinem  virtutem  prophetaram  e  vaticiniis  jf e- 
petenle,  male  de  iis  merentur,  siqiiidem  sunt  in  oracuUs 
eoruni  non  pauca  sperato  eventu  destituta,  et  hi  miraculorain 
inconsiderati  derisores,  qui^  umbrain  ex  rumoribus  de  Elia 
et  Elisa  per  vulgus  ore  traditis  captanles  incertisque 
quibusdam  lioeolis  adhaerescentes,  modo  umbratilem  pro« 
pbetarum  ac  deformem  effigiem  composuerunt,  de  grandi  ista 
ac  vere  admirabili  imagine,  in  scriptis  eorum  librjs  exhibita, 
nibil  suspicantes. 

Et  ea  tamen,  quam  brevissime  fieri  potüit,  ipso  nomioft 
prophetaC)  ^"'^3  i.  e.  interpretis,  sapienter  electo  ac  primani; 
ut  Sacra  Scriptura  refert,  tempore  Samuel is,  a  q\io  pro^ 
phetaruin  ordo  constituebatur,  in  usum  populi  recepto,  signi- 
ficata  est.  Namque  ad  id  totnm  denique  munus  propheta- 
rum^  rediit,  nt  Uei  apud  homines  existerent  interpretes, 
populoque  Israelitico  quid  aut  praeciperet  aut  interdiceret 
Jehova,  publice  profareulur.  Denuntiationi  autem  simnl 
adiuncta  erat  legum  divinarum  commendatio,  ac  gravis  co- 
hortatio ,  ut  quaeque  vel  publicae  consultationes  vel  priva- 
toruia  deliberationes  ad  Uei  mandatum  dirigerentur,  ut  ubi- 
que  et  in  foro  et  in  vita  communi,  domi  ac  militiae  summi 
numinis  valeret  auctoritas,  universaeque  reipublicae  admioi- 
stratio  ac  singulorum  civium  actiones  ita  ad  Jehovae  impe- 
rium  nutumque  componerentur,  quemadmodum  perfecto  jlli 
felicissimae  civitatis  exemplari,  animis  prophetarum  obver- 
santi  et  apud  nos  Theocratiae  nomine  vulgo  insignito^  con- 
veniret.  Itaque,  quod  pro  indole  eiusmodi  regni,  cuius  tu- 
tores  ac  patronos  divino  spiritu  afjflatos  propbetae  egernnt? 
a)iter  fieri  non  potuit,  omnis  eorum  disciplina,  singula 
quaeque  praecepta  totaque  muneris  ratio  ex  illa,  quam  de 
Uei  natura  ac  voluntate  conceperant,  notione  pependerunt. 
Quocirca  quum  a  maipribus  traditam  accepissent  de  uno  ac 
supremo  Ueo,  qui  neque  oculis  cerni  neque  imaginuni  forma 
repraesentari  posset,  doctrinam:  propbetae  nibil  habuerunt 
antiquius  buraque  Biaiori  egerunt,  quam  ut  summum  hoc 
religionis   suae  principium  popularibus  iniungerent,  exposi- 
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taqne  et  cum  sale  explosa  idololatriae  stolida  vanitate,   in- 

Teteratam   istam   apud   suos  ad   polytheisnium    proclivitatem 

coercerent  ac,  si  fieri  posset,  exstinguerent ;  quum  infinitam 

Yim  ac  potentiam  Dei,  in  creanda  et  moderanda  rerum  uni- 

Tersitate  conspicuam,  mente  pereepissent:  hac  ipga  cognitione 

nimiam   apud   aequales  fiduciam  sui  temperare^  bumanarum 

Tirium  iactantiam  infringere,  arrogantem  superbiam  contun- 

dere   ipsosque    reges  ac  totas  nationes,    granditate  coelestis 

gabern^toris   obmota,    imbecillitatis  sensu  percellere  studue- 

rant;     quum    sanctitatem    et    iustitiam    in   summo '  Numine 

omniscientia  coniunctam  recte  statuerent:  hoc  nomine  dehor- 

tari    ab  omni  improbitate   et  nequitia,   occultis  vitiis  xsertas 

poenas,  apertis  sceleribus  luctuosam  perniciem  ominari  con- 

saeverunt;   denique  vero  quum  iis  etiam  de   amore  Jehovae 

erga  homines,    maxime  Israelitas^    persuasum   esset:  soliti 

sunt  miseros  spe  auxilii  divini  erigere ,    condonationem  de- 

lictorum  promittere  poenitentibus  totumque  populum ,  si  quid 

gravius   barbarorum   incursionibus  perpessus   erat,   feliciori» 

aevi  exspectatione  consolari.   Quid  multal   omnem  \itae  ra- 

tionem,  mores  ^  consuetudines  et  ipsos  aniini  int'ernos  motus 

prophetae  religionis  iudicio   atque    imperio  subiecerunt;  sed 

exiititerunt  etiam  ^  undecunque  Theocratiae  pericula,  vel  ex 

plebis  petulantia,  vel  e  procerum  in  civitate  novarum  rerum 

studio,  vel  e'sacerdotum  aviditate,  vel  e  principum  proter* 

vitate  ac   tyrannide  imminebant,   iidem  prophetae  veritatis, 

virtutis,   libertatis  defensores  ac  vindices  omnibus  in  rebus, 

cum    publicis    tum'  privatis,    quid  rectum,    quid  honestum, 

quid  sanctissimo  Numini  acceptum  sit,  monstrantes, 

Sentitis  sine  dubio ^  Auditores,  quam  propinqua  haec 
omnia  sint  Uli  scopo,  ad  quem  ecclesiae  Evangelicae  sa- 
cri  ministri  contendunt.  Qui  num  quid  aliud  propositum 
babent,  quam  ut  Dei  voluntatem,  in  Sacra  Scriptura  denun- 
tiatam^  diligentius  quam  ceteri  perquirant,  perquisitam  Cfari«; 
stianis  exponant,  expositam  ad  nostrae  aetatis  ac  temporis. 
rationem,  a  prisco  aevo  haud  leviter  discrepantem ,  appli- 
cent  et  traducant?  Quorum  nonne  simiii  modo,  ut  prophe- 
tarnm  opera  ad  Theocratiam  spectabat,  totum  paene  luunus 
ad  regnum  divinum,  per  Jesum  Christum  conditum  et  ipsum 
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consilio  sao  ilii  affine^  cum  tuendum  tarn  latios  propagandum 
pertinet?  Quibus  nonne  hoc  datam  est  officio,  ut  curam 
gerant  animarum,  quidqae  damnum  bis  inferre,  integrita- 
tem  et  candorem  tollere,  pietatem  ac  virtutem  in  discri- 
men  addacere  possit,  cantis  circumspectisque  consiliis  remo- 
Teant  et  averruncent?  Quibus  nonne  hoc  omni  studio 
agendum,  ut  Christiain>rum  fidei  suae  commissorum  cupi- 
ditatem  ac  libidinem  cohibeant,  insolentiam  in  prosperis  re- 
bus compescant,  in  adversis  constantiam  firment,  moerorem 
consolatione  leniant,  obstinatam  vero  improbitatem  gravi  ad- 
monitione  metuque  poenarum  perterreant?  Nonne  sacrorum 
ministrorum  Evangelicorum,  a  negotio  sacrificulorum  abhor- 
rentium,  studio  et  publica  professione  doctrina  dtvina,  quae, 
per  Christum  revelata,  tacita  in  Novi  Testament!  literis  con- 
signata  iacet,  hoc  tempore  eundem  vigorera  nancisdtnr 
talemqne  vim  quotidie  exercet,  qualem  olim  apud  Hebraeos 
praecepta  Jehovae  per  prophetarum  Numine  tactornm  \ivani 
▼ocem  et  ,praesentem  institutionem  in  aures  animosque  ho- 
minum  habuerunt?  Quamquam  igitur.  non  negamus,  inter 
regnum  divinum  Jesu  Christi  et  Veteris  Testamenti  Theo- 
cratiam  Messianaque  tempora  interesse  aliquid  discriminis, 
neque  infitiamur,  fontes,  e  quibus  doctrinam  suam  com 
prophetae  tiAn  sacri  ministri  Evangelici  hauserint^  aliqua  ra- 
tione  differre,  —  siquidem  Uli  eam  ex  animi  sui  divinitos 
concitati  meditationibus^  hi  autem  e  Sacra  Scriptnra  repetie- 
rint, —  et  damus  etiam,  illos  ipsius  Dei  nomine  ac  loco, 
hos  yero,  ut  interpretes  divinae  legis,  humana  auctoritate 
et  errori  obnoxios  agere:  nihilo  tamen  secius  nos  iidem 
luculentam  utriusque  ordinis  in  consilio  ac  fine  suo  simili- 
tudinem,  affinitatem,  congruentiam  recte  defendisse  arbi- 
tramur. 

De  quo  si  non  nobis  solum  fuerit,  sed  etiam  aliis,  in- 
primis  ipsis  Evangelicae  ecclesiae  sacris  minist ris,  per saasum: 
hi  cum  multa  alia  exinde  utilissima  praecepta,  tum  id  quoque 
exemplo  prophetarum  discere  possent,  quid  potissimom  coram 
populo  cum  fructu  tractandum,  quomodo  sterilibus  quaestio- 
nibus,  acutis  minutiis  subtilibusque  dogmatices  disceptatio- 
nibus,  in  scholis  theologorum  disputandis,  prorsus  abstinen- 


et  minittror.  sacr.  in  Evang.  eccl  similitudine«    t>3 

däin,  contra  sapienter  enarrßndae  divinae  literae,  de  fide  ac 
vUae  honestate  ratio  reddenda,  de  pietate  graviter  dicendum 
et  ad  coelestia  aniini  sint  inflammandi« 

Sed  haec  mittamus  nunc ;  etenim  adhuc  amplior  est 
comparationis  a  nobis  institutae  ratio  et  utilitas  cogno- 
scenda,  si  ad  praesidia  quoque  et  adminicula^  quibus  consilia 
soa  exsequi  prophetae  et  ministri  sacri  Protestantium  solent, 
mentes  vestras  et  attentionem  advertatis,  Auditores.  In 
quibus  perfectam,  quam  observavisse  nobis  videmur^  utrius- 
que  ordinis  convenientiara  idcirco  silentio  non  praetermit- 
tendam  ducimus,  quod  in  ipsa  consiliorum ,  quam  exposui« 
muSy  similitudine  dissimili  tarnen  Tiae  ac  diversissimis  ad  ea 
conficienda  adiumentis  relictus  fnerat  locus.  —  Atqui  pro- 
phetae, ut  idem  faciundum  sacris  nostrae  ecclesiae  niinistris, 
iifl  Omnibus  subsidiis  reprobatis^  quae  turpitudinis  aut  im- 
probae  potestatis  notam  habebant^  nihil  unquam,  nisi  quod 
rei  natura  cum  niunere  suo  coniunctum  bonum  et  honestum 
erat,  in  usus  suos  adhibuerunt.  Namque  magnificentiam  illam 
externarum  rerum,  vestitus  ornatum,  cultus  pompam  ac 
splendorem,  quo  stupescentis  plebis  oculos  praestringere  sa* 
cerdotes  et  Levitae  studebant,  prophetae  a  suo  munere  alie- 
num  eoque  indignum  '  duxerunt ;  praestigias ,  fascinationum 
varia  genera,  dolosas  necromantiae  artes,  magnam  quidem 
iis,  qui  profitebantur,  auctoritatem  et  lucrum  apud  credulam 
consulentium  multitudinem  parantes,  prophetae  contemserunt 
inanemque  ac  stultam  superstitionem  declararunt;  potestate 
antem  sua,  in  veneratione.  et  obedientia  populi  reposita, 
prophetae  nunquam  ad  vim  faciendam  usi  sunt,  turbulente 
nihil,  vel  quam  in  capitis  periculo  versarentur,  egerunt,  ad 
armaet  seditiones  ne  contra  eos  quidem  principes,  quorum 
impmdentia  ac  temeritate  in  perniciem  ruebat  civitas,  unquam 
evocaverunt. 

Scilicet  ipsos  alias  omnes,  nisi  quae  per  internam  Tim 
▼eritatis  reportarentur ,  dedecere  victorias  ac  triumphos  ar- 
bitraliantur,  praesertim  quum  in  hac  ipsa  veritate  tam 
multa  et.  praeclara  suorum  consiliorum  präesidia  recondita 
essent^  ut  difficile  sit  dictu,  unde  potuissent  alia  maioris  vel 
Gopiae  vel  efficaciae  repeti«    £tenim  hinc  adspirante  Numine 
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in  ipsis  coorta  est  divina  illa  mentis  permotio  et  insignis 
snpra  Tulgares  ad  coelestes  res  elatio,  qua  Tel  iiiTiti  adrdi- 
cendum  adacti,  eos  quoque,  qui  audiebant,  —  haec  enink  est 
concitatioris  animi  etiam  apud  alios  potestas,  —  in  admira- 
tionem  conversos^  priinuni  ad  effata  sua  attentos  reddiderunt, 
mox  inflammarunt,  denique  vero  totos  in  suam  sententiam 
traxerunt.  Hinc  eloquentia  illa,  quam  pectus,  optiinarum 
cogitationum  ac  fervidissimorum  sensuum  plenum,  fecit 
quaeque  incitatior  et  pressior  in  aliis,  in  aliis  dulcioris  cuius* 
dam  copiae,  in  omnibus  vero,  spretis  rhetornm  lenociniis  ac 
speciosis  phrasibus,  ita  nativo  orationis  lepore  et  elegantia 
nitet,  iucundissimarum  imaginura  et  comparationum  über- 
täte oblectat,  sententiarum  granditate  ac  sublimitate  extoUit 
animos^  ut  ab  hac  quidem  parte  non  solum  ceteris  aiiliqais- 
simi  temporis  oratoribus  antecellere ,  sed  omnino  hnmanam 
et  artem  et  naturam  paene  superare  videantur  Hebraeonun 
propheta^e '^).  An  ignota  cuiquam  vestrum  est,  *  Auditores, 
Jesaiae,  ducis  ac  principis  inter  eos,  summa  istain  cohor- 
tando  populo  dignitas,  in  vituperando  severitas,  in  minando 
autem  velut  fulminantis  Del  gravitas'?  Nonne  in  memoriam 
incurrunt  Jeremiae  flebiles  modi,  qui  ineffabilem 'patriae 
miseriam  et  ruinam  lamentationum  suarum  profando  et 
dulci  tamen  luctu  aequavit  doloremque  popularibus  lenivitl 
Nonne  stuporem  animis  iniicit  imaginum  celsissimarum  magni- 
ficeptia  et  audacia,  quibus  Ezechielis  fecundum  et  ardens 
ingenium  incredibili  modo  luxuriaturl  Nonne  cum  adnüra- 
tione  intuiti  estis  semper  instantis  sibi  Hoseae  concisas, 
nervis  roboratas  gravis'simisque  sententiis  interstinctas  ora- 
tiones?  Amosi,  pastoris  Thecoensiis ,  simplicem  ac  candi- 
dam  venustateml  Joelis  limatum,  vividisaimis  descriptio- 
nibus  et  colorum  elegantia  insigne  oraculum?  ac  denique 
Ilabacuci  sublimem  hymnum,  in  quo  ad  sidera  sublatus  et 
in  Orcura  demissus  auctor,   sie  est  omiies  dioendi  yeneres 


^)  Cf.  Fried.  G  a  i  1.  Umhreii,  Oratio  de  Feieri9  Tegfamenii  pr»" 
p/tetts,  ciarissimis  antiquissimi  temporis  oratoribus,  Heidetber^ae  1832*  4.f 
et  in  Germanicain  sermonem  conversa :  Die  Propheten,  'des  A,  T.,  die  äl- 
testen und  würdigsten  Folksredner^  in:  Theolog,  Studien  und  Kritiken. 
Jahrg.  1833.  H.  4.   S.  1033  ff. 
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fleetaloi,  ut,  in  sninmo  eloqaentiae  äräsqae  poeticae  fastigio 
constitatas',  non  modo  supmorem  ipso  neminem,  sed  ne  pa- 
rem  qnidem  nllam  in  elarissimis  cultissimoram  popnlorum 
oratoribns  habeat? 

Tarn  mirae  dicendi  peritiae  rara  praeterea  in  prophetis 
remm  civilinm  prndentia  adinncta  fait,  qnae,  com  ad  suald 
civitatis  consilia  tum  etiam  finitimoram  regnoram  clande- 
stina  moliroina  attenta,  patriae  saluti  acutissime  prospicie- 
bat;  accessit  deinde  cum  Titae  snmma  integritate  tantag 
Teritatis  amor,  ut  nihil  unquam  in  dicenda  sententia  ant 
metni  ant  gratiae  darent,  neque  nnqnam  ad  cniasquam  prae- 
ter Dei  Toluntatem  orationem  suam  accommodarent;  ac  de« 
niqne  addita  fuit  tanta  constantia  animi  et  fortitndo,  at  nee 
popnlaris  anrae  incerta  laude,  neque  adveraarioruni  insi-t 
düs,  yexationibus ,  carceribus,  snppliciig,  quae  haud  pauci 
sanctissimorum  Tirorum  perpessi  sunt,  a  propoBito  suo  ab- 
sterrerentur. 

Haec  igitnr  fuernnt  praesidia  illa  et  adminicula,  qnibus 
Bolis  prophetae  utendum  censebant  qnibusque  nostra  inter 
eo8  et  sacros  Protestantium  ministros  instituta  comparatio 
magis  firmari  et  defendi  videtur,  Auditores.  Inter  omnes 
enim  constat,  ad  tuendam  propagandamque  Christi  doctri- 
nam  alia,  quam  quae  in  yeritatis  propria  vi,  diligenti  Saorae 
Scriptnrae  studio^  in  orationis  exerdtatione ,  Titae  integri- 
tate^ animi  sapientia  et  constantia  posita  sint,  sive,  ut  bre- 
Titer  dicam^  quam  quae  ipsorum  prophetarum  fiierint,  sacris 
ministris  Protestantium  nee  concessa  esse,  neque  ab  iis  Tin- 
dicari  sibi  snbsidia«  Protestantium  modo  dixi,  qnoniam 
Romano-Catholicae  ecclesiae  clericis  longo  et  plura  et  atro- 
ciora  suppetunt  ad  exsequenda  non  tam  Christi,  quam  Pa- 
pae^  illius  in  locum  substituti,  et  hierarchiae  severa  decreta. 
Hi  scilicet  comminatione  gravissimarum  poenarum  integram 
servare  Student  fidem,  quam  dicunt,  christianam;  hi  anathe- 
mate  eos,  qui  dicto  non  sunt  audientes,  ab  usu  sacrorum  et 
a  consuetudine  Christianorum  segregant;  hi  de  conscientia 
et  tacita  animorum  affectione  auriculari  confessione  percon- 
tantur,  Dominicanorum  iudiciis  de  haeresibus,  tormentis  in- 
quiaitionnm,  nuper  proh  dolor!   regum  quorundam  approba- 

ffitt.  theoL    Zeinehr.   V,  %  5 
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tioDe  in  didonein  soam  restitaUrain ,  faator^s  liberaliom 
doctrinae  perterreodos ,  Jesaitarttm  autem  aefario  ^ifdine, 
nunc  iterum  ubiqae  terrarum  in  4»ccalto  gliscente,  raliquas 
Chiistianorum  societates  impugnandas  censenU  At  varo  baec 
et  quae  alia  sunt  eiusdem  generis  torpia  pcaesidia  ut  pro- 
phetarum^  si  nunc  e  mortuis  resurgerent,  indignatioaem 
et  gravisfiimam  iram  motura  essent,  ita  etiam  ab  Evangelicae 
ecclesiae  ministris  tanquam  abominabilia  Christianae  liberta- 
tis  impedimeata,  scelesta  facinora,  tanquam  pestis  generis 
humani  cum  detestatione  reprobantnr.  —  Sed  reprobatur 
etiam,  quidqaid  in  nonnuUia  sacri  ministerii  Protestantima 
oonsortibus,  Tet^um  prophetarum  exemplo,  eerum  simplici- 
tati,  fidei^  magno  ac  generöse  animo  consentaneum  non  est: 
reprobatur  humilis  ista  adulatio,  quae  patronorum  vel  prin- 
cipum  faTorem  cum  maximo  muneris  sui  dedecore  quaerit; 
reprobatur  ista  in  dicendo  verborum  dulcedo  et  vanus  elo- 
quendi  nitor  cum  corporis  gestibus  histrionum  instar  exar- 
citisy  qui  aures  indocti  Tulgi  et  impletae  aedis  multitodinem 
eaptat;  reprobatur  fidei  professio,  de  qua  profiteatibua  noa 
est  certissime  persuasum ;  reprobatur  denique  sensuum  reli- 
giosorum  incerta  et  mystica  obscuritas,  apud  mukös  aot 
morum  honestate  aut  solida  eruditioae  vacans. 

Sed  revertor  ad  prophetas,  quibuscum  band  inioxia  ec- 
elesiasticos  Evangelicorum  ministros  a  nobis  compositoa  esse, 
prostremo  etiam  ejffectuum  ac  fruciuum^  ab  utrisque  et  per- 
ceptorum  et  productorum,  consimilis  natura  ac  fatio  demcm- 
strat.  Atque  bac  in  re  idem  illud,  qnod  optimis  qnibuaqae 
viris,  veritati  vitam  impendentibus  ubique  locomm  atqoe 
aetatibus  omnibus  accidit,  prophetis  obvenisse  Tidemus^  ut 
pro  summis  meritis  maidmisque  beneficiis  in  cives  suos  col- 
latis  ad  ipsos  parnm  gratiae  ac  laudis,  imo  Tero  ciiius¥is 
generis  incommoda,  aiSictio,  miseria  redundarent  Ad  quae 
nolo  equidem  privata  et  domestica  referre,  ut  illam  in  victu 
cultuque  tenuitatem,  TestUus  asperitatem  et  ab  omni  Titae 
commoditate  abstinentiam,  quum  nemo  unquam  intemperans 
tanto  studio  voluptates  corporis  consectatus  sit,  quanto  ilU 
eas  ^erpetuo  repudiaverint:  sed  referri  ad  ea  debent  ista 
popuu  in  negligendis  salubarrimis  consilüs  et  a4n^oi^tionibiis 
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pertiDacda,  Uta  apad  sacerdotas  ndaglvljrataaque  rerum  m,v(^ 
rom,  qnibus  staderaat,  et  tqi4iAfi»ai»  ffms  m«iseatf  9«9(pj^, 
ista  invidia  et  odiam,  iM§i?  lAlUiae,  f^tmcmimießf  v&ne^\%, 
snpplicia,  qnibas  furoF  plabU,  primorpni  libiAo,  fegopn  4»i|- 
4clit{|S  integerrLHAo$  liomUias  ita  jir«xavh,  a^  Jasai^«  iUe 
personaiua  prophetarum  orduiem  ogaiamftani,  ab  oipnibos 
repadiatam,  inaliU  do}#rtbn9  a£gictwi>  Fuio^atam,  ^Pfii" 
tnai  dicafe  aamqaa  poal  ioriaeaia  iudioioruni  ad  j^oppU^ 
rapt^m  €Q«i  agao  ad  laaien^m  p^rdaato  eompararß  pognf^t«. 

Attamen  macti  Tirtute  estote,  magnanimi  ac  fortea  YAr|* 
tatis  luciiqae  defeasoor^s!  Haud  temere  epiiu  calamitate/B  illas 
fliibiistia,  tiaud  icassa  fneraat  mala,  qaae  tarn  pfifiaptar  ax- 
andasait,  naque  irrita  spes  vestra*,  fore  fU  ax  bac  if^jifk 
amnniia  laharibus  coaataotia,  (anqaam  #x:f^n^p  ad  imitatio- 
nam  pcapasko,  imcßaaBpfaa  vaatd,  ia  ^aibas  ipse  Jaß^s 
•Christas  aiusqna  ApoatoK  babeadi  aont,  eommoA^t  ^  m- 
.«MCiasiini  postari  froatqui  faustiarainqiia.fQrtQnai|i  percüpeüei^t 
Nanqjie  iiavara  aos  jaaac  qqiA»«^  (am  loago  aaeealoraai 
«jursa  ;a  vabis  reiaoti,  agaoscimas,  absqna  vestia  opei^a  reli- 
gtcmem  Moaaicam  aon  ka  axcallam  assa»  at  ex  aa  idiyina 
Cbristi  docUrina  proficiscapratar;  nos  aaAC  qnideni  grata  aaüao 
li^enafieiariim  yesiroi^Di  et  amplUodiaam  at  grayitat^ai  senti- 
«ifis,  dnrnqaa  largissimprom  fiructaam»  abipunqa^  larcarum 
«  va8li;is  s^miaibtts  pallulantium,  TirentuiH),  floraatiaaif  mber« 
tatem  ac  dulcedinem  admiranmr,  vestro  imwortali  aomiai 
splendidissima  praemia  rependimus. 

A  quibus  num  magnopere  differunt,  Auditores,  ea^  quae 
nostra  aetate  ministros  ecclesiasticos  manent  officiorum  et 
laborum  soorum  ornameDta?  Quibus  a  cultiorum  hominum 
frequentia  in  desertos  rnsticorum  vicos,  montibus,  silvis^  pa- 
ludibus  haud  raro  circumseptos,  ablegatis  nonne  renuncian- 
dum  est  omnibus  illis  commoditatibus  vitae  et  oblectationi^ 
bus  in  amicorum  suayi  consoitio  positis,  nonne  interclusus 
est  ad  publicos  honores  et  splendidiora  munera  aditus?  Quo- 
rum nonne  iustitissimae  sunt  tarn  crebro  auditae  miserabiles 
Toces  ac  querinioniae  de  domesticarum  rerum  penuria,  de 
ordinis  sui  purum  honorifica  aestimatione,  de  vulgi  ignavia 
iat    ad  vitia  prodivitate   ac   de  Christianae   religionis    apud 
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primores  vel  negligentia  Tel  contemtn?  Qaonim  nonne  sant 
tempote  saerornm  instanratonim  et  certaminibns  poethac  de 
fide  Lutherana  immdni  furore  agitatis  in  summnm  discri- 
inen  addocta  bona,  reditns ,  possessiones  et  ipsa  capita? 
Qaonim  praeinia  et  fmctas  nonne  pari  modo  ac  propheta- 
Tom  in  secretis  animoram  recessibag  latent  1  nonne  in  bene- 
factojrum  interna  consdentia,  in  regni  divini  plaoida,  et  qnae 
oenlis  cerni  non  potest^  propagatione,  omnino  magis  in  poste- 
litatis  quam  aequaliam  virtate,  gratia,  veneratione  repositi 
sunt! 

Igitnr  aentietis,  Auditores,  apertam  etiam  hac  ratione  et 
Incnlentam^  qnam  oratione  nostra  demonstratam  ivimus,  roi- 
nistromm  Evangelicorum  prophetammqae  Hebraeorum  simi- 
litudinem:  qnae  qaanta  imponat  pastoribns  nostris  animarom 
honestissima  officia,  quam  gravem  contineat  commonitionem^ 
nt  tantis  exemplaribns  digni  evadant  imitatores,  quam  saa- 
Tem  iis  suppeditet  inter  moneris  sni  molestias  et  dif&cnlta- 
tes  consolationem,  quam  firma  denique  etiam  vobis,  Gommi- 
litones  Hnmanissimi,  aacris  litteris  in  hac  Universitate  ope- 
ram  navantes,  exhibeat  incitamenta,  ut  assiduo  alacrique 
studio  aureos  prophetarum  libros  pervestigetis,  hinc  Yirilem, 
liberam,  fortem  eloquentiam  discatis,  hinc  Titae  praeclaris- 
sima  exerapla  depromatis,  equidem,  tamdiu  iam  abusus  pa- 
tientia  vestra,  nunc  non  pluribus  persequendum,  sed  priTatis 
Testris  meditationibus  reUnquendum  duco. 


III. 

^on    Bildern     Gottes, 

oder: 

)arf  Gott  selbst^  gewöhnlich  Gott  Vater  genannt, 
für  den  Christlichen  Künstler  ein  Gegenstand 
der  bildenden  Kunst  seyn? 


Bine 

liblisch-kunstgeschichtlich-pragmatische  Untersuchung 

von 

Heinrich     Brauer, 

aufterordentlichem  Pferrer  zn  Marburg. 


he  heilige  Schrift  überhaupt  nnd  das  Nene  Testament  ins- 
isondere  soll  dem  Christen  nicht  nur  zur  Richtschnur 
ines  Glaubens  und  Lebens,  sondern  auch  zum  alleinigen, 
:hern  Anhaltepunct  und  zuverlässigen  Prüfstein  dienen, 
mn  er  sein  Auge  auf  das  fast  unübersehbare  Gebiet  der 
itwickelungsgeschichte  des  Christenthums  richtet,  um  zu 
kennen,  wie  der  Geist  Gottes  und  Jesu  Christi,  der  heilige 
sist  bisher  gewirkt  hat  und  noch  ferner  wirken  soll. 

Diesen  Grundsatz,  der  nach  meiner  Ueberzeugung  bei 
ir  Prüfung  aller  Christlichen  Lebenserweisungen  angewandt 
erden  mufs,  habe  ich  auch  bei  der  Bearbeitung  dieses  Ver- 
ichs  zu  befolgen  gesucht.  Nicht  ausreichend  mit  einer 
Bantwortung  der  vorliegenden  Frage  vom  rein  philosophi- 
ihen  Standpuncte  aus,   wandte  ich  mich  sogleich  zu  den 


70  in.  Braner: 

OffenbarnngsürkilDden  unserer  ReligioD,  Indem  ich  nun  die- 
selben für  meinen  Zweck  durchforschte,  fand  ich  drei  Hanpt- 
Perioden  der  Offenbarung  Gottes.  Die  höchste  Offenbarnog 
seines  Wesens  geschah'  durch  den  Sohn ,  von  welcher  aus 
die  früheren  Offenbarungen  erst  in  ihrem  wahren  Lichte  er- 
schienen und  begriffen  wurdeli.  Mit  diesem  Spiegel  der  Of- 
fenbarungen des  göttlichen  Wesens  wandte  ich  mich  dann 
zur  Editwick^lungs^eschichte  des  Christenlhtfifis.  Zwm.  Pe- 
rioden  fand  ich  hier,  den  beiden  ersten  Offenbarungsperio- 
den entsprechend,  erfüllt,  die  dritte  und  höchste  aber  noch 
i^i^erfqHt^  weswegen  ich  iht^h  Gang  als  eiiien  iMch'  kfhiftl- 
gen ,  den  Ausspriichen  des  Evangeliums  gemäfs,  nur  andeu- 
ten konnte. 

Da  als  Leser  dieser  Abhandlmig  nicht  irair  Theologen 
und  gelehrte  Kenner  der  Kunst,  sondern  auch  solche  gebil- 
dete Christen  und  Künstler  von  mir  vorausgesetzt  worden 
sind,  welche  den  hier  in  Betracht  kommenden  Text  der 
Quellenschriften  nicht  in  den  Originälsprachen  zu  lesen  ver- 
mögen: so  habe  ich  die  wichtigsten  dieser  Stellen  Deutsch^ 
so  wie  die  Bibelstelleu  nach  Luthers  Ueberseteung  ange- 
führt. 

Möchte  die  Protestantische  Kirche  zu  einer  ernsten  Er- 
^  wägüng  dieses,  nach  meinem  Dafürhalten  höchst  wichtigen 
Gegenstandes  für  die  weitere,  allseitigere  Fortentwickelung 
des  Christlichen  Geistes  sich >. aufgefordert  fühlen,  und  sksh 
endlich  überzeugen,  dafg  die  Hiinm^stochter,  di9.  Kunst, 
nun  lange  genug  für  ihre  Sünden  der  Abgötterei  gehülst 
habe,  und  daher,  durch  langes  Unglück  geprüft  ui^d  zur 
aufrichtigen  Beule  und  Besserung  gelangt,  wieder  in  die 
Kirchengemeiilschaft  aufzunebmeo  seyl 


Um  die  voriiegende  Frag«  zu  beantworten,  mmsen  wir 
die  Natur  Gottes,  also  sowohl  sein.Wiasiöli  als  dessen  Er« 
scbeinung  zu  erkefmeil  suchen«  Zu  dieser  Erkenntnifs  ge- 
langen wir  nun  dadurch,  dafs  wir  uns  theils  zu  dem  Werke 
Gottes,  dw  i.  zu  seiner  von  ihm  erschaffenen  Writ^  theibi  w» 
dem  Worte  Gottes,  d.  i.  zu  seiner  unmittelbaren  Offenbaruig 
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wenden.  BerBcksicIitigeh  wir  zunächst  die  Weif,  so  erken- 
nen wlf  9  inwiefern  Gott  dieseFbe  erschaffen  hat^  seine  Macht, 
inwiefern  er  sie  erhalt,  seine  Liebe,  und  inwiefern  er  sie 
regiert,  seine  Weisheit.  Wir  erkennen  ferner  bei  den  in 
ier  Welt  befindlichen  zum  Selbstbewufstseyn  gelangten 
Gesehöpfen  ein  Streben  nach  dem  Guten,  wodurch  also  der 
Gmnd,  woraus  dieses  Streben^  hervorgeht,  selbst  gut  seyn 
mufs,  '  und  dieses  Gutseya  des  Grundes  ist  die  Heiligkeit 
Gottes.  Inwiefern  wir  weiter  in  den  Erscheinungen  ein  We- 
sentliches, in  dem  Wechsel  ein  Bleibendes  wahrnehmen,  er- 
kennen wir  die  Ewigkeit  und  Unveränderlichkeit  Gottes.  Fas- 
sen wir  nun  diese  einzelnen  Erkenntnisse  von  Gott,  die  sich 
durch  das  Erforsclien  der  nähern  Beziehungen  Gottes  zu 
der  Welt  und  besonders  zu  dem  Menschen  noch  erweitern 
lassen,  in  eine  allgemeine  Erkenntnifs  zusammen:  so  erhal- 
fen wir  einen  Begriff  von  Gott,  den  wir  uns  alsdann  ver-' 
mittelst  des  Verstandes  theils  seinem  Wesen,  theils  seiner 
Erscheinung,  theils  in  der  Einheit  von  beiden  seiner  Natur 
nach  denken  können.  Um  aber  einen  Begriff  bildlich  dar- 
stellen zu  wollen,  kann  er  nicht  ein  blofs  gedachter  bleiben, 
sondern  er  mufs  zu  einem  anschaulichen,  er  mufs  zur  Idee  < 
werden.  Ist  nun  auch  der  Begriff  Gottes  zu  einer  Idee 
Gottes  geworden :  wo  können  wir  ein  dieser  Idee  entspre- 
chendes Ideal  hernehmen?  wo  ein  dem,  wenn  auch  persön- 
lich gewordenen,  Gotte  nur  im  Entferntesten  entsprechendes 
Bild  finden?  Welcher  endliche  Rahmen  soll  den  Unendli- 
^cben  fassen?  welche  Schranke  den  Schrankenlosen  ein- 
schliefsen?  Sehen  wir  uns  um  in  der  ganzen  Schöpfung: 
Spuren  Gottes  finden  wir  zwar  überall,  aber  ihn  selber,,  so 
dafs  wir  sagen  könnten,  hier  oder  da  sey  er  ganz  und 
vollkommen,  finden  wir  nicht. 

Von  dieser  Seite  also,  indem  wir  uns  mit  unserer  Be- 
trachtung der  Welt  zuwenden  und  durch  dieselbe  die  Natur 
Gottes  zu  erkennen  suchen,  können  wir  uns  wohl  in  unserm 
Denken,  in  unserm  Geiste  einen  Begriff,  eine  Vorstellung, 
eine  Idee  von  Gott  machen :  allein  diese  durch  sinnliche  Mit- 
tel verwirklichen,  so  dafs  sie  von  dem  unbefangenen  Auge 
als  solche  erkannt  werde,  das  können  wir  nicht. 
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Wenden  wir  ans  nun  auf  die  andere  Seite,    zu    der 
unmittelbaren  Offenbarung  Gottes,  ob  wir  da  nicht  die  Natur 
Gottes   bestimmter  beschrieben  finden,  so  dafs  sie  ein  Ge- 
genstand der  bildenden  Kunst  werden  könne. .  EQer  müssen 
wir  zuerst  den  Grundsatz  aufstellen,  dafs  in  der  sogenann- 
ten Offenbarung,  dem  Alten  und  Neuen  Testamente,  zwar 
ein  und  derselbe  Gott  seine  Natur,  sein  eigentliches  Wesen, 
jedoch  nur  nach  und  nach,    der  Jedesmaligen  Fassungskr^t 
der  Menschen  sowohl,  als  auch  dem  jedesmaligen  Entwicke- 
lungsstaridpuncte  derselben  gemäfs,  geoffenbaret  hat. 
Die  Offenbarung  selbst  beginnt  also: 
1  Mos.  1,  1 :  J/»  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde. 
Hier  lernen  wir  Gott  seiner  ersten  Offenbarung  nach, 
noch  ganz  im  Allgemeinen,  als  Weltschöpfer  kennen;  jedoch 
ist  hier  die  Grundlage  aller  weitern  Offenbarungen. 
Vers  2:   Und  die  Erde  war  wüste  und  leer,  und  es  war 
finster  avf  der  Tiefe^  und  der  Geist  Gottes  schwebte  avj 
dem  Wasser. 

In  diesem  Verse  lernen  wir  einestheils  den  noch  un- 
entwickelten Grundstoff  der  Erde,  welche  für  den  Menschen 
wenigstens  der  unmittelbarste  Beziehungspunct,  der  Mittel- 
punct  der  Welt  ist,  andcrntheils  das  Wesen  Gottes  als 
Geist  (D^^bi5  mn,  die  LXX:  nvhv^a  ^to£f),  zunächst  frei- 
lich als  schöpferischen  Geist,  aber  doch  immer  als  Geist 
kennen. 

In  der  weitern  Erzählung  finden  wir  die  Wirksamkeit 
des  Geistes  Gottes  als  schöpferischen  Geistes  in  den  allge- 
meinsten Formen  des  Seyns,  in  dem  Räume  und  in  der  Zeit, 
in  dem  Neben  -  und  Nacheinanderseyn^  beschrieben.  Vers  3 
—  25  sehen  wir  Alles,  die  ganze  Welt  bis  auf  die  Krone 
der  Schöpfung,  den  Menschen,  entstehen.  In  diesem  Ab- 
schnitte heifst  es  nun  zwar  öfters:  Und  Gott  sprach;  — 
Und  Gott  sah;  —  Und  Gott  machte  u.  s.  w.:  allein  da  wir 
ihn  bisher  wesentlich  als  Geist  kennen  gelernt  haben, ^  so 
kann  seine  Sprache,  sein  Auge,  so  wie  seine  ganze  Thätig- 
keit  nur  die  eines  Geistes  seyn. 
Vers  26:  Und  Gott  sprach:  Lasset  uns  Menschen  machen, 
ein  Bildy  das  uns  gleich  sey:  die  da  herrschen  über  die 
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Fuche  im  Meere  ^  und  über  die  Vogel  unter  dem  Am- 
mei j  und  über  dai  Viehj  und  über  die  ganze  Erde,  und 
über  alle»  Gewärme^  das  auf  Erden  kriecht. 
,  Ans  dieser  Stelle  sollte  man  nun  beim  ersten  Anblicke 
glauben  schliefsen  zu  müssen,  dafs  Gott,  da  er  den  Men- 
schen «ich  gleich  schaffen  wollte,  auch  dem  Menschen  gleich 
seyn  müsse,  und  zwar  nicht  bloüs  geistiger,  sondern  auch 
körperlicher  Weise,  da  sich  die  Stelle  ganz  allgemein  dar- 
fiber  auszusprechen  scheint.  Diese  Erklärung,  dafs  Gott  in 
allen  Stucken  dem  Menschen  gleich  sey,  also  auch  einen 
menschlichen  Körper  haben  müsse,  scheint  nun  dadurch 
noch  mehr  Gewicht  zu  erhalten,  dafs  iu  den  vorhergehenden 
Versen  allerdings  zwar  mehrmals  von  Gott  wie  von  einem 
Menschen  die  Rede  gewesen  ist:  allein  man  unterscheide, 
daÜB  dieses  nur  in  der  allgemeinsten  äufiern  Form, 
aber  nicht  dem  Inhalte  nach  der  Fall  war.  Man  denke 
sich  zum  Beispiel  denjenigen,  welcher  sprach:  E»  werde 
Licht!  —  und  ei  ward  Licht  (Vers  3),  und  den  Menschen, 
welcher  es  nachspricht.  Welch  ein  Unterschied !  welch  ein 
Abstand  I  Ferner  bedenke  man,  dafs  theils  die  damalige  Spra- 
che an  geistigen  Ausdrücken  noch  zu  arm,  theils  die  Men- 
schen dafür  noch  nicht  empfänglich  genug  waren.  Endlich 
nehme  man  die  Stelle  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange, 
so  wird  man  finden ,  dafs  von  einer  sinnlichen  Aehnlichkeit 
hier  gar  nicht  die  Rede  ist;  denn  einestheils  haben  wir 
schon  vom  Anfange  an  Gott  wesentlich  als  Geist  kennen 
lernen,  anderntheils  ist  auch  hier  die  Aehnlichkeit  zwischen 
Gott  und  dem  Menschen,  wie  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
Verses  erhellt,  in  die  Herrschaft,  also  doch  wohl  in  eine  gei- 
stige Eigenschaft  gesetzt,  die  der  Mensch  vorzugsweise  über 
die  ganije  Erde  ausüben  soll,  so  wie  sie  Gott  selbst  (wie 
aus  der  anzustellenden  Vergleichung  hervorgeht)  über  das 
Weltall  ausübt. 
Vers  27:  Und  Gott  ichuf  den  Menschen  ihm  zum  Bilde j 
zum  Bilde  Gottes  schitf  er  ihn ;  und  er  scht{f  sie  ein 
Männlein  und  Fräulein^ 
ist  nur  das  Resultat,  der  Schlufs  vom  vorhergehenden 
Verse. 
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Auch  die  Stelle 

1  Moi.  9,6:  Wer  Memchenblut  vergießt j  defi  Blut 
ioll  auch  durch  Menschen  vergossen  werden ;  denn  Gott 
hat  den  Menschen  zu  seinem  Bilde  gemacht, 

kann  sicher  in  keinem  andern  Sinne  ^  als  in  dem  bisherigen 
genommen  werden,  nämlrch,  dafs  an  keine  volle  Aehnlichkeit 
Zwischen  Gott  und  dem  Menschen ,  die  sich  auch  auf  das 
Körperliche  erstrecke,  zu  denken  sey,  sondern  dafs  nur  eim 
geistige  Beziehung  Statt  finde.  Der  Gedankengang  ist  wohl 
der:  So  wie  Gott  der  Schöpfer  und  somit  dcfr  Herr  von  Allen 
ist,  so  ist  der  Mensch  vorzugsweise  der  Herr  der  Erde, 
Da  nun  ein  Mensch  gleich  dem  andern  der  Bruder  des  an- 
dern ist  (Vers  5),  so  hat  keiner  das  Rechte  dem  andern  durch 
das  Yergiefsen  des  Blutes,  d.  i.  durch  die  Beraubung  dei 
Lebens^  diese  Herrschaft  zu  entreifsen.  Würde  dieses  n^ 
spriingliche  Menschenrecht  dennoch  verletzt,  so  sollte  der 
Uebertreter  desselben  im  Namen  Gottes,  der  ein  Herr  alier 
Herren  ist,  auch  »ein  Leben  verlieren,  welches  Urtheil  na- 
türlicher Weise  nur  durch  Menschen  vollzogen  werden 
kann. ' 

Suchen  wir  nun  ferner  diejenigen  Stellen  auf,  wo  ven 
einer  wirklichen  Erscheinung  Gottes  die  Rede  ist,  ob  wir 
uns  nicht  daraus  ein  bestimmtes  Bild  von  Gott  entwerfen 
können:  so  möchte  vor  allen  diejenige  Stelle,  wo  Gott  dem 
Mose  am  Berge  Horeb  erscheint,  einer  nähern  Beleuchtung 
bedürfen.    Es  heifst 

2  Mos.  3,  2 — 6:  Und  der  Engel  des  Herrn  erschien  um 
(dem  Mose)  in  einer  feurigen  Flamme  aus  dem  Busek 
Und  er  sah^  dafs  der  Busch  mit  Feuer  brannte,  und  ward 
doch  nicht  verzehrt  —  Und  sprach:  Ich  will  dahin  und 
besehen  diefs  grofse  Gesicht^  warum  der  Busch  nicht  ver- 
brennet.  —  Da  aber  der  Herr  sah ,  dafs  er  hinging  tu 
sejken,  rief  ihm  Gott  aus  dem  Busch,  und  sprach  •*  Mose, 
Mose!  Er  antwortete:  Hier  bin  ich.  —  Er  sprach:  TVüt 
flicht  herzu^  zeuch  deine  Schuhe  aus  von  deinen  FBfsen; 
denn  der  Ort,  da  du  aufstehest,  ist  ein  heilig  Land.  — 
Und  sprach  weiter:  Ich  bin  der  Gott  deines  Vater Sy  der 
Gott  Abraham,  der  Gott  Isaak  und  der  Gott  Jakob.  Und 
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Mo%e  verkUllete  t ein  At^^Höit;  denn  ^rßMhieU  sieh  Gott 
enzutchamn4  -  *■■•    ■  ■ 

lii  dienet  EriliihlaDg  Mbm  wir  amoftchtn  die  versdhie- 
JMen Mnemiangen  des  erschefneAddiiWeBene^  daan  deinen 
Entsheiiiatig  selber  zu  betraobten« 

Wae  also  cunlkhst  die  Beneanmgen  deseelbefi :  betrifft^ 
8d  helfet  es  Vers  2:  Engel  det  Herrn  (hjrt-j  r\ff^n)i  Vers  4: 
JTerr  {n'm'^)  und  Qott  (ö'rtis^y  Veis  ^i4on' deines  Vater» 
(i|*tAM  ^^tt))  80  wie  Gett  Abraham,  Itaah  und  Jakob.  Alle 
di^se  Namen  werden  von  einem  und  demselben  Wesen 
geinrauefat.  Inwiefern  kann  aber  nun  dieses  eine  -Wesen 
dM  eine  Mal  Engel  des  Herrn,  das  andere  Mal  Herr  oder 
tioti  selbst  genannt  werden?  Wir  haben  schon  gleich  An- 
fangs Gott,  inwiefern  er  Grund  Tön  Allem  ist,  wesentÜöh 
als  Gcflat  kennen  lernen,  als  solcher  kann  er  nun  in  einem 
SldMeiit,  in  einem  Puncto  niemuls  ganz  zur  Erscheinung 
kommen ;  denn  da  er  Grund  und  TrSger  von  allem  Seyenden, 
Bestehenden  ist,  so  kann  er  sich  nicht  von  dem  Andern  ganz 
heraus  und  in  Eins  zusammenziehen,  weil  das  Andere  sonst 
in  sieh  selbst  zerfallen  würde.  Inwiefern  er  Jedoch  in  EU«* 
«wtti  vor  dem  Andern  2ur  Ersdheinang  kommt,  ist  er,  Wetfn 
alieb  taieht  ganz,  und'  vollkömmeii,  doch  immer  seinem  ei- 
gentlichen Wesen  nach  darin.  Als  erscheinendes  Wesen 
kcSftt  elr  nun  Engel^  Bote^  Gesandter  des  Berrn^  als  Wesen 
dn  und  ffir  sieb  Herr  oder  Gptt  Selbst,  Beide  Benennungen 
sind  also  dem  Grunde  und  Wescfd  nach  Ein«'  uAd  Dasselbe, 
Wtoshnlb  si«  auch  hier  gteiehbedeutend  gebraucht  werden; 
nwr  ihren  Beziehungen  naöh  sind  sie  vefschieden.  —  (Eine 
PatälMisteHe  für  die  nnsrige  von  dieser  Seite  findet  sich 
1  Mes.TS^  i  ff.  Gott  s^st  (d^mh)  befiehlt  dem  Abraham, 
seinen  Sohn  Isaak'  z«  e]^fern;  Vers  11  ruft  ihm  der  Engel 
de»  Hetm-  ('tihy^b»)  zu,  Einhält  zu  Aon;  Vers  14  nennt 
Abraham  die  Stätte:  Der  Herr  (nirr^)  sieht.  So  spricht  das- 
selbe Wesen  Vers  16  wieder  als  Engel  des  Herrn,  und 
Vera  16  als  Herr  oder  6ott  aelbst) 

Wa»  Äud  die  Erscheinung  Gottes  als  EngeV  des  Herrn 
selber  betriffl:,  so  h^st  es  Vers  2:  Er  erschien  dem  Mose 
in  €§tvH'  feurigen  Flamale  aus  dem  Busch.  Wir  Heben  also 
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bier  den  allwidleDdeD,  Alles  diUrcMringenden  Göist  auf  eine 
Wßise  znr  Erscheinung  kommen,  wie  sie  seinem  eigendi- 
ehen  Wesen  am  nächsten  kommt,  n&mlich  in  Gestalt  des 
Feuers,  des  Lichtes^  deqenigen  Körpers,  der,  sinnlich . anf- 
gefafst,  am  allerwenigsten  mit  der  Materie  gemein  hat, 
der  dem  -Geiste  ßm  nächsten  kommt.  Dieses  den  irdischen 
Stoffen  inwohnende  -Feuer  erscheint  hier  noch  geläuterter, 
noch  von  der.  Materie  freier  dMorchi  dafs.es  weiter  Vers  2 
heilst;  Und  er  <aA,  daß  der  Bn»dk  mü  Feuer  brani^e, 
und  ward  ddck  nicht  verzehrt^  was  doch  nach  dem  natürli- 
chen '  chemischen .  Processe  .  hätte ..  geschehen  müssen«  Die 
geistige  Bedeutung  dieser  Erscheinung  geht  nun  noch  mehr 
daraus  hervor,  dafs  Gott  dem  Mose,  als  er  Vers  3  diefg 
große  Gesicht  (n^n  h^^tl  HM^^n)  mit  leiblichen  Augen 
näher  untersuchen  wollte,  zuiief,  sich  nicht  su  nähern,  son- 
dern den  Oft  als  einen  heiligen  zu  erkennen, ,  welchem  Rufe 
denn  auch  Mose  gehorcht,  so  dais  er  sein  Angesicht  ver- 
hüllt. 

£ii)e.  für  juns  nicht  minder  wichtige  Stelle,  wo  Gott  dem 
Mose  auf  dem  Berge  Sinai  erscheint  und    durch    denselben 
dem  Israelitischen  Volke  dos  -.Gesetz  oder  die  sogenannten 
zehn  Gebote  giebt,  findet  i»ch  2  JfoK  Kap;  19  und  20  er- 
zählt.   Es  heifst 
Kap.  19,  3 :  Und  Mose  stieg  iinanf  zu  Gott.  —  Vera  9: 
Und  der  Herr  sprach  zu  Mose:    Siehe j  ich  wUl  zu  dir 
kommen  in.  einer  dicken  Wolke.  -^  Vers  16:  Als  nun  der 
dritte  Tag  kam  und  Morgen  war^  da  erhub  sich  ein  Don^ 
nern  und  Blitzen  und  eine  dicke  Wolke  atif  dem  Berge^ 
und  ein 'Ton  einer  sehr  starken  Posaune*  -r^  Vers  18:  Der 
ganze  Berg  Sinai  aber  rauchte,  darum ,    daß  der  Herr 
herab   at^  den  Berg  fuhr  mit  Feuer;    und  sein  Bauch 
ging  auf^  wie  ein  Bauch  vom  Ofen^  dafs  der  ganze  Berg 
sehr  bebte. 

Aus  der  ganzen  Beschreibung  der  Gotteserscheinung 
geht  wohl  unzweifelhaft  hervor,  dafs  sie  vermittelst  eines 
Gewitters  Statt  fand.  Wir  finden  sie  also  auch  hier  in  den 
allgemiBinsten,  der  Materie  so  wenig  als  möglich  nahe  kom- 
menden Ausdrücken  beschrieben.  Was  Vers  9  heifst:  in  einer 
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dicken  Wolke  (eigentlich  im  Dunkel  einet  Wolke,  ]j»n  Mm), 
Vors  15:  eine  dicke  Wolke  (nas  7;aj):  dar  entspriciit  dem  Aus- 
drncke  VerolS:  mit  Feuer  (tb^s),  worin  Gott t  auf  den  Berg 
herabfnhr.  Bemerken  wir  übrigens,  bri  Vermeidnng  irgend 
einer  bestimmten  Zeichnung  Ton  Gott,  dennoch  das  Gewältige, 
das  Kühne  ^  das  Furcht  und  Schrecken  Erregende  in  der 
Scbildemng  von  der  Erscheinung  Gottes. 

Kap.  20  boren  wir  nun  die  sehn  Geböte  selbst,  wo 
uns  besonders  das  Gebot  oder  vielmehr  Verbot  näher  an- 
gebt 

Vers  4 :  Du  iolht  dir  kein  Bildmfi,  noch  irgend  ein  Gleich- 
nifi  machen  i  weder  d0j  dai  oben  im  Himmel,  noch  deft, 
dui  unten  at^f  Erden,  oder  defi,  dai  im  W^aer  unter 
der  Erden  iit. 
Hier  wird  nun  dem  Israelitischen  Volke  sunftebst  verboten, 
sich  Bildnisse  von  den  andern  Göttern  (Vers  3)  xu  machen, 
die  dem  eigentlichen,  wahren  Gotte  (Vers  2)  als  die  nneigent- 
licben,  falschen  Götter  gegenüber  stehen ;  denn  es  werden  ja 
Vers  4  drei  Hauptclassen  von  Göttern:  Götter  des  Himmels, 
Götter  der  Erde  und  Götter  des  Wassers  oder  unterirdische 
Götter^  worunter  man  alle  in  der  Mythologie  vorkommende 
Gottheiten  begreifen  kann,  genannt,  deren  Verehrung  und 
Anbetung  (Vers  5)  sich  das  Israelitische  Volk  nicht  hingeben, 
also  sich  auch  keine  Bildnisse  von  denselben  machen  soll. 
Nachdem  nun  das  Verbot  gegeben  war,  sich  von  den  frem- 
den Göttern,  zur  Vermeidung  des  Götzendienstes,  Bildnisse 
zu  machen:  so  wurde  es  für  etwas  ganz  Ueberflüssiges  und 
sich  von  selbst  Verstehendes  gehalten,  in  dem  ohnehin  in 
der  gedrängtesten'  Kürze  gegebenen  Gesetze  noch  ein  be- 
sonderes Verbot  gegen  die  Abbildungen  des  alleinigen,  wah- 
ren Gottes  zu  geben,  weil  es  ja  leicht  zu  denken  war,  dafs 
Gott  durch  eine  Abbildung  in  die  Reihe  der  Götter  gesetzt 
werden  würde. 

Was   nun   aus  dieser   Stelle   blofs  geschlossen  werden 

mufs,  das  finden  wir  an  einer  andern  denselben  Gegenstand 

berührenden  und  noch  weiter  ausführenden  Stelle  bestimmter 

ausgesprochen.    Es  heifst 

5  Moi.  4.  12:    Und   der  Herr    redete  mit  euch  mitten 
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4iui  dem  Feuer;  die  Simme  eeiner  Werte  k^tet  %ir, 
aber  itftH  Gleichmfi  imhfit  iAr^   ßtffier  der  Stie^me.  — 
.  Ten  15  — 18:  So  iewairei  num  eure  Seelen  wehl'j  denn 
ihr  habt  hein  Gleickntfe  gesehen  des  Tagee^  da  der  Herr 
mit  euehr redete  uns  dem. Feuer  auf  dem  Berge  Hereb  ^): 
auf  dafe  ihr  euch  nicht  verderbet j    und   machet'  euch 
irgend  ein    Bildj    dae   gleich  .$ey    einem  Manne    oder 
Weibe 9    oder  Vieh  auf  Erden,    oder  Vogel  unter  dem 
Hünmelj    oder   Gewürm  müf  dem  Lande  ^    oder  Fiidke 
im  Wasser  unter  der  Erden^    Vers  19:  Dafs  du  auch  nickt 
deine  Augen  at^fhebest  gen  Himmelj  und  sehest  die  Sonne 
und  den  Mond  und  die  Sterne^  d^s  ganoie  Heer  des  Him- 
mels j  und  fallest  abj  und  betest  eie  .an  j  und  dienest  ih- 
nen: welche  der  Herr^  dein  Gott,  verflrdufit^  hat  allen 
Völkern  unter  dem  ganzen  Himmel.  ^  Vera  23:  So  ^et 
euch  nun^  dafs  ihr  des  Bundes  des  Herrn^  eure»  Gottes^ 
meht  oergessety  den  er  mit  euch  gemacht  hat  3  und  nielü 
Bilder  machet  einigerlei  Gleichnifs ,  wie  der  Herr^  dein 
Gotty  geboten  hat.    Verg  24:  Denn  der  Herr,  dein  Gett^ 
ist  ein  verzehrend  Feuer  und  ein  eifriger  Gott. 
Hier  spricht  nun  Mose  bestimmter  zum  IsrcteUtisoben  Volk^: 
dafs  sie  (Vers  12  und  15)   bei  der  Gesetageb^ng  xwar  die 
Stiiüme  Gottes  aus  dem  Feuer  gehört ,  aber  kein  Qieii0biM& 
(ha^»n),  keine  bestimmte  Gestalt  Ton  ihm  gesehen  liätteq) 
weshalb  sie   sich  auch  kein  Qild  unter  irgend  ei«er  Gestalt 
Ton  Gott  machen  sollten;  denn  Gott  ist  (Vers  24) .0*11  verz^ 
rend  Feuer ,  d.  h.  er  ißt  wesentlich  Geist,    aber  nicht  ein 
ruhiger,  in  sich  beschlossener,  sondern  ein  thätiger»    alles 
Unwesentliche    zerstörender  und    verzehrender  Geist,    und 
ein  eifriger  Gott,    d.  h.  der. darauf  hält,    dafs  ihm  nichts 
Unwesentliches  beigefügt,  aber  auch  nichts  Wesentliches  ent- 
rissen wird,    sondern  der  nur  seinem   Wesen    nach  seyO| 
erkannt  und  verehrt  werden  will.    . 

Nicht  zu  übergehen  ist   auch  die  Stelle  in  den  Mosai- 
sdien  Religionsurkunden,,  wo  Gott  nach  vollendeter  Stifbi* 


])  Horeb,  die  wesUiche  Spitze  des   Gebirges  Sinai,  4i(ekt  kier  alt  ei* 
Ttieil  desielbeu  für  daa  ganze  Gebirg«  Siiiai  lelbit. 
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hutte  aof  eine  augenfällige  Weise  dem  ganzen  Israelitischen 

Volke  seine  besondere  Nähe  geoffenbaret  hat.    Es  beiist 

2  Mos.  40,  34:    Da    bedeckte   eine    Wolke   die   HüUe 

des  Stifts,   und  die  Herrlichkeit  des  Herrn  erßlUte  die 

Wohnung.    Vers  35 :  Und  Mose  konnte  nicht  in  die  Hütte 

des  Btifts  gehen,  weil  die  Wolke  darauf  blieb   und  die 

jBerrlichkeit  des  Herrn  die  Wohnung  füllte.  Vers  36:  Und 

wenn  die  Wolke  sich  a%ß.ub  von  der  Wohnung,  so  zogen 

die  Kinder  Israel,  so  oft  sie  reiseten.  Vers  37»:  Wenn  sich 

aber  die  Wolke  nicht  aufhub,  so  zogen  sie  nicht,  bis  an 

den  Tag,  da  sie  sich  attfhub.    Vers  38 :  Denn  die  Wolke 

des  [Herrn  war  des  Tages  auf  der  Wohnung,    und  des 

Nachts  war  sie  feurig  vor  den  Augen  des  ganzen  Hauses 

Israel,  so  lange  sie  reiseten. 

Also  auch  diese  Stelle  unterscheidet  sich  jn  Nichts  wesept- 

lich  von  den  schon  angeführten.  Die  Herrlichheit  des  Herrn 

(plii']  1^^^9  LXX:  do'^a  xvqIov),  Gott  in  seiner  Majestät,  er* 

scheint  auch  hier  in  derjenigen  Gestalt,  wie  sie  seiner  N^ur, 

seinem  eigentlichen  Wesen  am  nächsten  kommt,  nämlich  in 

Gestalt  einer  Wolke,  einer  feurigen  Wolke,  des  Feuers  oder 

Lichtes.  In  dieser  Gestalt  wollte  also  Gott  dem  IsraeUtischen 

Volke   auf  dessen  Wege    nach  dem  gelobten  Lande  nahe 

seyn,  er  wollte  so  vor  ihm  herriehen« 

Was  nun  hier  der  Herrlichkeit  des  Herrn  oder  Gott  in 

seiner  Herrlichkeit  zugeschrieben  wird,  das  wird  an  andern 

Stellen,  wo  von  demselben  Zuge  die  Rede  ist,   dem  Engel 

des  Herrn  zugeschrieben.    Man  vergleiche  z.  B. 

2  Mos.  23,  20:    Siehe,   ich  sende  einen  Engel  vor  dir 

her,  der  dich  behüte  auf  dem  Wege,  und  bringe  dich  an 

den  Ort,  den  ich  bereitet  habe.  —  2  Mos.  32,  34/  Siehe^ 

mein  Engel  soll  vor  die  hergehen. 

Also  auch  aus  diesen  Stellen  aeben  wir,  dafis  Gott  sei- 
nem ganzen  Wesen  nach  niemals  zur  Erscheinung  kommen 
kann,  sondern,  wenn  gleich  immer  wesentlich,  doch  nur 
theil-  oder  beziehungsweise,  und  dafs  diese  Erscheinung, 
je  nachdem  man  sie  entweder  blofs  ihrem  Wesen  oder  ihrer 
äufsern  Form  nach  auffafst^  entweder  Gott  selbst  oder  Engel 
Gottes  genannt  wird. 
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Zum  Schlosse  der  ans  den  Buchern  Mose  anzuführenden 
Ilauptstellen ,    die  von  den  Erscheinungen  Gottes  handeln, 
wollen  wir  noch  eine  anfuhren,  die  uns  besondern  AufschlufiB 
über  das  Wesen  Gottes  und  dessen  Erscheinung  geben  wird. 
Sie  steht 
2  Mo9.  33,  20:     Und  (Gott)  sprach  teeiier  (zu  Mose): 
Mein  Angesicht  kannst  du  nicht  sehen;  denn  kein  Mensch 
wird  leben^  der  mich  siehet.  Vers  21 :  Und  der  Herr  sprach 
weiter :  SiehCy  es  ist  ein  Baum  bei  mir^  da  sollst  du  of^f 
dem  Felsen  stehen.  Vers  22 :  Wenn  denn  nun  meine  Herr- 
lichkeit vorübergeht^  will  ich  dich  in  der  Felshli^ft  lassen 
stehen ,  und  meine  Hand  soll  ob  dir  halteuj  bis  ich  vor- 
übergehe.    Vers  23 :   Und  wenn  ich  meine  Hand  von  dir 
ihucy  wirst  du  mir  hinten  nachsehen;  aber  mein  Angesicht 
kann  man  nicht  sehen. 
Mose  verlangte  n&ralich  nach  Vers  18,  die  Herrlichkeit  des 
Herrn  zu  sehen ^  und  zwar  wahrscheinlich  diejenige,  worin 
Gott  seinem  ganzen  Wesen  nach  erscheinen  sollte;  denn  die 
Wolkensäule  oder  Feuers&ule  über  der  Stiftshutte,  wodurch 
Gott  seine  besondere  Nähe  offenbarte,  konnte  er  nicht  mei- 
nen,   weil   diese  er  nicht  allein ,    sondern  das  ganze  Israe- 
litische Volk  sehen  konnte  (vgl.  V^rs  6 — %i).    Allein  Gott 
konnte  dem  Mose  diese  Bitte  nicht  gewähren,    weil  er  vor 
keinem  lebenden  Menschen  (Vers  20  und  23)  seinem  ganzen 
Wesen  nach  zur  Erscheinung  kommen  könne,    oder,    wie 
Gott  selbst,    nach  Mose,   sich  ausdrückt,    weil  keiner  sein 
Angesicht  2)  sehen  könne.    Konnte    sich   nun   Gott  seinem 
ganzen  Wesen  nach,  inwiefern  er  der  Grund  von  Allem  ist; 
dem  Mose  nicht  zeigen:    so  konnte  er  ihm  doch  in  dem, 
was  aus  dem  Grunde  folgt,    in  der  Folge  zur  Erscheinung 
kommen,  was  hier  in  der  kindlichen  Sprache  so  ausgedruckt 
ist:  das  Angesicht  Gottes j  Gott  von  vorn  sehen  kann  man 
nicht;  aber  ihn  von  hinten  sehen,  ihm  nachsehen,  das  kann 
man. 


2)  D^^.^,  da9  Attge^ichty  wai  Einem  vorzngBweiBe  in  die  Augen  fallty 
hier  gleichbedeutend  mit  ll:)^»  die  Herriichkeit,  dU  MajeüHi  des  Herrn, 
VergL  Vers  18  und  22  mit  20  und  23. 
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Aug  den  Büchern  Mose,  welche  die  Grundlage,  die  er-> 
sten  Anfange  der  Offenbarungen  Gottes  enthalten,  mochten  wir 
uns  also  wohl  nach  den  bisher  betrachteten  Stellen  kein 
bestimmtes  Bild  von  Gott,  dem  Vater  und  Schöpfer  von 
Allem,  entwerfen  können^  denn  sie  deuten  nur  in  den  allge- 
meinsten Umrissen  das  eigentliche,  geistige  Wesen  Gottes  an^ 
so  dafs  man  sieht,  es  wird  mehr  zu  sinnlichen,  als  zu  geistigen 
Menschen  gesprochen^  denen  jedoch  so  geistige  Begriffe, 
so  geistige  Ideen  von  Gott  beigebracht  werden,  als  es  für 
ihre  Fassungskraft  nur  immer  möglich  ist,  ja,  die  oft  noch 
dem  grofsen  Haufen  zu  hoch,  zu  erhaben,  zu  geistig  wa- 
ren, was  der  so  häufige  Abfall  des  Israelitischen  Volke» 
vom  Jehovadienst  zum  Bilder-  oder  Götzendienst  der  andern 
Völker  überhaupt,  oder  zum  Jehovabilderdienst  insbesondere 
(wie  diefs  späterhin  bei  den  zehn  Stämmen  'der  Fall  war), 
der  jedoch  in  den  Götzendienst  überhaupt  bald  überging, 
genugsam  beweiset. 

W^as  nun  die  andern  Stellen  in  den 'Büchern  Mose  be- 
trifft, die  von  den  W^irkungen  [des  Wesens  Gottes  als 
von  göttlichen  Eigenschaften  handeln:  so  finden  wir  neben 
den  erhabensten,  gotteswürdigen  Ausdrücken  die  sinnlichsten, 
die  entweder  von  der  äufsern  Natur  überhaupt,  oder  von 
der  sinnlich •  meüschlichen  insbesondere  entlehnt  sind,  um 
vermittelst  der  sinnlichen  Form  bei  den  sinnlich -geistigen 
Menschen  Eingang  zu  finden. 

Sehen  wir  nun  den  zu  Anfang  der  Offenbarung  (1  Mos. 
1,2.)  noch  ganz  allgemein,  noch  ganz  leer,  wenn  gleich 
durch  und  durch  lebendig  hingestellten  Begriff  Gottes, 
als  eines  Geistes,  schon  in  den  Büchern  Mose  gefüllter, 
umfassender  dargestellt:  so  wird  diefs  im  Verlaufe  der  wei- 
tern Offenbarungen  Gottes  immer  mehr  und  mehr  der  Fall. 
So  erkennen  wir  in  den  hiatoriichen  Büchern  des  Alten  Te- 
stamentes hauptsächlich  seine  Vorsehung,  in  den  poetischen 
Büchern  aber  vor  allen  Dingen  seine  preiswürdigen  Eigen- 
schaften, woraus  wir  allerdings,  wenn  wir  die  unwesentliche, 
zufällige  Einkleidung  des  Wesens  und  der  Wirkungen  Got- 
tes absondern,  uns  ein  Bild  von  Gott,  wenn  wir  es  so  nen- 
nen wollen,  entwerfen  können,  das  jedoch  nur  von  unserm 
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geistigen ,    nicht    aber    leiblichen   Auge    geacbant    werden 
kann. 

Wenden  wir  ans  nun  su  den  prophetischen  Büchern: 
so  finden  wir  nicht  allein  das  darin,  was  wir  in  den  zuletzt 
genannten  Schriften  gefunden  haben,    sondern  auch  Stellen^ 
die  uns  vielleicht  tiefere  Blicke  in  die  Natur  Gottes   thun 
lassen.    Sehen  wir  zunächst  auf  die  Stellung  und   Bedeu- 
tnng  der  Verfasser  dieser  Bücher,    gewöhnlich  Propheten 
genannt:  so  müssen  wir  in  ihnen  nach  Mose  die  unmittel- 
barsten Organe  der  Gottheit  anerkennen.    Sie  waren  diejeni- 
gen, welche  die  Offenbarungen,  die  Mose  von  Gott  erhalten, 
und  die  grofstentheils   nur  noch  auf  steinernen  Tafeln  oder 
Papyrusrollen  standen,  durch  die  mannichfaltigsten  Mittel  ins 
Leben  einzufuhren  suchten.  Sie  waren  die  gewaltigen  Eiferer 
gegen  den  Götzendienst,  so  wie  für  die  immer  reinere,  gei- 
stigere Verehrung  des  Jehova.     Gott  offenbarte  sich  ihnen 
nicht  minder,  als  er  sich  dem  Mose  geoffenbart  hatte;  doch 
^ar  die  Offenbanlngsweise  eine    andere«     Hatte  sich    Gott 
dem  Mose  in  Naturerscheinungen,  nämlich  im  Gewölke ^  im 
Feuer,   im  Lichtglanze  geoffenbaret:    so  offenbarte  er  sich 
den  Propheten  ')  in  Visionen  oder  Gesichten,  die  allerdings  zu 
dem  Geiste  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  standen«   Was 
nun  den  Inhalt  dieser  Visionen  in  Beziehung  auf  die  Natur 
Gottes  betrifft:  so  erhalten  wir,  da  der  Begriff  Gottes  mehr 
aus  seiner  Allgemeinheit,  wie  er  noch  in  den  Büchern  Mose 
erscheint,    herausgetreten  ist    und   mehr  Fülle  erhalten  hat, 
einestheils  zwar  sehr  erhabene,  gotteswürdige,  andernthdls 
aber  allzu  bestimmte  und  daher  das  Wesen  Gottes  einseitig 
auffassende  Schilderungen  und  Vorstellungen  von  Gott,  wie 
sie  jedoch  bei  dem  damaligen  religiösen  und  politischen  Zu- 
stande der  Völker,  von  denen  sich  das  Jüdische  Volk  selbst 
mit  dem  besten  Willen  nicht  ganz  abscheiden  konnte,  nicht 
.  anders  seyn  durften,    um  nur  einigermalsen   verstanden  zn 
werden  und  Eingang  zu  finden.    So  wie  nämlich  zur  Zeit, 
als  die  Propheten  lebten,  von  denen  wir  noch  Schrifien  übrig 


3)    Wir  haben    jedoch    hier   mehr   die  Propheten  der  apatern,  aU  der 
■früiiern  Zeit  im  Auge. 


Von  Bildern  Gottes.  83 

haben ,  dat  ist  kure  vor  und  während  der  Babylonischen 
Gefangenschaft y  der  Jüdische  Staat,  trotz  dem,  dafs  er 
schon  lange  Könige  hatte,  ein  theokratischer,  das  ist  ein 
solcher,  wo  Gott  selbst  auf  eine  unsichtbare  Weise  der 
höchste  Herrscher  seyn  sollte,  war,  oder  vielmehr  immer, 
nur  seyn  sollte,  weil  er  es  niemals  recht  war:  so  waren  am 
den  Jüdische!»  Staat  herum  nach  und  nach  die  grofsen  Mon- 
airchieen:  die  Assyrische,  die  Babylonische  und  die  Persi- 
sche, entstanden,  wo  der  grofse  Selbstherrscher  (fi^^lb»  Tjbjbj 
Ezeck.  26,  7,  pder  K^?^a  5]!bö,  Dan.  2,  37;  o  ßaaiUifg 
ßaciXiofVj  LXX.)^  theils  durch  seine  Macht  und  ^röfse,  theils 
durch  seine  geheiranifsvolle  Verborgenheit  und  ^Süruckgezo- 
genheit  vor  den  Augen  des  Volkes,  fast  nothweildig  zu  der 
passendsten  und  verständlichsten  Verglelchnüg  mit  Gott  füh- 
ren mufste.  Denn  gleichwie  wir  dieselben  Ausdrücke ,  die 
wir  von  den  OrientaUschen  Monarchen  gebraüchlf  sehen,  auch 
Gott  selber  (A;^<'5,  3.  44,  5.  48,  3.)  beigelegt  finden: 
so  finden  wir  auch  die  Art  und  Weise,  wie  ein  Orienta- 
lischer Monarch,  umgeben  von  seinen  mächtigen  Vasallep 
und  Würdeträgem,  einem  -seiner  Untehhaneii  Audienz  er- 
theilt,  in  den  Visionen  oder  Gesiclilen  der  Propheten,  wo 
Gott  demselben  erscheint  und  ihnen  wichtige  Aufträge  er- 
theilt,  wied^T. 

Nachdem  wir  nun  den  Standpunct  der  Propheten  im 
Allgemeinen  zu  ermitteln  gesucht  haben :  so  wollen  wir  aus 
ihren  Schriften  die  hauptsächlichsten  Stellen,  worin  von  einer 
Gotteserscheinung  die  Rede  isty  selbst  näher  ins  Auge 
fassen. 

Besonders  kommen  hier  in  Betracht  Jesaias,  Eze» 
chiel  und  Daniel.     Zuerst  von  Jesaias. 

Jet.  6,  1—3:  Da  Jahres j  da  der  König  Una  starbt 
sah  ich  den  Herrn  sitzen  auf  einem  hohen  und  erhabe- 
nen  Stuhl,  und  sein  SaumfUllte  den  Tempel.  —  Seraphim 
standen  über  ihm,  ein  jeglicher  hatte  sechs  Flügel:  mit 
zween  deckten  sie  ihr  Antlitz,  mit  zween  deckten  sie  ihre 
Füfse  und  mit  zween  flogen  sie.  —  Und  einer  rief  zum 
andern  und  sprach:  Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herf 
Zebaoth;  alle  Lande  sind  seiner  Ehre  voll  u.  s.  w. 
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In  diesem  Gesichte  des  Jesaias,  das  er  mit  den  Aagea  sei- 
nes Geistes  wahrnahm,   nnd  wodurch  er  zum  Prophetenamt 
eingeweiht  wurde,  ist  eine  Vergleichung  mit  einem  Morgen- 
iändischen  Selbstherrscher  wohl  nicht  zu  yedcennen.  Jesaias 
sah  den  Herrn  {'^l^t^  Versl)  auf  einem  hohen  und  erhabenen 
Stuhl  oder  Thron  (mD!d  Vers  1)  sitzen.    Es  ist  zwar  hier  die 
Gestalt  Gottes  mit  bestimmten  Worten  nicht  weiter  angege- 
.ben:    allein  wegen   der    ihr    beigelegten  Ausdrücke,  .  dafs 
sie  sitzt,  ein  Gewand  hat  n.  s*  w.,  ist  wohl  nicht  weiter  in 
Zweifel  zu  ziehen ,'  dafs  sie  die  höchste  und  erhabenste  dem 
Menschen  bekannte  Gestalt,  nämlich  die  menschliche  selbst 
war.    Doch  ist  zu  beachten,  dafs  Jesaias  dieselbe  nicht  na- 
mentlich nennt,  um  dem  menschlichen  Geiste  hiDlänglichen 
Spielraum  zu  lassen,  sich  die  Gestalt  Gottes  so  erhaben,  so 
gotteswürdig ,    seinem  Wesen   so   gemäfs    als  möglich   zu 
denken.    Aus  den  folgenden  Versen  geht  nun  die  Verglei- 
chung mit    einem   Morgenlftndischen   Könige  immer    mehr 
.hervor.  Seraphim  stehen  hier  um  den  Thron  Gottes  (Vers  2), 
statt  der  Magnaten  um  den  Thron  des  weltlichen  Herrschers* 
Sie  bedecken  Antlitz  und  Füfse,  wie  es  vor  einem  Herrscher 
Sitte  war,  und  preisen  (Vers  3)  die  Majestät,  die  Herrlidheit 
des  Herrn  (i25*rtj?,  herrlich ,  majestätisch.) 

Haben  wir  nun  hier  den  Propheten  sich  seiner  Zeit  an- 
schliefseib  sehen:    so  wollen  wir  ihn  auch  an  einer  andern 
Stelle  reden  hören,  wo  er  erst  in  einer  spätem  Zmt  begriff 
fen  werden  sollte. 
Jes.  40,    18:     Jf^em  wollt  ihr   denn  Gott  naphbüden^ 
oder   was  für  ein  Gleichnifs  wollt  ihr  ihm  zurichten  f 
Vers  25:  Wem  wollt  ihr  denn  mich  nachbilden  ^  dem  ich 
gleich  sey?  spricht  der  Heilige. 
Also  hiernach,   wo  Gott  seinem  ganzen   Wesen  nach  be- 
trachtet wird,  läfst  sich  kein  Bild  von  Gott  entwerfen;  denn 
es  giebt   Nichts  in  der  Wirklichkeit,    das    ihm  eigentlich 
gleich  sey.    Widerspricht  aber  nun  diese  letztere  Stelle  der 
erstem  aus  Jesaias  angeführten?    Nein;    denn  es  sind  nar 
verschiedene  Gesichtspuncte,  von  wo  aus  diese  Stellen  betrach- 
tet werden  müssen.     Die  erstere  (Kap.  6)  schliefst  sich  den 
Zeit-  und  Volksbegriflfen  an,  um  Eingang  zu  finden,   um 
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desto  besser  auch  far  etwas  Höheres,  Geistigeres  verstan- 
den zu  werden;  die  letztere  (Kap.  40.)  stellt  sich  darüber 
erhaben,  und  zeigt,  wie  Gott  seinem  eigentlichen  Wesen 
nach  erkannt  nnd  verstanden  werden  müsse«  Ueberhanpt 
finden  wir  bei  Jesaias,  dem  erhabensten  unter  den  Prophe«" 
ten,  einestheils  ein  Anschliefsen  an  die  Zeit-  nnd  Volks- 
begriffe,  um  auch  für  seine  Zeit  nnd  für  sein  Volk  zu  leben 
und  zn  wirken,  anderntheils  aber  ein  entschiedenes  Stre- 
ben, diese  Begriffe  geläuterter,  gereinigter,  kurz,  geisti- 
ger -und  wesenhafter  darzustellen ,  so  dafs  er  dadurch  erst 
für  eine  spätere  Zeit  lebte.  Ist  nun  die  letztere  Richtung 
bei  Jesaias  die  vc^herrschende :  so  hat  die  erstere  bei  den 
jetzt  zu  hörenden  Propheten  das  Uebergewicht.  > 

Mit  viel  glühendem  Farben,  als  Jesaias,  schildert  Eze* 
ohiel,  Kap.  1.,  die  ihm  in  einer  Vision  zu  Theil  gewor- 
dene Erscheinung  Gottes  ,  wodurch  er  gleichfalls  zum 
Prophetenamt  eingeweiht  wurde.  Vers  1  öffnet  sich  ihm 
der  Himmel ,  wo  ihm  Gott  Gesichte  zeigt.  Vers  4  sieht  er 
durch  einen  ungestümen  Wind  eine  feurige  Wolke  herbeige* 
trieben  werden^  die  zwar  überall  Hellung  verbreitet,  aber  in 
deren  Mitte  es  lichihelle  ist.  Vers  5  erblickt  er  darin  dia 
Gestalt  *)  von  vier  Thieren,  die  Vers  10  als  Mensch,.  Löwe, 
Ochse  und  Adler  ^)  näher  bezeichnet  werden.  In  den  fol- 
genden Versen  Werden  nun  diese  Thiere  auf  das  Wunder^ 
barste  geschildert  und  weiter  ausgemalt.  Vers  22  war  über 
den  Thieren  die  Gestalt  des  Himmels  gleich  einem  Krystalle 
zu  sehen.  Dann  heifst  es,  was  uns  zunächst  angeht, 
Vers  26:  Und  über  dem  Himmel,  so  oben  über  ihnen  war^ 
fear  ee  gettaUet  wie  ein  Sapphir^  gleichwie  ein  Sluhlj  und 


4)  nnc^,  Geiialt,  lo  viel  ali*.  Eitoai  wie*  Eveehlel  gebraucht  dieft 
Wort  hier ,  lo  wie  noch  an  vielen  andern  Stellen  deuelben  Kapitell  nnd 
auch  noch  anderiwo,  um  dai  Unbeitimmte ,  Zerfliegende  ia  der  ViBion 
einigermafi^n  fettsnhalten  und  so  beiUmmen. 

5)  Dieie  vier  6eital(en  lind  in  der  ipätern  Cbriitlichen  Zeit  (man  vgl, 
nock  damit  Qffenb,  JoÄ,  4,  7.)  zu  Sinnbildern  der  vier  Evangeliiten  ge« 
worden.  So  erkannte  man  in  dem  Menichen  den  Matthauf ,  in  dem  L&. 
wen  den  Marc»,   in  dem  Ochien  den  Lneai  und  in^  dem  Adler  den  JTo- 
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.  oHf  den$$0Mgen  Siukl  iofs  Einer  j  gkiekwie  ein  MemcK 

gestmliei. 
Yem  27  und  28  wird  diel«  dann  noch  weiter  ausgemalt.  Und 
Vers  28  zum  Schlüsse  heifst  es :  Die/s  war  das  Angehen  der 
Herrlichkeit  des  Herrn. 

Was  nun  Jesaiag  noch  nicht  mit  hestimmten  Worten 
namentlich  auszusprechen  wagte,  das  spricht  'Ezechiel 
ohne  alle  Zaruckhaltung  mit  Namen  ans.  Er  vergleicht  Vers 
26  Gott  wirklich  mit  einem  Menschen.  Freilich  ist  immer 
noch  zu  bemerken,  iah  es  heifst:  so  ungefähr  wie  die  Gfe- 
ttalt  eines  Menschen  (bn^(  rrfit^n^atd  nnTs*?),  so  dafs  man  also 
nicht  sagen  kann,  die  Gestalt  Gottes  sey  gleich  der  Gestalt 
des  Menschen,  wie  der  Mathematiker  sagt:  a=a,  sondern 
die  Ausdrücke  nnX)*^  uad  )^M*ia:5  werden  nur  gebraucht,  wie 
schon  zum  Theil  oben  bemerkt  worden  ist,  um  das  AUge«. 
meine,  das  Schwankende  oder  Zerfliefsende  festzuhalten.  Wie 
dem  aber  auch  sey,  wie  zart,  wie  fein,  wie  nur  hindeutend 
die  Vergleicliung  der  Gestalt  Gottes  mit  der  des  Menschen 
seyn  möge :  so  ist  sie  doch  einmal  autsgesprochen ,  und  d,er 
Einzelne  kann  sich  nun  Gott  so  rein  menschlich,  oder  so  über^ 
menschlich,  vorstellen,  als  er  will. 

Da  dieses  die  Haüptstelle  bei  Ezechiel  für  unsern  Zweck 
ist,  so  übergehen  wir  die  andern  Stellen,  um  zu  der  Haupt- 
stelle bei  Daniel  zu  kommen,  wo  der  Prophet  in  einem 
Traumgesichte  die  vier  grofsen  Weltreiche  unter  den  Sinn- 
bildern von  vier  Thieren  und  zugleich  Gott  selber  sieht.  Es 
heifst 

Kap.  7,  9:  Solches  sah  ichj  bis  dajs  Stühle  gesetzt  Ufur» 
de»,  und  der  Alte  setzte  sich  :  defs  Kleid  war  schneeweiße 
und  das  Haar  at{f  seinem  Haupte  wie  reine  Wolle;  sein 
Stuhl  >  war  eitel  Peuerßammen^  und  desselhigen  Rader 
hrannien  mit  Feuer.  Vers  10:  Und  von  demselbige»  ging 
'•  aus  ein  langer  feuriger  Strahl.  Tausend  mal  tausend 
.  dienten  ihm ,  und  Zehntausend  mal  Zehntausend  standen 
vor  ihm.  Das  Gericht  ward  gehalten  ^  und  die  Bücher 
wurden  avfgethdn.  —  Vers  13:  Ich,  sah  in  diesem  Ge* 
sichte  4^9  Nachts^  und  siehe^  es  kam  Einer  in  des  Hirn" 
mels  Wolken,  wie  eines  Menschen  Sohn,  bis  zu  dem  AUen^ 
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und  ward  vor  demelbigen  gekracht.    Yen  14 :  Der  gai 
Um  Gewalt^  Ehre  und  Reich,  dqfs  ihm  alle  Volker^  Leute 
und  Zungen  dienen  sollten.    Seine  Gewalt  ist  ewig^  die 
nicht  vergeht,  und  sein  Königreich  hat  kein  Ende.  Yen 
22:  Bis  der  Alte  kam  und  Gericht  hielt  für  die  Heiligem 
des  Höchsten:  und  die  Zeit  kam^  dafs  die  Heiligen  das 
Reich  einnahmen. 
Dafs  hier  unter  dem  Alten  {l^^M  ^^^^  9>  ^3  und  22)  Gott 
zu  Terstehen  sey,  leidet  wohl  eben  so  wenig  einen  Zweifel, 
als  dafs  darunter  kein  Abstractum,    sondern  ein  wirklicher 
alter  Mensch  oder  Mann  verstanden   werden   müsse«    Das 
vorausgesetzt^    wird  also  hier  die  Yergleichung  der  Gestalt 
Gottes  mit  der  menschlichen  Gestalt  am  weitesten  und  be- 
stimmtesten  getrieben.    Wir  sehen  hier   nicht    die    Gestalt 
eines  Menschen  ganz  unbestimmt  gelassen,  sondern  die  be- 
stimmte Gestalt  eines  Alten  oder  Greises, 

In  dieser  Stelle  ist  nun  wohl  die  Yergleichung  Gottes 
und  seiner  Umgebungen  mit  einem  Morgenländischen  Königs- 
hofe am  weitesten  getrieben.  Suchen  wir  die  Steigerung  in 
den  Yisionen  der  drei  genannten  Propheten  zu  bemerken: 
so  finden  wir  bei  Jesaias  die  Schilderung  Gottes  zwar 
schon  wie  die  eines  Orientalischen  Königs,  der  umgeben  ist  von 
seinen  Yasallen  und  Würdeträgern,  doch  den  Namen  eines 
Menschen,  womit  er  Gott  vergleicht,  wagt  er  noch  nicht 
auszusprechen;  Ezechicl  spricht  den  Namen  eines  Men- 
schen unumwunden  aus;  Daniel  dagegen  läfst  es  nicht  blofs 
bei  dem  einfachen  Namen  eines  Menschen,  sondern  er  nennt 
ihn  den  Alten,  Aufserdem  ist  auch  bei  Daniel  die  Handlung 
zusammengesetzter,  als  bei  den  andern  Propheten;  denn  bei 
ihm  tritt  noch  die  Erscheinung  eines  Menschensohns  hinzu, 
dem  der  Alte  eine  ewige  Herrschaft  überträgt. 

Diese  gesteigerten  Yergleichungen  Gottes  mit  einem 
Morgenländischen  Könige  hangen  nun  ganz  mit  dem  nähern 
oder  entferntem  Standpuncte  der  Propheten  sowohl  als  des 
Jüdischen  Yolkes  zu  den  mächtigen  Orientalischen  Herr- 
schern zusammen,  Jesaias  und  sein  Yolk  standen  densel- 
ben noch  fern;  denn  das  Königreich  Juda  war  ihnen  noch 
nicht  unterworfen.  Ezechiel  lebte  schon  gröfstentheils. mit 


88  '  III.  Braaer: 

■dnem  Volke  im  Exil ,  sie  standen  also  dem  Hofe  zn  Ba- 
bylon näher,  und  ihnen  mnfste  deshalb  das  Bild  eines  Königs 
der  Könige  ein  sehr  hohes  seyn.  Daniel  aber  lebte  ganz 
im  Exil,  und  stand  aufserdem  dem  Hofe  n&her,  als  alle  die 
andern  Propheten,  weshalb  also  bei  ihm  die  zusammenge- 
setztesten Schilderungen  Torkommen  mufisten 

Finden  wir  nun  auf  der  einen  Seite  >  dafs  die  gotter- 
f&Uten  Propheten  Gott  so  zu  offenbaren  und  darzustellen 
suchten,  wie  sie  von  ihren  Zeitgenossen  am  besten  verstan- 
den werden  konnten:  so  finden  wir  dagegen  auf  der  andern 
Seite,  dafs  sie  sieh  nicht  minder,  wenn  auch  erstiür  eine  kom- 
mende Zeit,  bemühten,  Gott  seinem  wahren  Wesen  nach  zu 
verkünden«  Doch  die  Zeit  der  höchsten  Offenbarung  Gottes, 
war  mit  ihnen  noch  nicht  gekommen;  sie  wurde  durch  dieselben 
nur  vorbereitet,  die  Gemüther  der  Menschen  wurden  durch 
sie  nur  mit  frohen  Hoffnungen  darauf  erfüllt.  Die  Zeit  der 
höchsten  Offenbarung  Gottels  kam  erst  mit  und  durch  die 
Erscheinung  des  Sohnes  Gottes  selber«  Wie  nun  der  Sohn 
Gottes  den  Yater  geoffenbart  habe,  und  ob  dieser  sonach  ein 
Gegenstand  der  bildenden  Kunst  seyn  könne,  das  sey  tan  un- 
sere nächste  Untersuchung. 

In  dem  herzerhebenden,  den  Menschengeist  für  alle  Zei- 
ten freimachenden  Gespräche  Jesu  Christi  mit  der  Samari- 
terin (Joh.  4),  hören  wir  ihn  (Vers  24)  idie  inhaltsehweren 
Worte  aussprechen:  ^     . 

Gott  ist  ein  Geiste 
welche  noch  durch  die  folgenden  näher  bestimmt  werden: 
und  die  ihn  anbeten^  die  mütgen  ihn  im  Gei$t  und  in  der 
Wahrheit  (iv  nvtvfiari    xal  aXfjd^elaj    auf  eine   wahrhaft 
geistige,  dem  Geiste  angemessene  Weise)  anbeten^ 
Dieser  Ausspruch,    der  nicht  von  Moses,  nicht  von  einem 
der   Propheten,     sondern    von    dem    Sohne    Gottes    selber 
kommt,  ist  der  höchste,  sowohl  in  Beziehung  auf  Gotteser* 
kenntnifs,    als  auch  auf  Gottesverehrung.    Er  ist,    wie  der 
Ausspruch  Mose  (1  üfo».  1,  2) :  Und  der  Geist  Gottes  schwebte 
auf  dem  Wasser^    der  noch  unerfüllte  Anfangspunct  aller 
geoffenbarten  Gotteserkenntnifs  ist,  so  der  ganz  erfüllte  End- 
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pnnct  derselben.  Durch  ihn  wird,  was  in  der  Mitte  der 
beiden  Puncte  liegt,  so  zu  sagen,  gesichtet.  Er  scheidet  das 
Unwesentliche  der  eigentlichen  Natur,  des  eigentlichen  We- 
sens Gottes,  das  durch  Zeit  und  Umstände  herbeigeführt 
worden  ist,  von  sich  aus,  und  nimmt  alles  Wesentliche,  al- 
les Gotteswiirdige  in  sich  auf.  So  wie  nun  aber  dasjenige, 
was  von  Einem  erkannt  und  ausgesprochen  worden  ist^ 
wenn  es  auch  die  Wahrheit  selber  wäre,  nicht  sogleich  von 
allen  Andern,  die  es  hören,  begriffen,  anerkannt  und  aufge- 
nommen werden  kann,  sondern  diefs  erst  mit  der  Zeit,  und 
zwar  in  desto  längerer  Zeit,  je  erhabener  das  Erkannte  ist, 
geschieht:  so'  verhält  sich  es  auch  mit  dem  Ausspruch  Jesu 
Christi:  Gott  üi  ein  Geitt^).  Er  kann  daher  als  der 
Mittelpunct  zwischen  dem  ganz  und  vollkommen  geoffen- 
barten Wesen  Gottes,  und  der  allgemein  anerkannten  und  - 
in  das  Leben  aufgenommenen  Erkenntnifs  desselben  ange- 
sehen werden.  Er  kann  für  einen  Leuchthurm  gelten,  der 
dem  Schiffer,  wenn  derselbe  nicht  ganz  aufser  seinem 
Lichtkreise  fährt,  theils  seine  Bahn  bezeichnet,  theils  ihn  vor 
.Klippen  und  Sandbänken  warnt. 

Nachdem  wir  nun  aus  dieser  Stelle,  die  wir  für  die 
Hanptstelle  hallen,  im  Allgemeinen  Gott  als  Geist  erkannt 
haben:  so  wollen  wir  noch  diejenigen  Stellen  befrachten, 
die  uns  über  die  Aeufserungen  und  Wirkungen  des  Geistes 
Gottes  nähere  Aufschlüsse  geben.  Die  hierher  gehörigen 
Stellen  lassen  sich  in  drei  Classen  bringen:  1)  in  diejenige, 
wo  dem  Geiste  Gottes  die  Menschwerdung  Jesu  Christi  zu- 
geschrieben wird,  2)  wo  bei  der  Taufe  Christi  der  Geist 
Gottes  vom  Vater  ausgeht  und  über  den  Sohn  kommt,  3)  wo 
der  Geist  theils  von  Christus  seinen  Schülern  verheifsen  wird, 
tbeils  wirklich  über  sie  kommt. 

1)  Stellen^  wo  dem  Geüie  Gottes ,  der  hier  der  heilige 
Geist  oder  die  Kraft  des  Höchsten  genannt  wird,  die  Mentch^ 

0)  Wörtlicher:  Goti  fit  Geiit,  nvevfia  6  &i6g.  Er  iif  wetentlich,  er 
iit  nur  Geist ,  er  ist  nicht  ein  Geist  unter  Geistern  ^  lo  dafs  noch  andere 
Geister  neben  ihm  stehen  und  bestehen  konnten^  die  mit  ihm  in  eine  Ciatie 
gehörten,  londern  er  ist  der  allen  andern  geistigen  Wesen  sowohl,  als  aach 
allem  andern  Seyenden  ftberhsiipt  mm  Grunde  liegende  Geist. 
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werdtMg  Je$u  CbriHi  oder  des  Sohnes  Ooties  zugeschriehen 
wird.    Die  Hauptstelle  ist  Luc.  1,    wo  der  Engel  Gabriel 
der  Jungfrau  Maria  erscheint  und  ihr  die  EmpfangnÜk  des 
Sohnes  Gottes  yerkündigt.     Es  heifist  daselbst 
Vers  35:  Der  Engel  antwortete  und  sprach  zu  ihr:  Der 
heilige  Geist  wird  über  dich  kommen^  und  die  Kraft  des 
Höchsten  wird  dich  überschatten;  darum  auch  das  Hei- 
lige,   das  von  dir  geboren  wird,   wird  Gottes  J^ohn  ge- 
nennet  werden. 

Nach  dem  Parallelismus  der  Glieder  ist  hier  dier  heilige 
Geist  (nvev/Äa  ayiov)  so  viel  als  die  Kraft  des  Höchsten 
{ivvafug  vxfjiarov).  Dafs  unter  dem  Ausdrucke  Höchster 
(vxptinog)  schlechthin  Gott  zu  verstehen  sey,  bedarf  wohl 
weiter  keines  Beweises.  E|ben  so  ist  Kraft  (Sv^afug)  so 
viel  als  Geist,  inwiefern  sich  derselbe  äufsern  oder,  wirksam 
erweisen  kann.  Also  könnte  man  den  ganzen  Ausdruck  for 
den  gewöhnlichem :  Geist  Gottes  {nvtvfia  ^eov)^  setzen.  Und 
diesem  Ausdruck  entspräche  dann  auch  der  erstere :  heiliger 
Geist  (nviviia  ayiov).  Wir  haben  also  hier  wesentlich  den- 
selben Geist  Gottes,  oder  Gott  als  Geist,  den  wir  schon  1  Mos. 
1,  2.  kennen  gelernt  haben ;  jedoch  ist  seine  Aeufserung,  seine 
Richtung  dort  eine  andere,  als  hier.  Dort  haben  wir  ihn 
als  schöpferischen  Geist  im  Allgemeinen  kennen  lernen; 
hier  erkennen  wir  ihn  als  die  Grundursache  der  Mensch- 
werdung des  Sohnes  Gottes,  vermittelst  dessen  eine  zweite, 
höhere  Schöpfung,  eine  geistige,  eine  sittliche  Wiedergeburt 
des  Gott  entfremdeten  Menschen  bewirkt  werden  soll.  In- 
wiefern nun  diefs  der  Zweck  der  Menschwerdung  des  Soh- 
nes Gottes  und  der  Geist  Gottes  die  erste  Ursache  davon  ist, 
in  so  fern  heifst  er  heiliger  Geist. 

In  den  hierher  gehörigen  Parallelstellen  bei  Matth*  1, 
18.  20.  wird  ebenfalls  die  Empfängnifs  der  Maria  dem 
heiligen  Geiste  zugeschrieben. 

2)  Stellen,  die  von  der  Taufe  Christi  handeln.    Zuerst 
wollen  wir  sie  der  Reihe  nach,  wie  sie  sich  bei  den  Evan- 
gelisten finden,  anfuhren,  weil  sie  sich  gegenseitig  ergänzen, 
alsdann  unsere  Erklärungen  hinzufügen, 
a)  Matth.  3,  16:    Und  da  Jesus  getaa^ft  war^  stieg  er 
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bmld  heratrf  aus  dem  Wasstr;  und  nehe^  da  that  sich  der 
Himmel  a^f  über  ihm.  Und  Johannes  sah  den  Oeist  Gottes 
gleich  als  eine  Taube  herabfahren  und  über  ihn  kommen. 
Vers  17:  Und  siehe,  eine  Stimme  vom  Himmel  herab 
sprach:  Die/s  ist  mein  lieber  Sohn,  an  welchem  ich  Wohl- 
gefallen  habe. 

b)  Marc.  1,  10:  Und  alsobald  stieg  er  aus  dem  Wasser, 
und  sah,  da/s  sich  der  Himmel  auf  that ,  und  den  Geist 
gleichwie  eine  Taube  herabkommen  auf  ihn.  Vers  11: 
Und  da  geschah  eine  Stimme  vom  Himmel:  Du  bist  mein 
lieber  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen  habe. 

c)  Luc.  3,  21 :  Und  es  begab  sich,  da  sich  alles  Volk  tau- 
fen liefs,  und  Jesus  auch  getat^ft  war  und  betete,  dafs 
sich  der  Himmel  auf  that.  Vers  22:  Und  der  heilige  Geist 
fuhr  hernieder  in   leiblicher   Gestalt  auf  ihn ,  wie  eine 

Taube;  und  eine  Stimme  kam  aus  dem  Himmel,  die 
sprach:  Du  bist  mein  lieber  Sohn,  an  dem  ich  Wohlge^ 
fallen  habe. 

d)  J^h.  i,  32.'  Und  Johannes  zeugte  und  sprach:  Ich  sah, 
dafs  der  Geist  herabfuhr,  wie  eine  Taube,  vom  Himmel, 
und  blieb  auf  ihm.  Vers  33:  Und  ich  kannte  ihn  nicht; 
aber  der  mich  sandte  zu  taufen  mit  Wasser,  der  selbige 
sprach  zu  mir :  Ueber  welchen  du  sehen  wirst  den  Geist 
herabfahren,  und  auf  ihm  bleiben,  derselbige  ist  es,  der 
mit  dem  heiligen  Geist  taufet.  Vers  34:  Und  ich  sah 
es,  und  zeugte,  dafs  dieser  ist  Gottes  Sohn. 

Was  nun  zunächst  die  Thatsache,  die  uns  ^ie  Evange- 
listen erzählen^  selber  betrifft^  nämlich,  dafs  sich  der  Geist 
Gottes  Christo  noch  besonders  mitgetheilt  habe:  so  hätte 
man  denken  sollen,  dafs  diefs  überflüssig  gewesen  sey,  weil 
er  ja  der  eigentliche  Urheber  von  dem  Seyn  und  Wesen 
Christi  war.  Wenn  wir  freilich  die  Thatsache  so  auffassen 
wGrden,  dafs  sie  um  Christi  willen  geschehen  sey,  dann 
wurde  es  uns  allerdings  schwer  fallen ,  die  Nothwendigkeit 
derselben  zu  beweisen,  weil  man  das,  was  man  wesentlich  ist, 
nicht  erst  noch  von  Aufsen  zu  erhalten  braucht.  Allein  wir 
glauben  sie  so  auffassen  zu  müssen,  dafs  sie  um  der  Men- 
schen willen  geschehen  sey,  damit  Jesus  Christus,  da  er  tod 
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jetzt  an  'sein,  grofges  ErlösungBwerk  vor  Aller  Angen  be^ 
ginnen  sollte,  auch  öffentlich  für  den  Messias,  den  Heiland 
der  Welt,  den  Sohn  Gottes  erklärt  werde.  Durch  dieses 
Ereignifs  erhielt  Jesus  Christus^  so  zu  sagen,  seinen  offent^ 
liehen  Character,  seine  Beglaubigung,  wodurch  zugleich  an- 
gedeutet wurde,  auf  welche  Weise  seine  Wirksamkeit  auf 
Erden  geschehen,  wodurch  sein  grofses  Erlosungswerk  voll- 
bracht werden  sollte.  Dafs  die  Erscheinung  so  verstanden 
werden  müsse,  beweist  besonders  die  Stelle  Joh.  1,  33.  34., 
worin  Johannes  der  Täufer  erklärt,  dafs  ihm  dieses  Ereig- 
nifs das  Kennzeichen  des  Sohnes  Gottes,  der  mit  dem  heili- 
gen Geiste  taufe,  sey. 

Die  Ausdrücke,  die  den  über  Jesus  kommenden  Gdst 
bezeichnen,  sind  nun  bei  den  Evangelisten  zwar  verschieden 
[so  haben  Marcus  und  Johannes  den  ganis  einfachen 
Ausdruck:  GeUt  (t6  nvkvfjia)^  Matthäus:  Geist  Gottes  (rd 
nvavfiarov  ©lov)^  und  Lucas:  heiliger  Geist  (to  nvtvfia  to 
&ytov)']i  allein  sie  bezeichnen,  da  bei  allen  von  einem  und 
demselben  Ereignisse  die  Rede  ist,  dasselbe  Object.  Obgleich 
nun  alle  Ausdrücke  einen  Gegenstand  bezeichnen ,  so  findet 
sich  doch  bei  Lucas  die  dem  schon  früher  entwickelten 
speciellen  Sinne  nach  schärfste  Bezeichnung. 

Fassen  wir  nun  den  ganzen  Hergang  der  Thatsache  nä- 
her ins  Auge:  so  können  wir  sie,  nach  den  uns  vorliegenden 
Zeugnissen,  seiner  äufsern  Erscheinung  nach  für  nichts  An- 
deres, als  für  ein  gewöhnliches  Naturereignifs  halten ,  das 
nur  durch  die  ihm  inwohnende  Kraft  und  die  damit  verbun- 
denen Umstände  zu  einem  aufserordentlichen  wurde.  Es 
heifst:  der  Himmel  that  sich  auf  (Matth.  3,16:  ayiwxO^aaf 
aiti^  Oi  ovQKvolj  Marc»  1,  10:  axi^ofiivovg  rovg  ovva^v^f 
Luc*  3^  21 :  ave(fix^vai  riv  ovpavov^  Joh.  1, 32 :  l^  oifQavoS). 
Unter  dem  Ausdrucke  Himmel  (oigavog  oder  ovgavol)  kann 
hier  nichts  Anderes  zu  verstehen  sejrn,  als  der  Wolkenhim- 
mel. Bei  diesem  Phänomen  mufs  angenommen  werdep,  dafs 
der  Himmel  früher  mit  Wolken  bedeckt  war,  die  sich  dann 
beim  entscheidenden  Augenblicke  zertheilten.  Ferner  heifirt 
es:  Und  der  Geiste  der  Geist  Gottes  oder  der  heilige  Oeist 
fuhr  herab  gleich  einer  Taube  y    und  ließ  sich  m{fJesum 
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nieder.  Mit  diesen  Worten ,  worin  alle  Evangelisten  fiber- 
einstimmen,  verbindet  Lucas  beim  heiligen  Geiste  noch  den 
Zusatz:  in  leiblicher  Gestalt.  Verfolgen  wir  nun  den  na- 
türlichen Hergang  des  Phänomens :  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
Strahlen  der  Sonne  durch  die  Oeffnung,  wo  sieh  die  Wolken 
zertheilt  hatten  ^  noth wendig  hindurchfallen  und  den  Punöt 
berühren  mufsten,  der  mit  der  Oeffnung  des  Wolkenhimmels 
und  mit  der  Sonne  in  einer  geraden  Linie  lag.  Mit  diesem 
natüriichen  Hergange  konnte  sich  nun  der  geistige  verbin- 
den« Und  Mehr,  glauben  wir,  liegt  auch  nicht  in  den  von 
uns  angeführten  Stellen,  also  auch  nichts  dafs  der  heilige 
Geist  in  Gestalt  einer  Tanbe  auf  Jesum  herabgefahren  sey« 
Sueben  wir  diese  Stellen  näher  su  beleuchten.  Es  heifst  bei 
allen  Evangelisten:  der  Geist  Gottes  fuhr  herab  gleichwie 
eine  Taube  (xaToßatvov  datl  [wg]  ntQiCTiQdv).  In  dem  Aus- 
drucke gleichwie  (wgbI  oder  tog)  liegt  nun  allerdings  eine 
Vergleichung  des  Geisten  mit  einer  Taube:  aber  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  beiden  liegt  nicht  in  der  Gestalt,  denn 
sonst  hätte  es  heifsen  müssen :  der  Geist  fuhr  herab  in  Cr«. 
stall  einer  Taube  (ri  nvivfia  xavaßaTvov  iv  fioQtfij  ntQtaTiQäg)^ 
sondern  in  der  Bewegung.  Der  heilige  Geist  fuhr  herab, 
schwebte  herab,  wie  eine  Taube  wohl  herabzuschweben 
pflegt.  Müssen  wir  aber  dennoch  nicht  nach  dem  bei  Lu- 
cas (3,  22.)  vorkommenden  Ausdruck:  in  leiblicher  Gestalt 
(amf^ajucip  tiin),  annehmen,  dafs  der  heilige  Geist  in  der 
Gestalt  einer  Taube  vom  Himmel  herabgekommen  seyt 
leb  glaube  nicht;  denn  die  Lichtstrahkn ,  die  Strahlen 
der  Sonne  können  eben  so  gut  ein  Körper  genannt  wer- 
den, obgleich  sie  der  feinste  sind,  als  man  einer  Taube 
einen  Körper  zuschreibt.  Und  wenn  man  nun  eben  die  gei- 
stige Kraft,  den  Geist  als  solchen  nicht  blofs  geistig  fühlen, 
sondern  auch  sinnlich  schauen  soll:  welche  Materie  wäre 
seinem  Wesen  angemessener^  als  gerade  das  Licht?  Warum 
sollte  sich  der  heilige  Geist  nicht  eben  so  gut  mit  den  Strah- 
len der  Sonne,  als  mit  einer  Taube  haben  verbinden  kön- 
nen! Also  auch  diese  Stelle  wäre  unserer  Erklärung  nur 
scheinbar  entgegen. 


94  lU.  Brauer: 

Nan  war  aber  das  Ereignifs  oieht  blofs  für  das  Ange 
sichtbar,  sondern  auch  für  das  Ohr  Teniehnibai>  Es  heifst 
.weiter,  z.  B.  Maiih.  3,17:  Und  stehe,  eine  Stimme  vom 
Himmel  herab  sprach:  Diefs  ist  meinJieber  Sohn^  an  wel- 
chem ich  Wohlgefallen  habe.  Marcus  und  Lucas  stimmen 
4amit  fast  wörtlich  flberein.  Was  haben  wir  nun  unter  der 
Stimme  vom  Himmel  (<pwv4  <x  twv  ovgonf&v)  zu  verstehen? 
Sind  wir  gezwungen  anzunehmen,  dais  sie  sich  in  den  be- 
stimmten articulirten  Tönen :  Diefs  ist  mein  lieher  Sohn  u.  s.  w. 
hat  boren  lassen  I  oder  liefst  sie  sich  in  der  allgemeinen 
grofgartigen  Naturspracbe  vernehmen,  die  aber  nicht  minder 
Allen  verständlich  war,  und  in  diesem  Falle  keinen  andern 
Sinn,  keine  andere  Bedeutung  haben  konnte,  als  die  von  den 
Evangelisten  angegebene!  Bevor  wir  uns  über  die  beiden 
Fragen  entscheiden,  wollen  wir  zuerst  eine  der  uosrigen 
ähnliche  Stelle  bei  Johannes  anführen»  Jesus  spricht  da- 
selbst 

Kap.  12|  2S :  Vater^  verkläre  deinen  Namen*  Da  kam  eins 
Stimme  vom  Himmel:  Ich  habe  ihn  verkläret  und  will  ihn 
abermal  verklären.    Vers  29:   Da  sprach  das  Volk^   dat 
dabei  stand  und  zuhörte :   Es  donnerte.    Die  Andern 
sprachen:  Es  redete  ein  Engel  mit  ihm.    Vers  30:  Jesus 
antwortete  und  sprach:  Diese  Stimme  ist  nicht  um  mri' 
netwillen  geschehen,  sondern  um  euretwiüen. 
Aus  dieser  Stelle  sehen  wir  nun,  in  welcher  Weise  sieh 
die  Stimme  vom  Himmel  (^q>wvT}  in  tov  ov^avot;),    die   der 
Evangelist  in   bestimmte  Worte  übergetragen  hat,   äufserte. 
Von  einem  Theile  des  um  Jesus  versammelten  Volkes  hören 
wir  sie  in  ihrer  ganz  natürlichen  £fedeutung  auffassen,    in- 
dem er  sagt :  Es  donnerte  (ßQovrtjv  y^yoyivai).    Ein  anderer 
Theil  drückt   die  religiöse  zu  Jesu  in  Beziehung  stehende 
Bedeutung  der  Stimme  aus,    indem  er  sagt:   Es  redete  ein 
^ Engel  mit    ihm    {ayytkog  aiti^  XiXdkrjxev).     Und    dennoch 
spridbit  Jesus,  dafs  diese  Stimme  nicht  um  seinetwillen,  son- 
dern um  des  Volkes  willen  geschehen  sey.    Nach  der  Ana« 
logie  dieser   Stelle  mit  der  von  der  Taufe  Christi  möchten 
wir  uns  ohne  weiteres  Bedenken  für  die  letztere  jener  obi- 
gen Fragen  entscheiden,  nämlich  dafs  sich  die  Stinune  vom 
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Himmel  bei  der  Taufe  Chriiti  in  der  erhabenen  Natnnrpra- 
che  des  Donners  bat  vernehmen  lassen. 

Nach  nnsem  bisherigen  Betrachtungen  ist  also  bei  der 
Taufe  Christi  zwar  eine  in  die  Sinne  fallende  Gotteserschei« 
nang  anzuerkennen;  vergleichen  wir  sie  jedoch  mit  den  bei 
Mose  vorkommenden :  wie  ist  die  Nentestamentliohe  nicht  al- 
lein ihrem  Ausdrucke,  sondern  auch  ihrem  Gehalte  nach  ge- 
reinigter, geläuterter^  geistiger^  als  jene  Ahtestftmentliche! 
Finden  wir  im  Alten  Testamente  bei  disr  Erscheinung  Gottes 
noch  ein  wildes,  verzehrendes  Feuer,  oder  zuckende  Blitze, 
eingehüllt  in  finsteres  Gewölk,  begleitet  von  dem  BrSllen 
des  Donners,  wovon  die  Erde  und  die  Berge  erzittern:  so 
finden  wir  im  Neuen  Testamente  die  gröfste  Ruhe:  durch 
den  bis  dahin  mit  Wolken  bedeckten  Himmel  brechen  die 
Strahlen  der  Sonne,  und  ihr  reines  Licht  begrufst  den  Sohn 
des  ewigen  Vaters,  welcher  letztere  noch  zum  Abschieds- 
grufse  aus  den  Wolken  des  Himmels,  der  von  nun  an  offen 
bleibt,  mit  sanfter,  liebevoller,  jedoch  vernehmbarer  Stimme 
den  Sohn  fdr  den  seinigen  erklärt« 

Haben  wir  nun  im  Anfange  der  Offenbarung  (1  Mos,  1, 2.) 
den  Geist  Gottes  als  Gott  in  seiner  Unerschlossenheit,  in 
seiner  Einheit^  dann  in  seinen  weitern  Alttestamentlichen 
Offenbarungen  in  seiner  Zweiheitj  nämlich  seinem  Wesen 
nach  als  Gott,  und  seiner  Erscheinung  nach  als  Engel  Gottes, 
kennen  lernen :  so  lernen  wir  ihn  im  Neuen  Testamente  in 
seiner  Dreiheit  kennen.  Inwiefern  nämlich  der  Geist  Gottes 
der  unerschöpfliche  Grund  von  Allem,  besonders  der  Grund  vom 
Sohne  ist,  heifst  er  Vater;  inwiefern  er  sich  mit  der  mensch- 
lichen Natur  vermählt  und  dieselbe  angenommen  hat,  heilst 
er  Sohn;  inwiefern  er  urkräftig  aus  seinem  Grunde  hervor- 
tritt und  den  dem  Grunde  entfremdeten  Menschengeist  wie- 
der zu  demselben  zurückzuführen  sucht,  heifst  er  heiliger 
Qeiit.  Diese  dreifache  Richtung  des  Geistes  Gottes  tritt 
nun  bei  der  Taufe  Christi  zum  ersten  Male  bestimmt  und 
zugleich  in  die  Sinne  fallend  hervor,  so  dafs  sie  allerdings 
ein  Gegenstand  der  bildenden  Kunst  seyn  kann.  Wie  sie 
aber  ein  solcher  seyn  soll,  ist  zum  Theil  schon  ans  dem 
bisher  Gesagten  abzunehmen;   wir  werden  jedoch  später  an 
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seinem  Orte  wieder  darauf  zarückkominen  and  nns  beiftimm- 
ter  darüber  angsprechen* 

3)   Stellen^  die  von  dem  Geiste  Goties^  inwiefern  er 
zur  Erscheinung  gekommen  ist^  handeln. 

a)  Stellen,  wo  Jesus  seinen  Schülern  den  heiligen  Geist 
nach  seinem  Weggange  von  der  Erde  verhelfst 

Joh.  14,  26:  Ah^r  der  Tr oster ^  der  heilige  Geiste  welchen 
mein  Vater  senden  wird  in  meinem  Namen  j  der  selbige 
wird  es  euch  Alles  lehren^  und  euch  erinnern  Alles  defs^ 
was  ich  euch  gesagt  habe. 

Joh.  15,  26 :  Wenn  aber  der  Tröster  kommen  wirdj  wel- 
chen ich  euch  senden  werde  vom  Vater  ^  der  Geist  der 
Wahrheit y  der  vom  Vater  ausgeht^  der  wird  zeugen 
von  mir»  _    • 

b)  Diejenige  Stelle,  wo  der  heilige^Geist  wirklich  über 
die  Schüler  Jesu  kommt. 

Apostelgesch.  2,  1  —  4:    Und  ats  der  Tag  der  Jüngsten 
erfüllet  war^  waren  ne  Alle  einmüthig  bei  einander.  ^ 
Und  es  geschah  schnell  ein  Brausen  vom  Himmel  ^   ah 
eines  gewaltigen  Windes^  jund  erfüUete  das  ganze  JSfauty 
da  sie  safsen.  —  [Und  man  sah  an  ihnen  die  Zungen  zer- 
t heilet j  als  wären  sie  feurig;  und  er  setzte  sich  at^f  einen 
Jeglichen  unter  ihnen'')'].  —     Und  wurden  Alle  voll  des 
heiligen  Geistes,  und  fingen  an  zu  predigen  mit  andern 
Zungen,  nachdem  der  Geist  ihnen  gab  auszusprechen. 
Der  in  den  beiden  Johanndschen  Stellen  von  Jesus  an 
seiner  Statt   zwar  verheifsene,   aber  vom  Vater  ausgehende 
(o  nagä  tov  natQog  ixnoQtveraij  Joh,  15,  26.)  heilige  Geiste 
auch  Geist  der  Wahrheit  (tö  ngtvfia  Ttjg  akTj&ilag)  genannt, 
d.  i.  der  alles  vom  Grunde  Abgefallene,  demselben  Entfrem- 
dete wieder    mit  ihm  in  Zusammenhang,    in  Einstimmung 


7)  Bei  Verl  3  hat  wohl  Luther  den  Sinn  verfehlt.  Ei  heifiit  eigentlich: 
Und  es  erschienen  ihnen  gleichsam  einzelne  Feuerflämmchen^  von  demsM 
sich  eines  auf  einen  Jeden  unter  ihnen  niederlie/s,  ^iaiitqi^bguva^  rXäaotu 
&(r(l  nvqoiSy  eigentlich :  gleichsam  zertheilte^  aus  einander  gerissene  Zungen 
des  Feuers ,  d.  b.  F^uerAammen ,  weil  nämlich  die  Flamme  sowohl  hin- 
lichtlich  der  Form,  da  lie  zugeipitzt  iit,  /all  anch  hiniichtlich  der  Be- 
wegung, da  lie  auch  leekt>  mit  der  Zange  die  gröfite  Aehnliehfceit  hat. 
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zu  briagen  SQcht,  kommt  nun  in  der  Apostelgeschichte  wirk- 
lich zur  Erscheinung,  Es  ist  hier  (Vers  2  und  3)  von  einer 
ähnlichen  Naturerscheinung,  einem  ähnlichen  Phänomen^ 
als  womit  sich  der  Geist  Gottes  oder  der  heilige  Geist  auch 
bei  der  Taufe  Christi  verband,  die  Rede.  Gleichsam  Feuer 
(dbOfl  nvQog^  Vers  3)  heilist  die  Lichterscheinung,  weil  sie  eben 
nicht  blofses,  gewöhnliches  Feuer,  sondern  ein  solches  war, 
das  eine  höhere  Bedeutung  hatte,  dem  eine  höhere  Kraft, 
dem  der  heilige  Geist  in  wohnte;  denn  die  Apostel  wurden 
aile  voll  des  heiligen  Geistes  (inki^ad^r/oav  unavng  nvaii^aroq 
uylovj  Vers  4).  Dieses  Phänomen  ereignete  sich  nun  haupt- 
sächlich um  der  Apostel  willen;  denn  sie  bedurften  theils 
der  Kraft  des  heiligen  Geistes,  weil  dieser  nicht  der  allei- 
nige Urheber  ihres  Dasejns,  wie  bei  Jesu  Christo,  war, 
theils  eines  öftentlichen,  in  die  Sinne  fallenden  Zeichens,  weil 
damit,  wie- bei  Jesu,  ihre  öffentliche,  selbstständige  Wirk- 
samkeit ihren  Anfang  nehmen  sollte.  Allein  es  konnte  auch 
bei  den  andern  Menschen,  die  wenigstens  die  äufsere  Er- 
scheinung bntten  bemerken  und  sie  mit  dem  geistig  kräfti- 
gen Auftreten  der  Apostel  in  Verbindung  setzen  können, 
leichter  zur  öffentliehen  Anerkennung  der  Apostel  als  Got- 
tesgesandten führen. 

.  Nachdem  wir  nun  die  Offenbarungsurkunden  in  der  Ab- 
sicht durchgegangen  haben,  um  die  Natur  und  das  Wesen 
Gottes,  so  wie  dessen  Erscheinung  zu  erforschen,  und  uns 
awiacliien  dem  noch  unerfüllten  Anfangspuncte  (1  Mos.  1,  2.) 
und  dem.  ganz  .erfüllten  Endpuncte  {Joh,  4,  24.)  der  Offenba- 
rung des  eigentlichen  Wesens  Gottes  drei  Hauptperioden 
der  GotUsofffenbarungen  und  Gotieserscheinungen  begegnet 
8ind|-  nämlich  die  erste  Periode  in  dem  Patriarchalischen 
pnd  Mosaischen,  die  zweite  in  dem  prophetischen,  die  dritte 
in  dem  Zeitalter  Jesu  Christi,  die  zu  jeder  Periode  gehörigen 
Hauptstellen  aber  angeführt  und  unserm  Zwecke  gemäfs  er- 
klärt zu  haben  glauben:  so  könnten  wir  wohl  damit  unsere 
exegetischen  Untersuchungen  für  geschlossen  ansehen,  um 
zu  dem  geschichtlichen  Verlaufe,  wie  die  Golteserscheinungen 
in  der  Christlichen  Zeit  von  Christlichen  Künstlern  aufge- 
falJit  jand  däi;gestellt  worden  sind,  ilberzugehen«  Allein  es  sind 

Ht'gi.  the9i.  Zeilschr.   V.  3.  7 
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uns  doch  noch  zwei  Clatsen  von  Stellen  übrig  geblieben, 
die  eigentlich  in  keine  der  drei  Perioden  ansschliefslich  ge- 
hören, sondern,  obgleich  wegentlich  dem  Zeitalter  Jesu 
Christi  zukommend,  der  Form  nach  theils  die  verschiedenen 
Perioden  mit  einander  verbinden,  theils  in  Alttestamentlicher 
anthropomorphistischer  Prophetensprache  auf  eine  geistigere 
Zukunft  hindeuten.  Wir  können  sie  daher  nicht  ganz  mit  Still- 
schweigen übergehen.  In  die  erste  Classe  gehören  diejenigen 
Stellen,  welche  von  der  Verklärung  Christi  handeln,  in  die 
zweite  diejenigen,  welche  sich  in  der  Offenbarung  Johannis 
finden* 

Die  Stellen ,  welche  sich  avf  die  Verklärung  Christi 
beziehen^  finden  sich  bei  Matthäus  17,  1—13.,  Marcus 
9,  2— 13*  und  Lucas  9,  28—36. 

Da  das  Ereignifs  von  den  drei  Evangelisten  fast  wort- 
lich übereinstimmend  erzählt  wird^  so  wollen  wii^  deshalb 
nur  einen,  und  zwar  so  weit  als  es  für  nnsern  Zweck  erfor- 
derlich ist,  hören. 
Matth.  17,  1—6:  Und  nach  sechs  Tagen  nahm  Jesus  zw 
sich  Petrum,  und  Jacohum^  und  Johannem^'  seinen  Brth 
der,  und  führte  sie  beiseits  auf  einen  hohen  Berg.  ~^'  Und 
ward  verkläret  vor  ihnen,  und  sein  Angesicht  leuchtete, 
wie  die  Sonne,  und  seine  Kleider  wurden  weifs,  als  ein 
Licht»  —  Und  siehe,  da  erschienen  ihnen  Moses  und  EHas^ 
die  redeten  mit  ihm.  —  Petrus  aber  antwortete  undäpraei 
zu  Jesu:  Herr,  hier  ist  gut  seyn;  willst  du,  so  tb^lkn 
wir  hier  drei  Hütten  machen,  dir  eine,  Most  eincj  und 
Elias  eine.  —  Da  er  noch  also  redete,  siehe  da  über- 
schattete sie  eine  lichte  Wolke^  Und  siehe,  eine  Stimme 
aus  der  Wolke  sprach:  Diefs  ist  mein  lieber  Sohn,  a» 
welchem  ich  Wohlgefallen  habe,  den  sollt  ihr  hören.  — 
Da  das  die  Jünger  hörten,  fielen  sie  a%f  ihr  Angesicht 
uftd  erschraken  sehr. 

Hier  sehen  wir  die  drei  Hauptrepräsentanten  der  Off^ 
barungen  Gottes,  die  zwar  zeitlich  von  einander  geschiedcfn 
waren,  aber  geistig  dennoch  zusammen  gehörten,  auch  auf 
eine  sinnliche,  in  die  Augen  fallende  Weise  unter  einer  ho- 
hem Einheit  zusammen  vereinigt.  Wir  sehen  nämlich  Moses 
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der  die  Grandlage  aller  Offenbarung  bildet^  dorch  den  das 
Wesen  Gottes,  dfis  Geist  ist,  zuerst  zur  Erscheinung  kommt; 
Elias,  den  feurigen  Vertreter  des  Prophetenthums,  der  das 
bei  Mose  noch  in  Wolken  und  Rauchdampf  eingehüllte  Feuer 
zur  lichten  Flamme  anfacht,  der  die  bewegende  und  bewegte 
Mitte,  die  noch  im  Flusse  begriffenen  Offenbarungen'Gottes 
vertritt;  und  endlich  Jesum  Christum,  den  Sohn  Gottes 
selbst,  welcher  das  Ende,  das  Ziel  aller  Gottesoffenbarungen 
ist,  durch  den  wir  zuerst  die  früheren  Gotteserscheiuungen  in 
ihrem  wahren  Liebte  erkennen,  durch  dessen  Verklärung 
zuerst  Moses  und  Elias  mit  verkläret  werden» 

Nachdem  nun  der  Sohn  Gottes  in  dem  seiner  gött- 
lichen Natur  so  angemessenen  Lichtglanze  erschienen  ist: 
so  offenbart  auch  Gott  selbst  als  Gott  Vater  seine  besondere 
Nähe«  Es  tiberschattet  die  Anwesenden  eine  liebte  Wolke 
(Vers  5),  und  aus  derselben  heraus  vernehmen  sie  die  erha- 
bene, ihnen  wohl  verständliche  Stimme  des  ewigenVaters  ^), 
in  welcher  er  Christum  für  seinen  geliebten  Sohn  erklärt.  Er- 
trugen nun  auch  die  drei  Apostel  die  Verklärung  Christi,  so  wie 
die  Mitverklärung  -des  Moses  und  Elias,  mit  sichtbarem  Wohl- 
gefallen (Vers  4) :  so  konnten  sie  doch  die  Nähe  Gottes  des 
Vaters  noch  nicht  anders  als  mit  Schrecken  ertragen  (Vers  6;. 
Ihr  Verstand  hatte  schon  Gott  als  den  Vater  der  Liebe  er- 
kannt: allein  ihr  Herz  fühlte  noch  den  Gott  des  Schreckens, 
den  Gott  des  Alten  Testaments,  der  ein  starker  und  eifriger 
Gott^«  der  ein  verzehrendes  Feuer  ist.  Ihr 'Herz  war  also 
noch  niicht  ganz  lauter  und  rein,  sonst  hätten  sie  nicht  zu 
erschrecken  und  ihr  Angesicht  zu  verbergen  nöthig  gehabt ; 
dömi  Christus  sägt  {Maiih.  5,  8.):  Selig  sind,  die  reines 
Hertens  sindi  denn  sie  werden  Gott  schauen»  Diese  Zeit 
mufite'  datier  für  sie^  sowohl,  als  auch  für  Andere  noch 
kommen» 

Die  letzte  oben  angedeutete  Classe  von  Stellen,  die  von 
Golfes^iicheirititfgen  handeln,  findet  sich  nun  in  der  Offen- 
därnh^  JüKännis.    Dieses  Buch  als  das  einzige  prophetische 


'  '  ß)  Man  vergleiche  hiermit  Joh,  12,  38  -^  30.    oiid  die  von  der  Taufe 
cAbrliKi^kaiid^liiden  Steilen,  lo  wie  die  damit  verbundenen  ErklSrttngen. 

7*^ 
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im  Neuen  Testament  enthält  seinem  wesentlichen  Inhalte 
nach  den  endlichen  Sieg  des  Christenthnms  über  Jndenthum 
und  Heidenthnm ,  schliefst  sich  jedoch  der  Form  nach  fast 
ganx  den  Propheten  des  Alten  Testamentes  an.  Alles,  was 
wir  darin  lesen,  sind  Visionen;  so  sind  es  denn  auch  die 
Erscheinungen  Gottes,  deren  Beschreibungen  oft  ganz  wort- 
lich aus  den  prophetischen  Büchern  des  J  esaias,  Ezechiel 
und  Daniel  genommen  sind.  Man  vergleiche  x.  B.  Offen-- 
bar.  Joh.  1,  13—15.  4,  1  ff.  20,  11.  und  andere  Stellen  mit 
den  oben  angezeigten  prophetischen.  Wir  stellen  deshalb  die 
Johanneischen  Stellen  mit  den  prophetischen  in  eine  Classe, 
und  verweisen  auch  auf  die  bei  denselben  gegebenen  Er- 
klärungen. 

So  glauben  wir  denn  alle  die  Hauptstellen,  die  sich 
in  den  heiligen  Offenbarungsurkunden  finden  und  von  der 
Erscheinung  Gottes  handeln,  angeführt  und  ihrem  wahren 
Zusammenhange  gemäfs  erklärt  zu  haben.  Wie  sie  nun  im 
Verlaufe  der  Zeit  von  Christlichen  Künstlern  aufgefedst  und 
bildlich  dargestellt  worden  sind,  oder  werden  sollten,  oder  es 
noch  sollen,  das  sey  jetzt  unsere  Aufgabe. 


Geschichtlicher  Ueberblick. 

Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  den  Ursprung  der 
Kunst  überhaupt,  so  wie  der  bildenden  Kunst  insbesondere: 
so  finden  wir  fast  bei  allen  Volkern,  dafs  sie  unmittelbar 
aujs  der  Religion  hervorgegangen,  also  gleich  Anfangs,  reli- 
giöse Kunst  ist.  So  finden  wir  es,  wie  bei  den  ii&.  l^ünst» 
lerischer  Hinsicht  berühmtesten  Volkern  des  Alterthums^ 
z.  B.  den  Indern,  Aegjptern,  Griechen,  Etruskern  und  B5r 
mern,  so  auch  bei  den  Christlichen  Völkern.  Der  bildenden 
Kunst  gingen  nun  zum  Theil  göttliche  OffenbajcungeiV'.  oder 
ein  religiöser  Glaube  voraus,  und  diefs  war  meisten«  der  f>dl; 
zum  Theil  entwickelte  sie  sich  neben  fortwährenden  göttli- 
chen Offenbarungen  durch  das  Wort,  oder  sie  war  selbst  ein 
Theil  der  göttlichen  Offenbarungen,  bestimmt,  die  mündlichen 
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oder  schriftlichen  gottlichen  Offenbarungen  zu  ergänzen  und 
za  vervollständigen.  Könnten  wir  nnr  alle  angegebene  Fälle 
bei  den  Völkern  des  Alterthums  nachweisen!-  Der  erste  Fall 
findet,  ohne  die  andern  gerade  auszuschliefsen,  hauptsächlich 
bei  den  Christlichen  Völkern  Statt.  Ihnen  sind,  oder  sollten 
es  wenigstens  seyn,  die  göttlichen  Offenbarungsurkunden, 
wie  die  lebendige  Quelle  ihres  Glaubens  und  Lebens,  so 
auch  ein  unversiegbarer  Brunnen  für  die  Kunst* 

Obgleich  nun  zwar  für  den  Christen  zunächst  das  Neue 
Testament  bestimmt  war:  so  stand  doch  mit  demselben  das 
Alte  Testament  in  zu  enge^  Verbindung,  in  zu  unmittelbarer 
Beziehung,  es  war  zu  sehr  die  historische  Grundlage  von 
Allem,  was  im  Neuen  Testament  in  seiner  höchsten  Kraft 
erschien,  als  dafs  man  dasselbe  hätte  ausschliefsen  können. 
Und  so  geschah  es  denn  auch,  dafs  man  schon  in  den  ersten 
Zeiten  der  Christlichen  Kirche  das  Ahe  Testanient  mit  den 
Neutestamentlichen  Offenbarungsurkunden  verband,  und  somit 
die  gesammten  heiligen  Schriften  oder  die  Bibel  als  ein  zu- 
sammenhängendes Ganze  betrachtete«  Wenn  man  nun  auch 
die  erste  und  höchste  Stelle  unter  den  göttlichen  Offenba- 
rangsurkunden  den  Schriften  des  Neuen  Testamentes  anwies, 
und  daraus,  obgleich  oft  mit  getrübtem  Sinne,  die  Glaubens- 
lehren, weniger  die  Sittenlehren  i)  zu  bestimmen  suchte:  so 
fand  doch  dieses  Festhalten  an  dieser  ersten  und  höchsten 
Norm  nicht  immer  bei  der  Entwickelung  der  Christlichen 
Kunstgegenstände  Statt«  Zwar  fingen  die  Christlichen.  Künst- 
ler (besonders  die  Maler  und  Bildner)  mit  symbolischen 
Darstellungen ,  die  sich  auf  das  Neue  Testament  bezogen, 
an  2),  und  suchten  in  denselben  das  Höchste  der  göttlichen 
Offenbarung  anzudeuten:  allein  bald  wandten  sie  sich  doch 
von  dem  Höchsten  und  geistig  Ersten  im  Symbol  zum  hi- 
storisch Ersten  in  den  göttlichen  Offenbarungsurkunden,  um 
dasselbe  im  Bilde  darzustellen,  und  so  versuchten  sie  noch 


1)  Virir  erinnern  hier  nur  aii  die  Zeiten ,   wo  man  die  zehn   Gebote 
als  üen  Inbegriff  aller  Christlichen  Sittenlehren  ansah.    , 

2)  Vergl.  Friedrich  Munter,  SinnbiÜer  und  KunsUorsieliangen 
der  alien  Christen,   Zvrti  Hefte.   Mit  Abbüdongen.  Altoua  I82S«  4. 
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einmal  den  Weg  zurückzulegen ,  wie  er '  schon  in  nnd  mit 
der  Zeit  durch  die  gottlichen  Offenbarungen  zui^ckgelegt 
war*  Keinegweges  ist  das  so.  zu  verstehen,  als  ob  die  Christ- 
lichen Künstler  ganz  aufgehört  hätten,  Neutestamentliche 
Gegenstände  darzustellen ,  und  nicht  eher  wieder  zu  solchen 
Darstellungen  zurückgekehrt  wären,  als  bis  sie  alle  dar- 
stellbare Erzählungen  oder  Ereignisse  des  Alten  Testamentes 
vom  Anfange  an  zur  Genüge  dargestellt,  sondern  unsere 
Meinung  geht  nur  dahin,  dafs  sich  der  Geist,  womit  sie 
ihre  Kunstgegenstände  auffafsten  und  darstellten,  in  geschieht- 
lieber  Folge  auf  gleiche  Weise  entwickelt  habe,  wie  der 
Geist  Gottes  in  den  Offenbarungsurkunden  sich  kund  gege- 
ben. Dafs  aber  bei  diesem  Gange  sehr  viele  Alttestament- 
liche  Geschichten  selbst  zum  Gegenstande  der  Darstellung 
gewählt  wurden,  war  ganz  natürlich« 

Ob  nun  gleich  dieser  Entwickelungsgang  der  Christliehen 
Kunst  überhaupt  sich  nachweisen  läfst:  so  fällt  er  doch  ganz 
besonders  dann  in  die  Augen,  wenn  wir  zu  erkennen  suchen, 
wie  der  bildende  Künstler  die  Gottheit  anschaulich  zu  machen 
bemüht  gewesen  ist.  Nach  unsetn  biblischen  Untersuchungen 
für  diesen  Zweck  haben  wir  drei  Hauptperioden  gefunden, 
in  denen  sich  Gott  dem  jedesmaligen  Standpuncte  der  Men- 
schen gemäfs  geoffenbaret  hat.  Lag  nun  schon  bei  den  bibli- 
schen Gottesoffenbarungen  in  jeder  vorhergehenden  Periode 
der  Keim  zu  der  folgenden:  wie  vielmehr  werden  wir  diefe 
bei  den  Kunsterzeugnissen  erwarten  können,  wo  zwar  allen 
Künstlern  die  ganze  und  volle  Offenbarung  Gottes  vor  Augen 
lag,  es  jedoph  immer  nur  wenigen  vergönnt  war,  dieselbe 
in  ihrem  wahren  Lichte  zu  schauen,  bis  die  Zeit  gekommen 
seyn  wird ,  wo  alle  Gott  seinem  Wesen  nach  erkennen  nnd 
darstellen  werden,  wie  er  ist. 

Was  nun  die  künstlerische  Darstellung  der  Gottheit  be- 
trifft, so  nehmen  wir  drei  Perioden  an,  welche  den  biblischen 
entsprechen«  Die  erste  Periode  beginnt  mit  dem  Anfange  der 
Christlichen  Kunst  und  erstreckt  sich  bis  in  das  dreizehnte 
Jahrhundert.  Sie  entspricht  dem  Patriarchalischen  und  Mo- 
saischen Zeitalter.  —  Die  zweite  Periode  fangt  mit  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  an   und  geht   bis  auf  unsere  Zeit  und 
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noch  weiter  hinaus,  so  lange  die  KathoUsche  Kirche  ihre 
Darsteliungsweise  von  der  Gottheit  beibehält.  Sie  entspricht 
dem  prophetischen  Zeitalter.  —  Die  dritte  Periode  liegt 
noch  im  Schoofse  der  Zeiten  verborgen.  Sie  wird  beginnen» 
und  zwar  nur  durch  den  Protestantismus  hindurch,  sobald 
man  sie  erkannt  hat.  Sie  entspricht  dem  Zeitalter  Christi 
und  des  Evangeliums. 


Erste   Periode. 


Von  der  symbolischen  Darstellungsweise  der  Gott- 
heit Vom  Anfange  der  Christlichen  Zeit  bis  ins' 
dreizehnte  Jahrhundert. 

Im  Afifang  ichvf  Gott  Himmel  und  Erde.  So  beginnt 
die  Offenbarungsurkunde  zu  den  Menschen  zu  sprechen. 
Auch  für  die  Christen  war  im  Anfange  Himmel  und  Erde 
geschaffen,  d.  h.  das  Neue  und  das  Alte  Testament  geof- 
fenbart. Allein  die  Erde  war  wüste  und  leer,  und  es  war 
ßnster  auf  der  Tiefe ,  und  der  Geist  Gottes  schwebte  auf 
dem  Wasser,  Halte  sich  nun  zwar  ßchon  vorbildlich  der  Sohn 
Gottes  auf  dem  Berge  Tabor  in  seiner  Herrlichkeit  gezeigt, 
und  daselbst  den  Mose  und  Elias^  die  Vertreter  des  Alten 
Bundes,  mit  seinem  eigenthümlichen  Glänze  überstrahlt:  so 
ward  doch  bei  dem  Tode  Christi  die  Erde  von  Neuem  wüste 
und  leer,  und  es  ward  finster  auf  der  Tiefe«  Ja,  was  in  der 
Urzeit  noch  nicht  geschehen  konnte,  geschah  jetzt;  denn  ob- 
gleich der  Sohn  Gottes  wieder  ins  Leben  zurückgekehrt 
war^  so  Terliefs  er  doch  bald  darauf  seine  erlösete  Erde, 
und  kehrte  gen  Himmel  zurück,  von  wo  er  gekommen  war^ 
und  eine  Wolke  entzog  ihn,  so  wie  den  klaren  Himmel  den 
Augen  seiner  Jünger.  Aber  mochte  auch  Finsternifs  den 
Erdkreis  bedecken  und  Dunkel  die  Völkern  mochte  der  Him- 
mel verschlossen  seyn :  der  Geist  Gottes  schwebte  auf  dem 
Wasser.  Und  dieser  Geist  Gottes  sprach,  als  der  vom  Sohne 
Gottes  verheifsene  Tag  der  Ausgiefsung  des  heiligen  Geistes 
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erschien:  £s  toerde  Licht f  —  und  es  ward  Licht.  Licht 
i^vurde  es  mit  einem  Male  ip  den  Seelen  der  anserwählten 
Apostel.  Sie  erkannten  mit  Geistesaugen  den  Sohn  in  sei- 
nem Lichte,  womit  er  Himmel  und  Erde  erleuchtet,  und  so 
erkannten  sie  auch  den  Vater  in  seiner  Herrlichkeit.  Die 
Finsternifs  war  also  für  sie  von  der  Erde  verschwunden, 
und  der  Himmel  hatte  sich  für  sie  von  Neuem  geöfifnet« 
Mit  diesem  Lichte  hatte  sich  nun  die  Kraft  des  Geistes  Got« 
tes,  des  heiligen  Geistes,  verbunden  und  ihren  Seelen  eine 
solche  Fülle  von  Seligkeit  verliehen^  dafs  sie  unwillkür- 
lich in  andere,  dafür  empfängliche  Seelen  vermittelst  des 
Wortes  überwallte.  Eine  Zeitlang  genügte  diese  Mittheilung 
der  göttlichen  Geistesgaben  durch  das  lebendige  Wort^  so 
lange  die  Zahl  der  Theilhehmer  an  dem  Gottesreiche ,  das 
Jesus  Christus  auf  Erden  gestiftet  hatte,  noch  gering  war. 
Es  ging  Alles  von  Herzen  und  Mund  zu  Mund  und  Herzen, 
ohne  den  geringsten  Widerstand  zu  finden.  Noch  wurde  der 
reine  Lichtstrahl  durch  kein  dazwischen  liegendes  Mitlei 
getrübt.  Allein  dieser  Zustand  konnte  natürlich  nicht  lange 
80  bleiben.  Das  Gottesreich  war  nicht  für  eine  kleine  Zahl 
von  Menschen,  für  ein  einzelnes  Volk  bestimmt,  sondern  es 
sollten  nach  und  nach  alle  Völker,  alle  Menschen  daran 
Theil  nehmen»  Je  gröfser  aber  die  Zahl  der  Theilnehmer 
wurde,  und  je  verschiedenartiger  zugleich  und  zum  Theil 
unreiner  deren  Sinn  und  Richtung  war:  desto  gröfsern  Wi- 
derstand mufste  die  Kraft  des  heiligen  Geistes  finden ,  desto 
mehrere  Mittel  mufste  das  reine  Licht  desselben  durchbre- 
chen^ um,  wenn  auch  etwas  geschwächt  und  getrübt,  in  der 
doch  immer  nach  Vereinigung  mit  Gott  dürstenden  Seele 
anzukommen. 

Ohne  nun  hier  auf  alle  Hemmungen,  Schranken  una 
Mittel,  die  der  heilige^  göttliche  Geist  zu  durchbrechen  hatte, 
Bücksicht  nehmen  zu  können,  wollen  wir  nur  das  Eine  un- 
serm  Zwecke  gemäfs  näher  ins  Auge  fassen,  wie  er  das 
heidnische  Element  in  der  bildenden  Kuost  zu  bewältigen 
gesucht  hat. 

Wir  haben  zuerst  schon  gesehen,  wie  beim  Beginne 
des   Gottesreiches,    beim   Entstehen  der  Christengemeinde, 
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der  heilige  Geist  unmittelbar  durch  das  lebendige  Wort  auf 
die  für  ihn  empfänglichen  Seelen  einwirkte.  Verbanden 
sich  nun  auch  bald  sinnliche,  in  die  Augen  fallende  Gebräu- 
che damit  ( ich  will  nur  an  die  Agapen  oder  Liebesmahle 
erinnern  ) :  so  war  doch  an  eine  Yermittelung  des  göttlidhen 
Geistes  durch  die  bildende  Kunst  so  lange  nicht  zu  denken, 
als  die  meisten  Glieder  der  Christengemeinde  Juden  waren 
oder  von  Juden  herstammten;  denn  es  ist  bekannt,  wie  sfehr 
die  Juden  in  Beziehung  auf  Gottesverehrung  die  bildende 
Kunst  verabscheuten ,  und  hier  gerade  den  strengsten  Ge- 
.  gensatz  mit  den  Heiden  ^  bildeten.  Mufsten  sich  nun  auch 
Anfangs  die  Heiden,  die  zum  Christenthume  übertraten,  der 
Jüdischen  Ansicht  fügen,  und  feierlich  allem  heidnischen 
Wesen,  besonders  der  bildenden  Kunst  entsagen :  so  konnte 
diefs  doch  unmöglich  so  bleiben,  als  immer  gröfsere  Massen 
vom  Heidenthume  zum  Chi^istenthume  übergingen.  Die  heid- 
nische Kunst  als  solche  konnte  sich  freilich  mit  dem  Christen« 
thume  geradezu  nicht  verbinden,  sie  mufste  erst  untergehen, 
gleich  dem  Phönix,  um  in  verjüngter  Gestalt  aus  ihrer  Asche 
ia  ein  neues  Leben  zurückzukehren.  Wenn  auch  das  Jüdische 
Clement  im  Christenthume  in  den  ersten  Jahrhunderten  über 
das  heidnische  die  Oberhand  behielt:  so  suqhte  sich  doch 
das  letztere  im  Stilleil  immer  mehr  Anhang  zu  verschaffen. 
Das  freie  Bilden  im  Christenthume  wurde  nämlich  zuerst  sym« 
bolisch.  Diefs  mufste  es  aber  auch  zuerst  nothwendig  werden, 
einmal,  um  so  wenig  als  möglich  mit  der  ausgebildeten  Kunst 
der  Heiden  gemein  zu  haben,  und  sodann,  weil  der  verborgene 
tiefe  Sinn  des  Symbols  dem  religiösen  Leben  der  ersten  Chri- 
sten überhaupt,  so  wie  ihrem  Verhältnisse  zum  Heidenthume 
insbesondere  entsprach.  Gleichwie  damals  das  Christliche 
Leben  im  Allgemeinen  noch  ein  vor  den  Augen  der  Welt 
verborgenes  war,  so  war  auch  die  tiefe  religiöse  Bedeutung 
im  Christlichen  Symbole  dem  nicht  in  die  Geheimnisse  des 
Christenthums  Eingeweiheten  verborgen.  Finden  wir  nun  schon 
in  den  ersten  Christlichen  Jahrhunderten  eine  grofse  Man- 
nichfaltigkeit  von  Symbolen,  und  unter  diesen  die  meisten, 
welche  sich  auf  Jesum  Christum  beziehen  (wie  wenn  er 
z.  B.  als  Fisch  oder  als  Fischer,  als  Lowe,  als  Lamm ,  als 
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gater  Hirt  in  den  verschiedensten  Namenszugen  und  Mono- 
grammen n.  8.  w.  dargestellt  wird) :  so  finden  wir  doch  in  diesei 
Zeit  der  Verborgenheit  der  Christlichen  Kirche  noch  keins,  das 
Gott  den  Vater  unmittelbar  andeuten  oder  bezeichnen  sollte. 
Noch  war  der  höchste  Ausspruch  Jesu  Christi :  Gott  ist  ei» 
Geist^  und  die  ihn  anbeten^  die  müssen  ihn  im  Geist  and 
in  der  Wahrheit  anbeten^  nicht  getrübt.  Noch  erkannte  man 
überall  mit  Geistesaugen  die  Nähe  Gottes,  ohne  ihn  mit 
leiblichen  Augen  schauen  zu  wollen.  Allein  so  wie  der 
Apostel  Thomas  nicht  eher  glauben  wollte*,  dafs  Jesus 
wirklich  Toh  den  Todten  auferstanden  sey,  bevor  er  dessen 
Nägelmale  gesehen,  seine  Finger  in  die  Nägelmale  und 
seine  Hand  in  die  Seite  desselben  gelegt  habe:  so  war  auch 
die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  man  nicht  eher  an  die  Gott- 
heit glauben  wollte,  als  bis  man  sie  mit  den  Augen  gese- 
hen oder  mit  den  Händen  betastet  habe*  So  wie  es  sich 
nun  Jesus  Christus  gefallen  liefs,  dafs  sich  Thomas  zuerst 
durch  die  Sinne  von  seinem  Daseyn  überzeugte,  ihm  jedoch 
dabei  die  Worte  sagte  (Joh.  20,  29.):  Dieweil  du  mich' gese- 
hen hast,  Thoma,  so  glaubest  du;  selig  sindy  die  nicht  sehen 
und  doch  glauben :  so  müssen  auch  wir  uns  zuerst  eine  Zeit 
gefallen  lassen,  wo  man  nicht  eher  an  Gott  glauben  wollte, 
als  bis  man  ihn  im  Sinnbild  oder  Bild  gesehen  habe.  Und 
diese  Zeit  nahm  ihren  Anfang,  als  durch  das  Machtwort 
Kaiser  Constantins  des  Grofsen  die  Christliche  Reli- 
gion ihrer  Verborgenheit  entrissen  und  zur  Staatsreligion 
erhoben  wurde. 

Fand  man  bis  auf  diese  Zeit  die  Christlichen  Kunst- 
producte  hauptsächlich  in  den  Begräbnifskamraern  (Kata- 
komben), an  Hausgeräthen,  Kleidungsstücken  und  Putz- 
sachen, z.  B.  an  Ringen:  so  traten  sie  seit  dieser  Zeit  im- 
mer mehr  in  das  öffentliche,  und  besonders  auch^  obgleich 
mit  fortwährendem  Widerspruch,  in  das  kirchlich  -  öffentli- 
che Leben  ein«  War  ferner,  wie  schon  bemerkt  worden  ist, 
bis  hierher  das  Symbolische  oder  Sinnbildliche  in  der  Christ- 
lichen Kunst  das  Vorherrschende:  so  hatte  man  sich  doch 
auch  schon  nebenbei  in  bildlichen  Darstellungen  aus  dem 
Neuen  und  Alten  Testamente  versucht;  auch  bildeten  manche 


Von  Bildern  Gottes.  107 

synibolische  Darstellungen,  z.  B.,  die  des  guten  Hirten,  einen 
leichten  Uebergang  dazu.  Allein  mit  der  Erhebung  der 
Christlichen  Religion  zur.Staatsreligion  im  grofsen  Römischen 
Reiche  fand  der  Uebertritt  der  Heiden  zum  Christenthnm 
in  immer  grofseren  Massen  Statt,  und  das  in  dasselbe  ge- 
kommene heidnische  Element  erhielt  dadurch  ein  bedeuten- 
des Uebergewicht  über  das  Jüdische«  Die  Zeit,  wo  beide 
Elemente  in  dem  Geiste  des  Christenthums  ihre  volle  Ver- 
söhnung erhalten  würden,  lag  noch  in  weiter  Ferne.  Dieses 
heidnische  Element  suchte  sich  nun,  wie  in  vielen  andern 
Stücken,  so  auch  besonders  in  der  Christlichen  Kunst  gel- 
tend zn  machen»  Eine  Folge  davon  war,  dafs  die  bildlichen 
Darstellungen  immer  mehr  in  den  Vordergund,  dagegen  die 
sinnbildlichen  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  traten,  ohne 
dafs  letztere  jedoch  von  dem  freien  Bilden  jemals  ganz  aut- 
geschlosseh  wurden.  Bestand  nun  auch  das  heidnische  Ele- 
ment mit  dem  Jüdischen  in  dieser  Periode,  in  den  sogenann- 
ten Bilderstreitigkeiten  der  Morgenländischen  Kirche,  woran 
auch  die  Abendländische  einen  mittelbaren  Antheil  nahm» 
einen  mehr  als  hundertjährigen,  sehr  ernsten  und  hartnäcki- 
gen Kampf:  so  mufste  doch  das  Jüdische  Element  zuletzt 
unterliegen,  und  das  heidnische  machte  sich  um  so  mehr 
alle  Vortheile  des  Siegers  zu  Nutze. 

Mit  den  seit  Co ns tantin  immer  häufiger  votkommen- 
den bildlichen  Darstellungen  aus  der  biblischen  Geschichte, 
an  die  sich  Begebenheiten  aus  der  Entwickelungsgeschichte 
des  Christenthums  anschlössen,  verbanden  nun  die  Christli- 
chen Künstler  nicht  selten  symbolische  Andeutungen  der 
Gottheit*  Das  am  häufigsten  vorkommende  Symbol  dersel- 
ben ist  eine  aus  Wolken,  oder  aus  dem  ungetrübten  Himmel 
herabreichende  Hand:  ein  Symbol  Gottes,  das  den  Ausdrücken 
der  heiligen  Schrift  überhaupt,  so  wie  der  unserer  ersten  ge- 
schichtlichen Periode  parallel  laufenden  biblischen  insbeson- 
dere entspricht.  Ein  ebenfalls,  jedoch  seltner  vorkommen- 
des Gottessymbol  ist  ein  leerer  oder  gefüllter  Kreisabschnitt 
des  Himmels.  Ist  nun  zwar  die  symbolische  Darstellung- 
der  Gottheit  die  vorherrschende  in  dieser  ersten  Periode  und 
dieselbe  characterisirende:    so  finden  wir   doch  auch  schon 
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einzelne  bildliche  Darstellangen  der  Gottheit,  als  Vorboten 
der  sich  in  der  zweiten  Periode  ToUkommen  ausbildenden 
Darstellungsweise.  Möge  hauptsächlich  neben  andern  Schrif« 
ten  das  für  unsern  Zweck  so  reichhaltige  Werk  von  Se- 
Toux  d'Agincourt^)  unsere  allgemein  aufgestellten  Sätze 
im  Besondern  durch  Beispiele  unterstützen. 

Diese  Gottessymbole,  die  stets  mit  geschichtlichen  oder 
auch  allegorischen  bildlichen  Darstellungen  in  Verbindung 
stehen  und  als  die  Veranlassungen  derselben  anzusehen  sind, 
befinden  sich  nun  theils  in  den  Kirchen,  und  hier  vorzugs- 
weise auf  musivischen  Gemälden  oder  Basreliefs,  theils  in 
Handschriften  von  biblischen  oder  andern  Buchern,  die  mit 
Miniaturgemälden  ausgeschmiickt  sind. 

Bevor  wir  bei  d'Agincourt  die  musivischen  Gemälde 
betrachten,  müssen  wir  zuerst  eines  Grabgemäldes  aus  dem 
Grabe  des  heiligen  Marcellus  und  heiligen  Petrus  auf  der  Via 
Labicana^  die  Opferung  Isaaks  durch  Abraham  vorstellend, 
erwähnen  ^).  Eine  Hand,  dem  Todesstreiche  wehrend^  reicht 
ans  wenigem  Gewölk  hervor.  Die  Zeit  der  Entstehung  des 
Gemäldes  ist  weiter  nicht  angegeben.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich aus  dem  vierten  Jahrhundert. 

Hierauf  werden  die  Mosaiken  aus  verschiedenen  Kirchen 
Italiens  mitgetheilt.  Aus  der  Kirche  St.  Vital  zu  Ravenna 
I  viom  Jahre  547  sehen  wir  zwei  hierher  gehörige  Gemälde  ^). 
Das  erste  stellt  das  Opfer  Abels  dar.  Nebst  Abel  ist  auch 
der  Priester  der  Patriarchalischen  Zeit  dabei  gegenwärtig. 
Darüber  reicht  eine  Hand  aus  Wolken  hervor.  Das  zweite 
stellt  wieder  die  Opferung  Isaaks  dar ,  wo  gleichfalls  eine 
Hand  aus  Wolken  sichtbar  ist.  — -  Aus  der  Kirche  Sta. 
Agnese^  aufserhalb  der  Mauern  Roms,  aus  dem  siebenten 


3)  Hisioire  de  i*arl  par  les  monumens  depuis  sa  decadenee  au  IV, 
siede  Jusgie^ä  son  renouvellemenl  au  Xfl,  Ouvrage  enrichi  de  325  planches, 
Tomes  VI.  Parii  1823.  foL 

4)  Vergl.  D'Agincourt,  T.  V.  PI.  12.  N.  5.  und  T,  HL  p.  9.  — 
Aringhi,  Borna  subterranea  novissima (Paviu  1059,  2 Fol.),  T«il,  p.  123. 

5)  D'Agincoutt,  T.  V»  PI.  16.  N.  10.  und  12.  und  T.  III.  p.  16.— 
Gilrmpini;   Veiera  monimentäj  T.  II.  PI.  21.  p.  79.  nnd  PI,  20,  p.  69. 
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Jahrhundert <>) :  die  heilige  Agnes,  das  Schwert  unter  ihren 
Füfsen,  steht  zwischen  zwei  Päpsten«  Eine  Hand  reicht  über 
ihrem  Haopte  ans  Wolken  hervor.  — •  Aus  der  Kirche  S/. 
St^ano  rotondo  auf  dem  Berge  Colins  zu  Rom,  vom  Jahre 
645  :  die  Weihe  des  Kreuzes  ^).  Das  (Römische)  Kjcuz  steht 
in  der  Mitte.  Am  Ende  des  obern  Schenkels  isMiühristus 
im  Brnstbilde,  worüber  eine  Hand  aus  Wolken  heryorreicht, 

—  Aus  Sta.  Maria  maggiore  zu  Rom,  vom  Jahre  848: 
Maria  mit  dem  Christuskinde  auf  dem  Throne  sitzend  ^). 
Zu  beiden  Seiten  je  zwei  und  zwei  Apostel«  Aus  einem 
Deckengewölke  reicht  eine  Hand  herTor*  —  Aus  der  Kirche 
Sia.  Cecilia  zu  Rom,  Tom  Jahre  817:  die  heilige  Jungfrau 
mit  dem  Christuskinde  sitzend ,  umgebeu  von  Heiligen  und 
Engeln^).  Unter  derselben  unter  einem  Halbkreisbogen 
Christus,  auch  von  Heiligen  umgeben.  Ueber  demselben 
reicht  eine  Hand  aus  Wolken  hervor« 

Von  Bildnereien,  deren  wir  nur  wenige  mittheilen  kön- 
nen, findet  sich  auf  einem  Elfenbeintäfelchen  (Diptychon) 
aus  dem  vierten  Jahrhundert  (Griechische  Schule)  eine  zu- 
sammengesetzte Darstellung  1  <')*  Zuerst  der  Tod  Adams; 
dann  wirft  Kain  den  Abel  mit  Steinen  todt  Darüber  schwebt, 
in  einen  Kreis  eingeschlossen,' Jesus  Christus  im  Brustbild. 
Also  eine  vermittelte  bildliche  Darstellung  der  Gottheit,  weil 
der  Künstler  dieselbe  unmittelbar  noch  nicht  darzustellen 
wagte« '  Ferner  sieht  man  die  Schöpfung  der  Eva  aus  der 
Seite  Adams,   worüber  eine  Hand  aus  Wolken  sichtbar  ist- 

—  Ein  Basrelief  von  der  Tbüre  der  Kirche  der  heiligen 
Maria  iu  cosmedin  zu  Rom,  wahri|cheinlich  unter  Hadrian  I, 


— — — —  \ 

6)  D'Agincourf,  T.  V.  PI.  17.  N.  2.  und  T.  III.  p.  17.  —  Ciam- 
pini,  T.  II.  Fl.  29.  p.  117* 

7)  D'Agi^coort,  T.  V.  PI.  17.  N.  5.  und  T.lll.  p,  17.  —     Ciam- 
pini,  T.  IL  PI.  32.  p.  111. 

8)  D'Agineourt,  T.  V.  PI.  17.  N.  13.  u.  T.  III.  p.  IS.  —    Ciam. 
pini,  T.  II.  PI.  53.  p.  163. 

9)  D'Agincourt,  T.  V.  FL  17.  N.  14.  undT.IIL  p.  18.  —  Ciam- 
pini  t.  IL  PK  51.  und  52.  p.  156-162. 

le)   D'Agibcourt,  T.  IV.  PL   12.  N.  I.  p.  11.  —   Gori,    T»e^ 
$aurut  veterum  diptychvrum^  T^  IL  p«  161. 
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(772  —  795)  gearbeitet  ^0.  Es  ist  ein  mit  Laubwerk  ge- 
aehmüoktes  (Griechisches)  Kreuz ^  umgeben  von  den  vier 
symbolischen  Thieren  der  Evangelisten.  In  der  Mitte  des 
lenzes  ist  eine  Hand  abgebildet. 

Gelgm  wir  zu  den  Miniaturgemälden  in  den  Handschrif- 
ten übei^so  finden  wir  in  einer  Griechischen  Genesis  aus 
dem  vierten  oder  fünften  Jahrhundert  auf  der  K.  E,  Bibliothek 
zu  Wien  folgende  zwei  Darstellungen  ^^):  Auf  der  einen 
suchen  sich  Adam  und  Eva,  nachdem  sie  von  derverboie- 
neu  Frucht  gegessen,  zu  verstecken;  auf  der  andern  werden 
sie  durch  einen  Engel  aus  dem  Paradiese  vertrieben.  Ueber 
beiden  Darstellungen  reicht  jedes  Mal  eine  von  einem  be- 
wölkten Kreisabschnitt  eingeschlossene  Hand,  oder  vielmehr 
ein  Arm  hervor.  —  In  einem  Griechischen  Manuscripte  der 
Geschichte  Josua's  aus  dem  siebenten  oder  achten  Jahrhan- 
dert  auf  der  Yaticanischen  Bibliothek  sieht  man  zwei  Mal 
eine  Hand  aus  Wolken  hervorreichen  ^3),  obgleich  es  sonst 
darin  an  allegorischen  Figuren,  z.  B.  Flufsgöttern ,  nicht 
fehlt,  — -  In  einem  Griechischen  Kalender  aus  dem  neunten 
oder  zehnten  Jahrhundert  auf  der  Yaticanischen  Bibliothek 
sieht  man  die  Taufe  Christi  ^  ^).  Christus  wird  votn  Johannes 
im  Jordan  getauft^  umgeben  von  Engeln  und  Aposteln.  Ue- 
ber Christus  schwebt  der  heilige  Geist  in  Gestalt  einer 
Taube,  und  darüber  sieht  man  eine  aus  einem  lichten  Kreis- 
abschnitt herabreichende  Hand.  —  In  det  Christlichen  To- 
pographie toii  C  o  s  m  a  8  ^  '  einem  Griechischen  Manuscript 
aus  dem  neunten  Jahrhundert  auf  der  Yaticanischen  Biblio- 
thek, befinden 'Sich  2wei  Gemälde  i^).  Auf  dem  einen,  die 
Himmelfahrt  des  Elias   vorstellend,   reicht  eine  mit  Strah- 


11)    D'Agincoarty  T.  .IV.  PJ.  26.  N,  10.  p.  20.  und  Creicim- 
beni,    Storia  di  Sia  Maria  in  eotmedin,  p.  113. 

. .  .12)  D'Agincoart,  T.V.  PI.  10.  N.4.  upd  5.  T.  IIL  p.  21.  und  das 
Manuscript  fol.  I.  p.  I.  und  2. 

.  13)  I>'Agincoart,  T,  V.  PI.  28.   N.  12.  und  16.  und  T.III.  p*26. 

14)  D'Agincourt,    T.  V.  PI.  31.  N.  24.  und   T,  rfl.  p.  39.    — 
Meitologium  GraseoruSn  (Urbini  1727.  2  Vol.  io  fol.>,  T.  IL  PI.  200.  p.  26. 

15)  D'Agincourt,  T.  V.  PI.  84.  N.  1.  und  5.  and  T.  lIlT.  p.  42. 
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len  umgebene  Hand  ans  Wolken  hervor;  auf  dem  andern, 
die  Steinigung  des  Stephanus  enthaltend,  sieht  man  über 
demselben  eine  Hand  mit  einer  Krone  aus  Wolken  hervor- 
reichen.  —  In  der  Bibel  des  heiligen  Paulus  aus  dem  neunten 
Jahrhundert  erscheint  Gott  in  der  Geschichte  Mose  drei  Mal, 
jedes  Mal  eine  Hand  aus  Wolken  hervorreichend  ^*).  Das 
erste  Mal  unterredet  sich  Mose  mit  Gott,  bevor  er  zum  Kö- 
nig Pharao  geht.  Das  zweite  Mal  empfangt  er  die  Gesetz- 
tafeln aus  Gottes  Hand,  und  das  dritte  Mal  nimmt  ihn  Gott 
8U  sich  in  den  Himmel,  während  ein  Engel  seinen  Leich- 
nam an  seinen  Ort  bestattet«  —  In  derselben  Bibel  des  hei- 
ligen Paulus  sieht  man  ferner  die  Himmelfahrt  Christi  und 
Scenen  ans  dem  Leben  des  Apostels  Paulus,  wo  jedes  Mal 
Gott  durch  eine  Hand  symbolisch  dargestellt  ist^^). —  In 
einem  Griechischen  Manuscript  des  Jesaias  aus  dem  neunten 
oder  zehnten  Jahrhundert  in  der  Vaticanischen  Bibliothek 
N.  755.  sind  zwei  Gemälde,  worauf  Jesaias  seine  Weissagun- 
gen von  Gott  erhält  ^^).  Auf  beiden  reicht  eine  Hand  aus 
Wolken  hervor.  Auf  dem  ersten  stehen  dem  Propheten  die 
Nacht  und  der 'Morgen  (yvl^  und  oQ&Qog)  als  allegorische  Fi- 
guren zur  Seite;  auf  dem  zweiten  ist  er  von  den  Brustbildern 
der  vier  Hauptkirchenväter  umgeben.  —  In  einem  Griechischen 
Manuscript  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  Scenen  aus  dem 
Leben  Jesu  enthaltend,  reicht  auch,  in  der  Scene:  Christus 
öm  Oelberge,  eine  Hand  aus  Wolken  hervor  i®)« 

Haben  wir  nun  bisher  schon  unter  den  bildlichen  Dar- 
tftelliingen,  welche  die  Gottheit  durch  eine  Hand  symbolisch 
bezeichneten,  auch  einige  angeführt,  wo  diese  Hand  in  einen 
Kreisabschnitt  eingeschlossen  war,  oder  daraus  hervorreichte: 
so  wollen  wir  jetzt  solche  mittheilen,  wo  die  Gottheit  blofs 
duJNsh  einen  lichten  oder  bewölkten  Kreisabschnitt  .symbo- 
lisch bezeichnet  ist.  So  sehen  wir  in  einem  Griechischen  Ka- 
lender aus  dem  neunten  oder^^sehnten  Jahrhundert  auf   der 


16)  D'Agincoart,  T,  V.  PI.  41.  N.  3.4.  and  6.  und  T.  III«  p.40. 

17)  D'Agincourt,  T.  V.'Vl  42  N.  7.  ond  «.  nnd  T,  HL  p.  50. 

18)  D'Agintfourt,  T.  V.  Fl.  40.  N.  1.  und  2.  und  Tom.III.  p.  52. 

19)  D'A^inoornrt,  T.  V.'PI.  «7.  N.  1.  ttnd  T.  III.  p.  62. 
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Yaticaniscben  Bibliothek  Miniaturen ,  Hinrichtangen  von 
Märtyrern  darstellend,  über  denen  sich  lichte  Kreisbogen  be- 
finden 2^).  —  In  der  (schon  genannten)  Christlichen  Topo- 
graphie aus  dem  neunten  Jahrhundert  auf  der  Yaticaniscben 
Bibliothek  sieht  man  in  der  Geschichte  von  der  Bekehrung  des 
Paulus  einen  gefüllten  oder  bewölkten  Kreisabschnitt,  aus  wel- 
chem zwei  Lichlstrahlen  auf  den  Paulus  herabfahren  21).  Hier 
wird  die  Gegenwart  Christi  (nach  Apoitelgesch.  9.)»  wie  sonst 
die  Gegenwart  Gottes,  angedeutet.  —  In  einem  Evangelien- 
buche aus  dem  zehnten  Jahrhundert  in  der  Abtei  zu  Florenz 
befindet  sich  die  Ausgiefsung  des  heiligen  Geistes  über  die 
AposteP^).  Oben  ist  ein  lichter  Kreisabschnitt,  aus  welchem 
Strahlen  hervorgehen^  sichtbar«  —  In  der  (jetzt  abgebrann« 
ten)  Kirche  des  heiligen  Paulus  aufserhalb  der  Mauern  Roms 
sah  man  auf  einem  Frescogemälde  aus  dem  eilften  Jahr- 
hundert, das  die  Begebenheit  darstellte,  wie  auf  das  Gebet 
des  Mose  Manna  vom  Himmel  fällt,  oben  mehrere  lichte 
Kreisabschnitte,  nach  denen  Mose  sein  Antlitz  wendet.  ^^). — 
Auf  der  bronzenen,  im  eilften  Jahrhundert  zu  Constantinopel 
gearbeiteten  Hauptthüre  derselben  eben  genannten '  Kirche 
befindet  sich  unter  andern  sehr  rohen  Darstellungen  auch 
die  Taufe  Christi 2^).  Auf  Christus,  der  von  Johannes  ge- 
taurt  wird,  schwebt  der  heilige  Geist  in  Gestalt  einer  Taube 
hernieder.    Darüber  ist  ein  lichter  Kreisabschnitt 

Zum  Schlüsse  unserer  Betrachtung  über  symbolische 
Darstellungen  der  Gottheit,  die  im  Bilde  vorhanden  sind, 
wollen  wir  noch  zweier  erwähnen,  die  wir  nur  durch  eine 
Beschreibung  kennen.  Es  sind  Abbildungen  der  Dreifaltig- 
keit, die  zu  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  der  Bischof 
Paulinus  von  Nola  in  den  von  ihm  erbauten  Kirchen 
zu  Nola  und  Fundi  hat  malen  lassen,   mit  beigeschriebenen 


20)  D'Agincourf,  T.  V.  PI.  82.  N.  3.  «nl  4.  umd  T.  III.  p.  41. 

21)  D'Agincourt,  T.  V.  PI.  34.  N.  G.  und  T.  III.  p.  42. 

22)  D»Aginconrt,     T.  V.  I»L  47.  N.  6.  und'T.  Ilf.  p.  53.     - 
G  o  r  i ,  T/iesaurus  veterum  diptychorutn^  T.  III.  Part.  I.  PI.  1^2. 

23)  D*Agineoarf,  T.  V.  P>.  96.  und  T.  III.  p.  117. 
21}  D'Aglncoart,  T.  IV.  PI.  13.  snd  14.  N.  2.  p..,M. 
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erklärenden  Versen.     Neben  dem  Bilde  in  der  Kirche  de« 
heiligen  Felix  zu  Nola  stand: 

Geheimntffvoll  erscheinet  die  Dreifaltigkeü  ^ 
Christus  im  Lamm,  vom  Himmel  tont  des  Vaters  Stimm*^ 
Und  in  der  Taube  schwebt  der  heiFge  Geist  herab. 
Das  Kreuz  umschlinget  eine  Krön*  in  lichtem  Kreis, 
Und  die  Apostel  bilden  dieser  Krone  Kron\ 
Sie  stellen  sich  in  einem  Taubenchore  dar. 
Im  Christ  ist  die  Dreifaltigkeit  vereiniget ; 
Doch  hat  besondre  Zeichen  die  Dreifaltigkeit : 
Durch  Vaterstimm*  und  Geist  ist  Gott  geoffenbart^ 
Das  heiPge  Opfer  deutet  an  so  Kreuz  als  Lamm. 
Beich  und  Triumph  verkünden  Purpur  uns  und  Palm  ^^J^ 
Sehen  wir  hier  die  zweite  Person  in  der  Gottheit  durch 
das  Symbol  des  Lammes^  so  wie  die  dritte  dnrch  das  Symbol 
der  Taobe  dargestellt:    so  täfst  sich  wohl  erwarten,    dafs 
Boch  die  erste  Person,  der  Vater,  symbolisch  dargestellt  war; 
denn  der  Ausdrocis:     Vom  Himmel  tont  des  Vaters  Stimm\ 
berechtigt   uns  zu    dieser  Annahme.     Ganz  wörtlich  kann 
nun  freilich  der  Ausdruck  nicht  verstanden,  werden;    denn 
auf  einem  Gemälde  eine  Stimme  wirklich  hören    kann  man 
nicht,   und   kaum  kann  ich  mir  denken,    dafs  die  Worte: 
das    ist   mein    lieber   Sohn  (hie  est  ßlius  meus   dilectus) 
ans  der  Wolke  hervorgehend  geschrieben  waren.  Allein  die 
Schallstrahlen,  die  mit  den  Lichtstrahlen  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit  haben,  sind  hier  höchst  wahrscheinlich  dnrch  letztere 


25}  Wir  folgen  hier  der  Ueberiefzuog  von  CarlGrfineiieD  In 
leiaer  Sclirift:  Ueher  bt'Mh'chg  DarUellung  der  Gottheit,  Ein  Verbuch, 
8tntfgart  1828.  S.  7G.  Die  OHgiDalverie  lauten  nach  S.  Pauli ni  Opp. 
Ed.  Parif.  1(585.  4.  T.  ].  Epitt.  32.:  ad  Severura,  p.206.  alio: 

Pleno  eoruteat  Trinitas  mygterio: 

Stat  Christus  agno,  vox  Pa tris  eoeio  tonat^ 

Et  per  eolumbam  Spiritus  Sanctus  ßuit, 

Crucem  Corona  iucido  eingit  giobo^ 

Cui  coronae  sunt  eorona  Apostoli, 

Quorum  figura  est  in  eolumbarum  choro. 

Pia  Trinitatis  unitas  Christo  eoit^ 

Habente  et  ipsa  Trinitate  insignias 

Denm  reveiat  vox  patema  et  Spiritus, 

Sanelam  fatentur  erux  et  agnus  victimam. 

Regnern  et  triumphum  purpura  st  palma  indicont. 

Hitt.  theoL  Zeitsehr,  K  2»  9 
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dugeifelk.  Wir  habta  uns.  also  Goft  Vafer  in  der  ^ymbo- 
lischen  Darstellung  eines  Kreisabschnittes  ^  ans  dem  etwa 
einige  Strahlen  hervorgehen,  zu  deniten,  was  aocb  mit  der 
in  jener  frShern  Zeit  allgemein  beliebten  symbolischen  Dar- 
stellungsweise  am  besten  übereinstimmt.  Nebea  dem  Bilde 
in  der  Kirche  zu  Fondi  stand: 

lUahe  der  Heiligen  wird  mit  Recht  vom  Lohne  ge/blgti^ 

Herbes  Kreuz  von  dem  herrlichen  Preis  des  Kreuzes^  der 

Krone, 

Er,  der  GoUHche  selbst^  der  mit  Kreuz  und  Krone  var- 

anging,  ^ 

In  dem  himmlischen  Haine  des  blühenden  Paradieses 

Steht  unter  blutigem  Kreuz  ein  Lamm  von   blendender 

WeifsCj 

Christus  y  unschuldiges  Opfer  zum  grausamen  Tode  ge- 
geben; 

Aber  mit  sanftem   Flügel  durchströmt  ihm  den  offene» 

Mund  der 

Heilige  Geist  ^  und  au»  rdthlicher  fVolke  krönt  ihn  der 

Schöpfer  ^^). 

Christum  sehen  wir  auch  hier  symbolisch  durch  das 
Lamm  dargestellt,  so  wie  uns  nicht  minder  der  Ausdruck 
Flügel  an  die  symbolische  Darstellung  des  helligen  Geistes 
vermittelst  einer  Taube  erinnert.  Wir  wären  also  auch  wohl 
hier  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dafs  Golt  Vater  symbolisch 
dargestellt  sey,  und  zwar  so,  dafs  aus  einer  röthlicheo 
Wolke  eine  Hand  mit  einer  Krone  hervorreiche,  wie  .uns 
der  Darstellungen  mehrere  vorgekommen  sind  2^). 


26;  Nach  Graneiien  S.  77  f.   Nach  Pauli  11  ua  p.  209  iq.  ali^: 
Saneiamm  labor  et  m^rces  sibi  rite  cohaerent^ 
Ardua  erujr,  pretiumque  crucig  sublime^  Corona» 
Ipte  Deugy  nobis  princepg  cructs  atque  eoronae^ 
Inter  Jhriferi  eoeleste  nemug  paradi'si 
Sub  cruee  »anguinea  niveo  giat  ChriatuB  in  agnoj 
Agnus  ut  innoeua  iniugio  datus  hogifa  ieto^ 
Mite  quem  placida  Sanctus  perfandit  hiantem 
SpiritUB  etrutila  Genitor  de  nube  eorouat, 

27)  I.  B.  D'Agineoart,  T.  V.  PI.  34.  N.  5.  q.  a. 
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Wir  haben  nun  bisher  darcb  viele  Beispiele  von  Abhil* 
düngen  zn  zeigen  gesacht,  wie  sich  das  heidnische  Element 
der  bildenden  Kunst  im  Christenthume,  besonders  in  Beziehung 
auf  die  Darstellung  des  höchsten  Wesens,  auf  eine  ganz  natur- 
gemäfseundder  göttlichen  Oflfenbarnngsurknnde  entsprechende 
Weise  entwickelt  hat«  Wir  sfihen,  wie  Anfangs  die  religiösen 
Beziehungen,  mit  Ausnahme  der  Gottheit  selbst,  worauf  sich 
ja  mittelbar  dennoch  Alles  bezog,  von  den  Christlichen 
Künstlern  grölstentheils  durch  das  Symbol  festgehalten  wur- 
den. Hierauf  bemerkten  wir,  dais^  als  sich  die  Kunst  immer 
mehr  in  historisch-rbildlichen  Darstellungen  versuchte,  man 
die  Grundursache  aller  dieser  Begebenheiten  gleichfalls  dem 
Auge  sichtbar  darzustellen  strebte«  Und  so  wurde  auch  das 
Wesen  Gottes  zuerst  wieder  im  Symbol  erfafst^  dessen  Aus- 
drucksweisen  nach  unsern  Beispielen  theils  ein  lichter  oder 
bewölkter  Kreisabschnitt,  theils  eine  Hand,  theils  Beides  mit 
einander  in  Verbindung  wan  Der  Kreisabschnitt  deutete 
zunächst  den  Himmel,  den  Lichtraum  an^  als  den  be- 
sondern Aufenthaltsort  Gottes,  und  somit  Gott  selbst,  in- 
wiefern sein  Wesen^  das  Geist  ist,  denselben  erfüllt«  Also 
der  Kreisabschnitt,  wiewohl  er  in  künstlerischer  Hinsicht 
ein  rohes  Symbol  war,  deutete  dennoch  Gott  als  Geist  an. 
Die  Hand  wies  schon  auf  eine  besondere  Richtung,  auf  eine 
Eigenschaft  des  Geistes  Gottes,  nämlich  auf  seine  Allmacht 
hin^  wodurch  also  Gott  ßls  Schöpfer  bezeichnet  wurde. 
Nehmen  wir  «nun  die  beiden  göttlichen  Symbole,  den  Kreis- 
abschnitt und  die  Hand ,  als  mit  einander  verbunden  an : 
so  haben  wir  Gott  als  schaflfenden  «Geist.  Und  diese  Be- 
ziehung Gottes  entspricht  auch  vollkommen  der  ersten  Pe- 
riode der  Entwickelung  des  Christlichen  Princips^  so  wie 
sie  schon  der  ersten  Offenbarungsperiode  des  göttlichen 
Wesens  überhaupt  entsprochen  hat«  Das  Christliche  Prin- 
cip  mufste  zuerst  zum  Seyn  gelangen«  Es  mufsten  lauter 
neue  Formen  entstehen.  Es  mufste  sich  also,  wie  in  allen 
andern  in  das.Chr^enthum  aufgenommenen  Elementen,  so 
auch  in  der  bildenden  Kunst  zuerst  ein  fester  Typus  bil- 
den. Somit  characterisirt  denn  das  in  dieser  Periode  auf 
Christlichen  Kunstdenkmälern    am  häufigi^ten  vorkommende 
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Symbol   der    schaffenden  Gottheit  auf  das  Bestimmteste  die 
ganze  Periode  selbst. 

Ob  nun  gleich  das  heidnische  Element  der  bildenden 
Kunst  im  Christenthume  sich  durch  diese  Gottessynibole  ganz 
naturgeniSfs  entwiciceh  hat:  so  läfst  sich  doch  schon  zum 
Voraus  vermntheh,  daft  dieser  ruhige  Entwickelungsgang, 
diese  Mäf^igung  von  allen  Christlichen  Künstlern  nicht  im- 
mer werde  beobachtet  worden  seyn.  Lag  auch  dem  Christ- 
lichen Künstler  das  ganze  Heidenthnni,  besonders  nach  den 
Ueberresten  der  bildenden  Kunst,  gleich  einem  Cadaver  oder 
Caput  mortuum  vor  Augen:  so  konnte  e«  doch  nicht  fehlen, 
dafs  sich  manches  Todte  bei  seinem  Anschauen  belebte 
und  ihn  ansprach.  Und  auf  diese  Weise  ISfst  es  sich  leicht 
erklären,  wie  sich  ein  Kunsder  versucht  fühlen  konnte,'  die 
in  diesem  Zeiträume  gewöhnliche  syniholische  öder  sinn- 
bildliche Darstellungsweise  der  Gottheit  zu  verlassen,  und 
diese  wirklich  im  Bilde,  und  zwar  im  Bilde  des  Menschen 
darzustellen,  besonders  wenn  er  erwog,  dafs  ja  den  Pro- 
pheten Gott  schon  im  Bilde,  und  zwar  ebenfalls  im  Bilde  des 
Menschen  erschienen  war,  so  dafs  alle  weitere  Bedenklicb- 
keiten  hinwegfielen  nnd  das  Unternehmen  selbst  als  voll- 
kommen gerechtfertigt  erscheinen  mufste.  So  finden  wir 
also  schon  in  dieser  ersten  Periode  einzelne  bildliche  Dar- 
stellungen der  Gottheit,  wenn  auch  die  vollkommene  Aas- 
bildung dieser  Ansicht  in  die  zweite  Periode  gehört.  Was 
sich  nun  von  vorbereitenden  Spuren  dieser  Darstellungs- 
weise noch  vorfindet,  wollen  wir  gleichfalls  angeben,  nnd 
hier  sey  wiederum  d'Agincourt  unser  hauptsächlichster 
Gewährsmann. 

So  finden  wir  z.  B*  schon  zwei  bildliche  Darstellungen 
der  Gottheit  aus  dem  fünften  Jahrhundert,  Mosaikgemälde 
in  der  Kirche  Sta.  Maria  maggiore  zu  Rom.  Das  'erste 
stellt  Josua's  Belagerung  von  Jericho  dar,  wo  Gott  in  Men- 
schengestalt zur  Hälfte  des  Körpers  ans  einer  Wolke  er- 
scheint^^).   Das  andere   zeigt,   wie  Melbhisedek  dem  über     < 

28)  Josua5.   Siehe  D^Agincoart,  T.  V.  PI.  14.  N.3.  T.IIL  p.  14, 
und  Ciaupini,  Feiera  monimenia,  T.  I.  PI.  62.  Fi^.  2.  p.  222. 
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fiinf  Könige  siegreich  zarucldcebrendeii  Abraham  Brod  und 
Wein  entgegenbringt,  wo  ebenfalls  Gott  zur  Hälfte  des 
Körpers  ans  Wollten  hervorsieht  2»).  Auf  beiden  Gemälden 
ist  Gott  bekleidet,  um  das  Haupt  Ton  einem  Heiligenschein 
umgeben^  jedoch  nur  mit  einer  Hand  dargestellt.  Diese  bild- 
liche Darstellung  der  Gottheit  ist  wahrscheinlich  die  Nach- 
bildung eines  Basreliefs  an  der  Trajanssäule,  wo  Jupiter 
dem  Heere  des  Trajan  fast  eben  so,  nur  künstlerisch  voll- 
kommener gearbeitet,  erscheint  ^ '*)•  —  In  der  schon  mehr- 
mals genannten  Bibel  dos  heiligen  Paulus  aus  dem  neunten 
Jahrhundert  befinden  sich  neben  den  sinnbildlichen  Dar- 
stellungen *der  Gottheit  auch  bildliche  Darstellungen,  der- 
selben« So  sehen  wir  in  der  Geschichte  der  ersten  Eltern 
Gott  in  mensdilicher  Gestalt  sechs  Mal  dargestellt  s^):  1)  wie 
er  den  Adam  schafft;  2)  wie  der  erschaffene  Adam  yor  ihm 
steht;  2)  wie  er  aus  Adams  Ri1»be  die  Eva  schafft;  4)  wie 
die  erschaffene  Eva  vor  ihm  steht;  5)  wie  Adam  und  Eva 
zusammen  vor  ihm  stehen ;  6)  wie  er  Beiden  erscheint,  nach- 
dem sie  von  der  verbotenen  Frucht  genossen  haben  und  be- 
schiirst  sind«  Gott  ist  auf  allen  Darstellungen  unbärtig,  mit 
einem  weiten  Gewände  bekleidet,,  das  erste  Mal  ohne  Heili- 
genschein, die  fiinf  andern  Male  mit  einem  solchen  darge- 
stellt. —  In  derselben  Bibel  finden  sich  noch  zwei  bildliche 
Darstellungen  der  Gottheit ^3^).  Die  erste  zeigt  die  Vision 
des  EzechieL  Gott  sitzt  auf  einem  Throne ,  umgeben  von 
den  vier  syijibolischen  Thieren  und  vielen  Seraphinen.  Er 
hat  einen  Heiligenschein  um  das  Haupt,  ist  unbärtig  und 
hält  in  der  Linken  ein  Buch.  Die  andere  Darstellung  ist 
fast  dieselbe,  nur  mit  apokalyptischen  Vorstellungen  unter- 
mischt. Gott,  der,  wie  Christus,  mit  einem  langen  Haupt- 
haare, mit  wenig  Bart  um  Mund  und  Kinn  u.  s.  w.  abge- 
bildet ist,    sitzt  auf  einem  Throne,  rings  umgeben  von  vier 


20)  1  Mog,  14.  Siehe  D'Agincoart,  T.V«  PL15.  N.  5.  T.  111.  j;».  15. 
and  CTiampini,  T.  1.  PI,  50.  p.  212. 

30)  D'Agincourt,  T.  V.  PI.  14.  N.  1. 

8i;  D'Agincoarl,  T.  V,  PI.  41.  N.  3.  uqd  T.  III.  p.  49. 

93)  D^Aglncoart,  T.  V.  PL  42.  N.  1«  «iiid  5.  T.  111.  |^.  50.^ 
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Propheten^  so  wie  tod  ilen  vier  Eyangelisten  (mit  ihren  lym- 
boiischen  Tliieren),  die  im  Begriff  siod,  ilire  Evangelien  zu 
iir;iireibeil,  Welche  ihnen  Gott  eingiebt.  —  Ein  den  eben  ge- 
nannten Ähnliches  Geitiälile:  Gott  Vater  aof  einem  Throne 
ditzend,  ning^beh  von  dein  vier  symbolischen  Thieren,  ganz 
dach  EziBchids  Vi&iori,  liefs  im  zehnten  Jahrhnndi^rt  der  Abt 
Wernher  zu  Fulda  (969—982)  in  einer  daselbst  von  ihm 
erbaüferi  KapeÜe  Ober  den  Hauptältar  setzen'').  —  Noch 
tfiehi  man  ein  musivisches  Gemälde  aus  dem  eilften  Jahr- 
hundert über  dem  Porticus  der  Marcusicirche  zu  Venedig, 
Ulrie  Gott  aus  der  Ribbe  des  schlafenden  Adahi  die  Eva  bil- 
det'^). Gott  ist  als  unb&rtiger  Mann  von  mitidern  Jahren 
dargestellt.  Mit  di^r  Rechten  nimmt  er  Ishieend  iAne  Bibbe 
aus  Adains  Seite,  in  der  Linken  hält  er  ein  Kt^üz-.  Za- 
detti  ithd  mit  ihm  d'Agincbürt  eridä^n  dieiies  tieihSlde 
fBr  die  Frucht  aus  einem  Zeitalter  der  Unwissenheit.  — 
Endlich  fiiidbh  wir  noch  bei  d'Agincourt  die  Abbildung 
eines  Basreliefs  ilber  der  Seitenthnre  rechts  vom  Häfaptein- 
gange  der  Kathedrale  zu  Modena,  nach  einer  Inschrift:  von 
Clarte  Viglielmo,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  gieich- 
falls  die  Schöpfung  der  Eva  aus  der  Seite  Adams  darstel- 
lend <&).  Gott  fafst  die  Eva  mit  seiner  Linken  bei  der  Hand, 
die  Rechte  hält  er  emporgehoben.  (Zu  wem?)  Das  Ganze, 
obgleich  auf  der  Grenzscheide  dieseir  und  der  folgenden  Pe- 
riode stehend,  ist  dennoch  sehr  roh  und  unvollkommen. 

Durch  die  eben  angefahrten  wenigen  Beispiele  von  bild- 
lichen Darstellungen  der  Gottheit  wird  also  unser  früher 
aufgestellter  Satz  bestätigt^  dafs  sie  entweder  Erinnerungen 
aus  dem  Heidenthume,   oder  wirkliche  Nachbildungen   der 


33)  Fiorillo,  Geschichte  der  »eichnend^n  KünUe  in  DeuUchiani 
und  den  vereinigten  Niederktnden  j  B.  I.  S.  51  ff,  und  Brower,  Antiq, 
Fuldens.  Lib.  IL  p.  123. 

34)  D'Agincourt,  T.  V.  PI.  lg.  N.  4.  T.  III.  p.  10«  und  Zanetti, 
della  Pittura  Feneziana,  p.  562. 

35)  D'Aginconrt,  T.  IV.  PI.  ^21.  N.  6.  p.  17.  and  Vedriani, 
RaceoUa  de  Pittori^  Sisultori  ed  AreMtetti  Hodenesi,  Modena  1662.  9, 
p.  1?:  und  18. 
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pFOphetischen  Visionen,  oder  analoge  Darstellungen  derselben 
wareni 

Das  heidnische  Element  der  bildenden  Kunst  im  Chri- 
stentbnme^  das  in  demselben  mit  der  Zeit  seine  Yergeiati- 
ga6g  und  Versöhnung  .zu  erlangen  bestimmt  ist,  lag  in 
einem  unruhigen  Morgehschluromer,  streng  bewacht  von  dem 
negativen  Jüdischen  Elemente^  das  jeden  Aplafs  sü  seinem.. 
Erwachen  ängstlich  abzuwehren  suchte.  Allein  was  das  JG-. 
dische  Element  zu  verhüten  suchte,  geschah  gerade  durch 
dasselbe  veranlafst.  Es  erschien  nämlich , .  obschon  wider 
seinen  Willen^  dem  heidnischen  Elemente  der  bildenden 
Kitnst  im  Traume,  und  zwar  in  den  prophetischen  Traum-> 
gesiebten  von  der  Gottheit,  die  seine  rege  Phantasie  so  ein- 
nabmen  und  zugleich  so  stark  aufregten^  dafs  sein  Schlnm- 
roer  immer  unruhiger  wurde,  ja,  dafs  es  von  Zeit  zu  Zeit 
aeine  Augen  aufschlug,  wachend  fortträumte,  aber  die  Augen, 
auch  bald  wieder  schlofs,  bis  es  nach  mehrmaligem  ErwA* 
ehen  endlich  in  der  folgenden  Periode  zwar  ganz  wach 
blieb,  aber  sein  Wachen  doch  nur  ein  fortgesetztes  Träu- 
men war. 

Nachdem  wir  nun  bisher  eine  Uebersicht  von  den  noch 
vorhandenen  bildlichen  Darstellungen  in  unserer  ersten  Pe- 
riode gegeben  haben:  so  sey  es  uns  jetzt  noch  vergönnt,  um 
das  Gemälde  zu  vollenden ,  die  Stimmen  der  bedeutend- 
sten kirchlichen  Schriftsteller  jener  Zeit  d^halb  zu  verneb- 
men  ^^). 

Das  lange  Schweigen  über  diesen  Gegenstand,  welches 

sich  am  natüi liebsten  dadurch  erklären  läfst,  dafs  keine  Ver- 

.  anlassung  es  zu  brechen  da  war,  wurde  zuerst,  nach  den  uns 


3G)  iVlan  vgl.  hier  besonder!  G  r  u  o  e  i  8  en,  a.  a.  O.  von  S.  78 — 00,  uiifl 
Ignaz  Heinrich  von  W esse iiberg,  DU  Chriatlichen Bilder^  ein  Be- 
förderungimiilei  det  chtistiichen  Sinnes  (2  Bde.  1827),  besonders  Beilage  A.: 
Zusammenstellung  einiger  Auszüge  aus  merkwürdigen  Urkunden  der  Kir^ 
chengeschichle  in  Betreff  des  Gebrauchs  und  der  Verehrung  der  Bilder^ 
deren  Vorarbeiteh  wir  nach  unserm  Zwecke  benatzen  werden.  6  r  fi  n  > 
eisen  ist  ein  Gegner,  Weiieaberg  ein  VortheMiyer  der  bildlidieä 
Darstellung  der  Gottheit. 
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bekannten  Stellen,  tob  Angnstin'^),  Bischof  za  Hippo 
("f  430),  gebrochen.  Er  geht  von  den  drei  Personen  in  der 
Gottheit  oder  der  Trinität  aus,  erklärt  sie  für  nnsichtbar 
and  geistig,  und  daher  körperlich  oder  im  Bilde  für  undar- 
stellbar. Hierauf  geht  er  zu  dem  Bilde  ^  wo  Christus  zur 
Rechten  des  Vaters,  und  also  der  Vater  dem  Sohne 
zur  Linken  sitzend  dargestellt  werde,  über,  was  er 
tadelt,  weil  der  Sohn  in  seiner  höchsten  Seligkeit  sich  sel- 
ber genug  sey,  und,  so  zu  sagen,  den  Vater  in  sich,  nicht 
aber  neben  sich  habe.  Augustin  erlaubt  also  nur  die  bild« 
liehe  Darstellung  des  Sohnes,  aber  nicht  des  VoTers.  — 
Theodoret,  Bischof  Ton  Tyrus  (f  «ach  450)  erklärt^^}, 
dafs  man  nach  Gottes  Gebote  Ton  ihm,  dem  Unsichtbaren, 
kein  Bild  machen  solle;  denn  es  sey  geradezu  unmöglieb, 
Gott,  weil  er  seiner  Natur  nach  unsichtbar  und  daher  nn- 
darstellbar  sey,  bildlich  darzustellen.  —  Der  als  eifriger 
BilderTortheidiger  bekannte  und  deshalb  von  Leo  dem 
I saurer  seines  Amtes  entsetzte  Germanus,  Patriarch 
von  Constantinopel,  schreibt  (um  727)  in  mebrern  Briefen'^), 
dafs  seine  Partei   kein  BUdnifs   von  der  unsichtbaren  Gott« 


S7)  Defide  et  tymboioj  Cap.  Vif.  —  Epist.  222.,  ad  ConsefUium:  8i 
TVinitas  gie  est  invigibilie  ^  ut  nee  mente  videatur,  multo  mtinuM  de  illa 
hujusmodi  opinionem  habere  debemus,  ut  eam  rebus  corporah'bus  vei  eoT'^ 
paraiium  rerum  imaginibus  simiiem  esse  credamus.  —  Non  ita  putandum 
estj  Dominum  sedere  ad  dextram  Patris^  ut  ei  Pater  ad  sinistram  sedere 
tideatur.  In  illa  guippe  beatitudine,  quae  omnem  superat  humanüm  in- 
teÜeetum,  sola  dextera  est,  et  eadem  dextera  ejusdem  bttatitudinis  nom«m 
est, 

Z%)  Quaest.  in  Deut,  Interrog.  I. :  JiSdantn  (Maia^?)  avxov^t  (»?  r- 
h  Twi»  ohtiv  —  Oihq  —  —  vevo/io&iTtjittv ,  Xva  /iriösfAluv  dxoya  uttjaaMivu' 
auai  vov  äoQarov  0eov.  SiddoMii  dh  xalj  ag  nufinav  u/itixavop  ^ilav  tlnofa 
MaTaauBvdatH,  ov  yag  fiovov  dogarov  f/ci'  T^y  qtvatv,  dXkä  utd  ndfinaw  dnt^ 

30)  z.  B.  in  leiuem  Briefe  an  den  Bischof  Johannes  von  Synada 
inPhrygien:  Ov6k  yaq  t^^*  äoqdxov  Otoerfeoq  tlxovay  ^  6/io(<jtfAa,  i]  ox^ifuh 
V  l*^<l>V^  '"'^^^  anoTVnovfUP,  Siehe  Manii>  Conciliorum  CoUeit,  T«  XIU. 
p.  101.  Aehnllche  Aeafserangen  finden  lieh  auch  in  leineoi  Briefe  au  den 
Bischof  Thomas  von  fjlaudiopolis.  Siehe  Alanii,  T.  X\l\.  y.  107  sq«!-) 
vornehmlich  p.  120. 
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heil  nnter  irgend  einer  Gestalt  weder  verfertige  noch  dulde« 
*-«  Der  ^as  Bildergturmen  Leo*s  miltibilligende- Röraisclie 
Bischof  Gregor  ü.  äufsert  sich  dennoch  tn  einem  (nach 
730  gesdiriebenen)  Briefe  an  den  Oströmischen  Kaiser, 
worin  er  alle  andere  bildliche  Darstellungen  vertheidigt^ 
über  Bilder  Gottes  also^®):  „Warum  wir  den  Vater  unsers 
Herrn  Jesu  Christi  nicht  sichtbar  darstellen  und  malen,  ge« 
schiebt  deshalb,  weil  wir  ihn  (durch  Anschauen)  nicht, ken- 
nen, und  Gottes  Natur  sichtbar  nicht  vorgestellt  noch  gemalt 
werden  kann.''  —  Eine  gleiche  Ueberzeugung  hat-  auch  der 
eifrigste  Bildervertheidiger ,  Johannes  von  Damaseus 
(j-  734),  der  «sich  unter  Andorra  also  auespricht ^i):  „Wer 
kann  wohl  ein  Bild  von  dem  unsichtbaren,  unkorperlicben 
undassfellbaren  und  jeder  Gestalt  ermangelnden  Gott  entwer* 
fen?  Es  ist  demnach  der  gröfste  Unsinn  und  Frevel;  die 
Gottheit  abzubilden.''  Ferner:  „Wie  kann  ein  Bildnifs  von 
dem  Unsichtbaren  entworfen,  wie. der. Körperlose  mit  Farben 
gemalt  werden  1'^  Endlich:  „Die  Natur  Gottes  ist  allein  un* 
darstellbar,  und  sie  ermangelt  jeder  Form  oder  Gestalt.'^  -^ 
In  der  von  Carl  dem  Grofsen  gegen  die  zweite  Nicäni- 
sehe  Synode  vom  Jahre  787  veranlafsten  Widerlegungsschrift 
(Libri  Carolini)  vom  Jahre  790  heifst  es  ^2).    „Wenn  Gott 


40)  Epi$t,  I,  ad  Leonem  Uaurum  Imperatorem :  Cur  tandem  Patrem 
Domint  Jesu  ChritH  non  oculis  subjicimug  ae  pingimus  ?  Quoniam,  quU 
Mity  HÖH  Hovimus ,  Det'gue  natura  speetanda  proponi  non  potesi  ac  pingh 
Siehe  Barooii  Annal,  eecles.  ed.  Antv.  1618.  T.  IX.  p.  08.  Mauii, 
T,  XII.  p.  Ö64. 

41)  Ve  oriAod,  ßde,  Lib.IV.  Cap.  17.:  Tov  aogoitov  nvl  äaufidtou  uui 
untgr/QuTiTov  Mai  daxtifiaTlatov  0«ou  ttq  dvvajai,  noiriOtiaO-cti>  /ilfirifia;  na^ 
Qaq>Qoavvr^q  tolvvv  ungaq  ual  dafßslaq  ro  axfit^oLiCOEiv  xo-  ß-tiov»  —  Dt  ima- 
gin.  Orat^L:  llwq  ünoPiaS-riaiiM  ro  «»^«Toy;  n^q  dtcaa&tiaETai  vb  dvtUa-' 
axov;  noiq  ygacptiaiTai  vo  anoao9  xal  cifi^ytd-eq  uui  äoQiatoPi  naq  Ttotoi' 
aO-tiQtrai  to  dvilSiov ;  naq  /^«/«aTOV^yiji^'ffeTat  %^  »omfiwvov  s  —  OraU 
111. : '//  üi  &iia  (pvaiq  ujiiQCyQan%6q  i(n$  (*6rti,  nal  nowuXaq  avUdioq^  ual 
aax'vifidviaxoq  uai  axavccAi^TCToc. 

42)  fiib.  II.  Cap.  IG.:  &i  Deus  ineorporeut  esi ^  necegte  est  ut  eor^ 
poraliler  pingi  non  possit,  Igiiur  fnvisfbilis  est,  et  ineorporeus  prorsus 
corporalibus  materiis  pingi  non  potest»  Diefi  Buch  ist  oft  gedruckt.  Vgl. 
Oieseler,  Lehrbuch  der  KirehengHchichte  ^  2.  6.  I.  Abth.  (^.  Aofage 

1831)  S.  70. 
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körperloR  ist,  so  kann  er  ancfa  reif  einem  Körper  nicht  gemalt 
werden.  Er  ist  also  unsichtbar  und  als  gank  nnkörperlieb 
kann  eir  nicht  durch  körperliche  Formen  dafgesteilt  werden.^^ 
— -  Der  den  Bildern  sotast  gewogene  Biichof  Jonas  von 
Orleans  verbietet  id  seiner  Schrift  gegen  den  Bischof 
Claadi«i8  von  Turin«')  jede  bildliche  Darstellung  Got- 
tes, ilatoiifr-nian  nicht  in  Versuchung  komme,  ihn,  den  Un- 
endlichen und  Unsichtbaren,  für  körperlich  2U -hülfen. 

Auft  diesei^  korzeti  Uebersicht  von  Hänptstellen  aus 
Christlieben  SchVifteil  iib^r  bildliche  Darstellung  der  Gott- 
heit, dib  sich  leicht  noch  vermeliren  lassen,  geht  schon  hin- 
länglich, hervor,  dafs  zwar  einzelne  Versnobe,  Gott  bildlich 
darzustellen,  gemacht  woHen  sind,  was  Ja  Auch  cfie  von  uns 
angeßhrten  Beispiele,  darthun,  dafs  sich  jedtft;h  noch  keine 
billigende  Stimme  vernehmen  Iftfst  Denn  selbst 'die  eifrige 
sten  Vertheidiger  der  religiösen  Bilder,  welche  die  Bildnisse 
Christi,  der  Maria  und -der  übrigen  Heiligeii ,  ' so' wie  die 
biblisch  -  geschicbtlii^ben  Darstellungen  in  Schutz  nehmen, 
erklären,  dafs  eine  bildliiihe  Darstellung  Gottes  de«  -Vaters 
seiner  Natur  und  seinem  Wesen,  das  nur  Geist,  das  un- 
sichtbar und  daher  undarstellbar  sey,  widerstrebe.  Mit  die- 
sen Aussprüchen  kirchlicher  Schriftsteller  stimmen  aber  auch, 
so  viel  wir  wissen,  alle  Synodalbeschlüsse  über  Bildervereh- 
rnng,  negativer  Weise,  indem  sie  der  Bilder  Gottes  gar 
nicht  erwähnen,  überein**). 

Wir  schliefsen  daher  unsere  erste  Periode  mit  dem  Aus- 
spruche des  gemüthlichen  Vertheidigers  der  bildlichen  Darstel- 
lung der  Gottheit,    des  Freihenn   von  Wessen  berg*^): 


43)  De  culht  tmaginum  adv,  Claudiutn  Taurinentem,  L.  1.:  Verum  est 
satiaegue  fidei  congruentissimumy  nuUam  prorsm  timilüudinem  omnium^ 
guae  in  coelo^  vel  quae  in  terra,  rel  gitäe  subter  terram  sunt,  faeiendam^ 
cui  cultus  aut  adorntio,  quae  sofi  l>eo  debettir,  quodammodo  exhibeaiur. 
Quia  igflur  Dens  nbique  est  omhiäque  eüntihet  et  nusquam  contineiur,  estgue 
inviifi/jiiis  (teite  Apo^iolo)  omni  crealurae  eius,  idcirco  ne  corporeus  creda- 
iur^  et  horum,  guae  dicta  sunt,  simiUiudmem  nobis  fatere  inhibetur.  Siehe 
lUbl.  Patrum  Coloniensis  T.  IX.   P.  I.  p.  94.  (Lugdun.   Vol.  XIV.  p.  171.) 

44)  Man  vgl.  deshalb  Grün  eisen  a.  a.  O.  JS.  80  ^  wo  die  Bewcii- 
fttellen  %n  Baden  sind. 

45    Die  rkristfiehen  Bilder j  Beilo^^e  A. 
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,,Da8  christliGhe  Alterfham   war  überhaupt  solchen   Bildern 
(nftmlich  Ton  Gott  selbst  oder  dem  Vater)  nicht  hold/< 


Zweite    Periode. 


Von  der  bildlichen  Darstellung  der  Gottheit.    Vom 
dreizehnten  Jahrhundert  hU  auf  unsere  Zeit 

Um  zunächst  den  Zeitabschnitt,  der  d^n  vergangenen 
Zeitranm  beschliefst  nnd'  den  kommenden  eröffnet,  in  seinem 
rechten  Lichte  zu  erkennen,  wird  es  notbwendig  seyn,  durch 
einen  Rückblick  auf  die  Vergangenheit  die  Ursachen  anzu» 
deuten,  die  dienselben  herbeigeführt  haben« 

Nach  langem   Kampfe  des   heidnischen    Elementes  mit 
dem  Jüdischen  im  Cbristenthume  hatte  das  erstere,  Anfangs 
im  Geheimen,    bald  aber,    seit  den  Bilderstreitigkeiten,    in 
offener  Fehde    mit   dem  letztern,  endlich  im  nennten  Jahr- 
hundert auf  der  von  der  Kaiserin  Theodora  zu  Constan«> 
tinopel  im  Jahre  842  gehaltenen   ökumenischen  Synode  den 
vollständigsten  Sieg  davon  getragen.     Waren  nun  während 
der  Zeit  des  Bilderstreites  im  Morgenlande  viele  Bilder  ver- 
nichtet worden  ^<»):    so  wurden  sie  nach  derselben  mit  desto 
gröfserem. Eifer  wieder  hergestellt,  jedoch  ganz  in  derselben 
Form,    nach  demselben  Typus   der  2u  Grunde  gegangenen, 
worüber  die  Geistlichen    streng  wachten.    Man  wollte  also 
zunächst  nur  dasjenige,    was  man  verloren   hatte,    wieder 
herstellen.     Diesen  Weg   betrat  vorzugsweise  die  Morgen- 
ländische Kirche,  während  die  Abendländische  noch  vor  der 
Hand  ihrer  eigenen ,  etwas  rohen  Weise  folgte.     Hatte  nun 
die    Christliche    Kunst  ihr   Seyn  glücklich   erkämpft,  hätte 
sie     sich    zugleich    in    mannichf altigen    Formen    erwiesen: 
so    konnte    sie   wohl   bei    dem    beständigen    Wiederbilden 
derselben  Gegenstände  zu  einer  grofsen  Handfertigkeit  go- 


4G)  Die  Abendländisch-nomiscbe  Kirclie,  an  deren  Spifse  der  RomiBeke 
Biichof  uder  Fapit  itänd,  war  den  Bildern  immer  bef^feundet  geblfebea. 
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laagen*  üicfs  w»r  iq  der  Morgenländiscken  Kircbei  die  sich 
immer  mehr  auf  Constantioopel  beschränkte^  der  Fall;  die 
Kunst  raufste  sich  jedoch  zuletzt  von  der  Natur  immer  mehr 
entfernen  und,  so  zu  sagen  ,  bei  lebendigem  Leibe  erstarren 
und  zu  einer  Mumie  werden.  Diese  Weise  sagte  nun  bis 
zum  Jahre  1000  der  ganzen  Christenheit  zu^  wo  dieselbe  nach 
einer  unrichtigen  Schriftauslegung  den  Untergang  der  Welt, 
das  Ende  alier  Dinge  fiirchtete.  Zwar  ging  das  gefiirchtete 
Jahr  glücklich  vorüber^  und  man  söhnte  sich  mit  dem  Leben 
bald  wieder  aus,  ja,  man  gewann  es  wieder  recht  lieb :  allein 
mit  der  Kunst  blieb  es  vor  der  Hand  noch  beim  Alten. 

Um  dieselbe  theils  aus  ihrem  rohen  Zustande,  \yie  im 
Abendlande,  theils  aus  ihrer  Erstarrung^  wie  Im  Morgen- 
lande, zu  einem  neuen,  höhern  Leben  zu  erwecken,  bedurfte 
es  noch  anderer  und  stärkerer  Reizmittel.  Als  das  bedeu- 
tendste, fast  alle  übrige  in  sich  begreifende  nennen  wir  die 
mit  dem  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  beginnenden  und  gegen 
200  Jahre  dauernden  Kreuzzüge.  Sie  sind  zwar  einesiheils 
ein  greises,  Alles  verschlingendes  Grab,  andernth^ils  jedoch 
geht  aus  ihnen  ein  neues  Leben  hervor.  Durch  sie  kamen 
die  entferntesten  Völker  mit  einander  in  Berührung  und 
weckten  gegenseitig  die  im  Innern  schlummernden  Kräfte. 
Lernte  hier  der  Muselmann  in  den  vielfältige,n  Kämpfen  mit 
den  Christen  und  in  dem  endlich  erfolgten  völligen  Siege 
^ber  sie  vorzugsweise  seine  physische  Kraft  kennen:  so  erhielt 
daliegen,  neben  körperlicher  Kraftentwickelung^  das  empfäng- 
liche Gemiith  des  Germanisch  -  Christlichen  Kreuzfahrers 
BO  viele  fruchtbare  Keime  von  dem  Himmel  und  der  Efde 
des  Morgenlandes,  dafs  sich  die  Völker  des  Abendlandes 
noch  Jahrhunderte  lang  an  der  Blütlie  der  nach  und  nach 
aufgehenden  Saat  erfreuen  konnten.  Regte  auf  der  einen 
Seite  das  Schauen  des  Landes,  wo  der  Heiland  gelebt  und 
gelitten  hatte  und  zur  Erlösung  der  Menschen  gestorben  war, 
ganz  besonders  die  Seele  des  Christlich-frommen  Kämpfers 
auf,  und  erfüllte  sie  mit  lebendigen  Bildern  von  ihm  selber, 
so  wie  von  seinen  Aposteln  und  allen  Heiligen  und  From- 
men, die  mit,  vor  und  nach  ihm  diesen  geweihten  Boden 
betreten  hatten:    so  gaben  auf  der  andern  Seitd  die  vielen 
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ncnen  Länder,  welche  dro  Krenzfahrerdarchwanderten,  «amnit 
den  Sitten  nnd  GebrSnchen,  den  Künsten  nnd  Wissensuhaf- 
ten  ihrer  «Bewohner,  dem  Geiste  die  mannicbf aliigste  Xhh- 
rnng*  Weckte  nun  dieser  Völkerverkehr  nnd  Ideenaustausch 
in  dem  Abendländer  im  Allgemeinen  die*  schhimmernden 
Lebensgeister:  so  war  wieder  die  nähere  Bekanntschaft  mit 
Constantinopel^  dem  sich  die  Kreuzfahrer  Anfangs  als  Freunde 
nnd  natürliche  Bundesgenossen,  nachher  aber,  namentlich 
die  Venetianer,  als  ihre  Olierherrn  näherten,  für  die  weitere 
Entwickelung  der  Christlichen  Kunst  von  der  höchsten  Be- 
deutung und  von  den  ausgebreifetsten  Folgen. 

Zwar  roh,  jedoch  unverbildet  bei  grofsen  innern  Anlagen 
bedurften  die  Abendländischen  oder  Komisch -Katholischen 
Künstler  bei  der  allgemeinen  Aufregung  jener  Zeit  nur  einer 
geringen  Anregung,  nm  ihre  schlummernden  Kräfte  auf  ihre 
Weise  zu  äufsern.  Und  diese  Anregung  erhielten  sie  eben 
von  den  Morgenländiscben  oder  Griechisch -Katholischen 
Künstlern  nnd  ihren  Kunstwerken,  deren  Mittelpunct  Constan- 
tinopel  war.  Konnten  nun  zwar  die  Morgenländer  keine  voll* 
endeten  Kunstideale  aufstellen,  so  waren  sie  doch  den  Abend- 
ländern, wie  an  Kunstfertigkeit,  so  auch  an  reinerer  Auffassung 
der  Kunstgegenstände  bei  Weitem  überlegen.  Und  Mehr  be*> 
durfte  der,  Komisch-Germanische  Abendländer  nicht,  um  die 
in  seiner  Seele  schlummernden,  im  Keime»  verborgenen  Ideale 
zu  entwickeln. 

Aus  dieser  glücklichen  Verbindung  der  Griechischen 
oder  Byzantinischen  mit  der  Kömisch  -  Germanischen  Kunst 
sehen  wir  nun  bald  ein  Geschlecht  hervorgehen,  das  sich  so 
mathig  und  kräftig  fühlte,  dafs  seine  Kraftäufserungen  oft 
an  Uebermuth  grenzten.  Die  ersteh  bedeutenden  Spuren 
dieser  neuen  Kunstentwickelung  finden  wir  schon  zu  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Italien,  und  hier  be- 
sonders in  den  Städten  Pisa,  Siena  und  Florenz  (wo  ich 
nnr  an  die  Patriarchen  der  neuern,  wieder  erwachten  Kunst, 
an  die  Maler  Cimabue  und  Giotto  und  an  den  Bildner 
Nicola  von  Pisa  erinnern  will),  so  wie  auch  bald  am  Nie- 
derrhein, wo  Colin  und  Mastricht  die  ersten  Mittelpuncte 
der  Deutsch-Niederländischen  Kunst  bildeten. 
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Bei  dieser  so  raschen  Elrstarkang  der  bifdenden  Kunst 
konnte  es  nicht  fehlen ,  dajb  dem  Künstler  bald  keintB  Auf- 
gabe mehr  zu  schwer  zu  lösen  schien^  ja,  dals  sogar  in  dem 
kfihnen  Streben ,  das  Unmögliche  möglich  zu  machen ,  für 
ihn  der  Jböchste  Beiz  lag.  Wir  werden  es  daher  ganz  na- 
türlich finden,  dafs  Ton  jetzt  an  die  bildliche  Darstellung 
Gottes  des  Vaters  zu  einer  Hauptaufgabe  der  Kunst  wurde. 
An  Aufforderungen  zu  einer  solchen  Darstellung  und  an 
Beschönigungen  derselben  konnte  es  nicht  fehlen.  Einzelne 
unvollkommene  künstlerische  Versuche  dieser  Art  waren, 
wie  wir  in  der  vorigen  Periode  gesehen  haben,  -vorausge- 
gangen ;  die  mifisbilligenden  Stimmen  der  Kirchenlehrer  lie- 
fsen  sich  immer  seltener  vernehmen;  in  der  heiligen«  Schrift 
selbst  fand  man  Gotteserscheinungen  (denn  die  Propheten 
Jesaias,  Ezechiel  und  Daniel  s^ben  in  ihren  Visionen 
Gott  ja  in  Menschengestalt. und  Daniel  sogar  auf  das  Be- 
stimmteste als  Greis);  endlich  hatte  der  heilige  Vater,  wie 
der  .Papst  genannt  wurde,  besonders  von  Gregor  VIL 
(1073—1085)  an,  bis  zu  Innocenz  III.  (1198—1216),  also 
gerade  zu  Anfange  unserer  Periode,  eine  sx>lche  fast  über- 
irdische Macht  erreicht,  dafs  man  in  ihm  die  Gottheit  in 
menschlicher  Gestalt  erblickte,  indem  man  zwar  zunächst 
den  Papst  als  Nachfolger  des  Petrus,  diesen  aber  als  den 
Stellvertreter  Christi,  so  wie  Christus  als  den  Stellvertreter 
Gottes  des  Vaters  selbst  betrachtete.  Dafs  nun  hauptsäch- 
lich die  dem  Künstler  vorschwebende  Macht  und  Heiligkeit 
des  Papstes  ein  Anreiziiags*  und  Beschönigungsnüttel  der 
bildlichen  Darstellung  der  Gottheit  gewc^den  sey,  können 
wir  um  so  weniger  bezweifeln,  je  mehr  wir  noch  sehen 
werden,  dafs  von  den  bedeutendsten  Künstlern  Insignien 
des  Papstes  auf  Gott  Vater  übergetragen  worden  sind. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen,  wonach  Gott 
Vater  nothwendiger  Weise  in  dieser  zweiten  geschichtlichen 
Periode  im  Bilde  zur  Erscheinung  kommen  niufste,  wie 
er  schon  in  der  zweiten  Oifcnbarurvgsperiode  in  Gesichten 
erschienen  war,  wollen  wir  nun  im  Besondern  sehen,  wie  und 
auf  welche  Weise,  und  in  welchen  Beziehungen  die  Künstler 
Gott  bildlich  dargestellt  haben.   Auch  hier  sey  uns  wieder^  ne* 
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ben  aadern  Qaelloo  und  eigenen  Atischantingen  von  Original- 
werken, d'Agincourt  in  seiner  Geschichte  der  Kunst  durch 
die  Denkmäler  unsep  Hauptführen  Wir  werden  jedoch 
Dur  bis  auf  den  Höbepunct  der  Malerei  und  Bildnerei,  der 
bekannllich  im  sechzehnten  Jahrhundert  durch  Uaphael, 
Michel  A^ngelo  und  Andere  in  Italien,  so  wie  durch 
Albrecht  Dür^r  in  Deutschland  herbeigeführt  worden  ist, 
eine  etwas  ausführlichere  Uebersicht  gedachter  Kunstdar- 
stellnngen  geben;  alsdann  aber  uns  mit  dem  Nennen  der 
Namen  der  ausgezeichnetsten  Künstler,  die  sich  in  sqlchen 
Bildern  versucht  haben,  und  der  Beschreibung  einzelner 
ihrer  bedeutendsten  Kunstwerke  begnügen. 

Wir  eröffnen  den  Kreis  der  bildlichen  Darstellungen 
von  Gott  Vater  mit  einem  Freacogemälde  des  Cimabue 
aas  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  der 
Kirche  des  heiligen  Franz  zu  Aasisi^^).  Gott,  ein  Mann 
von  mittlem  Jahren,  sitzt,  ganz  bekleidet  und  mit  einem 
Heiligenschein  umgeben,  auf  der  Weltkugel  und  schafi't  den 
IlfljBnsciien.  —  Ein  Griechich-Italienisches  Gemälde  auf  Holz, 
von  einem  unbekannten  Meister  aus  dem  dreizehnten  oder 
vierzehnten  Jahrhundert,  von  vielem  Ausdrucke  ^^).  Christus 
hängt  am  Kreuz  Darüber  ist  Gott  Vater  zur  Hälfte  des 
Körpers  im  Gewölk,  umgeben  von  Engelsköpfchen,  sichtbar. 
Er  ist  dargestellt  als  Greis,  hiit  lupgem,  fliefsendem  Barte, 
gesenktem  Bück  und  einem  Heiligenschein  in  Form  eines 
rechtwinkeligen  Dreiecks*  In  einem  weiten,  fliefsenden  Ge- 
wände breitet  er  die  beiden  Arme  segnend  aus.  —  Ein  Gemälde 
von  Giotto  (geb.  1276,  ~f  1336),  den  englischen  Grufs  dar- 
stellend  ^^):  Gott  Vater,  zur  Hälfte  des  Körpers  aus  unbe- 
wölktem Himmel  hervorsehend,  eng  bekleidet,  mit  wenigem 
Bart,  sendet  der  in  ihrem  Gemache  sitzenden  heiligen  Jung- 
frau den   heiligen   Geist,    der  in   Gestalt  einer    Taube  auf 


47)  D'Agincourt,  T.  V.  PI.   110.  N.  2.  and  T.  III.  p.  128. 

48)  D'Agincourt,  T.  V.  PI.  111.  N.  1.,  und  Gott  Vater  vergrofgert: 
N.  2.  uud  T.  111.  p.  120. 

49)  Vergl.  GeschidMe  der  Malerei  in  rialien,  nach  ihrer  Entwidte- 
iuttg^  Ausbildung  und  Vollendung,  von  F.  und  J,  Riepenkauten,  Mit 
24  Kupfertafeln.  Tübingen  1810.  11.  Heft.  T«f.  3. 
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Strahlen,  die  aus  GoUes  Fingerspitzen  hervorgehen,  za  ihr 
hinabfliegt.  In  einiger  Entfernung  Isnieet  vor 'der  heiligen 
Jungfrau  der  Engel  mit  aufgehobener  Rechte.  —  Ein  aas 
vielen  Figuren  zusaminengesetstes  allegorisches  Gem&lde  in 
Tempera  auf  Holz  (Peinture  Rulheniqne)^  aus  dem  yierzehn- 
ten  Jahrhunderl^^)).  'Das  Mittelbild  stellt  die  heilige  Drei- 
faltigkeit dar.  Die  drei  Personen  der  Gottheit  sind  in  Kreise 
eingeschlossen,  und  haben  aufserdem  alle  drei,  wie  gewöhn- 
lich»  runde  Heiligenscheine.  Unten  im  gröfsten  Kreise 
befindet  sich  Christus,  als  Jungling  ohne  Bart  dargestellt, 
bekleidet  auf  Cherubim  sitzend.  In  seiner  Rechten  hfilt  er 
die  Tier  symbolischen  Thiere,  in  der  Linken  ein  beschrie, 
benes  Blatt.  Ueber  Christi  Haupte  sieht  man  den  heiligen 
Geist  in  der  Gestalt  einer  fliegenden  Taube.  ^  Darüber  be- 
findet sich  Gott  Vater  als  bärtiger  Greis,  bekleidet  und  mit 
einer  achteckigen  Mutze,  nur  zur  Hälfte  des  Körpers  sicht- 
bar. Das  Ganze  wird  von  zwei  Engeln  getragen.  —  Zwei 
Frescogemälde  von  Pietro  Cavallini  ans  dem  vierzehn- 
ten Jahrhundert  in  der  Kirche  Sta,  Maria  trautevere  zw 
Rom,  den  englischen  Grufs  darstellend ^>}.  Während  anf 
dem  ersten  Gemälde  der  Engel  der  Maria  die  Botschaft 
bringt,  sendet  Gott  Vater,  der  sich  zur  Hälfte  des  Körpers 
aus  den  Wolken  beugt,  den  heiligen  Geist  in  Gestalt  eines 
kleinen  Christus,  weichte  ein  Kreuz  trägt,  der  heiligen 
Jungfrau  zu.  Auf  dem  letztern  Gemälde  ist  dieselbe  Anord« 
nung,  nur  dafs  hier  der  heilige  Geist  von  Gott  Vater  der 
Maria  in  Gestalt  einer  Taube  gesendet  wird«  —  Ein  Fresco- 
gemälde von  Berna,  einem  Sieneser,  blühend  um  die  zweite 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  am  Tabernakel  der 
Kirche  des  heiligen  Johannes  im  Lateran,  gleichfalls  den  eng- 
lischen Grufs  darstisllend^^).  Gott  Vater  zur  Hälfte  des 
Körpers  aus  Wolken  hervorsehend,  sendet  den  heiligen  Geist 


50)  O'Agincourt,  T.   VI.  PI.   120.  N.  8.  und  T.  HI.  p.  135. 

51)  D'Agincoorty  T.  VI    P).  125.   N.  5.  und  6.  und  T.IIL  p.  137. 
—  Vasari,  Fite  de^  piiiori  edit  de  Romcy  T.  I.  p.  07, 

52}  D'Agincourt,  T.Vl.  PI.  129.  N.  2.  und  T.  III.  p.  139.  —  Va- 
sari, Kc.  T.  1.  p.  ]?5.  und  Letiere  Saneit^  T.  11.  120. 


Von  Bildern  Gottes.  129 

in  Gestalt  einer  Tanbe.  —  Ein  GeinäI(U  auf  Holz,  von 
Barnabas  de  Mutina  (Modena),  aus  dem  vierzehnten 
Jahrbnndert.  Es  bestebt  aus  vier  Abtbeilangen^s^,  f);^ 
sweite  Abtheilung  stellt  Christum  am  Kreuze  dar,  das  Gott 
Vater  in  ganzer  Figur  mit  beiden  Armen  hält.  Er  haucht 
den  Jieiligen  Geist  in  Gestalt  einer  Taube  aus  seinem  Munde 
auf  Christum.  Die  ganze  heilige  Dreifaltigkeit,  von  einer 
Ellipse  eingeschlossen,  ist  von  den  vier  Evangelisten,  welche 
die  Köpfe  ihrer  symbolischen  Thiere  haben  und  Bucher  in 
den  Händen  halten,  so  wie  noch  besonders  von  Maria  und 
Johannes,  die  am  Fufse  des  Kreuzes  stehen,  umgeben.  — 
Ein  Triptychon  in  Tempera  auf  Holtf,  aus  dem  Anfange  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  in  der  Kathedrale  zu  Neapel  ^  ^).  Das 
Mittelbild  enthält  eine  ähnliche  Darstellung  der  heiligen  Drei- 
faltigkeit, wie  das  vorhergehende.  Gott  Vater  in  ganzer  Figor 
hält  hier  ebenfalls  das  Crucifix  mit  beiden  Armen,  und  haucht 
den  heiligen  Geist  aus  seinem  Munde.  —  Frescogemälde  zu 
Sia.  Agnei0  aufserhalb  der  Mauern  Roms,  aus  dem  fünf- 
sehnten  Jahrhundert^'^),  von'  denen  eins  den  englischen 
Gmfs  darstellt.  Gott  Vater  sieht  hier,  wie  bei  solchen  Dar- 
stellungen gewöhnlich  ist^  zur  Hälfte  des  Körpers  aus  Wolken 
hervor  9  mit  der  Rechten  nach  der  Maria  hindentei\d,  ohne 
daüs  jedoch  der  heilige  Geist  sichtbar  ist.  —  Ein  Fresco- 
gemälde des  CosimoRoselli  von  Florenz  (lebte. noch  um 
1496)  in  der  Sixtinischen  Kapelle  zu  Rom,  aus  dem  Ende 
dem  fünfzehnten  Jahrhunderts,  vorstellend,  wie  Moses  von 
Gott  die  Gesetztafeln  empfängt <^<^).  Gott  ist,  zur  Hälfte 
des  Körpers  aus  Wolken  hervorsehend,  von  vielen  Engeln 
umgeben.  Während  dieses  oben  auf  dem  Berge^  geschieht, 
umtanzen  unten  am  Fufse  desselben  die  Israeliten  das  gol- 
dene Kalb  (den  Aegyptischen  Apis).  —  Neben  den  genann- 


^       53)  D'AgiBcourt,  T.  VL  PL  133«  N.3.  und  Tom. III.  p.  14Q. 

54)  D'Aginconrt,  T.  VI.  PK  13i,  und  T.  III.  p.  141.  — •  Diseort» 
Merieo  della  Cappeila  de*  Sigmori  Minutoli  —  —  di  BenedeUo  Sertaie. 
NipoU  1745.  in  4.  Fig.  p.  55. 

55)  D'Aginconrt,  T.  VL  PI.  185.  und  T.  III.  p.  141. 

56)  D'Aginconrt,  T«  VI.  PU  173.  N.  1.  und  T.  IIL  p.  108. 
Hiit.  theol    Zeitichr.   r,  %  9 
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ten  Tempera-  und  FrescogemSlden  können  wir  nicht  tunhiii 
anch  ein  Miniatargemälde  aus  einer  Lateinischen  Bibel  dai 
fanfzehnten  Jahrhunderts  auf  der  Vatioanischen  Bibliothek, 
das  sich  durch  seine  schöne  und  characteristisohe  Zeichnung 
empfiehlt,  ansufuhren.  Es  stellt  die  Trauung  des  Prophetao 
Hoseas  mit  einer  Gefallenen,  wie  sie  Gott  befohlen  hatte, 
vor^^)«  Neben  der  durch  viele  Personen  verherrlichten 
Trauungsscene  liegt  der  Prophet  nochmals  auf  den  Knieeo 
vor  Gott,  der  aus  den  Wolken,  umgeben  von  EngeUkdpf- 
chen  und  Strahlen ,  auf  ihn  herabsieht.  Gott  ist  als  Gieii, 
mit  wallendem  Barte,  langem  Haupthaar  und  zwei  AraMO 
dargestellt.  —  Das  berühmte  Genter  Altarbild,  in  Oel  gt- 
malt  von  Hubert  vanEyck  (geb.  1366  f  1426)  und  Jan 
van  Eyck  ('|'  1445)^  dessen  Haupt  Vorstellung  die  Anbe- 
tung des  fleckenlosen  Lammes  ist,  von  zwölf  Tafeln  gebil- 
det, befindet  sich  jetzt  an  mehrern  Orten,  wie  zu  Gent,  Beilin 
und  München,  zerstreut.  Eine  Tafel,  wovon  sich  daa  Origi- 
nal zu  Gent,  eine  sehr  gute  Copie  von  Michael  Cjocxie 
(geb.  1497  1 1592)  aber  zu  Berlin  befindet,  stelk  GoU  Vater 
auf  dem  Throne  vor'^^).  Er  hat  die  Pfipstllohe  Krone  aif 
dem  Haupte,  ist  in  den  rothen  Päpstlichen  Purpurmantel  ge- 
kleidet und  hält  in  der  Linken  ein  reich  verziertes  Sceptar, 
wahrend  er  die  Rechte  segnend  erhoben  hat.  —  Dia  heilige 
Dreifaltigkeit,  Oelgemälde  von  Albrecht  Dürer  (geb. 
1471  1 1528)  in  der  K.  K.  Gemäldegallerie  im  Schlosae  fiel- 
vedere  zu  Wien.  Oben  sieht  man  den  heiligen  Geist  in  Gt- 
Btalt  einer  Taube,  dann  Gott  Vater  als  Greis,  hierauf  Chri- 
stus am  Kreuz^  welches  Gott  Vater  mit  beiden  Armen  hÜL 
Zu  beiden  Seiten  sind  Engel  mit  den  Marterwerkzeugen,  tiefer 
rechts  und  links  und  unten  Propheten,  Apostel,  Märtyrer  uad 
Heilige  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  die  heilige 
Dreifaltigkeit  verehrend.  Das  Ganze  ist  eine  reiche^  cha* 
racteristische  Composition.    Ich    sah   bjs  jetzt,    die   heilig« 


57)  D*Aginconrt,  T.  V.  PI.  78.  und  T.  III.  p.  87  und  88. 

58)  Man  lehe  dae  Berliner  Neue  Maieam,  II.  Abtheilang  N.  14.,  nni 
dae  Verzeichnif9  der  Gemäldesammlung  des  Königliehen  Mu$euM9  mm  Ber» 
lim,  von  Dr.  G,  F.   Waagen.  Berlin  1830.  S.  120*134. 
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Dreifakig:keit  selbst  in  dieser  Form  ausgenommen ,  kein^ 
innigere  und  frömmere  Darstellung.  —  Zwei  Oelgemälde, 
das  eine  von  Pietro  Perugino  (geb.  1446  -f  1524),  das 
lindere  von  Rap  hael  (geb.  1483  ~|-  1520),  fast  denpielbeo  Ge- 
genstand vorstellend^^).  Die  Madonna  sitzt  mit  dem  Chri* 
stuskinde  auf  einem  Throne«  umgeben  von  Heiligen,  Oben 
darüber  ist  Gott  Vater,  umgeben  von  Engeln,  über  die  ßälfie 
des  Körpers  sichtbar,  als  Greis  mit  langem  Barte  dargestellt, 
in  der  Linken  di^  Weltkugel  haltend,  die  Rechte  segnend 
erhoben«  —  Ein  Temperagemälde  von  Raph^el:  ein  auf 
beiden  Seiten  bemaltes  Kreuz«  A^f  der  einen  Seite  beendet 
sich  ^  der  Mitte  Christus  am  Kreuz,  an  den  beiden  Seiten 
•ind  Maria  und  Jobannes,  an  dem  obern  Schenkel  Gott  Vatpr, 
an  dem  untern  Petrus  ^^)*  Sollte  hier  nicht  der  Künstler^ 
wie  er  in  absteigender  Ordnung  den  natürlichen  Zusam* 
menhang  zwischen  Gott  Vater,  Jesus  Chrisiuft  und  Petrn| 
direct  angedeutet  hat,  se  auch  indirect  auf  den  Papst,  als 
den  Stellvertreter  Petri  und  somit  Gottes,  ange$pje)t  haben  t 

Und  so  wären  wir  denn  bis  auf  Rapliael,  und  mit 
ilim  auf  seinen  Zeitgenossen  Michel  Angelo  (geb.  1474 
'Y  1563)  gekommen«  So  wie  nun  Qeide  an  d^m  Himmel  der 
|jLunpt  überhaupt  als  Sterne  erster  Gröise  glänzen,  so  können  sie 
auch  insbesondere,  in  Ansehung  der  bildlichen  Darstellungen 
der  Gottheit,  als  das  hellleuchtende  Zwillingsgestirn  des  Castor 
ui^Pollux  angesehen  i^erden.  Niemand  durchbrach  kühner 
ii»  voß  d^r  Natur  selber  gesetzten  Schranken  der  Kunst, 
^nd  N^emfipd  leistete  hinwiederum  ^röfseres  finfserhalb  der 
Gl^fipa;f4)  4fir§4^en,  als  ßeide.  Die  bauptjiäcbliohsten  Kunst- 
Yffmk^  dieser  Art  sind  die  Peckengemälde  in  der  Si^tinisjiieQ 
Kfip^lle  von  Michel  Angeio^  der  voranging,  und  die 
Lpggien  im  Päpstlichen  Pallaste  von  Baphael,  welcher 
folgte.     Peides  sind  Frescogemälde. 

Z^  dejQ  Deckengemälden  in  der  Sistina  wä)ilte  Michel 
Angelo  lauter  geschichtliche  Dacstellnngen  aus  dem  Alten 


60)    D'Agincoorf,   T.  Vi.  PI.  132,  und  T.  III.  p.  171.     / 

jDO)    fliehe  dM    VerzcicAni/g  der  Gemäldttammiung  dei  K.  Mußfumi 
««  ßiriM,  AblbeÜung  I.  N.  224.  9«  05. 
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Testamente  y  die  er  in  Hereckige  Felder,  wie  es  die  Decke 
am  besten  zuliefs,  theilte,  jedoch  mit  Tielen  einzelnen  Figu- 
ren von  Propheten  nnd  Sibyllen  in  Verbindung  brachte 
und  mit  unzähligen  Kinderfiguren  verzierte.  Die  geschicht- 
lichen Darstellungen  sind:  wie  Gott  Licht  und  FlnstemÜs 
schafTt;  wie  er  Licht  und  Finsternifs  theilt;  wie  er  die 
Wasser  von  der  Erde  scheidet;  dann  die  Schöpfung  Adams; 
die  Schöpfung  der  Eva;  die  Vertreibung  des  Adam  und  der 
Eva  aus  dem  Paradiese;  endlich  noch  drei  Scenen  aus  der 
Geschichte  Noahs,  so  dals  es  zusammen  neun  Abtheilnngen 
sind^^).  Zu  den  vorzüglichsten  bildlichen  Darstellungen  der 
Gottheit  rechnet  man  die  beiden :  wie  Gott  den  Adam  und  die  Eva 
schafft*^;,  von  denen  auch  D'Aginrcourt^^')  Abbildungen 
giebt.  In  der  Schöpfung  des  Adam  erscheint  Gott,  dessen 
Brust,  Arme  und  Beine  zum  Theil  entblöfst  sind,  von  vielen 
Engeln  umringt,  die  ihn  stützen  und  tragen.  Die  ganze  Gruppe 
ist  in  einen  weiten  Mantel  gehüllt.  Gott  Ififst  aus  seinen 
Fingerspitzen  Leben  ^  vrie  in  einem  electrischen  Strome, 
in  die  des  schon  halb  aufgerichteten  Adam  übergeben.  In 
der  Schöpfung  der  Eva  läfst  Gott  als  bejahrter  Mann,  gans 
bekleidet,  mit  vollem  Haarwuchs,  allein  stehend,  die  Eva  ans 
der  Seite  des  schlafenden  Adam  hervorgehen.  Eva  steht  in 
dankender  Stellung  vor  Gott«*). 

Gehen  wir  zu  den  Logenbildern  des  Raphael  im 
Vatican ,  gewöhnlich  die  Bibel  des  Raphael  genannt, 
über:  so  finden  wir  hier  gröfstentheils  dieselben  Gegen- 
stände, natürlich  auf  Raphaelische  Weise,  behandelt,  wie 
diefs  schon  von  Michel  An  gel  o  in  der  Sixtinischen  oder 
Päpstlichen  Kapelle  früher  geschehen  war.  Raphael  stellt 
z.  B.  auch  Gott  den  Vater  dar:  wie  er  Himmel  und  Erde, 
wie  er  Sonne  und  Mond  erschafft ;  wie  er  das  Chaos  ordnet; 


61)  Man   vergl.  darfiber  die  vielfach  Yorhandenen  Knpfentiche,  s.B. 
die  Schoia  Italiana  von  Hamilton. 

62)  Wessenberg,  a.  a.  O.   Bd.  I.  S.  242  und  243. 
63XT.  VI.  PI.  203.  N.  5  nnd  6.  und  T.  III.  p.  178. 

64)   Vergl.    hierüber  v.  Ramdohr,    Ueher  Maierei  und  Bildhauer' 
arheit  in  Rom  (3  Theile  1787)^  Th).  I.  S.  182  a.  183. 
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wie  er  das  Wasser  toid  Festen  scheidet  und  die  Thiere 
erschafft;  wie  er  die  Eva  dem  Adam  vorstellt;  ferner  wie  er 
das  erste  Menschenpaar  aus  dem  Paradiese  verbannt;  sodann 
wie  er  dem  Abraham  Verheifsuogen  giebt;  endlich  wie  er 
dem  Noah  die  Erbanung  der  Arche  befiehlt  <^^)* 

Anstatt  uns  bei  der  Beschreibung  und  Characteristik  der 
einzelnen  Figuren  der  Gottheit  weiter  aufzuhalten^^),  wollen 
wir  lieber  das  Urtheil  eines  Knnstrichters  über  beide  grofs- 
artige  Werke  von  Michel  Angelo  und  Baphael  hören, 
worin  wir  aber  nur  das  ausgesprochene  Verhältnifs  beider 
za  eifjfander  als  wahr  anerkennen,  da  uns  das  Urtheil  selbst 
nicht  richtig  erscheint«  Füfsli<^y)  nämlich  sagt:  y)Un- 
endiich  erhaben,  aber  furchtbar  zugleich^  ganz  im  Sinne  des 
alten  Testaments  schwebt  die  Gottheit  über  uns  in  der 
sixtinischen  Kapeile.  Väterlich  wohlwollend^  gnädig,  barm* 
herzig,  Alles,  was  Athem  hat,  mit  seiner  Liebe  umfas- 
send, senkt  sie  sich  hingegen  zu  uns  herab  in  Baphaels 
Logenbildern,  Vollkommen  im  Geiste  der  christlichen 
Kirche,  erscheint  sie  hier  als  Gründerin  und  Beschützerin 
des  neuen  Glaubens.  <<  (I?)  —  Mengs^^),  der  Künstler  und 
Kunstrichter  ^  sagt  dagegen  in  Beziehung  auf  das  Ideale  in 
den  Raphaelischen  Bildern  von  Gott  Vater:  „Baphaels  Bil* 
der  von  dem  himmlischen  Vater  kann  man  in  der  Natux 
antreffen,  und  vielleicht  noch  schöner/^ 

Bevor  wir  Baphael  verlassen,  können  wir  nicht  um- 
hin f  seines  zwar  kleinen ,  aber  vielleicht  vollkommensten 
Bildes  dieser  Art,  des  Traumgesichtes  des  Ezechiel,  zu  er« 
wAhnen, ,  Die  Gottheit  erscheint  hier,  gerade  wie  beim  Pro- 


65)  Vergl.  Wellenberg»  a.  a.  O.  B.  I.  S.  243  n.  244,  so  wie  die 
daselbst  angerührten  Umrisse  bei  L  a  n  d  o  n^,  Vie  et  Oeuvrei  de  Raphaei, 
I.  N.  10.  11,  12.  Ih  14  u.  23.  Auch  d^Agineourt,  T.  VI.  N.  2.,  hat 
eine  bildllclie  Darstellang»  wie  Gott  das  Chaos  ordnet  Es  ist  eine  Einxel- 
fignr, 

06)  Wir  verweisen  aof  Wesienberg,  so  wia  auf  Ramdohr,  a. 
a.  O,   ThL  I.  S.  136—140. 

07)  Ueber  Raphaeli  Leben  und  Werke^  S.  20. 
OS)  In  seinen  Schriften,  B.  IL  8.  106. 
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pheteo,  in  dei  Himmels  Wolken,  getragen  von  den  Tier 
synibölisrben  Thieren**).  Schöner  hat  vielleicht  niemals 
ein  Sterblicher  geträamt,  als  hier  Kaphael  mit  Pinsel  und 
Farben.  Üoeh  ist  der  schönste  Traum  immer  nur  ein  Traum, 
auf  den,  wie  lange  er  auch  dauern  mög^,  doch  endlich  ein 
Erwachen  erfolgen  mufs. 

Allein  wie  sehr  es  auch  um  diese  Zeit  aufserhalb  der 
Katholischen  Kirche  tobte  und  stürmte,  so  war  doch  im 
Schoofse  derselben  an  ein  Erwachen,  wie  des  reinen  Chri- 
Btenthums  überhaupt,  so  der  acht  Christlichen  bildenden 
Kunst  insbesondere  noch  nicht  zu  denken.  Delin  so  lange 
der  Mensch  an  einem  durch  sein  Alterthum  ehrwürdigen 
Gebrauche  hängt,  welcher  noch  durch  die  Billigung  der 
gröfsten  Geister  geheiliget  wird,  so  lange  ist  ein  Abgehen 
von  demselben,  was  auch  Einzelne  immerhin  dagegen  sagen 
mögen,  nicht  zu  erwarten.  Und  so  koiinte  es  denn  auch 
nichj^  anders  kommen,  älä  dafs  die  bildenden  Künstler  die 
theil«  durch  ihr  Alterthum  ehrwürdig  gewordlsnen,  thells 
durch  die  gröfsten  Meister  geheiligten  bildlichen  Darstellun- 
gen der  Gottheit  sich  riöch  ferner  zum  Vorwurf  ihrer  Dar- 
stellungen machten.  Und  diesen  GbbrAubh  haben  sie  bis 
auf  den  heutigen  Tag  beibehalten,  und  sie  werden  ihn  auch 
sicher  so  länge  beibehalten,  als  site  die  Ti'adition  über  i&i 
Evangelium  stellen.  Dafs  nun  die  Katholische  Kitchb  von 
dieser  hohen  Stellung  der  Tradition  nicht  abgehen  könne, 
ohne  sich  selbst  den  Untergang  zu  bereiten,  bedarf  weiter 
keines  Beweises.  Es  hl  also  von  ihr  aus  keine  Reform, 
dem  Geiste  des  Evangeliums  gertiSfs^  zu  erwarten ,  sie  mnfs 
vielmehr  von  einer  andern  Seite  her  kommen.  Von  woher 
und  auf  welche  Weise  sie  jedoch  kommen  müsse,  werden 
wir  theils  bei  der  Prüfung  der  Aussprüche  der  kirchlichen 
Schriftsteller  auf  negative  Weise  in  dieser,  theils  auf  posi- 
tive Weise  in  der  folgenden  Periode  näher  zu  bestimmen 
suchen.  Zunächst  wollen  wir  die  Maler  nennen,  welche  in 
die  Fufsstapfen  der  schon  genannten  getreten  sind  und  deren 


60)  siehe  Wellenberg,  a.  a.  0.  Bl  l.  S.  241,  lo  wie  aucli  eiw 
AUbildung  davon  eben  daielbvt. 


Von  Bildern  Gottes.  135 

Darstellungen  theils  naehgeabnit,  theils  erwehert  haben. 
Wir  werden  uns  jedoch  nur  auf  die  bedeutendsten  be- 
schränken. 

Als  ältere  Zeitgenossen  der  beiden  Heroen  der  Malerei  ^^), 
die  sich  in  bildlichen  Darstellungen  Gottes  des  Vaters  versucht 
haben,  müssen  wir  zuerst  den  Florentiner  Fra  Bartolo« 
meo  (geb.  1469  "f  1517),  der  sich  zuletzt  unter  der  Pro- 
tection des  Michel  Angelo  in  Rom  aufhielt,  so  wie  den  Ye- 
netianer  Giovanni  Antonio  Licinio  Pordenone 
(geb.  1181  "f  1^10)  nennen,  Ihnen  folgten  die  aus  der 
Schule  der  Caracci  hervorgegangenen:  Guido  Ren! 
(geb.  1565  t  ^642)  und  Domenichiiio  (geb.  1581  t 
1i)4l},  welchen  diese  Darstellnngsweise  sehr  geläufig  war. 
Wessenberg  rechnet  den  Kopf  Gottes  des  Vaters  auf 
dem  Bilde  der  heiligen  Dreifaltigkeit  von  Guido  Reni  in  der 
Kirche  Sia,  Trinila  dci  Pel/egrini  zu  Rom,  wovon  sich  im 
Berliner  neuen  Museum  (Abtheilung  f.  N«  384)  eine  Skizze 
biefindet,  zu  den  schönsten  dieser  Art^>).  Ferner  konnte 
«ich  Peter  Paul  Rubens  (geb.  1577  f  1640),  der  sich 
nicht  allein  in  allem  Möglichen,  sondern  auch  im  Unmöglichen 
versucht  hat,  und,  obgleich  in  geringerem  Grade  und  auf  an- 
dere Weise,  als  Michel  Angelo,  doch  immer  auch  das  Kühne 
liebte  9   in   bildlichen  Darstellungen  Gottes  des  Vaters  nicht 


70)  Vgl.  über  dieieo  gsnseii  Abachnitt  Wellenberg,  ii.a.0.  Bd.  f. 
8.  247-250. 

71)  Ramdohr:  ,  Ueber  Malerei  und  Bildhauerarbeit  in  Eputj 
TbL  111.  S.  350,  ortbeilt  dagegen  ganz  «ndera,  aUo :  „Auf  dem  Hauptaltare 
hat  Guido  die  Dreieinigkeit  auf  eine  londerbare  Weiae  vorgeatellt.  Oben 
siebt  man  Gott  den  Vater>  der  die  Arme  auibreilet,  mit  Köpfen  von  Cbe- 
rubimi,  die  reihenweiae  gesetzt  sind,  umgeben.  Gleich  unter  dem  Barte 
von  Gott  dem  Vater  iit  der  b.  Geilt  all  Taube  vorgestellt ,  welche 
auf  den  Kopf  Chriitl  herabzufliegen  icheint.  Chriitoi  hängt  gleich  darun- 
ter am  Kreuze ,  welches  auf  einer  Kugel  ruht ,  und  auf  den  Seiten  von 
ein  Paar  Engeln  lehr  lieriicb  gehalten  wird.  Ein  Paar  grofse  Engel  In 
den  Wolken  beten  das  Krem  auf  den  Knieen  an.  Die  Auiführung  Ist 
nicht  viel  besser,  als  der  Gedanke,  und  dai  Bild  gehört  sowohl  in  Aniehung 
der  Stellungen,  welche  affectirt  lind,  all  der  Zeichnung,  welche  IneorreeC 
iit>  und  der  Farbe,  welcher  ei  an  Kraft  und  Harmouie  fehlt,  in  desi 
ichwächsten  Werken  dieses  Meisters.^ 
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unversucht  lassen.    So  finden  wir  z.  B.  eine  heilige  Drei- 
faltigkeit von  ihm  in  der  K.  Geniäldegallerie  des  Hofgartens 
zu  München  (SaalV,  der  Rubenssaal  genannt,  N.542),  welche, 
Gott  Vater  als  Greis,  Christus  als  kräftiger  Mann  von  mitt- 
leren Jahren,    der  heilige  Geist  als  Taube  dargestellt,   die 
Ton  drei   Engeln  getragene    Erdkugel  umschwebt;    sodann 
eine  Krönung  der  Maria  im   neuen  Museum  zu  Berlin  (Ab- 
theUung  IL  N.  291).    Die  auf  Wolken  von  Engeln  empor- 
getragene Maria  wird    von  Gott  Vater    und    Christus    als 
Himmelskönigin  gekrönt,    lieber  denselben  schwebt  der  hei- 
lige Geist  als  Taube   in  einer  Glorie.    In  der  Himmelskö- 
nigin f   in  deren  Blick  und  Haltung  sich  Hoheit  und  Würde 
mit    unwiderstehlicher   Anmuth    verbunden    ausdröckt,    hat 
sich  Kobens   selbst  übertroffen;   jedoch  in  Gott  Vater   als 
Greis  und  in  Christus  als  kräftigem  Manne  erkennt  man  die 
Niederländische  Abstammung  des  Künstlers.  —  Nicht  minder 
müssen  wir  hier  den  philosophischen  Maler,   Franzose  von 
Geburt  y    Nicolas   Poussin  (geh*  1594  '\  1665)  nennen, 
so  wie  den  Vt^netianer  Peter  Liberi   (geb.  1605  '\  1687), 
der  es  wagte,  den  himmlischen  Vater  als  nackten  Greis  dar- 
zustellen. -^  Ja,  es  konnte  sogar  der  Deutsche  philosophiBiehe 
M^ler,  Kaphael  Mengs  (geb.  172S  -^  1779),  dessen  Ur- 
theil  über  Kaphaels  Bilder  Gottes  wir  schon   kennen,    dem 
Triebe  .nicht  widerstehen,  sich  in  dem  zu  versuchen,  worin 
Raphael    nach    seiner    Ueberzeugung    so    wenig    geleistet, 
und   der  doch,    wenn -es  irgend  einem   Menschen   vergönnt 
seyn  könnte,   den   ewigen  Vater  bildlich  darzustellen,   ihn 
unter  allen  Menschen  am  vollkommensten  dargestellt  haben 
würde.    Man   sieht   z.  B.   von  ihm  in  der  K.  K.  Gemälde- 
gallerie   zu    Wien   einen   englischen   Grufs.      Oben    in  den 
Wolken  schwebt  Gott  Vater  von  vielen  Engeln  umgeben.— 
Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einiger  Darstellungen  Gottes 
des  Vaters  von  Füger  nach  Klopstocks  Messiade  erwähnen. 
Den  Briefwechsel  darüber  kann  man  bei  Wessen b er g^^) 
nachlesen.     Klopstock  mifsbilligt  diese  Darstellungen. 
Ist  nun  gleich  die  Malerei  diejenige  unter  den  bildende 


72;   a.  a.  O.  Bd    I.  S.  250. 
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Künsten,  welche  als  die  geinuthvoUste  dem  Geiste  des  Chri- 
stenthams.  am    meisten  eatspricht,  wie   die    Bildnerei   oder 
Plastik  am  angemessensten  der  Mythologie  der  Griechen  und 
Romer  war;  ist  sie  es,  die  zwar  einestheils  sehr  bestimmte, 
characteristische  Lebenszastände  und  Persönlichkeiten  darzu- 
stellen, anderntheils    aber    auch  durch  das   nur  ihr  eigen- 
thumliche  Fliefsende,  Duftige,  Hauchartige,  Geistige  diesel- 
ben in  einem  solchen  Lichte  erscheinen  zu  lassen  vermag, 
wie  sie  von  dem  heiligen,  gottlichen   Geiste,  dem  Urquell 
alles  Lichtes  selbst ,   je  nachdem  sie   ihm  näher  oder  ent- 
fernter stehen,  beschienen  werden:    so  kann  man  doch  die 
verständigere  Bildnerei,  wenn  gleich  ihr  Stoff  ein  härterer, 
festerer,  unbiegsamerer,  als  der  der  Malerei  ist,  nicht,  als 
dem  Geiste  des  Christenthums  geradezu  widersprechend,  ab- 
weisen, sondern  man  lasse  auch  sie  sich  mit  dem  Alles  be* 
lebenden  Geiste  verbinden,  so  weit  es  ihrer  härtern,  kaltem 
Natur  nach  möglich  ist.    Dafs  sie  diefs  nun  wirklich,  wenn 
auch  immer  als  Christliche  Kunst  zweiter  Ordnung,  versucht 
hat,    lehrt  ihre   Geschichte.    Wenn  sie  sich  aber  auch  in 
Darstellungen  Gottes^   des  Geistes  selber,    versuchte,    was 
freilich,  da  ihre  Schwester,  die  Malerei ^  sie  dazu  verführte 
und  die  Verantwortlichkeit  mit  ihr  theilte,    nicht  anders  zu 
■erwarten  war:  so  ist  leicht  zu  begreifen,  wie  ihr  diefs  noch 
weniger,  als  der  Malerei  glucken  konnte,  den  Urgeist,  den 
ewigen  Vater^  in  Erz  oder  Stein,  Holz  oder  Elfenbein  dar- 
zustellen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wollen  wir  nun  eine  Ue- 
bersicht  der  noch  vorhandenen  bildlichen  Darstellungen  der 
Gottheit  durch  die  Bildnerei,  so  weit  unsere  Hülfsmittel  rei- 
chen,  zu  geben  suchen. 

Wie  nach  den  weiter  oben  im  Allgemeinen  entwickelten 
Ursachen  mit  dem  Anfange  unserer  Periode  die  Malerei  ei- 
nen kühnen  Aufschwung  nahm ,  so  war  diefs  auch  mit  der 
Bildnerei  der  Fall.  NicoloPisano  (t  1270)  trat  zuerst 
wieder  als  ein  hellleuchtendes  Gestirn  aus  der  langen  Nacht 
hervor.  Wie  er,  seine  Kraft  fühlend,  überhaupt  eine  neue 
Bahn  brach,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  sich  auch  sein 
kühner  Geist   an  die   bildliche    Dariteliang  Gottes  wagte. 
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fräs  dann  natürlich  von   seinen  Schulern  bald  nachgeahmt 
wurde.     So  finden   wir  an   der   Hauptfa^ade    des    Doms  su 
Orvielo  raehfe^e  Basreliefs  in  Marmor,  die  von  Nicolo  von 
Pisa  und  seinen  Schülern  gearbeitet  sind.  Von  Nicolo  selbst 
sieht   man  z\vei   Darstellungen^'}.     Auf  der  einen   ist  die 
Schöpfung  des  Adam  abgebildet.   Gott,  als  Mann  von  mltllern 
•  Jahren,  mit  wenigem  Bart  am  Kinn  und  reichem,  naeh  hinten 
fallendem  Haupthaar,  in  einem  langen,  faltenreichen  Gewände, 
steht  vor  dem  noch  leblos  auf  dem  Boden  liegenden  Adam, 
mit  der  Rechten  auf  ihn  deutend,  am  ihn  dadurch  gleichsam  ins 
Leben  zu  winken.    In  der  andern  Darstellung  verweist  Gott, 
fast  eben  so,  wie  in  der  ersten,  gebildet,  dem  Adam  und  der 
Eva  ihr  Vergehen.     In   beiden    Werken  erkennt    man   die 
Hand  des  kühnen  Meisters*  —     Von  Nicolo  Pisano's  Schü- 
lern sieht  man  an  dt»mselben  Dom  zw^i  Darstellungen  ähn- 
lichen Inhalts^  die  jedoch  von  geringerem  Kunstwerthe,  als 
die  des  Meisters  sind^^).     Auf  der  erstem  schafft  Gott,  als 
bekleideter  Mann,    den  Adam,   der  wie  eine  Blldsfiole  vor 
ihm  steht,    an  den  er  noch   gleich  einein  Bildner  die  letzte 
Hand  legt;  alsdann  nimmt  Gott  dem  schlafenden  Adam,  über 
den  er  sich  hinbeugt,    eine   Kibbe  aus  seiner  Seite*     Nach 
der  letztern    Darstellung    schafft  Gott    wirklich    aus    einer 
Ribbe  des  schlafenden  Adam  die'  Eva.    Zwei  Engel  mit  on- 
geheaern  Fittigen  sehen  diesem  Sch^pfungsacte  zub  —    So 
finden  sich  auch  Statuen  Gottes  des  Vaters  über  dem  schon 
1277  vollendeten  llauptportale  des  Strafs burger  Münsters  ^  «).— 
An  dem  Glockenthurme  der  Kathedrale  zu  Florenz  befindet 
sich  ein  Basrelief  in    Marmor  von   Giötto   aus   dem   vier- 
zehnten Jahrhundert,  die  Schöpfung  der  Eva  vorstellend^*}. 


73)  D'Agiocourf,  T.  IV.  PI.  33.  N.  1  and  2.  p.  30.  —  Gugliel- 
Ao  della  Valle:  Storia  del  duomo  dt  Orvieto,  Roma  1701  in  4.  Fig.  Fl« 
8  and  11. 

74)  D'Agincoort,  T,  IV.  PI.  32.  N.  2  and  5.  p.  2Ä.  —  6ii. 
glielmo  della  Valle,  PI.  0  und  10« 

75)  Vergl.  Gruneiien,  a.  a.  O.  S.  Ol. 

T6)  D'Agincoart,  T.  IV.  PI.  55.  N.  lö.  p.  $i.  -^  Vaiari,  r»# 
^^'  Piitori,  €dü,  d€  Rome,  T.  I.   p.  SS. 
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Golt  zi«h(  hi^r  dieselbe  mit  bi^iden  Hftnden  aas  der  Seite 
des  Adam.  —  Ah  dein  ttrünnen  anf  dem  Markte  za  Siena 
Ist  ein  BasreHef  in  Marmor  TOii  laeöpo  della  Qnercia 
(-t-  1418),  die  Schöpfung  des  Adam  (der  den  Kopf,  einen 
Arm  nhd  elti  Bein  verloren  hat)  vorstellend^^}.  Gott  selbst, 
hnch  der  iiehon  viel  beschriebenen  Weise  dargestellt,  hat 
einen  kräftigen  menschlichen  Ausdruck«  Er  fafst  den  lie- 
genden Adam  bei  der  Hand,  nni  ihn  aufzurichten. 

Ganz  besonders   sind   die  Hau^tthül-en  der  Taufkapclle 
zu  Florenz,  Basreliefs  In  vergoldeler  Bronze,  von  LOrenzo 
Ghiberti  (-("  1455)  hervorzuheben,  von  denen  schon  Mi- 
chel Angelo  sagte,  dafs  sie  die  Pforten  dels  Paradieses  zu 
Keyn  verdienten.     Sie   sind   erstlich  zu  beachten   wegen    der 
hohen  künstlerischen  Vollendung  iti  der  Ausfuhrung,    dann 
wegen  des  kühnen  Schwanges   der  Darstellung,    indem  sier 
fast  die  Grenzen,  ihres   Gebietes  überschreiten    und   in   das 
der  Malerei  überstreifen,  ohne  dafs  man  Jedoch  dem  Meister 
deshalb'  Vorwurfe  machen  möchte ,    weil  er  es  auf  eine  so 
ganz  originelle  und  geniale  Weise  durc^i zufahren  gewttfst  hat. 
Endlich    hängt  auch   mit   dieser  Köhnheit   des     schaffenden 
Geistes  im  ^Allgemeinen  die  kühne  bildliche  Darstellung  der 
Gottheit  insbesondere  zusammen.     Wir   wollen  daher  nach 
d*Agincourt,    wo    sich^^)    die    Abbildungen   der  beiden 
Flugelthiiren/in   zehn  Fächer  getheilt,  finden,  die  bildlichen 
Darstellungen   der  Gottheit  näher  ins  Auge  fassen.     In  der 
Abtheilung  N.  1.  findet  sich   die  Schöpfung  des  Adam  und 
der  Eva ,    der  Fall  Beider  und    ihre   Vertreibung  aus   dem 
Paradiese.     Gott  ist  hier  drei   Mal   angebracht:    die    beiden 
ersten   Male   als  Mann  von  mittlem  Jahren  in  faltigem  Ge- 
wände, indem  er  zuerst  den  Adam  schafft,  den  er,  bei  der 
Hand  ergreifend,  aufzuheben  sucht,  alsdann  die  Eva^  die  er 
aus  der  Seite  Jes  schlafenden  Adam  hervorzieht;   das  dritte 
Mal  erscheint  Gott,    bei  der  Vertreibung   der  ersten  Eltern 
aus  dem  Paradiese,   die  zunächst  ein  Engel  vollzieht^    zur 


77)  DMgincoiirt,  T.  IV.  PI.  85.  N.  U.  p.  81.  —  Vssari,  T.t 
p.  186.  —  Dell«  Vallto,  Letitf  Sannt,  T.  II.  p.  151. 

78)  T.  IV.  PI.  41. 
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Hälfte  des  Korpers  in  den  Wolken,  umgeben  von  vielen 
Engeln,  bekleidejt  mit  einer  einfachen  Bischofsmütze,  wie  sie 
auch  der  Römische  Bischof  oder  Papst  trag.  In  der  Abthei- 
lung  N.  2.,  wo  Kain  den  Abel  erschlägt,'  so  wie  in  der 
N.  3.,  wo  Alles  aus  der  Arche  Noahs  geht,  erscheint  Gott 
ebenfalls  zur  Hälfte  des  Körpers  in  den  Wolken,  jedoch 
ohne  Kopfbedeckung.  Obgleich  nun  in  der.AbtheilungN.4., 
bei  der  Opferung  Isaaks,  in  den  Wolken  nur  ein  Engel  sich 
zeigt,  so  erscheint  dagegen  in  N.  7.,  wo  Moses  die  Gesetz- 
tafeln auf  dem  Berge  Sinai  erhält,  Gott  selber,  gerade  wie 
das  dritte  Mal  in  N.  1«,  zur  Hälfte  des  Körpers  als  Greis, 
in  einem  weiten  Gewände,  umgeben  von  vielen  Engeln  und 
mit  derselben  Bischofsmütze^^). 

In  diesen  bildlichen  Darstellungen  Gottes  mufs  beson- 
ders Zweierlei  auffallen:  erstlich,  dals  der  Künstler,  inwie- 
fern er  Gott  als  Richter,  wie  bei  der  Vertreibung  der  ersten 
Eltern  aus  dem  Paradiese,  und  als  Gesetzgeber,  wie  bei 
der  Gesetzgebung  auf  dem  Berge  Sinai,  dargestellt,  demsel- 
ben ein  bischöfliches  oder  Päpstliches  Abzeichen  ^  nämKch 
die  Mätze  giebt;  alsdann,  dafs  er  es  wagte,  gerade  bei  der 
GesMzgebung  Gott  in  menschlicher  Gestalt  erscheinen  zu 
lassen,  wogegen  sich  doch  die  Offenbarungsurkunde  auf  das 
Bestimmteste  verwahrt,  wenn  sie  sagt:  dafs  man  dabei 
wohl  die  Stimme  Gottes  gehört,  aber  keine  Gestalt  von  ihm 
gesehen  habe. 

Mit  diesem  kühnen  Schritte  Ghiberti's  war  nun  alle 
heilige  Scheu  vor  den  bildlichen  Darstellungen  der  Gottheit 
überwunden.  Das  heidnische  Element  im  Christenthume 
hatte  hierdurch  über  das  Jüdische  den  vollkommensten  Sieg 
davon  getragen.  Hatte  ein  Geist,  wie  Ghiberti,  der  Malern 
und  Bildnern  zum  grofsen  Vorbilde  diente,  Gott  unter  solchen 
Umständen  bildlich  dargestellt,  wo  die  heilige  Schrift  auf 
das  Bestimmteste  ein  Bild  Gottes  leugnet:  so  konnte  es  von 


70)  Dieie  Daritellnng,  die  noch  am  Fafte  dei  Sinai  in  den  angemei- 
leniten  nnd  schoniten  Groppen,  mit  genaaer  Beobachtung  der  PeripeeÜTe, 
daa  Iiraelitiiche  Volle  zeigt,  aieht  man  noch  beiondera  in  vergrefaertea 
MaafiiUbe  bei  D'Aginconrt,  T.  IV.  PI.  41  N.  1» 
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nun  an  nicht  fehlen,  dafs  die  ihm  nachfolgenden  Kunstler  bei 
andern  Gelegenheiten,  wo  die  heilige  Schrift  nichts  Näheres 
in  dieser  Hinsicht  beslimmt,  mit  um  so  gröfserem  Bechte  Gott 
bildlich  darzustellen  suchten^®). 

Nach  dem  kühnen ,  jedoch  immer  geistreichen  Ghiberti 
sey  es  uns  erlaubt  noch  folgende  Künstler  zu  nennen^'): 
Jacobello  und  Pietro  Paolo,  Venetianer,  gegen  das 
Ende  des  funfafehnten  Jahrhunderts  lebend.  Von  ihnen  ist 
die  Thure  der  Kirche  8f.  Domentco  zu  Venedig,  unter  deren 
Figuren  auch  ein  Gott  Vater  vorkommt.  Wessenberg^') 
gag;t  von  diesen  Figuren,  dafs  sie  viel  Wahrheit  hätten.  — 
Gleichfalls  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  befindet  sich 
in  dem  Karthäuserkloster  St.  Peyre  (wahrscheinlich  jetzt  im 
Museum  zu  JParis)  ein  Basrelief,  das  den  ewigen  Vater,  von 
Engeln  umgeben,  darstellt®').  —  Von  Baccio  Bandi- 
nelli  ("f  1559)  ist  auf  dem  Altare  des  Doms  zu  Florenz  ein 
todter  Christus  mit  einem  Engel,  worüber  ein  segnender 
Gott  Vater  schwebt®^).  -—  In  der  Schlofskirche  zu  Witten- 
berg sieht  man  hinter  dem  Altare  ein  schönes  Basrelief  in 
Bronze,  die  Krönung  der  Maria  durch  Gott  den  Vater  und 
Jesus  Christus  vorstellend.  Sehr  rein  ist  der  Gufs  des  Gan- 
zen;   ausdrucksvoll  sind  die  Gesichter  der  männlichen  Per- 


80)  So  weit,  wie  Ghiberti,  lu  gehen,  wa^te  la  Anfange  dieier  Pe- 
riode in  ireliehnten  Jahrhundert  der  Bildner  der  Batreliefi  in  Holz  an  der 
Haoptlhüre  der  Kirche  S/.  Sabina  an  Rom  noch  nicht  (Vergl.  D'Agin- 
CO  ort,  r.  IV.  PL  22.  N.  2.  C.  nnd  N.  7^  vergrofiert»  p.  1%.")  Bei  ihm 
finden  wir  drei  Haüptmomente'  am  d^m  Leben  Mose  dargetteUt.  Unten 
hütet  Moie  am  Berge  Horeb  die  Schafe ;  in  der  Mitte  ericheint  ihm  Gott 
vali  Engel  dea  Herrn  im  feurigen  Boich,  jedoch  lo,  da£ii  der  Baich  hinter 
dem  Engel  lichtbar  iit,  nnd  oben  empfangt  Moie  die  Geietztafeln  tob 
einer  am  den  VITolken  reichenden  Hand. 

Sl)  Bei  dieaem  Abichnitt  bedauieni  wir»  Cieognara,  Storia  deiia 
Mculiura  dai  $uo  rüorgimettio  in  ItäUu  ßmo  al  ieeuh  di  Canava  etc.,  mit 
185  Kopfertafeln  in  kl.  Fol.  Prato  1824,  nicht  benutzen   zu  können. 

82)  Die  cFirittHchen  Bilder,  B.  IL  Abichnitt  41 ,  der  von  den  merk, 
wfirdigiten  dem  Chriitenthume  g^dmeten  Werken  der  plastiichen  Kamt 
handelt. 

83)  Wellenberg  a.  a.  O. 

84)  Wellenberg  a.  a.  O. 
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■onen  als  solcher,  jedoch  ^^J^se  i/veiblichep  A^^fX  ist  das  der 
Maria;  weich  und  fliefsend  siod  die  Barte,  und  besonders 
gelungen  ist  der  Faltenwurf  der  Gewänder«  f)ßf  N.aipe  de» 
Meisters  ist  unbekannt.  Das  Relief  würde  :$bngeps  einem 
P.eter  Viscber^^)  aus  Nürjfibßrg keine  Schande  n>a.chen.  — 
Von  Arnold  Quejl)yp  befindet  sich  in  der  Ueila^idskircbe 
zu  Briigge  ein  schöp^ef  Bi]^  gifu  Qolt  Vat,eB  |p  grßinem  Styl 
und  Haphaejs  Geschinjick?^).  —  Jßmllich  hat  auch  Canova 
(-{-  1822)  in  der  Kirphe  seines  Geburtsorte»  ^Qssagno  den 
himmlischen  Vater  dargestellt^  p^/i  zwar  nifjit,  wie  fts  schon 
lang^  gewöhnlich  gew,e&ep  wim*»  als  Qf^is,  si^j^d^rp  ^a  Mafia 
TOP  i^iittlei'.n  Jahren. 

Nach,  dieser  allgemei/ien^  U^becsjcJb^  bildlicbf^r  Darstal- 
lungen  dejr  Gottheit,  sowohl  ip  dl^  Malerei  ^U  in  der  Plastik» 
sehen  wir,  dafs  di^  Künstler  djeselben  hef^P.deFp  bei  der 
Scböpfungygeßchicht^  und  der  Dreieinigkeit  Jiebtfn.  In  letz- 
terer Hinsicht  piufs  u)an  fast  deq  Scholastischen  Scharffiina 
der  Künstler  bewundefu,  mit  dem  sie  die  Dreieinigkeit  auf 
so  mannichfaltige  Weise  darzustellen  wußten,  obgleich  ihnen 
die  heilige  Schrift  nur  wenigen  oder  vielmehr  gar  keinen 
Anl^ls  dazii  gab.  So  hjaibei^  wir  z.  B.  de;n  Xjekreuzigteo, 
mit  den  beide.i>  andern  PersoneA  ^er  Gottheit  in  Verbindung 
gesetzt,  als  einen  Lieblingsgegenstand  der  Künstler  kennen 
lerqen.  Nicht  minder  häufig  fanden  wir  ^ie  Pr/eieinigkeit 
bei  l^retgnissen  aus  dem  flehen  der  Maria  angebracht^  so 
wie  auch  für  sich ,  als  alleiniges  anbetungswürdigstes  My- 
gterium.  In  den  sonst  so  beliebten  Darstellungen  des  engli- 
schen *Grufses  konnten  die  Kunstler  die  heilige  Dreifaltigkeit 
nur  unvollständig  dem  Beschauer  vor  Augen  stellen,  indem 
sie  zwar  den  Väter  und  den  heiligen  Geist,  iMcfat  a.bef  rden 
Sohn,  der  noch  nicht  in  .menschlicher  Gestalt  «rschieaen 
war,  d^^ls^cJ^ef)  j^ontep«  •  Verwundern  mufs  man  aich  übri* 
gens,  dafs  man  bei  der  Taufe  Christi  Gott  den  Vater  so 


85]  yptP  M^  filcb  .eben  diyi.elbi.t  zwei  ^egoiiene  BasreUeTf  vom  Jahre 
1521,  Bildniise  zweier  Sächiiichen  Churfüriten,  finden. 

S6)  VITeiienberg,  Bd.  I.  S.  240.  und  Stendhal,  Mtame,  Napla 
€i  Florence,  Paris  1819,  p,  l37. 
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•tlten,  und  bei  dar  Verklärung  Christi,  so  wie  bei  der  Aus* 
gtefsong  das  heiligen  Geistes  denselben  fast  gar  nicht  an* 
gebracht  :si?hfc|  wozu  doch  die  heilige  Schrift  am  ersten  eine 
scheinbare  Veranlassung  Jitttte  geben  können. 

Neben  dieser  organischen  En^wickelung  der  bildlichen 
Darstellung  der  Gottheit  als  der  in  diesem  Zeiträume  herr- 
schenden, finden  wir  Jedoch  auch  noch  die  symbolische  Dar- 
stellung derselben,  die  sich  sogar  in  andern  Weisen  Ter* 
mannichfahigt  hat.  So  findet  sich  z.  B.  in  der  Kirche  des 
heiligen  Franz  zu  Assisi  ein  Frescogemftide  von  Giotto, 
die  Apotheose  des  heiligen  Franz  vorstellend  ^7),  wo  zt?ei 
Hände,  aus  den  Wolken  hervorreichen.  Aufserdem  sieht 
man  GoU  dargestellt  durch  ein  Auge  allein,  oder  durch  ein 
Auge  in  einem  Herzen,  oder  durch  ein  in  ein  Dreieck  ein- 
geschlossenes Ange,  oder  auch  durch  ein  von  Wolken  um- 
gebenes Dreieck-,  worin  sich  der  Name  Jehora  (n^m)  ge* 
schrieben  findet  s*).  Dafs  au£ier  der  symbolischen  Darstel- 
lung Gottes  durch  das  Auge,  wodurch*  besonders  seine 
Allwissenheit  angedeutet  wird,  oder  durch  den  bestimmten 
Namen,  auoh  vermittelst  des  Dreiecks  aaf  d^e  D^ieinigkeit 
angespielt  werden  soll,  ist  wohl  nicht  zu  verkennen.  Be- 
stimmter tritt  dieselbe  jedoch  hervor,  wenn  die  Armenischen 
Christen  drei  Kreuze  ans  einem  Stamme  hervorwachsend 
bilden*^).'  Dann  ist  es  ja  auch  eine 'bekannte'  Sache,  dafs 
man  bei  dem  einfachen  (Kömischen)  Kr^uz  ,ap  die  Dreiei- 
nigkeit dachte,  indem  man  die  dreikiVrfern.  ob^rn  Schenkel, 
als  ans  einem  untern  hervorgegangen  oder  durch  denselben 
mit  einander  verbunden  ansah,  als  Dreiheit  in  der  Einheit« 

Allein  man  blieb  bei  diesen  rein  synrbolischen  Andeu- 
tungen der  Dreifaltigkeit  nicht  stehen^  man  ging  von  ihnen 


«7)  -P^A  gl  n  CO  u  r  I,  T.  VI.  PL  116.  N.  7. 

SS)  Vergl.  Sie  lu  Nürnberg  mit  CkarfSntlidi  -  S&ebtiichem  Priirflegfo 
16S5  «riohienene  Latherische  Bibel  mit  Tieleti  Holai'cbnitten,' Sn  mehrem 
Orteo. 

S9)  Grfineifeiiy  S.  09.  unA  <Gl«meii  tf  i  «alaiii  HittoHa  Ar- 
men«  •oele»,  et  poliiica.  €olon.  1S8S.  p.  374. :  Tret  tnfm  "etuets  eonjun- 
g€Mie§  et  nni  itgtw  tanquam  jugo  affifentei,nominant  (■e.'Armeiii)  Adc 
Saneia  Triniiag.  ;:i^    .». 
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aus  ZQ  symbolisch-bildlichen  über,  ond  verirrte  sieh  dadurch 
wohl  am  weitesten  von  dem  acht  Christlichen  Geiste.  Diefii 
war  der  Fall,  wenn  man  statt  der  drei  Kreuse,  aas  einem 
Stamme  hervorgehend,  drei  Gesichter  oder  Kopfe  an  einem 
Kdrper  malte  oder  bil4ete><'),  gleich  der  Indischen  Tri- 
raurti^^),  oder  wenn  man  die  ganse  heOige  Dreifaltigkeit 
im  Matterleibe  der  Maria  bildlich  darstellte,  worüber  schon  der 
Kanzler  der  Universität  zu  Paris  Jean  Charlier  Gereon 
(^  1429)  in  einer  seiner  Predigten  klagte  ^>). 

Nachdem  wir  uns  nun  eine  allgemeine  Uebersicht  voD 
Bildern,  so  wie  von  Unbildern  der  Gottheit  verschafft  haben: 
so  wollen  wir  auch  damit,  wie  wir  in  der  vorigen  Periode 
gethan  haben,  die  Aussprüche  der  bedeutendsten  kirchlichen 
Schriftsteller  vergleichen.  Hier  haben  vrir  drei  Hauptdassen 
von  Stimmen,  nach  den  hauptsächlichsten  Christlichen  Reli- 
gionsparteien, den  Katholiken,  Lutheranern  und  Reformir- 
ten,  an  die  sich  die  übrigen  mehr  oder  weniger  anschlielsen, 
zu  vernehmen  *»). 

Mit  den  Aussprüchen  der  Katholiken  machen  wir  den 
Anfang.  Der  Scholastiker  Thomas  von  Aquino  (-f  1274) 


00)  Vergl.  Jo.  Molanui»  de  pieinrig  ei  imagHtibuM  f«er«f,  LonuL 
1570.  8.  Cap.  III.,  und  Graneiien,  a.a.O.  S;  30.,  lo  wie  abeedai.  S. 
134.9  wo  man  erfahrt,  da£ii  licli  solche  Bilder  noch  in  Stoben  KatkoUieher 
Dörfer  in  Schwaben  befinden. 

"^  OJ)  Vergl.  Creoseri  StfmboUk  und  Mythologie^  2.  Aufgabe ,  nuter 
den  Abbildungen  Taf.  XXII.  N.  1.,  und  die  Erörterungen,  ThL  1.  S.  587« 
und  047. 

02)  Vergl.  denen  Sermo  de  nativitaie  Domini,  Ppp.  T.  111.  p.  047. 
(ed.  Antwerp.  1706.) :  Haee  dieo  partim  propter  guandam  imaginemf  guat 
est  in  CarmelUi9j  et  timileSj  guae  in  ventribu»  earum  unam  habent  Trir 
nitatemy  veluti  §i  tota  Trinita$  in  Virgine  Maria  earnem  at$um$i$8et 
humanam.  Et  guod  admirabiliut  est,  depieti  sunt  inferiy  guorum  nuttus 
eemitur  exitus,  —  Nee  videoj  quare  talia  fiant  opera»  —  Eine  ähnliche 
Darttellang  iahen  wir  auch  Jetat  noch  in  München.  Nämlich  in  einer  dor« 
tigen  Kunilhandlong  befand  sich  eine  ^lonit  ichon  gearbeitete  heilig«  Jang- 
fran  am  Elfenbein ,  in  deren  utero  gravissimo  man  durch  eine  ylereddge 
Oeffnnng  einen  kleinen  Cliriitui  wahrnahm. 

03)  Auch  bei  diesem  Abschnitte  werden  wir  wieder  die  Vorarbeitea 
Gruneiieni,  a.  a.  O.  S.  08  — 133.,  ao  wie  Weiieaberffii  «.8.0. 
Beilage  At,  fdr  nntem  Zweck  benatien. 
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.«chliefal  sieh  noch  gans  an  die  ADiiobten  der  Kircben- 
TAier  tkn^'mMn  er  sagt'*):  ,9 Da  Gott  keinen  Körper  hat, 
so  komüte  man  aaeh  kein  körperliches  Bild  von  ihm  «nt- 
verfefly  uüd  es'  ist  daher,  wie- Johann  von  Damascns  sagt» 
ein  Zeichen  von  greiser  Thorheit  und  ein  Frevel,  die 
Gouheit  bildlich  darstellen  sn  wollen.  Aber  weil  Gott  in 
dem  Neoen  Testamente  Mensch  geworden  ist,  so  kann  er 
in  diesem  körperlichen  Bilde  von .  ihm  angebetet  werden/^ 
Thomas  verweiset  also  aaf  Jesum  Christum,  den  man  ab- 
bilden dirfe.  r—  Anf  gleiche  Weise  sprechen  sich  andere 
^Scholastiker  ans,  z,  B,  Durandns  von  St.  Pourfain*<^) 
(f  1333),  der  jedoch  symbolische  Darstellungen  der  Gottheit 
billigt.—  Lucas  von  Tode  (f  1236)  erklärt  es ••)  ,,furein 
Verfallen  in  die  Ketserei  der  Anthropomorphiten,  wenn  man 
denjenigen,  der  schrankenlos  das  All  erfüllt,  in  körperliche 
Grensen  einsohlieisen  wolle.  —  So  spricht  auch  Jean 
Charlier  Gereon  ("f  1429)  in  solchen  Ausdrucken  von  Gott, 
dafs  man  an.  ein  Bild  desselben  nicht  denken  kann,  wenn 
er  sagt^^):  „Bewundere  die  ganz  verhüllte,  verborgene 
und  unbegreifliche  Schrankenlosigkeit  und  Unendlichkeit 
Gottes. 

Doch  solche  die  bildlichen  Darstellungen  Gottes  mifs- 
billigende  Stimmen  mulsten  sich  in  der  Katholischen  Kirche 
nothwendig  immer  sehener  vernehmen  lassen,  da  einestheils 
die  Anderagläubigen  jetzt  solche  Darstellungen  bestritten'^], 


04)  Summm  Theoh  P*  III*  Qa.  I.  Art«  8.:  Deo^  enm  $it  ineorpo- 
remtf  muüa  imago  eorporaii$  p^terai  poniy  quiay  ui  Dama$eeHU§  dieii,  in- 
B^pitmiiae  Mummae  e$i  et  impietaii» ,  ßgurare ,  fuod  e$t  divinum^  Sed  quim 
in  Novo  TeMiamsMiü  Deu$  faetu9  9»i  Aomoj  poieii  in  iui  imagine  eorpü* 
rmU  m/derari, 

95)  Cemmentaria  9upmr  Ubrot  F  SenienUmrum^  L.  111.  Dif  t.  0.  Qu.  2. 

06)  Ad9.Aibig9n$inMerrore§f  Lib.ll.  CO«:  In Anthrüpow^orphitamm 
kmer9$im  emdere  «i /,  mim,  gui  incireumteripte  implei  omnimf  intra  eorporea 
Ummmenta  t^nehtdere^ 

07)  AipAabetum  divini  nmoH9p  Opp.  T.  III.  p.  7S1 ;  Mirare  cooperüi^ 
iimmm  9t  oceuiti99imam  et  ineomprehen9ibilem  incireumteriptibHitatem 
ei  immensiiatem  Dei* 

S8)  Vergl.  Grüiieiicn,s.s,0.3,  102.,  wo  weitere  Nachweiinngen 
gegebea  werden, 

Hi9tn  theel.  Zeitsekr.   V,  %  10 
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mid  die  logenannten  Rechtgläubigen  mit  Ihnen  nMit  gemela- 
schaftliche  Sache  machen  mochten,  andemtheih.die  DarsMl- 
limgen  eelbst  sowohl  darch  tfiaen  altertbimliehen  Gebraudi, 
als  auch  durch  dae  Ansehen  der  grd&ten  B^Mer  eine  ge- 
wisse Weihe  erhalten  hatten»  woran  man  ekh  aicftt  t^rgrei- 
fen  SU  dörfen  meinte.  Ja,  es  war  sn  erwdHen',  dafs  siish 
bald  öffentliche  Stimmen  für .  dieselben  erbeben  wOrdes; 
was  denn  auch  geschah.  Thomas  Netter,  genatiM'Tbd- 
mas  von  Waiden,  Beichtrattr  Heinriche  V:  und  VL  v^n 
England  ('{'  1^30),  ist,  so  viel  wir  Wissen-,- det  iSrstev  «iär 
sich  für  die  bildlichen  Darstellnngen  Gottes  «tkUrt,-  Ind^  iv 
sagt  *>):  9, Was  die  heilige  Schrift  mit. Worten  darat^f)  waraii 
soH  das  der  Kunstler  nicht  «In  Formen  darstellet  ?'' 

Das  Tridentinücke  Coneilium  (154r5-^1563)  drfiek«  sieh 
zwar  unbestimmt^  jedoch  so  ans,  dafsfUa«  die  Billi'guifg 
solcher  Darstellungen  leicht  in  die  Worte 'tegeh/kanir.  Es 
•agt  nämlich,  nachdem  es  die  ttilder  Gbridli«,  'ddr  heiligen 
Jungfrau  und  anderer  Heiligen  namentlich  '  gi<billigt  hat, 
alsoi®<>):  „Wenn  nach  altem  Braoche  die  Ges^bicbteii  und 
Erzählungen  der  heiligen  Schrift,  um  dem  ungebildeten 
grofsen  Haufen  verständlich  zu  werden,  bildlich  dar^gesteüt 
werden  sollten :  so  werde  das  Volk  belehrt^  ddie-  die  Ghittheit, 
(oder  auch   „das  Göttliche  *'  überhaupt  i<^^))    nicht  d^hdb 


00)  Opp.  Tora.  111.  Tit.  10,  ds  §tteraw9€Utai(bu9^  ail:z''^k0ä  ierip- 
iura  facit  verbity  cur  artifex  non  faeiei  signis  f 

100)  SeMiio  XXV, :  Quod  $i  aUqumido  hUtorku  HnmrrmÜtmeM'  Saeru$ 
Seripturacy  cum  id  indoctae  piebi  expediety  exprimi  ei  ßgurarle^ntigmit: 
doeäuiur  populusy  non  propterea  divinilatem  figurari^  ftuui  earpurtU 
aeuiis  compici,  vßl  caioribut  autßgurit  exprimi po§9ü^  •    .    '. 

101)  Hier  kann  ail«rdingi  divinitae  durch  Gottheit y  GeU^  iiiwiefeni 
«r  la  bestMiBiter  menidklielMr  OeiUlt  dnrgtHeUt  wird,  Sb^Mcut  werden; 
Aber  auch  «bea  lowcihl  durch  dat  GäM/teA«  ub«rhaiiyi,-.weldiet  lieh  ifl 
religiösen  «der  ABdaebiibildera  fradiety  iuid  welchei  dsa  -<Seafi(h>  wm 
Gottheit  erhebt,  ohne  dafi  sie  lelbit  in  ein  beiOAderM  Wd  ^iiiM  ii^ 
■o  wie  im  Anfange  derseiben  tie^Ue  ^V«  divirnüM  =  vu^mw  gehraacht 
wird,  wenn  ••  heifit:  JmagimeM  porro  CAritÜy  Deipmrme  virgimiM  ei  mÜB- 
rum  Sanetorum  in  templis  praetertim  habendat  et  reiinendetB;  ^^tfitfuei 
credatur  inegee  aliqum  in  iit  diviuiktß  vel  viriue,  Hiernadi  "wM  noa 
war  die  iweite  Wortbedeutung  von  divinito»  bestätigt^  Jtdoch  whrd  tieh 
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abgebildet  werde,  als  ob  isto  (oder  es)  mit  leiblicheta  Augen 
gäsebbn  oder  dufch  FarBeft  iind  Formen  dargestellt  werden 
könne/' 

DilM^  ÜHb^^tifMnttiblt  ikk  den  AnsdHicken  des  Trtdbh- 
tiiliii<Aieh  CötttiKdMs  über  blldlfdib  Darstellung  der  Gbttheil 
wird  auch  düircb  Kalborlisch^  Scfarififtteller  von  anerkarihtehi 
Wtohe  befttmigf.  Sö  S«gt  2.  B.  d^r  €a)rdinal  Lambet- 
titai  («pfttlftir  aU  PApftt  Benedict  XlV.  bekannt)  alsoio^}: 
y^Vöti  Bildern  Christi  tind  der  Heiligen  redet  dds  Tridehti- 
ntütfie  ConciliöA,  s6  Wie  auch  Tifelö  aridere  Kirchen Ver^ 
ftammlnngen  tidfl  Kirthefaritet  davon  redän :  deshalb  Ver- 
werfen anch,  fth  will  nicht  liagetl  di^  Andersgläiilbigen, 
irondern  sogfM  eini^li  unserer  Th^Iogin  Bilder  von  Gott  Viitdlf 
tftid  der  häilig;eii  Ureifaltigkleit.  —  Wie  dem  aber  auch 
fteyn  mögd,  Mi  halte  ek  für  eihe  heihailie  und  lobenswerthi^ 
Sitte,  Bilder  Gottes  zu  malen  und  in  den  Kirchen  SLütitL- 
Meilen.«' 

Was  nun  das  Tridentinische  Concilium  unbestimmt  ge- 
lanM  hatte,  sticht  dör  auf  Itefehl  des  Papstei^  haöh  einem 
B^schldsit«  der  Kirchenv^rsamitilüHg  zur  Richtschnur  der 
Geistlichen  abgefäfste  Caiechümus  nho  näher  zu  bestim- 
men^^'): „Es  sey  allerdings  eine  Verletzung  der  göttlichen 


wieder  gegen  die  Anwentfafig  Serielben  bei  Andachtsbilderii  verwahrt,  lo 
6äti  nan  aliö  kaletzt  tfoch  genothigt  wird ,  die  erite  lledeutung : 
GüiiAeliy  Cottj  id  öbig«^  ifelle  anzonebmen.  Uebrigeni  bleibt  die  Stellt 
immer  etil  OvaMipm^ch ,  «feil  die  Kätholli^ii^  Kirche  stets  lö  denteii 
kkliin,  ürl«  ile  M  gierade  fOt  gAt  ffndei. 

162)  Proipero  de  Lambertilii,  />«  MervoYum Dei heatifieatione  et 
heatorum  ettnonitdlionei  Lib.  IV.  P.  IL  C  20.  (ed.  Bohon.  1738.)  p.  180.: 
Db  Christi  et  Sanetorum  imaginibut  Itfquitur  Tridentinum,  et  eodem  modo 
iugmt^tur  pitrague  äUa  concHia  et  eetleniae  Patret:  quoeirctkneduM  ati- 
gui  heterodoxif  ted  etiam  nonnulH  ex  noitris  Theologis  doeuerunf ,  nee 
BtumPairem^  nee  semetisiimam  Ttimitatem  inpieiuris  repraesentari  debere. 
— ^  Beme  pHest  ei  kttuMiHler  tmtig&  Dei  depingi  et  in  eeeletii»  eottoeaH. 

108)  CatechiS9m§  ex  Deereto  ConeiHi  Tridentfni  ad  Paroehot,  Pii  V, 
P,  M,  iussu  editusm  Romae  1507.  p.  414  iqq. :  Dei  maiestatem  vehemen- 
te laidi  perspieunOi  est ,  —  Mi  guis  eonetur  divini/atis  fbrtnam  aliguo 
art(/itio  ^fßngeri^  guati  eorporeis  oeulis  eontpici^  vel  coioribus  aut  figu- 
rii  eJtprimi  posiii.  -—    Nemo  tarnen  propteroa  contra  religionem  Dei^ne 

10» 
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Majestät,  wenn  ein  Künstler  das  Wesen  Gottes  i^*)  bildlich 
dannstellen  suche,  gleichsam  als  ob  es  mit  leiblichei|<  Augen 
gesehen  oder  durch  Farben  oder  Formen  dargestellt  werden 
könne.  —  Uebrigens  werde  Niemand  gegen  die  gottlichen 
Vorschriften  verstofsen,  wenn  er  die  eine  oder  die  andere 
Person  der  heiligen  Dreifahigiceit  in  den  Formen  darstelle, 
wie  sie  im  Alten  und  Neuen    Testamente    erschienen   ist 

^  Denn  Niemand  wird  so  unrerständig  seyn  su  glauben,  daft 
in  dem  Bilde  Gottes  Wesen  ausgedruckt  sey.  Dessen  unge- 
achtet möge  der  Geistliche  darauf  aufmerksam  machen,  dfils 
durch  die  bildlichen  Darstellungen  Gottes  nur  einzelne  Ei- 
genschaften  oder  Handlungen  desselben  Teranscbaulicht  wer- 

.  den.  So  wird ,  wenn  er  nach  Daniel  als  Alter  der  Tage 
auf  dem  Throne  sitzend',  vor  welchem  Bücher  aufge- 
schlagen sind)  abgebildet  wird,  die  Ewigkeit  und  unbe- 
grenzte Weisheit  Gottes  bezeichnet,  womit  er  die  Gedan« 
ken  und  Handlungen  der  Menschen  durchschaut,  um  sie  zu 
richten. 

Was  nun  Lambertini  in  den  Satzungen  des  Tridentiner 
Conciliums  noch  nicht  finden  konnte^  darüber  äüfsert  sich 
Bellarmin  in  bestimmten  Worten  also^^^^):    „Auch  das 


legem  fuidquam  eommitti  putet ,  cum  Manetistimae  Trinitatit  aHqua  per- 
Mona  quibutdam  gignis  exprimitur^  quae  tarn  in  .  Veteri  quam  ,  in .  Novp 
Tetiamento  apparuerunt.  Nemo  enim  tarn  rudi§  ett^  ut  iUa  immgiue  ih 
vinttatem  eredai  exprimi ;  §ed  tilis  deelarari  doceat  Paitor  proprieiatet 
aiiqua§  aui  actione»^  quae  Deo  tribuuntur:  veiuii  cum  ex  Daniele  pingh 
tur  antiquui  dierum  in  throno  iedere,  anie  quem  libri  aperti  »uni  ^  Dti 
aeterniioM  et  infinita  eapientia  signifieaiur  j  qua  omne$  Äominum  ei  eegi- 
tatione»  et  aeiione$f  ul  de  iie  iudieium  ferat,  intuetur, 

104)  Forma  diviniialie  =  divinitae  =  Deue  =  eeeentia  Dei;  denn 
an  eine  leibliche  Geitalt  Gottei  kann  hier  nicht  gedacht  werden,  weil  j« 
der  Aufdruck  lonit  mit  aeinem  Gegeniatze  luiammenfiallen  wSrde. 

105)  B  e  1 1  a  r  m  i  n.  De  beatiiudine  et  eanenieatione  Sanet^mmj  Lib.!!* 
Cap.  8.  (in  ditpuiat.  de  eontrev,  chriet.  fii.,  Pragae  1721.  Tom.  II.  pag- 
438.);  EtConcilium  Tridenlinum  Sete*  25.  admüiit  imaginee  Dei^praeeip» 
in  picturie  Aittoriarum.  —  Probäiur  ei  ueu  eeeleiiae,  Jam  enim  reeepUU 
§unt  fere  ubique  eiusdem  imagin^t.  —  Pag.  437,  Dieo:  pHmOj  neu  etü 
tam  eerium  in  ecclesiay  an  $int  faciendae  imaginee  Dei  eive  THmiaÜf} 
quam  CArioi  ei  Saneiorum  ;  Aoc  enim  eo^fiieniur  omne»  Catheliei  et  äi 
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TridenliÄ'er  Concilinni  in  feiner  25.  Sittung  lafst  Bilder  Got- 
tes, Törsöglicli  in  den  hislorisclien  Geihäiden  zu,^'  Auf  iseihe 
Erklänlng  hat  nun  sicher  der  durch  sein  Alterthum  ehrwür- 
dig' gewordene  Gebrauch  solcher  Darstellungen  keinen  ge- 
ringen Einflufs  ansgeiibf,  wenn  er  ferner  sagt :  ,,Die  Kirche 
hat  durch  die  That  Bilder  der  Art  anerkannt,  da  sich  ja 
fast  überall  solche  finden/^  'Von  solchen  That'sachen  aus- 
gehend, sucht  er  dann  theils  durch  Machtsprüche  ^  theils 
durch  Gründe  die  Zulässigkeit  solcher  Bilder  zu  erweisen« 
Er  erkiftrt  sich  also:  ,^Dafs  in  der  Kirche  keine  so  allge- 
meine  Uebereinstithmung  herrscht,  ob  man  Bilder  Götteff 
oder  der  Dreieinigkeit  verfertigen  solle ,  wie  diefs  beladen 
Christus-  und  Heiligenbildern  der  Fall  ist,  räume  ich  ^n: 
denn  Letzteres  nehmen  alle  Katholiken  an ,  und  es  gehurt 
zum  Glauben;  Ersteres  dagegen  beruht  auf  der  Meinung.  — 
Ich  erkläre  aber,  es  sey  erlaubt,  Gott  Vater  als  Greis^ 
und  den  heiligen  Geist  ah  Taube  zu  malen.  —  Man  mufe 
Gott  in  der  Gestalt  malen  können ,  wie  er  den  Menschen 
erschienen  ist.  —  Warum  soll  das  der  Maleret  nicht  durch 
die  That  erlaubt  seyn,  was  sich  die  heilige  Schrift  schon 
durch  Worte  erlaubt  hatf  —  Es  wird  ja  dasjenige  gemalt, 
was  noch  weniger,  als  Gott,  gemaH  werden  zu  können 
scheint,  z.  B»  Tugenden  (Kräfte),  die  nicht  allein  geistig, 
sondern  auch  zufällig  sind:  warum  soll  man  daher  Gott 
nicht  malen  können  i<^<^)?  —    Der   Mensch   ist  ein   wahres 


fidtm  pertinei;  iUud  ett  im  opinione,  —  Dic9^  Utere  pingtre  eüam  imagi-^ 
Mem  Dei  Patris  in  forma  aem't ,  et  Spiritut  Saneii  in  forma  eolumbaei, 

—  ConiendimuM,  Deum  potte  pingi  in  ea  forma^  in  ^a  oe  iptum  demon^ 
BiraviU  —    Cur  non  poierii  pieiura  exAiberi,  quod  depingiiur  geripiuraf 

—  Pinguntur  ea,  quae  minus  videntur  poue  pingi ^  quam  DeuMf  nimipum 
virtutetj  quae  non  solum  8piriiuaie$^  ied  fiüam  aceidentia  8uni»  nur  ergo, 
non  poierii  pingi  Deut  f  —  Homo  ett  verm  imago^Dei;  ted  äomimit  poUtt 
pingi  imagOy    ergo  et  Dei. 

106)  Hier  wäre  nun  auerit  zu  erweiien,  ob  man  lolche  Tugendeiiy 
Kräfte,  Eigenichaften,  kurz  allegoriiche  Figuren  malen  dürfe  I  Dann  aber 
aach  diefi  zugegeben ,  lo  lind  dieze  Eigenschaften ,  z.  B«  Gerechtigkeit, 
Treue,  Hofifnnng  und  andere,  die  der  Kunitler  bildlich  darzuitellen  iueht, 
doch  immer  von  Menichen  entlehnt,  zwar  zu  einem  Gattungibegriff  gewor- 
den, der  Aber  immer  wieder  durch  ein  Individuum  dargeitellt  werdea  muCi 


1^0  III.  Jiraper: 

ES|ld  Gottes;  d«r  Mensch  kann  gemalt  wecdieai  f|>Ig%h  weh 
GoiO^'^y^  -  Alle  diese  und  ähnliche  Schlüsse  vfi4  Be^evu^k 
haben  den  gemeinschaftlichen  Fehler,  dafs^  i|ie  in  4^  %eit 
nnd  der  Tradition  d?]r  ^Katholischen  Kirche  hefi^Liigen  sind, 
$,|e  haben  insofei^n  allerdings  eine  Wahrbc^,  aber  nnr  eine 
HfdiUiiv^,  die  jedoch »  vpi;i  eii;iem  hohern  Qeyichtsp^ncta  i^M 
bf ^racjb^^,  als  iinwc^Mr  erscheinen  raufs« 

ßescbliefsen»   wpHe^   wir    die    Zeognijsse    ({[^^tholi^cher 
Sji;hrif (geller    mit    einigen   Aussprüchen    \Yess€^^bej>gs« 
Ojbgleich   ihn,   sein    natiirlichef    Gefühl    n,  dea  eia^eUiea 
Aeviserungen  ^^®):    „Imm^rhia  wird    die    Kniest    ihr    U^;!- 
y^rmögen  zur  Hervoi^i^ingiiog   eines  V^i^j[^V^^i^  Bild^ 
von  Gott  dfim  Vatei^  eiagestehen  ndüssen,''  oder  ^c^ter  unten: 
„Pas  Bild  Yon  Gott  dem  Viv^er  steh^  ^ig^ntli^fc  nb^r  den 
Grenzen  ^e^  K^instideatf^  *'  —  gezwungen  (vit:  uf^  erklärt 
er    i^ch    doc^  .ap    a^^rn    l^tellen    gapz    bestimn^  V^  #e 
bildliche  Parst^l^ng  de^  Gottl^lr,  z.  B.  ^^^)t,  „^^a^deni  d^r 
Glaube  an  Gptter  ganz  erloi^chen  und  d^s.  Qeid^QÜiiinii  gani^ 
z^ifftQrt^  u(^,   ver^uch^e  ^ch  die  Kuput  wieder  oA^  Aflr- 
8tqfi(^i)^  aw^h  in  pl^ri^lljclf^ii  ^ifchp.n  d«n    ewigeip^  X^^v 
bi^licb   yox9^  Auge,  zu  b^ing^n/'  -^   i^aoM^W  ^^  danq^  die 
E^üpsüer,    WfLlphp.  sicl^  daxin  i[ei^snchtt  hab^p,    genannt  hal|^ 
fährt  er  ^^    fo^t:    ^,Welcl^s  Id^ecd   sAeUt  sich  heller  oder 
du;aJ(Ier  ypr  ibr^  Stiele }.  .  Alle  b^diene^  si^h  des  Bild/eq  ^ir- 
m^^   ehrvvüi^digen    Qj;eii|es   iron    erh^ben^m,  4us<b:qc^ ,    dpf: 
hohe  Begriffe  einflöfst  und  frei  von  allen  Mängeln  ist,,  dis. 


das  anter  chen  Menichen  mehr  oder  weniger  i<e!n  Urbild  findet.  Wie  kßnn 
man  das  aber  toh'  QqH  sagen  I  Hat  man  ihn  einmal  in  menschliche  For- 
men eingescfrlossen, .  so  trägt  er  die  Schranke  der  Menschheit  an  sich,  wor- 
iH>er  er  nieht  mehr  hinaus  kann.  Er  wäre  somit  Mensch  geworden.  Dafii 
diafs  nun  Gott  der  Vater  nicht,  Sondern  vielmehr  der  Sohn,  Jesus  Christas, 
naeh  der  Sehrift  geworden  ist,  gilt'ahi  ein  Satz,  worüber  in  der  Kirche  weiter 
kein  Streit  Statt  findet. 

107)'  Die  Prämisse  dieses  Schlusses  stdtzt  sich  auf  die  Steile  1  3Jo8. 1, 
20-  Man  vergl.  darüber  unsern  exegetischen  Theil,  wo  sich  ergeben  wird, 
ob  man  Gott  eben  so  gut,  wie  den  Menschen  malen  könne. 

lOJJ;  a.  a.  O.  B.  I.   S.  241. 

109)  ÖT  I.  S.  237. 


Von  BiIde.fQ  Gottes.  tSt 

iima  8ji4^;,fM0iwii  mit  dem  GieiiMinalter  Verbunden  d^iiktf.*- 
^,I)er.  Mangel  «lies  BUdlichen  katn  indt^ssen  der  Verirrung 
dff  S^Wäfmer«!  mehr  Vorschub  thnn,^  als  das  unvollkom- 
mmw  .Bildliche,  w«il  Vtrnonft  und  firommer  Sioq  diesem 
seine  wahre  Bedeatang  geben,,  jener  aber  die  Idee  dem  Spiel 
der.Eiabildimg  überläfsti^oj.c«  _  ^Anoh  dia  Bibel  aprkht 
von  Gott  in  BUdenk^r  Nachdem  er  einige  derselben  angeführt 
hat,  fährt  er  fort:  ,,  Warum  sdlte  nicht  auch  die  Konst  in 
ihrer  beredsamen  Bild£r8p4'ache  reden  dürfen ^  1 1)  ?  ^  W e  s  ae  n-^ 
bexg  ortheilt  hier,-  wi#  ein  guter  Katholischer  Christ  nicht 
anders  urlhe^l^n ,  kan^..  Br  schliefst  sich  an  die  geschicht- 
liche Entw4Aelui^(  desf  Christenthums  seiner  .  Kirche  treu 
an,  nimfntisi^.wia  sie  ftchon  seit  langer  Zeit  war  und  nocb 
ist,  ohne  daDi.  ^sähm  vo^  dem  Standpuncte  seiner  Kirehe 
ans,  als  der  von  allen  Seiten  eingeschlossenen  und  begrenz- 
ten, pidglich  ißi  3Bn  bestimmen,  wie  sich  das  Christenthnmi ' 
fernerhin,  dem  beiligein,  göttlichen  Geiste  des  ETaageKuaui 
gemäfs,  frei  fosteptwickeln  soll,  um  das  endlieh  in  der 
Zeiif,  und  mit  der  Zeit  wirklich  su  werden,  was  es  schon* 
49ifiangs  ^^i^  und  durch  Jesum  Christum  der  Idee  naeb 
wa*»^»),  . 

Die  erste  mit  Erfolg  geki^te  freie  Fortentwickelung 
den  gQt^cJien  Geistes  wurde  durch  die  Sächsischen  und 
Schweiaeffffcfaen  Reformatoren  angeregt.  Wie  weit  siclk  bisi 
jeti^  durch  sie  die  bildende  Kunst  in  Ansehung  unserer  Auf- 
gabe, dem  ungetrübten  göttlichen  Geiste  gemäfs,  entwickelt 
bat ,  daH  Mrolien  wir  nun ,  durch  die  Schriften  der  Reforma- 
toren, so  wie  durch  die  ihrer  An,hängec  kennen  zu  lernen 
sucheo* 


110)  B.I.  S.  239. 

111)  Sollte  Wellenberg  bei  dieiem  Satze  wohl  an  Chriiti  Aai- 
■pi-ach  JoAff  4. 24« :  Goit  itt  ein  Geitt,  und  die  ihn  anbeten^  die  matten  ihn 
iM  ^Geitt  und  in  der  Wahrheit  anbeten^  gedacht  haben? 

112)  Weitere  Andeutungen  hierüber  lehe  man  in  meiner  Abhandlung : 
Wie  iti  die  chritHiche  Kirche  erbaui  worden?  Wie  wird  tie  erbaut  f 
Und  wie  toll  tie  erbaut  werden ?  Grundritte»^  In  Sengleri  religio ter 
Zeittchrift  für  dat  kaiholiteke  Deuttehland.  Augiiit  1838.  B.III.  Heft  II. 
S.   150  ff. 


153  IIU  Brauer: 

•  Mit  Lather  und  dee  Schrifistenem  •MnefKirtke  wol- 
len wir  den  Anfang  madben«     Lnther  selbst  tihlte»  wie 
die  Bilder  überhaupt,    eo  auch  die  btidliehen  DttrateÜiingen 
der  Gottheit  sn  den  eogenannten  Mitteldingen;  d.  h.  sn  den- 
jenigen Dingen,  die  man  beibehalten  oder  rerwerfen- könne, 
ohne  dafs  weiter  in  religiöser  oder  sittlichcfr  B^iefanng  viel 
darauf  ankomme.    Doch  hören   wir  ihn  in   eeföer  Schrift: 
Wider  die  kimmlücien  Propheten^  selber  darüber  reden  ii>). 
Im  Allgemeinen  sagt  Luther  zuerst :  „Das  Bildstiirmen  habe 
ich  also  angegriflfen,   dafs   ich  sie  zuerst  durch'  da«  Wort 
Gottes  aus  den  Herzen  risse  und  unwerth  und  voracht  machte; 
wie  es  denn  auch  also  schon  geschehen  ist,    ehe  denn  D, 
Carlstadt  vom  Bilderstürmen  träumte.    Debn  wo  sie  aus  den 
Herzen  sind,  thun  sie  vor  den  Augen  keinen  Schaden  ^^*).*^ 
Hierauf  äufsert  er  sich  also :    ^,Nach  dem  Gesetz  Mose  ist 
kein  ander  Bild  verboten,  denn  Gottes  Bild^  das  man  anbetet. 
Ein  Crucifix  aber,  oder  sonst  eines  Heiligen  Bild  ist  nidit 
verboten  zu  haben  i^^)/^  —    „Wo  aber  Bilder  oder  Säuleo 
gemacht  werden  ohne  Abgötterei,  da  ist  solches  Machen  nicht 
verboten ;  denn  es  bleibt  der  Hauptspruch :    du  iollst  *  keime 
Götter  AabcHj  unversehrt  >  ^  ^).^^  —  „Kann  man  ntfn  Altftre 
und  sonderliche  Steine  machen  und  aufrichten,    dafs  Gottes 
Gebot  dennoch  bleibe,  weil  das  Anbeten  nachbleibet:  so  werden 
mir  auch  meine  Bildstürmer  ein  Crucifix  oder  Marienbild  lassen 
müssen, /a  auch  ein  Abgottibild^  auch  nach  dem  alletgestreng^ 
sten  Gesetz  Mosis,  dafs  ichs  trage  oder  ansehe,  sofern  ichs  nicht 
anbete,  sondern  ein  Gedächtnifs  habe  ^^^).'' —  „Auf  evangelisch 
aber  von  den  Bildern  zu  reden,  sage  ich  und  setze,   dafs 
niemand  schuldig  ist,    auch  Gottes  Bilder  mit  der  Faust  la 
stürmen,  sondern  ist  alles  frei,  und  thut  nicht  Sünde,  ob  er 


113)  Luther  $  gämmtiiehe  SeAriftettt  Auigabe  fon  Waleh,  XX.  Tkeil, 
&  180  ff.  Die  erite  Abtheüung  dieser  Schrift  tat  befonden  gcgeu  dai  BU- 
derstfirmen  Carlitadti  gericbtot,  von  8.  101^216.     ' 

114)  8.  igi. 

115)  8.  195, 

116)  S.  100. 

117)  S.   108. 
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jüe  nicht  mit  dei^  Faust  zerbricht,  Ist  aber  schuldig  mit  dem 
Wort  Gdttes^  das  ist,  nicht  mit  dem  Gesetze  auf  Carlstadtisch, 
■ondern  mit  dem.  Evangelio  zerbrechen,    also   dafs   er  die 
Ge^Bvissen  unterrichte  und  erleuchte,  wie  es  Abgötterei  seyy 
dieselben  anzubeten,  oder  sich  darauf  zu  verlassen,  weil  man 
allein  auf  Christum  soll  sich  verlassen.  Darnach  lasse  er  sie 
Sufserlich  fahren;   Gott  gebe,    sie  werden  zerbrochen,  zer- 
fallen oder  bleiben  stehen,    das  gilt   ihm  gleich  viel,    und 
gehet  ihn  nichts   an,   gleich  als  wenn  der   Schlangen    die 
Gift  genommen  ist i^^).^^ '„Das  sageich  al>ermal,  die  Gewis- 
sen frei   zu   halten  für  Frevelgesetzen  und  erdichteten  Sun- 
den, und  nicht  darum,  dafs  ich  die  Bilder  vertheidigen  wolle, 
oder  die  urtheilen,  so  sie  zerbrechen,   sonderlich  die,    die 
Gottes  und  anbetische  Bilder  brechen  ^i^)/*  —  „Auch  habe 
ich    die    BilderstOrmer   sMbst  sehen  und    hören   lesen  aus' 
meiner  verdeutschten  Bibel.    So  welfs  ich  auch,  dafs  sie  die- 
i^elbige  haben,    lesen  draus,    wie  man   wohl  spürt  an  den 
Worten,  die  sie  fahren.    Nun  sind  gar   viel  Bilder  in  den- 
selbigen  Büchern,  beide  Gottes,  der  Engel,  Menschen  und 
Tbiere,    sonderlich   in  der  Oflfenbarung    Johannis    und   in 
Mose  und  Josua.    So  bitten  wir  sie  nun  gar  freundlich,  sie 
wollten  uns  doch  auch  gönnen  zu  thun,  das  sie  selber  thun, 
dafs  wir  auch  solche  Bilder  mögen  an  die  Wände  malen, 
um  Gedächtnifs  und  bessern  Verstandes  willen.  Sintemal  sie 
an  den  Winden  ja  so  wenig  schaden ,   als  in  den  Buchern. 
Es  ist  besser,  man  male  an  die  Wand,  wie  Gott  die  Welt 
schuf,  wieNoah  die  Area  bauet,  und  was  mehr  guter  Historien 
sind,  denn  dafs  man  sonst  irgend  weltlich  unverschämt  Ding 
malet.  Ja,  wollte  Gott,  ich  könnte  die  Herren  und  die  Reichen 
dahin  bereden ,  dafs  sie  die  ganze  Bibel   inwendig  und  aus- 
wendig an  den  Häusern  vor  jedermanns  Augen  malen  liefsen, 
das  wäre  ein  Christlich  Werk  ^20)^44 

Um   diese  Ausspruche  Luthers  begreifen  und  richtig 
beurtheilen  zu  können,  müssen  wir  zuerst  seine  Persönlichkeit^ 


iisj  8.  202. 

110)  Da««lbit. 
130}  S.  212  f. 
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dann  die  auf  dieselben,  einwif keoden  äu&ern.  fJmetSnde  kuKs 
andeuten.    Lother  war  ein  Mann  von. Geist  and  Kraft     Er 
hatte  nicht  allein  Sinn  für  das  Wahre  und. Gute,    aondeca 
-  auch  für.  das  Schöne.   Neben  Schärfe  des  Vecii^liaBdes  l»esa£s 
er  Tiefe  des   Gefühls.    Den  Verstand  .entwickejtA   er  darch 
eine  ernste  Beschäftigung . nrit  dejr.WisJienschaf^,. dafi-^fS^fUhl 
nährte  er  dc^egen  durch    einen  vertrauten  Umgang  i|ii^  deif^^ 
schonen  und  besonders  religiösen  Kunst.    In  der  religiösen 
Liederpoesie,,  so  wie  in  der  Musik,  war   er  selbst :J4e|ster, 
und  die  übrigen  Künste:,    so  wie  ihre  Einwirkung  auf  Har^s 
qnd  Gemüth   wuftte  er   wohl  %u  schäti^o.    :H|ltte.,iiian  sich 
zu  seiner  Zeit  von  der  gqttlieb^n.  Bestivamiin^  4fiM    Kunst 
nicht  alUu  weit  entfernt  gehabt;  hätte,  man  die  Ui»iUgenbilder» 
statt  durch  sie  das  Gemüth  zur  Andacht  zu  c^mm^j»,   uufj^ 
es   auf  diese  Weise   zu  dem  unsichthmreq;  ui^ct.  dach  i^llgf?^ 
genwärtigeA  Gott^  dem  ewigen   Vater,  z«  erheben,,  4urc)}i 
Vecebcung  und  Anbetung   nicht  gelbst^  mehr  oder  .wenigcgc 
für  helfende,  göttliche   Wesei^  ßrklärt:.  Luther  hatte  ^ich| 
Bur  Nichts  gegen   sie  unternommen,   oder  sich,  indifferent 
gegen  dieselben  verhalten ,.   sondern  sie   sogar .  noch   ^lehr 
in  den  Schutz  genommen»  als  er  gethan  hat,    Da  aber  ein 
zu  allgemeiner  un4  pfienbarer  Götzendienst  mit  den  Silbern 
getrieben  wurde.:   so  mu£ue  er  die  Grundsätze  seiner.  al|ge^, 
nt^inen  Kirchenreforra  auch   auf  die  Bilder  anwenden.    Ob- 
gleich er  nun  allerdings  bei  dieser  Bilderreform  EyangeUsche 
Grundsätze  anwandte,  so  waren  sie  doch  nicht  durchgrei- 
fend genug,  um  dem  Geiste  des  Evangeliums  in  seiner  FüUe 
und  Reinheit  zu  entsprechen.     Luther   sagt:  „daj[is   er  die 
Bilder  zuerst  durch  das  Wort  Gottes  aus  den.  Herze»  reifrea 
WoUe;    denn  wo  sie  aus  den  Herzen  sind,  thun  «fie  yoK  den 
Augen  keinen  Schaden.^'     Er  will  also  die  Bilder,  \nwiefera 
sie  abgöttische  Bilder  sind,  odei:   inwiefern  ihnen  gp^liche 
Verehrung  und  Anbetung  zu  Theil  wird ,.  verbannt ,.   inwie- 
fern sie  jedoch. nur  zur  Erini^erung  an  Thatsache^.  uni.ger 
schichtliche  Ereignisse  dienen ,  beibehalten  wissejti ;  denn  er 
sagt  anderswo  ^^^):    ,',Die  Gedenkbilder  oder  Zeugenbilder, 

120  S«  202. 
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wi^  diß  Cruclfixe  uod  tlriligcnbilder.  sind,  ist  drobeif  aacb  au« 
Mose  bewähret,  ^^fs  sie  wohl  asn  dalden  sind,  auch  im  Ge-t 
&etze,  und  nicht  aliein  zu  dulden,  sondern  weil  das»  Gedacht-^ 
nifs  und  Zeugen  dran  währet,  auch  löblich  un4  ehrlich 
slnd^  wie  der,  IMlaalstein  Josuaßi,  27*  und,  1  &am.  7,  12/<  — 
Erkennen  wir  nun  diese  Aussprüche  Luthers,  dafs  geschicht- 
liche Bilder  zum  Gedächtnifs  ai^gesteJU.  werden  können, 
ohne  sie  jedoch  abg-öttisch  itu  vei^ehren,  a|s  uicht  alleiot 
mit  dem  Gesetz ,  sondern  Hju^h  fnit  dem.  EvaAgelipm  über« 
einstimmend  an:  so  können  wir  doch  das  nicht  Qir  Evan* 
gelisch,  und  besonders  mit  dem  Ausspruche  Christi:  Joh^i^ 
24.:  Gott  üt  ein  Geütj  md  4ie  Hfk  aiftbetei^^  ditf  müssen  ihn 
im  Geist  und  in  der  Wahrheit  auketen^  (Br  vei^einbar.Uqh 
hatten,  wenn  Luther  Gqt(,  der  ein  Geist  iiM;>  bildlich,  kör- 
perlich darzi^stellen  erlajoJbi.  Bei  solche^  Bildern  brauchte 
nuan  also  elp  anderes  Heiligenbild  nich&  erst  ^^u  eioem  Ab- 
gottsbilde zu  machea,  sondern. n^u  hätte  es  ger^d^^^u  vor 
Augep*  Luther  sah.  also  ngch  di^  Gottheit^  gl^h  de^  Pro- 
ph^en.^M  Alten Tesytaments,  in  einem  Traumgesicht)  sie  nach 
vollkommenem  Erwachen  in  dem  reinen  LJl<^te  4^Evai)g^e- 
liivns  zu  schauen,  war  ihm  nicht  vergönnt^  spnciern  einer 
Spähern  Z,eit  vorbehalten.  Es  ist  jedoch  abzuerkennen,  dals 
er  geschichtlich^  Bilder,  inwiefern,  ihnen  keine  c^göttiscbe 
Verehrung  ei;wiesen  wird,  zu  verfertigen  und  aufzustellen 
erlaube.  Und  soini^  ist  die  Gr.undlage  anerkannt,  wornach 
OIAP  den  Geist  Gottes,  wie  man  ihn  in  dec  Nalor  und  im 
L^bei^  der  Menschen  ahnet  und  fühlt,  ohjae.  ihe  mit  den  Au- 
gen, s^hen,  oder  mit  den^  Händen  betasten  zu  können,  auch 
in  der  bildenden,  besonders  in  der  religiösen  Kunst  ahnen 
und  fü^hlen  kann,  ohne  ih^  ferner  im  HUde  leibhaftig  schauen 
zu  wollen^. 

Mit  dieser  Reform  Luthers,  welche  das  in  dasChristen- 
thum  übergegangene  heidnische  Element  in  sich,  trägt,  ni^ufs 
sich  jedoch  die  Ketorm  vqa  einer  andern  Seite,  welcher 
das.  Jiidische  ElemeDl^  eigen  ist,  verbjuidea'^^)).  d£(mt  durch 


122)  Dafs  wir  hier  4ie  Reform  der  Refoi:mjrteii  Kirch«  im  Sinne  h^ 
ben ,    brauchen    wir  wohl,  k^um  su  6rwäh|iea|i     Aj^f.  ^i<t  Aaisprflcho  der 
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die  Verbindung  beider  einestheils  die  Gottesbilder  ^  als  mit 
dem  ftchten  Greisfe  des  Chriftenlhnms  unvertrfigiich »  weg« 
'fallen,  anderntheils  aber  die  geschichtlichen  bildlichen  Dar- 
steilnngen,  als  eine  besonders  zum  Herzen  sprechende  Form, 
worin  sich  der  Geist  erweisen  kann ,  anerkannt  Werden. 
Hiermit  mufs  aber  alsdann  anch  ein  regeres  kiinstlerir 
sches  Streben'  nnd  eine  gröf^ere  kirchliche  EmpfAnglichkeif, 
wie  sie  auf  ihre  Weise  in  der  Katholischen  Kirche  Statt 
findet,  sich  Terbinden,  und  di^Unentschiedenheit,  Lauheit 
und  Gleichgültigkeit  gegen  die  religiösen  Bilder,  welche 
bei  Luther,  und)  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  auch  in 
geiner  Kirche  vorkommt,  wegfallen.  Dieser  Zustand  der  Christ- 
lichen Kirche  wird  eintreten,  sobald  man  erkannt  haben  wird, 
dafs  das  heidnische  und  das  Jüdische  Element  nicht  immer 
feindselig  einander  gegenöberstehen ,  um  sich  gegenseitig 
bekämpfen  zu  müssen ,  sondern  dafs  sich  beide  *  versöhnen 
und  von  dem  heiligen,  göttlichen  Geiste  verklären  lassen,  um 
so  eine  immerwährende  Verbindung  mit  einander  einzuge- 
hen, welcher  der  allliebende  Vater  seinen  reichen  Segen 
nicht  versagen  wird. 

Nach  dieser  Würdigung  der  Aussprüche  Luthers,  sey  es 
uns  vergönnt,  die  Aussprüche  einiger  der  bedeutendsten 
Schriftsteller  der  nach  ihm  benannten  Kirche  anzuführen. 
Die  symbolischen  Bücher  der  Lutherischen  Kirche  erwähnen 
der  bildlichen  Darstellungen  der  Gottheit  weiter  nicht  be- 
sonders« Sie  sjirechen  nur  ganz  im  Allgemeinen  über  die 
Heiligen,  z.  B.  die  Augtburgische  Conjession  im  21.  Ar- 
tikel: „Vom  Heiligendieiist  wird  von  den  Unsern  also 
gelehrt,  dafs  man  der  Heiligen  gedenken  soll,  auf  dafs  wir 
unsern  Glauben  stärken  M.  s.  w.^^  —  Die  Apologie. der  Cof^ 
fession^  Artikel  9,  Von  Anrufung  der  Heiligen^  sagt  also: 
„Den  21.  Artikel  verdammen  die  Widersacher  ganz,  dafs  wir 
von  Anrufung  der  Heiligen  Nichts  lehren/^  —  „Etliche  machen 
schlechts  Götter  aus  den  Heiligen^  und  sagen,  sie  können 
unsere  Gedanken  wissen  und  uns  ins  Herz  sehen.  Dasselbige 


Grfinder  dendbeiiy  lo  wie  auf  die  ilircr  Anliänger,  werden  wir  jedoch  ent 
daan  Icoainen,  wena  wir  die  der  Lutheraner  angefahrt  haben. 
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erdicbten  sie^^f  a.  b.  w.  — ^  Aach  die  Coneardiei^armel  er- 
wähnt der  Bilder  Gottes  nicht  besonders.  Dagegen  kommeD 
sie  in  dem  Religioosgespräcb  sa  M$nipelgard  im  Jahre  1588 
zwischen  dem  Tübinger  Kanzler  Jakob  Andrea  und 
Beza  zur  Sprache.  Der  sich  Anfangs  {dagegen  sträubende 
Beza  zählt  sie  doch  zuletzt  zu  .den  Mitteldingen,  wenn  er 
sagt^3<):  „Die  beschriebenen,  nicht  die  gemalten  BUder 
billigen  wir,  wierz.fi.  die  aus  Paniel  und  Jesaias  angeführ- 
ten Visionen,  die  nach  dem  Willen  Gottes  fortdauern  sollten« 
Denn>  die  Gemälde  reden  nicht,  das  Wort  Gottes  redet  aber 
allezeit;  daher  mpsfen  wir  beim  Worte  bleiben,  nicht  aber 
an  Gemälden  hangen.'^  . —  ,,De;|noch  will  ich  sie  zu  den 
Mitteldingen  zählen,  wenn  sie,  nur  keine  Veranlassung  zum 
Götzendienste  geben,^^  —  Grüneisen  bemerkt  noch  da* 
zu  ^2*):  ^,Au8  Jakob  Andreä's  Erklärungen  beim  Mömpel- 
garder  Religionsgespräche  (p.  403  sq.)  erhellt,  dafs  damals  in 
dem  lutherischen  Sachsen  überall  in  den  Kirchen  Bilder, 
und,  nach  der  Ansicht  der  lutherischen  Theologep  za 
schliefsen,  wohl  auch  bildliche  Darstellungen  der  Gottheit 
gefunden  wurden/^ 

Martin  Chemnitz  erklärt  sich  also^^^):    „Wenn 
ohne  Irrthum  und  Aberglauben,   ich  will  nicht  sagen    das 


123)  Acta  CoilopiH Monüi  Belligarieniii.  TnbingM  1504.  p. 420 sq.: 
Seriptaiy  non  piciai  imaginei  probamutf  fuaUg  9umi^  quam  ex  Daniele  ei 
Bsaia  prolatae  iumt^  viiiemei^  guae  Dominue  polttii  eise  .perpehua,  Nam 
pieiurae  non  loquuntury  verhum  Dei  autem  leguitur  eemper;  ideo  in  verbm 
manendum^  non  in  pietura  haerendum,  —  Ego  adimphoTon  oMie  coneedo^ 
modo  nuUa  oecmio  ad  idololairiam  deittr» 

124)  ft.  a.  O.  S.  121. 

125}  Examen  Deereterum  Cone^  Tridentini.  Francof.  ad  Moen.  1574. 
P.  IV.  p.  23  iq. :  Si  iine  prava  opinione  et  tine  iuperetiüone  non  guidem 
ipea  diviniiaiie  eteentia^  eed  tanium  epeciee  Üiae  9itikiie9f  guibut  oiim 
JDeui  praeientiam  iuam  paie/ecii  {Sieui  DanieHu  7.  apparei  antiguua 
dierum,  et  Luc,  3.  Spiriiui  Saneiue  corporali  §peeie  eolumbae  de§een^ 
äit),  hislorice  pingantuTj  aut  ii  Chrietue  in  §ervi  forma  ^  in  gua  Deut 
manifesiaiuB  est ,  tanguam  memoracuium  hittoriarum  Evangeiiearum 
exprimalur:  iUud  eguidem  prorsue  damnare  non  «MftM,  iieut  neo 
damnari  poteU ,  si  figurae  visionum  divinarum  Apoealypteoe  eohrim 
bu9    exprimantur,     Luöenier    tarnen  faitor^   periculonum .  ftf#,   9«!^* 
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Weten  GMeti  ««ibM,  idtoderb  nur  Jene  «MitbtfMi  Erseht- 
Hangen ,  ^nWiireh  <aott  «itiüt  siHltie  Gegeniir^tt  kaWd  gisthan 
liat,  -^  «gMchibhilteh  gemalt  W^Titeli)  Oriet  Wett»  ChtUtUs  itt 
Kn^chtigefetah,  itt  weichet  isitcA^  Üolt  jg^oÜe^bärt  hat^  g^leich'' 
Min  tfurn  Amhmken  m  «h«  EYMigdMbell  dcMftidbt^d  iTAn. 
gestellt  w4rd4  b6  ll^ge  ich  ttteht^  dfcft  gittft  IM  V«¥dhitltfi«n) 
•o  wie  ttiM  auch  nicht  Verdlmm^n  kantig  '^f^^^  die  Gbttes'> 
enchefmnngntt  in  der  AfdktAyp^^  bltdlitA^dt^faribfen  däiig;«. 
stellt  werden.  Doch  g^t«li^  ich,  dafa  ^«  lAMer  hiit  €effahr 
TWbanden  feejr,  unter  irgend  *etneto  V-tfi^v^ndto  (»ti  ßild  von 
der  Gottheit  entwerfen  M  WoHen^  dMin  Mcbt  kflhil  lüän  gegen 
Ciottee  Vetnchrift  (5ilfo»«  4k  */m.  4.  i4^M«ri|g:e«dl«  17.)  ver- 
tttofeeo;  dafi  «ber  dMf  ient«,  fenverifiisigtfte  «nd  ktilsaingte 
BAd  Ooite«  und  Chvieti  dati  eey^  ^eldien  unser  Iteiat  am 
dem  Wbrte  €(Mtna  eirtwtrift  nnd  auffafsfv  Aber  wie  dem 
auch  «i^n  tnöge,  YlW  Mitteldinge  isbll  nvM  auf  anxiigllche 
Weiae  nicHt  etfeienn^^' 

In  <teiii  Streit«  tWlMhen  Rivetnfei  urtd'Dannhauer 
■nckt  LetcterM*  LnthMa  Ansiebt,  Aafs  man  liildier  Gottes  ma- 
len dürfe,  besonders  durch  die  Schwachheit  des  nienschlichen 
Verstandes ,- de»  etvHas  rein  '  Gektfiges ,  «ihhe  in  sinnliche 
Formen  gekleidet  itn  si^yn,  nicht  fassen  ktone,  za  rechtfer- 
tigen. Er  erklärt  sich  also^^^}:  „Zu  den  freien  nnd  ^leich- 


divimitttti»  tOiguam  im&ifim^ln  guocmHfwpf^eieJttä  faetre^  fäeile  enim 
poi4ii  impimgm-e  in  hg€m  Def,  Deut,  4.  Jei^  4.  Act,  lt.  Optimtm 
verüf  tertUsimam  tt  vtili9timäm  Dei  et  Chrhti  Imaginem  eue^  qmtm 
memtii  no9tra9  mpMß  ejf  verbo  DH  f^*Jnat  et  e^neipiu  Sed  ttnmen  it 
indiffereniibu9  odiose  dimieanduM  n»n  etf* 

126)  Coliegium  deealogicum,  eä.  2,  Argent  1669.  p.  147.:  Liberum  ett9 
00  adiapAorum  piugere,  in  tempii9  tempUrumque  parieiühts  ae  tabuHt  eol' 
loeare^  teuere^  vel  in  e^iu  seandaH  if^rtnorum  löeo  movere  T^eapham'oSy 
$4ve  eepuratim  id  flut^  oive  eoniunclim.  Cüi  licet  s^bola  no^matwm 
mifma  tigiKaiHtk  enuneiaia  reeüando  exprimere:  eur  non  etdem  eadem 
eomponeref  -^  P.  151.:  Quod  Heet  naturae,  id  imitari  eine  piaeulo  poiett 
äro.  Sod  naturao  Neeij  eive  intetleetui  nottro  licet,  Deum  eub  epecie  tot- 
porea ,  non  ^attt  >  sed  determinata ,  Uta  sciHeet ,  qua  ad  i^firmitatem 
nostram  se  demitlens  apparuity  eoncipere;  imo  nee  aUter  guidem  potest, 
cuin  omnit  nostra  eognitio  abstractiva  sit  per  speties  Sano  nullum  Ent 
$piHiuaie  ä  nostro  tuteUectu  potest  eoneeptu  proprio  eon'eipi^ 
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gültigen  Hatidlnrigetr*  mtifii  k^^eMren ,  die  Gotteserschel- 
nlingenM 'malen,  diese' G^mälrfe  in  den  Kirchen  und  an  de- 
ren Wänden  nnd  Tafelwerk  flofzustMIen ,  sie  beizubehalten» 
V>der,  im  Falle  des  Aergerdfsses  bei  den  Stlhwacheii,  wieder 
'zii ' entfernen ,  es  geschehe  iiün  diefs  mÜ  einzelnen,  oder 
mit  Mteta«  Wenn  man  die  Bilder  unserer  Gedknken  einzeIh 
attssprechbA'-ülkfl'im  Vortrage  ansdrücW^n  därft  warnm  soll 
TOan'sic!  nicht  iii  ein  Ganzes  (nämlich  durch  die  bildendt 
"Kunst)  terefhigen  dürfen?«  -^  „Was  der  Natur  erlaubt 
Ist,  iäk  kfliin  die  Kunst,  ohne  eine  Sünde  zu  begehen,  nach- 
tffafn^.  -  Nun  i^t  es  aber  der  Natur,  oder  vielmehr  «unserm 
Verstände  erlaubt,  sich  Gott  unter  körperlicher  Gestalt^ 
V^nn  Tiuth  nicht  unter  jeder  beliebigen,  sondern  Unter  einer 
bestimmten,  unter  der  nltmlich,  \irorin  er  ühs,  sich  zu  un- 
serer Schwachhicfh  herablassend,  erschienen  ist,  zudenken 
XaUb  mufs  ei  auch  der  Kunst  erlaubt  set/h,  ihn  so  darzu-* 
stellen) ['^x^  ^s  kann  nicht  einmal  anders  seyn,  da  A\e  tin- 
«ere'Crkeilntnifs  eine  von  Erscheinungen  abgezogene  ist. 
Es  kdnn  überhaupt  nichts  Geistiges  von'unseirm  Verstände 
im  blofsen  Begriff  eVfafst  werden." 

Endlich  müssen  wir  noch  des  Tübinger  Kanzlers  unA 
Professors  der  Theologie,  Christbph  Matthäus  PfaTf, 
erwähnen  ^^"^j,  der  „ganz  toitt  jener  trockenen  Subtilität  der 
Slt^rn  Dogmatik  die  bekannte  Ansicht  entwickelt,  daifs  Got- 
tes "Wesen  nndarstellbar  sey,  dafs  die  Christen  aber  bet\ig% 
seyen;  tlie  Formen  der  Erä^cheintmg,,  unter  Welchen  im 
alten  uUd'  neaen  Testamente  Gottvater  als  GrMs,  d6r  h. 
Geist  als  Taube  und  in  Flammenzungen  sici^  geoffenbart 
habe,  in  Bildern  aufzunehmen/^  Grüneis^n,  dem  wir 
bier  Dur  folgen  koanen,  da  uns  Pfaffs  Aibhaodluiig  s^bsC 
mcht^  stMC  Hand  ist,  fährt  nun  S.  f%%  also  fort:  „I>i«fse  A»- 
iseicht  summt  auch  mit  der  kirchlichen  Praxhi  iielnes  Vater- 
landes liberein,  Wö  zil^af  zur  Zeit  der  Reforoiatioa  die  Bilder 
alW-  aus  den  Kirchen  gebracht,  später  aber  allgemein  wieder 


127)  Vergl.  denen  Schrift:  De  eo,  guod  Ueihtm  est  eirea  pieturam 
imäginum  säeros'andtae  IrinitaHs  ei  persamsrum  divinärmk.  l'n'biiig.  1746» 
p.  22.  (EM.  2,  174^.) 
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Bofgekomnien  waren,  und  noch  \kmt  'SU  Tqge«  «am  Gluck 
wenig  beachtet  yora  Volke,  selbit  bildliche  Daratellangen 
der  Gottheit  hier  nnd  dort  sich  Torfinden/* 

Also  auch  von  den  Lutherischen  Theologen ,  die  über 
bildliche  Darstellung  der  Gottheit  geschrieben  habe^,  müssen 
wir  im  Allgemeinen  bemerken,  da£s  sie  sich  von  4.epA  ein- 
mal ausgesprochenen  und  kirchlich  gewordeneii  .Urtheile 
tiuthers  nicht  losmachen  konnten,  sondern  dals  sie  dasselbe, 
wie  sehr  sich  auch  ihr  naturliches  Gefühl  xnweilen  dagegen 
sträubte,  ihrem  Philosophireq  zum  Grunde/legten^  und  es, 
MO  gut  es  gerade  gehen  wollte,  durch  Grunde  xu  unter- 
stützen suchten.   . ■ 

Und  so  hätten  wir  denn  noch  die  letzte  Hauptriehtung 
der  Christlichen  Kirche  nach  ihrer  bisherigen  Entwickeluog, 
nämlich  die  der  Beforniirten  Kirche ,  welche  das  Jüdische 
£lement  in  seiner  ganzen  Härte  .im  Gegensatze  gegen  das 
heidnische  geltend  zu  machen  sucht ,  zu  betrachten«  Wir 
machen  mit  Ulrich  Zwingli  ("{-  ,1531)  den  Anfang.  Er 
verwirft  unbedingt  alle  religiöse  Bilder,  und  somit  auch  die 
Bilder  der  Gottheit,  und  diefs  theils,  weil  sie  in  der  heili- 
gen Schrift  verboten  seyen,  theils  weil  ihnen  göttliche  Ver- 
ehrung und  Anbetung  erwiesen  werde.   . 

Doch  wir  wollen  aus  seinen  hierher  gehörigen  Schrif- 
ten ^2^)  die  bedeutendsten  Stellen  hervorheben,  um  sie  von 
dem  Standpuncte  des  Evangeliums  aus  einer  ßeurtheilung  sa 
unterwerfen«  —  Nachdem  Zwingli  die  beidejn  ersten  Gebote 
des  Decalogus  angeführt  hat,  erklärt  er  sich  darüber  also  ^  2*): 


128)  Huldrychi  Zninglii  Opifroy  im]  Jahre  1545  in  4 
Foliobänden  von  gcSnem  Schwiegeriohne  Rodolph  Wnlther  her- 
suigegeben,  und  die  lich  im  erilen  Bande  befindliohen  2  Abhandlung«»: 
1;  Orthodoxa  Senatui  Tigurini  retpomito  ad  Revergmd.  />»  Htigoneat^  Cm» 
8tantien§em  Epiteopum,  de  idoHt  ei  Mitta,  euius  prior  pmra  ad  ea  rt« 
tpondetj  quae  HU  de  idoh'i  faisoi  protuleruntf  fol.  :i06«a.  —  214.  b«^ 
2)  Retpontio  Huid,  ZuingUi  ad  Valentinum  Comparem,  Arehigranfwut' 
Uum  Uraniensem,  Artic.  111.:  de  eimuiaerit,  fol.  238.  a.  — -  162.  a.  —  Beide 
Abhandlungen  waren  ursprünglich  von  Zwingli  Deutsch  abgefafiit.  Walt  her 
hat  sie  ins  Lateiniicbe  übersetzt. 

120)  Zoinglii  Opera,  T.  I.  foL  20C.b.:  In  hie  auiem  prime  hee 
'$icdici  audimw:  Dominus  locuius  est  omnia  verba  haee,    igmi^  €rgo  Ms 
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yyZaerat  heifst  es:  Gott  sprach  alle  diese  Worte.  Ihnen 
kann  sich  also  nur  ein  Unglänbiger  oder  Verächter  de« 
göttlichen  Wortes  widersetzen*  Zweitens  erklärt  sich  jener 
höchste  (wahrhaftige)  Gott  offenbar  für  nnsern  Gott.  Drit- 
tens verbietet  er  im  Allgemeinen  alle  Götter,  mögen  sie  tra 
Bilde  dargestellt  seyn  oder  nicht.  Viertens  befiehlt  er  noch 
besonders  in  einem  eigenen  Gebote,  alle  Gleichnisse,  alle 
Bildnisse  und  Abbildungen  von  irgend  einem  Gegenstande  sn 
meiden,  indem  er  zugleich  erinnert,  dafs  man  ihnen  keine 
göttliche  Ehre  erweisen  soll.^^  Hierbei  beruft  sich  Zwingli>  3o) 
nun  auf  den  Ausspruch  Christi  (Matih.  5,  18):  ,,wornach 
kein  Jota  vom  Gesetz  Mose  nachgelassen  werden  solle, 
das  nicht  erfüllt  werden  müsse,  so  dafs  dasselbe  auch  für 
Christen  eine  bindende  Kraft  habe/^  Ja,  er  erklärt  „dieje- 
nigen für  Feinde  Gottes,  welche  dem  Worte  desselben  nicht 
gehorchen,  ja,  es  verletzen,  verstümmeln  oder  verfälschen/^ 
Gern  räumen  wir  ein,  dafs  nach  Christi  Ausspruch 
(MaUh.  5,  17.  18.):  Ihr  solli  nicht  wähnen,  daß  ich  ge* 
kommen  bin,  das  Gesetz  oder  die  Propheten  aufzulösen. 
Ich  bin  nicht  gekommen,  aufzulösen^  sondern  zu  erfüllen. 
Denn  ich  sage  euch  wahrlich :  Bis  dafs  Himmel  und  Erde 
zergehe  y  wird  nicht  zergehen  der  kleinste  Buchstabe ,  noch 
ein  Titel  vom  Gesetz,  bis  dafs  es  Alles  geschehe,  —  nicht' 
allein  das  Gesetz,  sondern  auch  die  Propheten»  wie  für  alle 
Christen  überhaupt,  so  auch  für  jeden  einzelnen  insbeson- 
dere so  lange  eine  bindende  Kraft  haben,  bis  sie  erfüllt  sind 
{^wg  av  nuvia  ylvr^xai)',    denn   sie  gehören   mit  zur  vollen 


sese  opponet^  nisi  infideliz  et  verbo  Dei  inobediem?  Seeunäo  Deüi  iUe 
gummus  te  Deum  nostrum  esse  mani fette  pronuntiat,  Tertio  omne» 
Deo9j  sive  imagine  quadam  expretsos  siee  minut ,  in  genere  prohibet^ 
Qilhrto  demum  loco  speciatim  peculiari  et  proprio  praecepto  emnia  ti^ 
mulacra,  omnes  imagine t  et  expresias  rerutn  ßgurat  vHare  jubet,  mO' 
nens  iimul^  ne  aliquem  illit  cultutn  impendamus, 

130)  fol.  207.  a.:  Si  enim  aliqua  est  merito  apud  not  Decaiogi  aueto* 
ritas,  cum  nee  iota  e  lege  abolendum  tity  quod  non  impleri  debeai:  incoU" 
vulta  certe  a  nobit  manere  debent,  quae  inibi  contiuentur»  Iino  hottet 
jyei  revera  judicandi  tunt,  qui  verbum  iptiut  non  audiunt^  idem  vero  iliud 
ntinuuntf  diteerpunt,  mutilant  aut  adulterant, 
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Offenbarung  Gottes,  deren  niedere  Stufen  sie  sind.  Hier 
ist  nun  natürlich  nicht  von  der  Erfüllung  des  Gesetzes  und 
der  Propheten  für  Juden,  sondern  fQr  Christen  die  Rede,  so 
^afs  sich  also  der  Christ,  um  beide  erfüllt  zu  haben,  nichi 
erst  beschneiden  lassen  und  alle  die  Judischen'  Ceriraonieeä 
beobachten  mufs ,  sondern  er  soll  nur  die  in  dem  Gesetz 
und  den  Propheten  sieh  befindenden  Gebote  und  Vorschriften, 
inwiefi^rn  sie  die  niedern  Offenbarungen  Gottes  Tor  der  höch- 
sten durch  den  Sohn  Gottes  geschehenen  sind,  beobachten 
und  erfüllen  Es  lehrt  n&m)ich  sowohl  die  Erfahrung  bei  der 
Entwickelung  des  einzelnen  Christen,  als  auch  die  Geschichte 
bei  der  Gesammtentwickelung  des  Christenthums  überhaupt, 
dafs  sich  der  Christliche  Geist  nicht  sogleich  vom  Anfange 
an  der  höchsien  göttlichen  Offenbarung  gemjifs  entwickelt, 
sondern  dafs  er  sich  zuerst  als  strenges  Gesetz  aasprägt, 
dem  Gesetite  Mose  entsprechend,  dann  als  Bewegung,  wie 
diefs  beim  Propheteiithume  der  Fall  war,  endhch  als  ver- 
klärte Ruhe,  und  so  mit  dem  Evangelium  zusammtfftfälll« 
Inwiefern  sich  nun  bei  den  einzelnißn  Christen,  so  wie  bei  der 
grofsen  Gesammtheit  derselben  der  Christliche  Geist  noch 
nicht  als  Gesetz  und  Prophetenthum  ausgeprägt  hat,  inso- 
fern sollen  beide  noch  ihre  Geltung  haben,  und  es  wird 
eher  Himmel  und  Erde  vergehen,  als  dafs  diese  Entwicke- 
lungsstufen  übersprungen  werden  können.  So  weit  stimmen 
wir  mit  Zwingli  fiberein;  wir  müssen  aber  darin  von  ihm 
abweichen,  wenn  er  ohne  Unterscheidung  der  Cntwickelungs- 
stufen  des  Christenthums  behauptet,  dafs  der  Aussprach 
Christi  auch  in  der  höchsten,  dem  Evangelium  entsprechen- 
den, anzuwenden  sey.  Ist  nämlich  das  in  das  Christenthuni 
aufgenommene  und  von  dem  Lichte  desselben  bestrahlte 
Gesetz  und  Prophetenthum  erfüllt:  so  haben  sie  für  den 
Christen  keine  bindende  Kraft  mehr,  und  nur  der  reine 
Geist  des  Evangeliums  ist  seine  Richtschnur.  Wenn  dann 
die  Zeit  der  vollen  Herrschaft  des  göttlichen  Geistes  des 
Evangeliums,  der  alle  wahre  Lebenserweisungen  zu  durch- 
dringen bestimmt  ist,  ihren  Anfang  nehmen  wird:  so  wer- 
den die  Schranken  des  Gesetzes  von  selbst  hin  wegfallen; 
es  werden  auch   dann  Bilder  verfertigt  und  aufgestellt  wer- 
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*  den ,  ohne  dfrfs  man  jedocb  weder  ttnmßtelbtird  Bilder  Got- 
tes, noch  mittelbare,  d.  i.  za  einer  Gottheit'erhobene  Bilder, 
sehen  wird,  —  Zwingli's  anf  die  atigeßihrten  Beweisstellen 
gestutzte  Grunde  haben  also  nur  eine  relative^  einseitig  be* 
schränkende,  aber  keine  absolute  Wahrheit. 

Er  äufsert  sich  ferner  also  *  *  ^ ) :  „Diejenige  erkennen  wir 
allein  für  die  Kirche  Christi  an,  welche  das  Wort  des  allei- 
nigen Gottes  hört  und  es  in  allen  Stücken,  wozu  es  an- 
treibt und  auffordert,  streng  befolgt,  wie  Christus  Joh.  10. 
in  der  Parabel  von  dem  Hirten  und  den  Schafen  deutlich  zu 
erkennen  giebt,  wenn  er  sagt:  Meine  Schafe  folgen  keinem 
Fremden,  ja  sie  kennen  nicht  einmal  die  Stimme  der  Frem- 
den, sondern  sie  hören  auf  meine  Stimme  und  folgen  mrn 
Hier  ist  sicher  die  Stimme  (das  Wort)  jenes  wahren  Hirten 
^nf  die  Stelle  zn  beziehen:  Da  sollst  dir  kein  Bildnifs,  noch 
irgend  ein  Gleichnifs  machen  u«  s.  w.  Die  Kirche  Christi 
wird  daher  die  Bilder  niemals  zulassen/^ —  Sollte  wohl  bei 
dieser  Stelle  Christus  an  die  Bilder,  als  Gegensatz  des 
gottlichen  Wortes  gedacht  haben!  Oder  hatte  er  nicht  viel- 
mehr, wenn  er  die  Stimme  der  Fremden  seiner  eigenen 
Stimme  entgegensetzte,  andere  Religionslehrer,  die  Ton  den 
seinigen  verschiedene,  falsche  Lehren  vortragen,  im  Sinnef 
Auch  sagt  Zwinglii^'j:  „Christus,  der  Sohn  Gottes, 
befiehlt  die  Schrift  zu  erforschen,  und  Mosen  und  die  Prophe- 
ten zu  lesen;  aber  Bildnisse  zn  verfertigen  und  von  solchem 
Machwerke  zu  lernen,  befiehlt  er  nirgends.*'  —  Wenn  Chri- 
stus Gottes  Wort  zu  lesen  und  zu  erforschen  befohlen  hat: 

131)  Zninglii  Opera  ^  T.I.  fol*2l0.a:  Haue  unamnos  CMsii  ec- 
eietiam  esie  agno9<f%>nuty  quae  ioiius  Dei  verbum  audit^  et  iliud  in  omni- 
bu9 ,  quae  vei  agit  vel  diciai,  ttreuue  tequiiur^  quemadmodum  Chrigiu9 
Joan.  10.  parabola  paiUrtg  etovium  aperte  docetj  inquiem:  Ove» 
meae  alienum  non  »equuntur^  nee  vocem  alienorum  agnoBcunt^  ied  vaeem 
meam  audiunt  et  me  tequuntur.  Ceterum  veri  UÜui  pastorig  vox  ad  hune 
modum  personat:  Non  faeieg  tibi  seulptile  et  omnem  similitudinem  etc^ 
Christi  ergo  ecclesia  timulacra  vei  imagines  nunquam  admittet» 

132}  T.  I.  fol.  214.  s. :  Chrittug  enün,  Dei  JUiuSj  Meriptwrag  gerutari  iu^ 
bet  et  Mögen  cum  prophetig  relegere ^  gimulaera  vtro  fabrieare  vei  a  fa» 
öricatiM  digeere  nugquam  iubet* 

11  • 
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Ik)  stimineii  wir  darin  mit  Zwingli  vollkommen  uberein,  dafs 
^ie  Christen  dasselbe  zu  allen  Zeiten, 'and  zwar  nicht  allein 
das  Alte  9  sondern  auch  vorzngsweise  das  Neue  Testament 
lesen  sollen,  ja,  dafs  sie  ans  demselben  den  göttlichen  Geist 
am  ungetrübtesten,  schöpfen  können,  nnd  es  daher  für  die  erste 
und  unmittelbarste  Quelle  ihrer  Keligionserkenntnifs  anzu- 
sehen haben.  Aber  darin  können  wir  mit  Zwingli  nicht 
einverstanden  seyn,  dafs  das  göttliche  Wort  alle  andere  Er- 
weisungsarten  des  göttlichen  Geistes  ausschlielse,  also  dafs 
Christus,  wenn  er  nicht  besonders  befohlen  habe,  Bilder  zu 
verfertigen,  deshalb  dieselben  verbiete.  Religiöse  Bilder  zu 
verfertigen,  so  wie  so  vieles  Andere,  das  sich  erst  im  Ver- 
laufe der  Zeit  entwickeln  mufste,  gebieten  konnte  Christas 
nicht;  er  hat  sie  aber  auch  nicht  verboten.  In  ihm  hatte 
sich  der  Geist  Gottes  ganz  und  vollkommen  geoifenbart  und 
verklärt.  Alle  die  verschiedenen  Weisen,  Mittel  nnd  Wege 
jedoch,  wodurch  die  Menschen  desselben  theilhaftig  werden 
können,  hat  er  weiter  nicht  angegeben,  sondern  das  der 
Christlichen  Freiheit,  so  wie  den  wahren  Bedürfnissen  der 
menschlichen  Natur  überlassen. 

Für  eine  der  schlagendsten  Stellen  gegen  die  Bilder  hält 
Zwingli  ^^^)  die  von  Johannes,  dem  Lieblingsjünger  des 
Herrn,  ausgesprochenen  Worte  (1/oA.  5, 21.) :  Kindlein j  hütet 
\uch  vor  den  Bildern.  „Diese  Stelle,^'  sagt  er,  „ist  die  deut- 
lichste und  zugleich  überzeugendste  unter  allen,  die  sich  im 
Neuen  Testamente  befinden;  denn  kürzer  nnd  bestimlmter 
konnte  man  Nichts  sagen/^  Mag  nun  diese  Stelle  von  der 
Verehrung  fremder  Götter,    wie  nach   Zwingli  die  Papisten 

J33)  T.  I.  fol.  250.  a.:  Porro  Joannen  guogue,  dilecius  ille  Christi 
discipulugy  1  Joa»,a.  inguit:  Ft'liolt,  caveievobü  a  %imulacr%%»  Clarinimut 
autem  est  hie  locus  omniumgue  eorum,  gui  Novo  Testamento  eontinenturj 
evidenlissimus ;  nihil  enim  hoc  brevius  et  apertius  dici  potuisset.  Pauli' 
ficii  vero  et  fortissiuti  Uli  idoloruin  propugnatores  obiiciunt^  Joannem  hoe 
in  loco  ipsoB  tantummodo  Dcos  alienos  prohihere,  —  Nos  vero  responds- 
mus^  non  guicguam  aliud  esse,  guod  convenientius  cum  hiSy  guae  praece* 
duntj  convenire  et  guadrare  possit,  guam  ut  a  simulacriSy  ipsis  nimirum 
idolis,  nobiß  eaoeamut.  Hoc  enim  tune  temporis  maxime  necessan'um  erat, 
ut  idolorum  cuUura  diligentissime  caveretur^  guae  nondum  omnino  apui 
eos  guogue^  gui  Christo  nomen  dederanty  erat  abalita^ 
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Hnd  andere  tlildervertheidiger  wollen^  oder  von  Bildern 
überhaupt,  so  wie  von  Götzenbildern  insbesondere,  wie 
Zwingli  selbst  will,  zu  verstehen  seyn:  so  ist  sie  doch 
sicher  von  dem  Staodpuncte  des  Alles  umfassenden  göttli- 
i^hen  Geistes  aus,  der  im  Chrtstenthume  waltet,  zu  begreifen. 
Und  hiernach  hat  sie  nicht  für  alle  Zeiten,  sondern  nur  für 
eine  bestimmte  Zeit  ihre  Bedeutung^  was  auch  Zwingli 
selbst  wieder  anerkennt,  wenn  er  sagt:  ^»Damals  war  es 
ganz  besonders  noth wendig,  sich  vor  dem  Götzendienste 
sorgfaltig  zii  hüten,  weil  er  selbst  bei  denen^  die  sich  Chri- 
sten nannten,  noch  nicht  ganz  vertilgt  war.^^ 

Dieser  Ausspruch  des  Johannes  hatte  ungefähr  dieselbe 
Bedeutung  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Christlichen  Kirche, 
wie  die  umfassenderen  Aussprüche  Zwingli's  zur  Zeit 
der  Reformation  hatten.  Johannes  wollte  das  Eindringen 
des  heidnischen  Götzendienstes  in  die  Christliche  Kirche 
verhindern,  so  wie  Zwingli  den  dennoch  in  dieselbe  ein- 
gedrungenen wieder  daraus  vertreiben  wollte. 

Inwief^n  Zwingli  mit  Stellen  der  h.  Schrift  zu  be- 
weisen sucht,  dafs  das  Christenthum  unbedingt  die  Bilder 
und  dadurch  den  Götzendienst  veiliiete,  insofern  ist  er  be- 
fangen in  seiner  Zeit;  denn  in  seinen  hauptsächlichsten  Be- 
weisstellen:^ die  wir  herausgehoben  haben,  ist  nur  eine  be- 
dingte Beweiskraft  für  eine  bestimmte  Zeit^  nicht  aber  für 
alle  Zeiten,  oder  gar  für  den  Zeilraum,  wo  das  in  Christo 
vorgebildete  göttliche  L^ben  alle  seyn  sollende  und  daher 
auch  seyn  werdende  Lebensformen  durchdringen  wird.  In- 
wiefern er  jedoch  im  Allgemeinen  erkannt  hat,  dafs  der 
Bilderdienst  in  der  Kirche  als  ein  Christlicher  Götzendienst 
zerstört  werden  müsse,  insofern  fällt  dieses  Streben  mit  der 
reinigenden  Wirksamkeit  des  heiligen^  göttlichen  Geistes  zu- 
sammen, und  insofern  ist  Zwingli's  Streben  selbst  ein  gött- 
liches, wenn  auch  nur  in  negativer  Weise,  zu  nennen,  das 
einem  positiv-göttlichen  Streben  zu  seiner  vollen  Wirksam- 
keit Raum  verschalst  hat. 

Aufserdem  sagt  Z  w  i  n  g  1  i  ^  ^  ^) :  ^) Jetzt  kommen  wir  zum 


134)  T.  I«  fo].'i55.a. ;  Jam  ad  ea^  quae  in  Novo  Testmnemto  habtnütr. 
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Neaen  Testament    Die  Gdtzenbilder  sind   nkht  weniger  in 
diesem,  als  im  Alten  Testamente  verboten.    Christw  selbst 
erwähnt  zwar  der  Götzenbilder  mit   Ic'einem  Worte:     aber 
seine  ganze  Lelire  weist  mit  einer  solclien  Stärice  und  Kraft 
anf  den  Einen,  und  zwar  auf  ihn  allein  hin,  dafs  alle  Dro- 
hungen des  Zorngesetzes ,  und  alles  Reden  und  Eifern  der 
Propheten  nicht  im  Entferntesten   mit  seiner  Lehre  «nd  de- 
ren Kraft  verglichen  werden  kann.    Zu  ihm  selbst  zu  kom- 
men^ ruft  er  uns  zu,  und  er  versichert,  uns  jede  Last  and  alle 
Beschwerden   abnehmen  zu  wollen.    Auch  giebt  er  ans  das 
Versprechen,    dafs  uns   der  Vater  Alles  gebea  werde,    um 
was  wir  ihn  in  seinem  Namen  bitten  würden :  was  den  Sinn 
'    hat,    dafs  wir  auf  Gott  allein  unser  Augenmerk  richten  usd 
nur  auf  ihn  uns  verlassen,    aber  keinem  Andern  naehlanfen 
sollen«*^ 

Können  wir  nun  auch  nicht  darin  mit  ZWingli  ein- 
verstanden seyn,  dafs  die  Götzenbilder,  inwiefern  sie 
Bilder  sind  y  in  der  h.  Schrift  verboten  seyen:  so 'stimmen 
wir  doch  mit  ihm  darin  vollkommen*  übereüi,  dafs  Gott, 
nach  seines  Sohnes  Jesu  Christi  Lehre,  unser  Eins  and 
Alles , '  dafs  er  allein  und  kein  Anderer  der  Mittehmnct  nn- 
sers  Denkens,  Wollens  und  Handelns,  kurz  unsers  ganzen 
Lebens  und  Strebens  seyn  soll.  Möchte  man  aber  das  nicht 
als  etwas  blofs  Zufälliges  ansehen^  dafs  Jesus  Christus  nicht 
allein' nicht  der  Bilder,  sondern  nicht  einmal  der  Götzen- 
bilder erwähnt  hat?  Da  er  uns  Gott  seinem  Wesen  nach 
als  Geist,  und  zugleich  damit  die  einzig  wahre  Verehrung 
und   Anbetung  desselben,    die  auch  nur  im  Geiste  möglich 


properamus  ;  idola  enim  nihil  minus  in  hoc,  quam  in  Veteri prohibita  iunt» 
Christus  guidem  ne  verbufo  idolorum  mentionem  facit:  universa  auiem 
doctrina  eius  tanta  cum  vehementia  et  aucioritate  in  unum  eumque  solum 
nos  din'gii,  ut  omnes  legis  iratae  minae,  et  omnes  prophetarum  clamoret 
et  increpationes  nullo  modo  cum  illius  doctrina  et  eiusdem  ^hementia 
conferri  possint»  Ad  se  enim  ipsum  nos  vocat ,  et  omne  onus  omnesque 
molestias  se  nobis  ablaiurum  esse  pollicetur,  Patrem  quoque  nobis  omniUf 
quae  in  nomine  ipsius  petierimus  ^  nobis  daturum  esse  pxomittit:  guorum 
omnium  sensus  est,  ut  in  solum  Deum  intenti  et  ad  hunc  unum  respieie»' 
tes  ad  neminem   aHum  reeurramui^ 
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ist,  kennen  gelehrt  hat:  80  ist  damit  augleich  gelehrt,  dalk- 
edle  sogenannte  Götter  oder  Götzen,  mögen  sie  nun  im 
materiellen  Bilde  des  Malers  oder  Bildners,,  Qder  im  Bache 
des  Schriftstellers,  oder  in  der  Einbildung  des  Menschen 
vorhanden  seyn ,  nicht  mehr  als  solche  für  den  Christen 
fortbestehen  und  Ton  ihm  göttlich  verehrt  und  angebetet 
werden  sollen.  Alle  wirkliche  Lebensformen  und  somit  auch 
die  bildende  Kunst  liefs  Jesus  Christus  den  wahren  Geistes- 
erweisungen  offen  stehen^  und  deshalb  erwähnte  er  dersel- 
ben nicht.  Erweist  sich  in  solcher  Form  der  verkehrte  Geist, 
so  gehe  sie  mit  ihm ,  wenn  sie  sich  von  ihm  nicht  trennen 
kann,  zu  Grunde;  erweist  sich  dagegen  in  ihr  der  wahre 
göttliche  Geist,  so  bestehe  sie  mit  ihm,  und  diene  ihm,  als 
ein  nicht  gering  zu  achtendes  Mittel,  wodurch  sich  der  ein* 
wahre  Gott  als  Geist  erweisen  kann  nnd  wir  ihn  auf  eine 
wahrhaft  geistige  Weise  zu  verehren  vermögen« 

Würde  nun  die  rein  geistige  Verehrung  Gottes  als 
Geistes  nicht  eher  bewirkt  werden  können,  als  bis  der 
durch  abgöttische  Bilderverehrung  getrübte  Menschengeisl 
durch  eine  lange  Entbehrung  der  religiösen  Kunst  wieder 
gereinigt  und  geläutert  worden  wäre:  so  würde  gegen  ein» 
solche  Kadicalreform  nicht  nur  Nichtg  einzuwenden  seyn^ 
sondern  wir  müfsten  sie  sogar  für  sehr  heilsam  und  den 
Beforiiiaior  für  ein  auserwähltes  .  Büstzeug  Gottes  erklären, 
und  mit  ihm  einstimmen,  wenn  er  sagt  ^  3^):  „Alle  der  (ab- 
götiiichen )  Verehrung  geweihte  Bilder  sind  wega^uschaffen, 
damit  wir  nicht  durch  sie  veranlafst  werden,  in  den  alten 
Irrthum  zurück  zu  verfallen.  l)enn  was  andern  Menschen  be- 
gegnet ist,  kann  auch  uns  begegnen.  Wenn  aber  alle  Bil- 
der ohne  Unterschied  aus  dem  Wege  geräumt  sind,  so  kann 
auch  für  die  Zukunft  keine  Gefahr  mehr  für  uns  vorhanden 
sejn." 


135)  Z  u  i  n  g  1  i  i  Opera ,  T.  I.  Fol.  245.  a. :  ToUendae  fgitur  »uni  omnes 
ad  cultum  exposüae  imagines,  ne  guandß  in  prisliuum  errorem  hae  occa- 
gione  decepti  relabamur,  Quod  euim  alih  hominibus  ev^nit^  nobii  quoque 
evenire  potesi»  Quod  st  vero  penitus  tollantur  e  medio  j  ütm  nou  e$i^ 
ijuod  de  aliquo  periculo  postfuturo  $imu8  golHciti, 
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Diesen  allgemeinen  Satx  sacht  jedoch  Zwingli  wieder 
sa  beschränlcen,  weno  er  sagt  ^  3^):  „Die  Bilder^  die  weder 
durch  ihre  Verehrung  die  Gottheit  entwürdigen,  noch  den 
Gläubigen  zum  Anstofs  gereichen,  noch  den  im  Glauben 
Schwachen  verfahren,  mögen  sie  gebildet  oder  gemalt  seyn, 
verbietet  das  erste  (zweite)  Gebot  weder  wegzuschaffen, 
noch  zu  zerstören/^  Von  religiösen  oder  Kirchenbildern 
möchten  nach  diesem  Grundsatze  wenige  übrig  bleiben ;  denn 
von  welchem  Bilde  möchte  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  seyn, 
ob  es  nicht  gegen  ^den  einen  oder  den  andern  der  drei  an- 
gegebenen Fälle  verstofsen  könnte«  Daher  sind,  um  der  Ge- 
wifsheit  willen,  solche  Bilder  ohne  Ausnahme  entweder  za 
entfernen  oder  zu  vernichten;  und  diese  Auslegung  Wird 
durch  Zwingli*s  practisches  Verfahren  bestätigt.  —  Was 
hier  Zwingli  noch  unbestimmt  gelassen  hat,  werden  wir  bd 
Calvin  bestimmter  ausgesprochen  finden. 

Allein  wie  gut  und  heilsam,  ja,  wie  nothwendig  dieses 
Reinigungsmittel  auch  immerhin  seyn  mag,  so  ist  es  doch 
nur  aus  der  ersten  Offenbarungs stufe,  aus  dem  Gesetze, 
nicht  aus  dem  Evangelium  hervorgegangen.  Erkennen  wir 
nun  die  Wahrheit  des  Satzes:  Erst  das  Gesetz,  dann  das 
Evangelium ,  —  als  durch  die  Erfahrung  und  Geschichte  be- 
stätigt, gern  an:  so  mufs  das  Gesetz,  wenn  die  Zeit  seiner 
Herrschaft  um  ist,  dieselbe  dem  Evangelium  überlassen. 

Machdem  wir  nun  Zwingli*s  Ansichten  über  die  religiö- 
sen Bilder  im  Allgemeinen  kennen  gelernt  und  ihre  relative 
Wahrheit  zu  würdigen  gesucht  haben :  so  läfst  sich  daraus 
von  selbst  schon  abnehmen,  wie  er  über  die  unmittelbaren 
Bilder  Gottes  gedacht  habe.  Er  erwähnt  derselben  auch  nur 
im  Vorbeigehen.  Zum  Beschlüsse  der  Ausspruche  ZwingU's 
wollen  wir  daher  nur  noch  folgenden  mittheilen  **^);  „Ver- 


136)  T.  1.  Col.  254.  b.:  Quae  (simalacra)  enim  nee  ad  cüitum-tum 
Dei  ignominia  prostant  ^  nee  ßdelibus  offendiculo  tuniy  nie  infirmum  in 
fide  ieducunt  ei  decipiunt,  stve  ea  §cufpla  sini  iive  picia,  primi  praeeepli 
atictoriias  ioUere  et  demoiiri  non  jubet. 

137)  Vergl.  M.  Huldreich  Kwingli's  9 ämmtUehe  Schriften  im 
Auszuge,  Herausgegeben  von  Vsteri  und  Vögelin.  Zarich  1819.  Bd.l. 
S.  451  ff. 
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gtehs  also:  Wenn  Gott  nirgend  verbildet  wird,  and  denen,  die 
ndan  für  helfende  Götter  aufgeworfen  hat-,  neben  und  wider 
Gott  kein  Bild  oder  Götz  wird  aufgericht,  und  einem  Bild 
keine  Ehre  geschieht :  so  sind  wir  der  Bilder  halben  Eins«  — 
Solche  (Bilder)^  die  die  Frömmigkeit  verletzen,  sollen  nicht 
geduldet,  sondern  durch  das  standhafte  Ansehen  der  Obrigkeit 
weggethan  werden.  —  Denn  dadurch  unterscheiden  sich  die 
Verehrer  des  Einen  wahren  Gottes  von  den  Götzendienern, 
dafs  wir  den  Gott  verehren,  der  ansichtbar  ist,  und  verbeut^ 
ihn  unter  irgend  einem  sichtbaren  Bilde  vorzustellen;  diese 
aber  ihre  Götter  in  jede  beliebige  Gestalt  kleiden.  Daher 
hätten  die  Christen  niemals  dem  Qott,  den  sie  ehren,  irgend 
ein  Bild  machen  sollen^  damit  sie  nicht  nach  Weise  der  Un- 
gläubigen wandelten;  noch  viel  weniger  aber  den  Heiligen^ 
die  man  auf  keine  Weise  verehren  durfte,  auch  nicht,  da 
sie  noch  hienieden  lebten*  —  Die  Gottheit  mag  und  soll 
(auch  in  Christus)  nicht  verbildet  werden.^'  / 

Zwingli  hatte  nun  nicht  allein  durch  Worte,  sondern 
auch  durch  die  That,  indem  er  auf  die  Ausführung  seiner 
Grundsätze  drangt 'S),  ein  sehr  entschiedenes  Beispiel  ge- 
geben, dafs  die  durch  ihn  reformirte  Kirche  weder  unmittel- 
bare noch  mittelbare  Gottes*^  oder  Götzenbilder  dulden  müsse. 
Und  so  war  es  denn  natürlich,  dafs  .seine  Anhänger  sich 
theils  seinen  Ansichten  unbedingt  anschlössen,  theils  diesel- 
ben noch  auf  andere  Weise  zu  begründen  suchten. 

Sehr  kräftig  schliefst  sich  sogleich  der  zweite  Schwei- 
zerische Hauptreformator  der  Kirche ,  Johann  Calvin 
(*('  1564),  an  Zwingli  an,  indem  er  das  noch  beson- 
ders begründete,  worüber  sich  dieser  mehr  im  Allgemei- 
nen ausgesprochen  hatte«     Er  sagt^^^):   „Da  sich  ein  so 


138)  Zninglii  Opera,  T.  I.  fol.  261. b.  —  202. a. 

130)  Calvini  Inttiiutio  CArittianae  reiigionfg  ^  Lib.  I.  Cap.  Xt^ 
Kd.  Genev.  1585.  ($.  1.)  p.  22.  a. :  Quum  hie  brutug  iiupor  toium  orbem 
oecupaverit ,  ui  vUibiUi  Dei  figurat  appeterent,  atqu)s  ila  ex  ifgnoy  ia- 
pide,  auro^  argenio  aiiave  moriua  et  eorruptibili  materia  formarent  Deoi  : 
Unendum  nobie  ett  hoe  prineipium ,  impio  mendaeio  eorrumpi  Dei  gio^ 
riam  ,  quotieg  ei  forma  ulla  afßngitur.  — »  Imagineg  Deut  inier  ts  mom 
comparai,   gua$i   aiiera  magi$^  aiteta  minus  coMveniai,  $ed  äbggue  ex- 
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finsterer  Wahnsinn  des  ganzen  Erdkreises  bemächtiget  hat, 
dafs  man  sichtbare  Bilder  Gottes  verlangt,  und  aus  Holz» 
Stein,  Gold^  Silber  und  anderem  leblosen  und  vergängli- 
chen Stofife  Götter  bildet:  so  sprechen  wir  den  Grundsatz 
aus,  dafs  Gottes  Majestät  auf  eine  abscheuliche  Weise  ver- 
letzt werde  j  so  oft  man  ihn  bildlich  darzustellen  wagt. 
— •  Gott  vergleicht  nicht  die  Bilder  unter  einander,  als  ob 
ihm  das  eine  ähnlicher,  das  andere  unähnlicher  sey,  sondern 
er  verschmäht  ohne  Ausnahme  alle  Bildnisse,  Gemälde  und 
andere  Zeicheq ,  wodurch  abergläubische  Menschen  ihn  sieb 
nahe  bringen  wollen.  —  Es  ist  ausgemacht,  dafs  alle  Bild- 
säulen und  Gemälde,  die  Gott  darstellen  sollen,  ihm  geradezu 
mifsfallen ,  als  Schändungen  seiner  Majestät.  —  Doch  sind 
wir  nicht  in  einem  solchen  Glauben  befangen,  dafs  wir  gar 
keine  Bilder  dulden  wollen«  Wir  verlangen  aber,  da  die 
Bildnerei  und  Malerei  Geschenke  Gottes  sind,  einen  reinen 
und  rechtmäfsigen  Gebrauch  derselben,  damit  das,  was  uns 
der  Herr  zu  seinem  Ruhm  und  zu  unserm  Besten  gegeben 
hat,  nicht  allein  nicht  durch  Mifsbrauch  entweiht  werde, 
sondern  auch  nicht  zu  unserm  Verderben  gereiche.  Gott  in 
sichtbarer  Gestalt  darzustellen  halten  wir  für  sündlicfa,  theik 
weil  er  es  selbst  verboten  hat,  theils  weil  es  ohne  eine  Ver- 
letzung seiner  Majestät  nicht  geschehen  kann.  Aber  diefi 
ist  nicht   unsere  Ueberzeugung  allein,    sondern   alle  unbe- 


eepiione  repudiat  gimulacra  omnia^  pieiurag  aliague  tf^na^  ^uikmg  eam 
$ibi  propinquum  fore  putarunt  super$iilio$9,  —  (§  2.)  Conttat^  quieqmd 
giaiuarum  erigilur ,  vel  imaginum  pingitun  ad  Deum  figurandum ,  gimpli- 
eiier  ei  displicere  ceu  quaedam  nutieglatig  guae  dedecora,  —  —  {12. 
p.26.  a.:  Neque  tarnen  ea  gupergiiitone  teneor,  ut  nuUag  prorgug  imaginet 
ferendag  eengeam,  Sed  quia  geuipiura  et  pietura  Dei  dona  gunt^  punm 
et  legUimuM  ulriusque  ugum  requiro,  ne^  quae  Dominug  in  guam  glorimu 
et  öonum  noglrum  nobig  contulit ,  ea  non  tamtum  polluantur  praep0gter» 
abusuy  ged  in  nogtrdm  quoque  perniciem  convertantur,  Deum  effingi  vi- 
gibili  gpecie  nefag  egge  putamugy  quia  id  vetuit  ipge  et  fieri  gine  aliqua 
gloriae  eiug  deformatione  non  potegt,  Ae  ne  in  hac  opinione  nog  goht 
egge  putentf  omneg  ganog  geriptoreg  id  gemper  improbagge  reperienty  gut 
in  eorum  monumentig  vergati  fiurint^  —  Kegtat  igitur  ^  ut  ea  gola  pin- 
gantur  ae  gculpantur ,  quorum  gint  eapaceg  oculi,  Dei  maiegtag ,  quae 
oeulorum  gengu  lange  guperior  eglf  ne  indecorig  gpectrig  eorrumpatur. 
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famgcae  Sefariftsteller^  die  solcher  Denkmftler  ervrftknl  ha^' 
ben,  stimmen  in  Mifsbilligung  derselben  mit  uns  übereim-^ 
Wir  machen  also  den  Schlafs,  dafs  nur  gemalt  und  gebil- 
det werden  darf,  was  die  Äogen  sehen  können,  damit  nicht 
Gottes  Majestät,  die  über  alles  Sichtbare  erhaben  ist,  darcb 
«nschicklkhe  Zerrbilder  herabgewürdigt  werde.^  Nnn  sackt 
C!alvin  su  zeigen,  dafs  nar  gesehicMiche  Thatsflichen,  so  wie 
Personen  abgebildet  werden  dürfen,  jene,  weil  sie  ^com  Un« 
terricht,  diese,  weil  sie  znr  Ergötzlichkett  dienen  ktoneiij  dafs 
aber  in  den  Kirchen  nicht  einmal  solche  Bilder  aafsastellen 
erlaubt  sey. 

Die  Helvetische  Coffeinen   spricht  sich  über  Bilder 
Gottes  also  aas^^^'):  „Weil  Gott  ein  unsichtbarer  Geist  und 
anendliches  Wesen  ist,  so  kann  er  auf  keine  Weise  bildlich 
dargestellt  werden,  weshalb  wir  geradezu  mit  der  h.  Scbritit  . 
solche  Bilder  für  lauter  Lügen  erklären.  Wir  Terweifen  da« 
her  nicht  allein  die  Götzenbilder  der  Heiden,  soadem  auch 
die   Bilder   der  Christen. <^     Diese  Confession  schliefst  sich 
in  ihrer  Beweisführung  an  die  altern  Kirchenlehrer  an.  Da« 
gegen  stützt  sich   der  Heidelberger  Katechismus  ganz  auf 
das  Bilderverbot  des  Gesetzes.    Es    heifst    darin   (96 — 98. 
Frage)  also:    „Was  will  Gott  im  andern  Gebot?    Antwort: 
Dafs  wir  Gott  in  keinem  Wege  verbilden ,    noch  auf  irgend 
eine  andere  Weise,  denn  er  in  seinem  Worte  befohlen  ha^, 
verehren    sollen.    —    Soll    man    denn    gar    kein    Bildaifs 
machen?    Antwort:    Gott  kann  und  soll  keinesweges  abge- 
bildet werden.    Die   Creaturen  aber,   ob    sie  schon  mögen 
abgebildet  werden,    so  verbeut  doch  Gott  derselben  Bildnifs 
zu  machen  und  zu   haben ,    dafs  man  sie  verehre  oder  ihm 
damit  diene.  —    Mögen  aber  nicht  die  Bilder  als  der  Laien 
Bücher  in  den  Kirchen  geduldet  werden?    Antwort:    Nein; 
denn  wir  nicht    sollen    weiser  seyn,    denn   Gott,    welcher 
seine    Christenheit    nicht   durch    stumme    Götzen,   sondern 

140)  Confessio  et  expoaiiio  brevig  et  timplex  tincerae  reiigionia  CAri^ 
MtioMae,  Cap.  IV.:  Quoniam  Dens  apiriiu*  est  invisibüis  et  immema  es^ 
»etUia^  non  potesl  sane  uUa  arte  aut  imagine  earprimi^  unde  non  veremur 
cum  %criptur^  gimulaera  Dei  meret  uuacupare  mendäeia.  ReUeimut  ita- 
que  fifm  modo  gentium  .idgia^  Mod  st  CArfuieutorum  fuMiAicriii        . 
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durch  die  lebendige  Predigt  ^seines  Worts  \¥iU  anterwieseu 
haben/^ 

Der  in  der  Ueformirten  Kirche  zar  Remonstrantenpartei 
sich  bekennende  Philipp  von  Lim  horch  (-{-  1712) 
spricht  sich  also  aus  ^^i):  „Wir  halten  es  nicht  fiir  uner- 
laubt, Bilder  von  Geschöpfen  zu  besitzen ,  ni5gen  sie  nun 
mrklich  Törhandfene  Gegenstände  oder  Erzeugnisse  der  Ein- 
bildungskraft darstellen.  — ^  Allein  Bilder  Gottes  zu  verfertigen, 
in  welcher  Gestalt  Gott  auch  dargestellt  werden  möge,  ist 
durchaus  unerlaubt ;  denn  weil  Gott  ein  Geist  und  unsichtbar 
ist,  kann  er  nicht  bildlich  dargestellt  werden.  Der  dem  Ver-^ 
böte  beigefügte'  Grund,  weil  man  Gott  nicht  gesehen  hat, 
gilt  und  verpflichtet  für  immer.  —  Gottes  That  (da  er  selbtt 
$ich  sichtbar  gtoffeubari  hat)  ist  nicht  Richtschnur  für  uns, 
sondern  sein  Wort.  Das  Verbot  Gottes  ist  aber  ganz  klar, 
es  wird  nirgends,  beschränkt»  und  nirgends  wird  die  Abbil- 
dung des  göttlichen  Wesens  gestattet^^ 

Unter  den  Französischen  Reformirten  sucht  Amyraut 
durch  folgende  Betrachtungen  die  Grundsätze  seiner  Kirche 
zu  begründen  ^^^):  „Da  die  Römisch- Katholischen  sich  nicht 


141)  Theol.  CArist.  Lib.  V.  Cap.  33.  §  5.:  Non  illiciium,  ereatura^ 
rutUf  guae  tantum  verum  aut  etiam  eerehrt  humani  figmeniorum  reprae- 
»eniationet  sunt^  imagines  habere»  —  Imagines  Dei  efformare  ^  omnino 
iUicitum  est,  quaUcunque  forma  Dens  repraesentetur ;  quoniam  enitn  Deut 
ipiriius  est  et  invisibiliSy  imagine  exprimi  neguit.  Ratio  praecepto  aä- 
dita,  quia  non  viderunt  Deum  ,  est  perpetua  ostenditgue  praeceptum  hoc 
perpetuae  esse  obligalionis»  —  Actio  Dei  non  est  officii  nostri  regula^ 
9ed  praeceptum,  Exslat  autem  darum  Dei  interdietum,  nusquam  id  U- 
mitatury  aut  uspiam  essentiae  divinae  effigatio  conceditur. 

142)  Syntagma  thesium  theologicarum  in  Acad.  Sabnur,  disputata^ 
rum  (Salmiir.  1065),  Tom.  III.,  de  itnagimbus,  praeside  Ämyratdo^  pag. 
S02. :  Pvntificü^  quia  Sacrosanctae  Trinitatis  imagines  facere  non  ve- 
rentur,  factum  suum  et  arcte  tenent,  et,  quantum  possutU ,  obstinate 
defendunt.  Evangelici  non  modo  id  non  audent,  sed  et  aliorum  ausns  i» 
eo  negotio  abominantur,  —  Imagines  eo  eomparatae  sunt,  ut  rem  inle^ 
gram  adumbrent ;  locutionum  talium  unaquaeque  unam  tantum  ex  uuminis 
proprietatibus  exprimit»  Imagines  autem  rei  integrae  eum  in  animo  eon- 
eeptum  gignunt^  quasi  res  ipsa  ßimilitudinem  aliqüam  eum  imagine  habe- 
ret ,  quod  nefas  est»  Ast  una  istiusmodi  aut  altera  locutio  nullam  talem 
im  animum  eogitationem  iniieit,     Quis  enim,  qui  sanui  sity  ex  eo,  quod 
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scfaeaen,  Bilder  vm  der  b.  Dreieinigkeit  m  verfertigen^  sd 
halten  sie  ancli  fest  an  ihrem  Unternehmen  npd  vertheidigea 
es  hartnäckig  auf  alle  mögliche  Weise«  Die  Evangelischen 
wagen  diefs  nicht  nur  selber  nichts  sondern'  mifsbilligen  eis 
auch  bei  Andern.  —  Bilder  ('Gof/^f^  werden  deshalb  verfer- 
tigt, um  von  dem  ganzen  Gregenstande  einen  Umrifs  zu 
haben,  da  jede  einzelne  Beschreibung  nur  eine  Eigenschaft 
der  Gottheit  ausdruckt.  Bilder  nun  erzengen  von  dem 
ganzen  Gegenstande  einen  solchen  Begriff  in-  der  Seele, 
als  ob  der  Gegenstand  selbst  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Bilde  habe,  was  unrecht  ist  Aber  die  eine  oder  ändere 
Beschreibung  der  Art  veranlafst  keinen  solchen  Gedanken  in 
der  Seele.  Denn  welcher  Vernünftige  wSrde  so  thoricht  isieyn 
und  glauben,  wenn  er  bei  den  Propheten  liest,  Gottes  Auge 
durchdringe  den  Erdkreis,  dafs  Gott  ein  leibliches  Auge 
habe,  das  an  einem  menschlichen  Haupte  befestiget  sey, 
und  einen  hiermit  übereinstimmenden  Körper,  oder  dafs  er 
einem  einzelnen  Auge  ähnlich  sey,  das  den  Erdkreis  be- 
ständig durchschaue  und  durchschweife.  Kein  anderer  Be* 
griff  wird  dadurch  in  der  Seele  erzeugt,  als  dafs  Gott  nach 
aeiner  unendlichen  Weisheit  Alles  übersieht  und  durchschaut.^' 
Sehr  wahr  bemerkt  Amyraut  an  einer  andern  Stelle ^^s): 
„Inwiefern  der  Mensch  ein  Bild  Gottes  ist,  kann  er  nicht 
gemalt  werden ;  inwiefern  er  aber  gemalt  werden  kann ,  hat 
er  keine  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  in  Gott  ist.'< 

Zwar  könnten  wir  noch  viele  andere  Zeugnisse  aus  derBe- 
forniirten  Kirche,  so  wie  von  kleinern  kirchlichen  Parteien  an« 
führen:  allein  wir  würden  doch  immer  dieselben  Ansichten  mit- 
iheilen,  weshalb  wir,  um  der  Kürze  willen,  auf  die  Citate  bei 


apud  Propheta9  dicitur  Dei  ocului  orbem  terrarum  perograre^  in  eam 
unquam  mentem  incidit,  ut  putareiy  vel  Deum  habere  oculum  corporeum 
humano  capiti  infixum  et  corpui  cum  eo  conzenianeHm,  vel  uni  et  singu- 
lari  oculo  esse  similem,  gut  orbem  terrarum  perpetuo  lustraret  atque  in 
eo  vngaretur?  NuUus  alius  ex  eo  eonceptus  in  animo  nascitur,  nisi  guod 
Deus  pro  ittfinita  sua  sapientia  omnia  eonspieit  atque  providet. 

143)  Pag.  805.:    Qua  homo  est  Dei  imago  ^  pingi  neguit;    qua  autem 
pingi  polest y  niM  eorum  referi,  guae  in  Deo  sunt. 
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Grunelgen  ^^^)  T^rweiMii.  Alle  diese  Sdnrifitstoiltt  bewegwi 
sich  nämlich  innerhalb  der  von  Zwingli  und  CaWin  vor* 
gezeichneten  Grenzen,  indem  sie  ca  beweisen  snchen,  dafs  w»- 
der  unmittelbare  noch  mittelbare  Götzenbilder^  also  überhaspt 
keine  religiösen  und  kirchlichen  Bilder  zu  dulden  s^yen^  weil 
letztere  leicht  zu  Götzenbildern  erhoben  werden  können« 

Inwiefern  nun  diese  Schriftsteller  ihr  reinigendes  Jfi- 
disches  Element  nur  für  die  beiden  ersten  Entwickelangi- 
stafen  des  Christenthums  geltend  zu  machen  suchen ,  ist  ib 
Streben  ein  wahres  und  göttliches ;  inwiefern  es  a^r  auch  fSr 
die  höchste  Entwickelungsstufe  gelten  soll,  ist  es  ein  fal- 
sches, ein  einseitiges  und  ungöttliohesi  Denn  auf  der  hoch« 
sten  Stufe,  wo  der  Geist  des  Evangeliums  in  seiner  Reinheit 
und  Freiheit  walten  wird,  soll  weder  das  Jüdische  EMment 
als  solches.  Wie  es  sich  vorzugsweise  in  der  Keformirteo 
Kirche  verwirklicht  hat,  noch  auch  das  heidnische  als  solches, 
wie  wir  es  vorzugsweise  in  der  Katholischen  Kirche  finden, 
vorwalten,  sondern  beide  Elemente  sollen  ihre  unlauteren 
Hüllen  abstreifen  und  ihre  einseitigen  Richtungen  zu  Grunde 
gehen  lassen^  sich  alsdann  aber  ihrem  Wesen  nach,  das  aus  Gott 
ist,  mit  einander  verbinden,  um  so  durch  den  heiligen,  göttli- 
chen Geist  Jesu  Christi  verklärt  zu  erscheinen.  Wie  diefs  nun 
geschehen  könne  und  solle,  wollen  wir  noch  andeuten. 


Dritte    Periode* 


Von  dem  Walten  des  Geistes  Gottes  in  der  bilden. 

den  Kunst.     Sie  beginnt^  sobald  man  sie 

erkannt  hat 

.  iXachdeni  wfr  nicht  nnr,  um  die  Natur  und  das  Wesen 
Gottes  zu  erkennen ,  die  Urkunden  der  göttlichen  Offenba- 
rung durchgegangen  und  deren  drei  Hanptperioden  gefun- 
den, sondern  auch  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Chri- 


144)  a.  B.  O.  8.  131—134. 
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»tenthnms  die  Versnclie  der  bildenden  Kntt«t,  die  Natur  und 
das  Wesen  Gottes  da]:zasteUen^  nachgewiesen ,  liier  aber  nar 
die  beiden  ersten  Offenbarnngsperioden  Icunstgeschichtlich 
erfüllt  gesehen  haben :  so  stehen  wir  vor  der  dritten  Periode, 
worin  der  reine,  ungetrübte  Geist  des  ETangelinnis  zu  set- 
ner vollen,  unbeschränkten  Herrschaft  gelangen  soll  Wann 
wird  aber  der  Zeitpunct  kommen ,  wo  diese  Herrschaft  ih- 
ren Anfang  nehmen  wird?  Sobald  man  erkannt  haben  wird, 
dafs  der  heilige,  göttliche  Geist  des  Evangeliums  noch  nicht 
alle  wahre  Lebensformen,  also  auch  noch  nich,(  die  bildende 
Kunst  auf  die  rechte  Weise  durchdrungen  hat,  dafs  er  aber 
jene,  wie  diese,  nothwendig  durchdringen,  oder  dafs  der 
bildende  Künstler  nicht  im  Geiste  Mose  oder  der  Propheten, 
sondern  im  Geiste  Jesu  Christi  die  Erscheinungen  und  Be- 
gebenheiten der  Offenbarung,  so  wie  die  der  Entwickelungs- 
geschichte  des  Christenthums  anschauen  und  darstellen  soll. 
Den  erstem  Fall  glauben  wir  durch  die  historisch  -  kritische 
Uar&lollung  der  beiden  ersten  kunstgeschichtlichen  Perioden, 
verglichen  mit  den  ihnen  entsprechenden  Offenbarungs- 
perioden, hinlänglich  ins  Licht  gc;setzt  zu  haben ;  den  letz- 
tern Fall  wollen  wir  jetzt  theils  nach  den  Aussprüchen 
Jesu  Christi^  theils  nach  den  sich  auf  ihn  beziehenden  Er- 
eignissen zu  entwickeln  suchen. 

Ausgehen  müssen  wir  von  dem  Satze,  dafs  die  bildende 
Kunst  als  solche  dem  Geiste  Christi  nicht  zuwider  ist.  Dafs 
sich  das  wirklich  so  verhält,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  Jesus 
Christus  derselben,  selbst  nach  ZwingU's  Zugeständnisse,  mit 
keinem  Worte  erwähnt,  was  gewifs  geschehen  seyn  würde, 
wenn  sie  im  absoluten  Widerspruche  mit  dem  Christenthnme 
stünde,  wie  z.  B.  die  Lehre  von  einem  Gotte  mit  der  von 
vielen  Göttern.  Da  also  die  bildende  Kunst  nicht  wider  das 
Christenthum  ist,  so  mufs  sie,  wenn  sie  auf  die  rechte  Weise 
geübt  wird,  Jiir  dasselbe  seyn,  dem  Ausspruche  Christi  ge- 
luäfs  (Marc.  9,  40.) :  Wer  nicht  wider  um  ist,  der  ist  ßh' 
uns. 

Nachdem  wir  somit  der  bildenden  Kunst  in  dem  von 
Jesu  Christo  gestifteten  Reiche  Gottes  auf  Erden  wenigstens 
einen  Raum,  wenn  auch  einen  noch  unerfSllten,  nachgewiesen 
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so  haben  glauben:  ao  fragt  es  sieb,  iifie  sie  denselben,  dem 
Geiste  des  Evangeliunis  gemäfs,  erfüllen  sollt  Da  nun 
Alles,  was'  in  dem  Reiche  Gotteft  sich  befindet,  inwiefern 
es  wirklich  dazu  gehört,  von  dem  Geiste  Gottes  mehr  oder 
wenig^er  durchdrungen  seyn  mufs,  weil  absolut  gottlos 
Nichts  in  demselben  seyn  kann:  so  kommen  wir  zu  unserer 
Hauptfrage:  ob  die  bildende  Kunst  Gott  selber,  den  wir 
durch  den  Sohn  auch  als  Vater  kennen  gelernt  haben,  zum 
Gegenstande  ihrer  Darstellungen  machen,  dürfe  ?  Diese 
Frage  rein  vom  Standpuncte  des  Evangeliumls  aus  zu  beant- 
worten, kann  uns  jetzt  nicht  mehr  schwer  fallen.  Wir 
nehmen  daher  die  früher  erklärten  biblischen  .  Stellen  für 
unsern  Zweck  von  unserm  jetzigen  Standpuncte  aus  wieder 
auf,  und  stellen  den  Ausspruch  Christi:  Gott  ist  ei»  Geiit^ 
und  die  ihn  anbeten ,  die  mUisen  ihn  im  Geitt  und  in  der 
Wahrheit  anbeten  ^  als  die  Centralsonne",  die  Himmel  und 
Erde  erleuchtet,  in  die  Mitte.  Gott  ist  also  ein  Geist,  und 
zwar  der  Allem  zum  Grunde  liegende  Geist;  er  ist#kein 
Körper  und  hat  also  auch  keine  dem  Auge  sichtbare  Forni^ 
somit  ist  er^  da  er  seiper  Natur  und  seinem  Wesen  nach 
Geist  und  nicht  Körper  ist,  kein  Gegenstand  der  bildenden 
Kunst.  Wenden  wir  uns  nun  mit  diesem  wesenhaften  Be- 
griffe Gottes  zu  den  von  uns  früher  angeführten  Evangeli- 
schen Ereignissen,  wo  sich  die  Kraft  Gottes  besonders 
wirksam  erwiesen  hat:,  so  wird  der  Evangelische  bildende 
Künstler  bei  Darstellung  jener  Begebenheiten  sich  um  so 
weniger  eine  bildliche  Darstellung  der  Gottheit  erlauben/ 
als  bei  denselben  auch  im  Entferntesten  nicht  von  einer 
körperlichen  Gottßserscheinung  die  Rede  ist,  sondern  Gottes 
Wirksamkeit  höchstens  an  eine  ganz  allgemeine  Naturer- 
scheinung geknüpft  wird. 

Der  sogenannte  englische  Grufs^  oder  die  Botschaft  des 
Engels  an  die  h.  Jungfrau,  dafs  sie  die  Mutter  des  Sohnes 
Gottes  werden  solle,  wird  also,  da  eine  äufsere  Naturer- 
scheinung weiter  nicht  damit  verbunden  war^  ganz  einfach  aus 
den  beiden  Personen,  aus  der  des  Engels,  welcher  den  hehren 
Auftrag  verkündet,  und  aus  der  der  h.  Jungfrau,  welche 
denselben  mit  stiller  Freude  und  Gottergebenheit  vernimmt, 
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xasammenzusetsen  seyn«  Es  wfirden  alsa  bei  dieser  rein 
Evangdischen  Darstellung  der  lichte  oder  bewölkte  Kreis- 
abschnitt als  Himmelsbogen,  die  schaffende  Hand,  der 
Schöpfer  nhd  Vater  als  Greis  dargestellt ,  so  wie  der 
heilige  Geist  als  herabschwebende  Taube,  oder  gar  als 
kleiner  Chrittns,  als  nicht  Evangelisch  von  selbst  wegfallen. 
Wird  der  Künstler  den  Geist  and  die  Kraft  Gottes  in  sich 
tragen  und  fühlen,  so  werden  sie  auch  auf  sein  noch  so 
einfaches  Kunstwerk  fibergehen,  und  der  fromme  Beschauer 
wird  sich  vermittelst  desselben  in  seinem  Geiste  su  dem  Ur*  ' 
geiste,  dem  allliebenden  Vater  erheben,  und  ihn  also  ver- 
ehren und  anbeten.  Wird  diefs  dagegen  bei  dem  Künstler  ' 
nicht  der  Fall  seyn,  so  werden  ihn  alle  ihSgliche  Formen 
Nichts  helfen^  ja,  sie  werden  gerade  in  umgekehrtem  Ver-' 
hftitnisse  um  so  mehr  den  Mensehengeist  dem  Geiste 'Gottes 
entfremden,  je  mehr  letzterer  verkörpert  worden  ist.   \ 

Was  die  Taufe  Christi  betriffit,  so  tritt  hier  allerdings 
die  heilige  Dreifaltigkeit  in  einer  Handlung  geschichtlich 
hervor;  denn  Gott  der  Vater  sendet  dem  Sohne  den  heiligen 
Geist.  Allein  was  theili  der  Natur  der  Sache  nach  nicht 
geschehen  kann,  theils  zufolge  4er  religiösen  Urkunde  nicht 
geschehen  ist,  soll  auch  im  Bilde  nicht  dargestellt  Verden. 
Indem  wir  auf  unsei^e  frühere  Auffassung  nnd  Erklärung 
dieses  erhabenen  Ereignisses  verweisen,  deuten  wir  hier 
nur  an,  wie  es  der  Evangeliseh-Christliche  Künstler  darzu- 
stellen hat.  Der  menschgewordene  Gottessohn  erscheine  in 
den  Fluthen  des  Jordan,  getauft  werdend  von  Johannes  dem 
T&ufer;  der  bewölkte  Himmel  öffne  sieh,  und  ein  Licht- 
strahl falle  herab  auf  den  Welterlöser.  Diefs  seyen  die  we- 
sentlichen Puncte  der  Darstelhing.  Hiermit  setze  nun  der 
Künstler  noch  eine  theilnehmende  Volksmenge  in  Verbin* 
düng;  denn  hauptsfichlich  um  des  Volkes  willen  fand  ja  das 
Ereignifs  Statt,  damit  durch  dasselbe  von  ihm  Jesus  Chri- 
stus als  der  langersehnte,  Verheifsene  'Messias  und  Gottes- 
sohn öffentlich  anerkannt  würde.  Hi^Wii  hüte  sich  jedoch 
der  Kunsder  sorgfältig  vor  allzu  natürlichen  Gruppen ,  die 
das  Heilige  der  Handlung  stören*  Gott  den  Vater  aber 
durch  eine  Hand  oder  als  alten  Mann,  so  wie  den  hei^gen 

Hat.  th€0i.  Zeiite/tr.   K.  2.  12 
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CMst  als  faerabsdiwebeDde  Taube  danasteUen,  ht^  wie  wir 
liinlSoglidi  nachgewiesen  sa  haben  meinen,  .den  Aosapifi- 
dien  des  ETangelioins  ganz  and  gar  entgegen. 

Bei  dar  Darstellung  der  Ausgiefsung  des  haHigen  Geiala 
fiber  die  Apostel  haben  wolil  die  Kunstler  am  wefliigsteD 
gesiindigt;  dessen  .ungeachtet  wftre  noch  man^iea  albli 
Materielle ,  z.  B.  die  Feuerflämmchen,  wegzuwfinseheD. 
Wenn  nun  auch  eine  solche  Darstellung  der  Erzählnng  des 
Lucas  ni^  entgegen  ist,  so  wurde  doch  der  Kfinstlor 
den  heiligen  Geist  geistiger  andeuten,  ¥rann  ei^  den  Momeet 
wählte,  wo  sich  die  Kraft  des  heiligen  Geistes  den  Aposteln 
■o  eben  mitgetheilt  hat,  also  die  Wirkung  desselben  haapt- 
afichlieh  an  den  Aposteln  seibat,  und  nur  noch  eine  reine 
'liebteracheinnng  über  denselben  sichtbar  seyn  wird^^'). 
nen  heiligen  Geist  in  Gestalt  einer  'Taube  damit  zu  verbin- 
den, ist,  all  eine  Uebertn^ung  einer  andern  miisveratands- 
oen  Stelle^  gar  nicht  zul&aaig. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  des  letzten  von  mia  früher 
angeführten  Evangelischen-  Ereignisses,  wo  von  einer  wirk- 
lichen Gottesericheinung  die  Bede  ist,  nämlich  der  VerkU- 
rung  Christi  auf  den  Berge  Tabor«  Hier  wird  der  Christ- 
liche Künstler  nur  den  durdi  das  reine  Himmelslicht  ver- 
klärten Gottessohn,  neben  ihm  die  beiden  von  ihm  bestrahl- 
ten Bepräsentanten  des  Alten  Testamentes,  Mose«  und  Elial, 
und  unter  ihm  die  drei  ihr  Antlitz  -  verhüllenden  auser  wähl- 
ten Junger  Christi  darzustellen  suchen  ^^^).  Gott  dei|  Vater 
hierbei  noch  besonders  anzubringen,  obgleich  man  seiae 
Stimme,  wie  bei  der  Taufe  Christi,  vernahm,  wird  aich  der 
Kunstler  aus  denselben  Gründen,  wie  sie  dort  angegeben 
sind,  enthalten* 


145)  So  hat  a.  B.  der  Meisler  dei  AltsrbUdei  fm  Doms  s«  Berlia  te 
Ereifniff  «uCmCuMen  Teriocht.  Berlia  aclieiot  iiberhaapt  ein  MiÜelpiiict 
so  lejOy  Yoo  wo  aal  sich  eine  Erangeliiclie  bildende  Konst  mit  KMi 
Ferbreiten  kann. 

14Gj  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  so  ganz  ETangeliacbe  DarBtellang 
der  VerUärang  Cliritti  Ton  Raph^el^  worin  aich  dieser  mit  dem  Gof- 
tettohne  leHist  rerklärt  hat.  Sie  beindet  aich  gegenwirCig  lie  Vstieane  sv 
Koni« 
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Dft  \i1r  nnti  thäil«  nach  dem  Ausgpiudie  Jesu  CbristS 
•dbsc^    wo  er  eich  lEber  die  NMar  und  das  Wesen  Ciottes 
erklärt,  «hefls  nMii  den  Efzftblangen  der  Erangelhten,  die 
▼OD  Gottesencheiümigen  bandeln,  geseben  baben,  dafs  Gott 
•ribst  M  Darsielhing    letzterer   im  KÜde   nicbt    gescbatit 
werden  kann  imd  Mll,  -sondern  dafs  »eiineNMie,  seine  Kraft 
Md    Wirksamkeit   hddlstens   nor    daMi   die  allerfetfisten 
Mliiet  (hMimjj  Ae  Kftrperiiobei  otid  Gettttges,  Stebtbweib 
und  OnUchtbares  'mit  Mimtiider  verbinden,   nämlicb  durch 
Lfeht  «ffd  LiÄ  abg^dtnlet  werden  können:  so  w^rde  ee  nm 
■o:  wenfgsif  dem    GeiMe  •  -dei   EvAngfelinms    gemäft    Msjrn, 
weboi  der  JC&nsflei  fcel>  wIeben  Etfengeliscben  fijreignitoeii, 
M^von  einer  ontiiitlelblnrMi  Efnwirkdng  Gottei  gnr  hiebt  dito 
Rede   ist,     dennoch   denselben   bildlich    darstellen    wollte. 
Wir  erinnern   nur  ab  die  in  der  KafchöHeoben  Klrebe  M 
beliebt  gewordene  DarsteliäHg   der  beiltgton  Dreiftltigkeit, 
wo  man  Cbristns  nra  Kteuse,  den  4i«Sligta  Getst  in  Gestalt 
einer  Taube,   und  Gott  den  Vater  nach  Daniels  Vision  als 
Greis  siebt :  welche  Darstellung  in  Alttestamentlich-^prophe^ 
Ciscbem  Geiste,    nicht  aber  im  Geiste  des  iBvangelinitas  ge- 
dacht und  gefohlt  ist.    Der  Geist  des  Evferigeliams  verlangt 
Kichts  weiter  bei  dieser  erimbenstto,  h5ehsten  Anfgabe  der 
Qiristlicben  Kunst,  als  den  Sohn' Gottes  sn  sehen,  der  am 
Kreuze  den  Vers5baangstod  fllr  die  ganze  Mensdhheit  erlitt; 
deif  den   Geist  Gottes  nicbt  nufser  sieh,  getrennt  von  sich 
(wie  er  in  den  Formen  der  Taube  und  des  Greiseii  erscheint), 
sondern   in  sich  und  an  sich  hatte;    Welcher  sagte:    IFer 
mith  iieiet^  der  HeAet  den  Vater;  —  Ich  und  der  Vater 
etnd  Ein9;  der  fSr  seine  Feinde  sterbend  bat:  Vater,  ver- 
gieb  ihken^  denn  sie  ioi$9en  m-Aty  t^ar  gie  thun^  und  end- 
lieh dwttlt  schlols:  Vater^  in  deine  Hände  befehle  ich  mei» 
0ßm\&ei8U    Vermag  der  Kunstler  nicht  die  beilige  Dreiei- 
liigkett  gleiebsam  in  den  Soba  Gottes  ad  legen^  und  dadurch 
das  iwmkM  Gemütb  des  Besdiaaem  zum  Vater    und    au 
ieinesh  'heiligen  Geiste  zu  erheben :   auf  andere  Weise  wird 
er  ihm  das  Geheimnifs  derselben  nicht  ersnhliefsen. 

Da  nuiji  Gott  selbst  oder  der  Vater  nach  dem  Evange- 
lium im  Fleische  nicht  erschienen  ist,  sondern  nur  der  Sohn, 

12» 
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alflo  ertterer  auch  ün  Bilde  nkhl  erscheinen  kam:  ao.  wird 
er  fnr  den  Christen  überhaupt  nichts  al80  aaoh  nicht  in  dea 
Alttestamentlichen  gescbichtlkhen  Ereignicsen  im  ßilde  er» 
scheinen  können;  denn  für  den  Christen  hat« AHes  nur  itisoCBm 
Geltung  und  Bedeutung,  als  es  Von  dem  Lichte  dea  Evan- 
geliums beschienen,  von  dem  Gqistf^  Jesu  Cbmti  iraiSdftfll  isl; 
Dieser  Satz  wird  auf  die  iHizweideutigster  Weis^  durch  die 
sogenannte  Verklärung  Christi  -.aMchauIidk  gemaetif.,  Nicht 
ohne  die  tiefste  Bedeutung  ergcbeinen.  hier  die  zeitlich  weit 
aus  einander  stehenden  Repräseataatea  4es,AUeii  and  Neoi^B 
Testamentes,  versammelt  untei.4er. Jidbern^  geistigen  Etabei^ 
Christi.  Konnten  nun  die  drei  ausecwählten  Jfinger  Christi, 
Petrus,  Jacobus  (an  dessen  Stelle  später  Paulii«  trat) 
und  Johannes,  als  die  Vertreter  des  Neuen  Testamentei 
die  geistige  Klarheit  des  Herrn  noch  nicht  ertragen  ^^T), 
weil  die  Zeit  ihrer  voUeu  Wirksamkeit  noch  nicht  erfchii^r 
nen  war:  so  ertrugen  sie  dagegen  die  Vertreter  dea  Altes 
Testamentes,  Moses  und  Elias,  mit  Zuversicht,  weil  ihre 
Zeit  mit  dem  Erscheinen  Jesu  Christi,  des  Sohnea  GoUea, 
ihr  Ende  erreicht  hatte,  und  sie  nur  insofern  noch  geltca 
und  fortbestehen  konnten,  als  sie  die  geistige . Klarheit  des 
Sohnes  Gottes,  womit  der  Vater  den  Sohn  verklärt  hatte, 
.ertragen  konnten.  Was  nun  an  ihnen  dieses  reine  geistigt 
Licht  nicht  zu  ertragen  vermochte,  also,  wab  .nicht  ewig^ 
wesentlich,  göttlich,  sondern  nur  zeitlich,  luiwesentliob, 
nngöttlich  war,  mufste,  wie  es  in  der  Zeit  entstanden,  lo 
auch  mit  der  Zeit  wieder  vergehen«  Zu  diesen  nur  zeit« 
liehen  Erscheinungen  im  Alten  Testamente  rechnen  wir 
vor  allen  Dingen  die  prophetischen  Traumgesiobte  von 
'der  Gottheit.  Sie  selber  können  für  den  Cliriaten  nur 
Träume,  nur  Dunst*  und  Nebelgestalten,  seyn, .  die,  wenn 
sie  von  der  Sonne  des  Evangeliums  beschienen  werdaDf 
deren  Blick  nicht  lange  ertragen  können ,  sondern  bald  io 
ihr  Nichts  zurückkehren  müssen,  woraus  sie  hervotgegangen 
sind.    Haben  nun  diese  Traumgesichte  von  der  Gottheit  is 

0 

147)  Auch  Paula I    ertrug  auf  dem  Wege  nach  Oanaieat  ^h  Er« 
•dMinung  dei  Herrn  in  dea  Himmeüi  Walken  nodi.  nieht 
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ihrer  erstcflDi  Erscheinniig  keine  ABdentnDg  und  Geltung  für 
den  (Hiftsten  mehr:  nm  wie  viel  weniger  werden  sie  also 
in  der  Kanst  zum  sweiten^  Male  erscheinen  dürfen.  Mit 
diesen  aus  4en  prophetischen  Tradhigesichten  zusammenge- 
webten  GottesbUdern^  die  gröfstentheils  zum  Verwände  aller 
übrigen  dienten ,  werden  nun  zunächst  alle  andere  hei  Alt- 
t(ffitamentlichen  Geschichten  Torkommende  Bilder  der  Gott- 
heit wegfallen.  Der  Evangelisch  -  Christliehe  Künstler  wird* 
rieh  also  nicht  nur  der  Gottesbäder,'  z.  B.  bei  Darstellung 
der  Gesetzgebung  auf  dem  Berge  Sinai,  wo  sie  schon  durch 
dwi  Gesetz  selber  Terboten  waren,  enthalten,  sondern  auch 
bei  allen  andern  Gelegenheiten,  wo  nach  der  heiligen  Schrift 
von  directen  oder  indirecten  Einwirkungen  Gottes  die  Rede 
ist.  Gott  selber  wird  also  weder  bei  der  so  häufig  Ton  den 
Künstlern  zum  Gegenstande  ihrer  Darstellungen  gewählten 
Sehöpfungsgeschichte,  noch  bei  allen  andern  Alttestamentli- 
chen  Begebenheiten  im  Bilde  darzustellen  seyn. 

Nachdem  wir  nun  nach  den  Grundsätzen  des  Evange- 
lioms  nadigewiesen  zn  haben  glaubeta,  dafis  mit  der  Darstel- 
king  biblischer  Geschichten  ein  Bild  Gottes  oder  Gottes  des , 
Vaters  unverträglich  sey:  so  folgt  Ton  selbst,  dalA  diefs  bei 
bildlichen  Darstellungen,  die,  mit  dem  Geiste  des  Evan- 
geliums in  Einklang  stehend  ^^s),  aus  der  Entwickelungs* 
geschiehte  des  Christenthums.  genommen*  sind,  nm  so  viel 
weniger  geschehen  könne  und  solle. 

Treten  wir  daher  mit  diesem  im  Geiste  der  Evangelisch- 
Christlichen  Kirche  entworfenen  Bilde-  in  die  grofse  Bilder- 
gallerie    der    Katholischen    Kirche  ^^^),    um    zu    sehep, 

148).  Wu  für  Gegenstände  aberbanpl,  dem  Gellte  des  Erangeliont 
gemäfii,  nicht  nur  aut  der  heiligen  Schrift  lelbsty  fondern  auch  betbndera 
ans  der  Entwickelnngigeichichte  des  Cbristenthnpit  von  dem  Evangelisch- 
ChrisUithen  KOnstler  dargestellt  werden  tollen ,'  kann  hier^  als  aufserhalb 
ier  Grenseur  unserer  Aofj^abe  liegend,  nicht  weiter  bestimmt  werden.  Wir 
gehalten  uns  Jedoch  vor,  diese  in  die  Entwicicelnngsgeschichte  des  Christen- 
thums so  tief  eingreifende  Frage  zn  einer  andern  Zeit  su  beantworten. 

140)  Die  Protestanten  als  solche  haben  noch  keine  eigene  Bilder, 
gallerie  religiösen  Inhalts«  Die  Lutheraner  ^  inwiefern  sie  eine  besitzen, 
haben  sie  ans  der  Katholischen  Kirche  entlehnt ;  die  Reformirten  (wenige 
Evangelische  Andeutungen  ausgenommen)  besitzen  noch  gar  keine. 
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ob  lieh  nkhl  «cboi^  ia  d^r«c#Mii  dtni:  «narig^it  fthnlich« 
Bilder  vorfinden:  so  rnOisep  miß  Hdl  Frendeor  hebfbnen, 
dab  sich,  neben  vieleo  ^a^b.  V^^^TO  md  Inhfilll  niM^iSs^ 
liehen^  ja  gana  beidnieoben  Bibk^a,  aoeb  sebiv  viele  im 
ficht  Christlicben  Geiste  entworfene,  befinden.  £a  Mrar  j» 
flcbon:  nacb  dlgemeiner  Betn^btuog  nioht  aaieif  v\  ec- 
varten,  ale  dafs  eine  weeendkbe  Lebentnchtting'  dei 
mensclilicben.  Geistes  9  wie  4ia  def- bildenden  KwMl,  wenn 
«je  sieb  an  die  Religion  Jew  Cbcisti  anscUoCsi  und  von  dem 
darin  waltenden  heiligen,  götdiehen  Geiste  Mwgiag,  sich 
nieht  gana  verkeliren  konnte»  senAern  dieses  Geist  in  seiasf 
nrsprBngliehen  ReinbcAti»  Wf^Q  aacb.  sjU  Zweiten  sehr  in  den 
Hiniergrund  anrficfcgedc%)gl^  dtnnooh  mehrt  oder  weniger  in 
Hffik  bewahren  ranftifek^ 

Mächte  es.  tmk  die  Protestantische  Kirche  erIcenneDy 
dafs  9ifih  der  GeiM  Gottes,  dec:  heilige  Geist,  dec  sich  schon 
in  Jesu  Cbris.to  npd.  dWab  ihn  verwirklich!  bat^  anohiin  der 
bildendep  JKff nsti  m  fftnwiiUtebear  verrnngv  jßj  ^^  anm  Theil 
schon  in  d^  KAtbflilMQbMI*  Kyrcbe- vdrwtrklieht.liaftl   Moctits 
sie.  diese,  reinen^  geiftüBet  iln  Bilde  anfgefongenen.  Strahles 
als   ihr  Ejjgentbnm  «^cyrkennen,  was  ihr,  aniser  manchem 
iVad^rni^*^),^   als   m   wesenUicher  Theil  an  ihrer  höheren 
Yollkamiaenheit  bisher  noch  fehlte,,  und  in.  sich  anfnehraeal 
Möchjta  sie  daher  ab^r  «jicb  znecsft  die  schroffe  Opposition 
als  solche,  der  alle  Vermittelung  zawider  ist,  nickt  nur  ge- 
gen die  Katholische  KUPcbe  aufgeben,  sondern  mochten  auch 
ihre  einzelnen  Theile,  die  Lutheraner  und  ReCormirtsn  mit 
ihren  Abstufui^en,  nicht  langer  mehr  unv«rsiohnliob  einander 
gegenüberstehen !    Möchte  dann  die  Lutherische  Kirche  ihre 
Lauhat  und  Gleichgültigkeit,  so  wie  die  Reformirte  IJorcbe  ihre 
entschiedene  Abneigung  gegeii  die  religiösen  Bilder  aufgeben  I 
Möchten  beide  letztere  Elirchen  erkennen,  dafs  ihre  bisherige 
Haltung    und   Stellung   wohl    der  Evangelisch -Chdstlichen 
Kirche  nothwendig  vorausgehen  muiste,    daCst  sie  aber  die-* 
selbe  in   der  That  und  in  der  Wahrheit  noch  nicht  seyen! 


150)  Wir  erinaeru  nur  an  die  innigere,  nmlnueu^eceVeibiadang  iiu 
Musik  mit  der  Kirche. 
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ihte  endlich  die  Protestanti«che  Kirche  zu  der  Ueberzen- 
S  gelangen,  dafg  sie,  nm  die  Evangelische  Kirche  im 
&en.  und  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  seyn ,  alle  wahre 
Gott  kommende  Lebensrichtnngen,  also  auch  die  bildende 
ist  mit  Freiheit  in  sich  aufnehmen  und  dieselbe  von  dem 
'altenden  gottlichen  Geiste  durchäriogen  lassen  müsse, 
dafs  sich  in  der  sonach  iiv  der  Evangelischen  Kirche  znr 
sohnnng  gekommenen  bildenden  Kunst  nicht  allein  der 
it  Gottes  und  Jesu  Christi,  der  heilige  Geist,  erweisen 
verherrlichen,  sondern  sich  auch  der  Menschengeist  an 
ohne  Gott  selbst  im  Bilde  schauen  zu  wollen,  zum  Ur- 
t  erheben  könne,  so  dafs  Gott  auch  in  ihr  als  Geist 
innt  und  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  verehrt  und 
^betet  werdet 
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Doctriiia  Aiiselini  Cantuarieiisis 
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Suiunie  Venerabili  Theologoram  in  scademia  BeroUnenii  Ordini 

anno  MOCCCXXXIIL 

exhibuit 

Fridericus   Rudolphus  Hasse, 

Dr  esdensis* 


Lluo  sunt  dogniafa,  quorum  de  intellectu  promovendo  An- 
selinuin  egregie  meruisse  omnes  concednnt.  Alteram  est 
dogma  de  existentia  Uei,  quod  in  proslogto  suo,  allerum  de 
satisfactione  Oei- hominis,  quod  in  libris  duobus:  Mrr  Dem 
homo?  exposuit*  Quanti  momenti  ontologicum  eins  sit  ar- 
gumentum, omniam  post  eum  philosophorum  docent  cona- 
inina  definitius  Ulud  proponendi  et  rectius  comprobändi  >)• 
Quanta  autem  Anselmianae  de  satisfactione  Oei  -  hominis 
doctrinae  veritas  sit  et  auctoritas^  uni  versa  testatar  ecdesia, 
sibi  eandem  vindicans,  cum  maxime  Evangelica,  cuius  /uttdü" 


1)  Qaamqaam  enim  Kantiai,  ea  everia  forma,  qua  Wolfias 
iilud  propoiaeraf,  ipiuni  qaoque  argaraeiitum  evertisie  iu  tempua  potaba- 
tur:  receutior  tamen  philotophia  non  lolum  honorem  eiui  reititait,  sei 
vim  etiam  lolidiori  raiione  firmavit.  Id  quod  bene  exposHuin  iavenUur 
inBillrothii  Diiatrt.  de  AHsel/ni  Canluarieutis  proulogio  ei  mo/tolagie» 
Mpiiae  1832.  8. 
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mefaaU  dogina,:iie  iastiflcalione  tellioef  perfiden^  «olam  im- 
pefranda,  totiim  Anselmian»  Ulanititar  >^cqi^o«. 

Jnre  ergo,  tanti  viri  qnae  de  eeteris  Chriadaiiae  fidei 
articidis  foerit  sententia,  exdtatnr  inqnirendi  ttadiom.  At» 
que  Evangeliei  qnidem  theologi  eas^maxinie  interwit  €ogno- 
eere  Anaelniianae  doctrinae  partes,  qnae.  ad  praeparanduni 
eins  de  eatisfaetione  Ibcum  grayissiini  «an!  momenti.  Quae- 
nam  hae  gint,  fädle  intelligitnr.  Qnam  enim  satisfactioni« 
Qotioni  locus  omnino  non  sit,  nisi  peccati  recte  perspeeta 
natara,  haec  autein  peispid  nequeat,  nisi  iusütiae  originalig 
recta  praeoesserit  notio :  theanthropologia  Anselmi  anthropo- 
logiam  necessario  postulat  Quare  et  ipse  Anseimns,  ubi  de 
■atisfaedone  Oei- hominis  agit,  in  libris  cur  Deui  komof^ 
et  de  peccato  (L.  1.  C.  XI  sqq.)  et  de  institia  original!  (L* 
IL  Clsqq.)  löcum  curate  exponin  Hae  enim  sunt  anthrp- 
pologiae^  quae  dicitnrt  dogmatieae  partes,  nt  et  de  bomine, 
qualis  a  Qeo  creatns  est,  et  de  homine,  qualis  pecoato  factus 
est,  agat,  h.  e.  dogma  de  imagine  divina  et  de  peccato  ori- 
ginal! illustret. 

Hornm  autem  locorum  is,  qui  proxime  locnm  de  satis- 
flactione  praecedit,  doctrina  de  peccato  originali  ab  Anselmo 
ipso  non  solum  loco  citato  breviter  adumbrata,  sed  singolari 
edam  libro,  quem  ad  illüstrandum  Libri  IL  cur  Dens  homof 
Caput  XVL  scripsit  2),  4icilicet  de  conceptu  virginali  et  ori^ 
ginali  peccatOj  quocum  dialogi  de  casu  diaholi  et  de  libero 
arbitrio  cpnferendi  sunt,  uberius  pertractata  est:  ita  ut  ex 
epitomis  illorum  librorum,  Schroeckhianae  rerum  ecde-t 
siasticarnm  historiae  insertis^)^  Anselmi  de  illo  dogmafe 
doctrina  summatim  certe  cognosd  possit,  quamquam  Pela- 
giana  Schroeckhii  sentiendi  ratio  profundiori  Anselmi  intel- 
lectn  eum  impedivit^]. '  Adeo    enim   Aug'ustini    meutern 


2)  CU  Prologns  ad  librom  de  eone,  virg,  tt  orig»  peee,  p*  07.  (Opp. 
cdit.  IL,  qnam  cnravU  D«  Gabr«  Gerberon^  Mon*  Congr  S«  Mauri, 
Paris«  1721  ioU,  cniai  editionis  praeifantiaiimae  paginaa  per  (otam  haue 
diiaertatioDeni  citabo.) 

3)  T.  XXVIII.  p.  384~SS0.  302.  803. 

4^  Aceibe  etenini  ( loc,  cit.  p.  803 — 304.)  Anielmam  vituperat,  quod 
nuUiini  Ubero  arbiiria  reliquerit  locuinu    SimUi^  proXert  vel  Liabnefrut 
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pMietravil  el  doctrinam  qvad  peifedt  AnadoMiSy  vt  faire  o/- 
^eritfi  AuguiUm  cognoaien  teneal^)« 

MumwHL  Tero  aDthropoIogiae  pirCem,  docüiMm  leilicel 
de  iniagM»  divina,  AMduMHi  noa  uno  qoodam  libro  kia  ab- 
8ol?it,  ut  totaM  ttodoBia  aatbitam  describefet  at  coatiaua  co- 
gitatioonm  aerie  axpUcaret»  sed  sparatm  tantum  per  oraoiii 
eua  opera  tractavh,  ha  nt  singnla  aingalis  loci»  lüBEenPtt  m 
fragmenta  et  diFeraas  eiusdem  ralion^a  pro  diFsrao  loeonua 
■exu  exponeret  Haec  autem  exposirionis  ratio  caosa,  poto, 
foit,  qnae  viroa  dootos,  qui  et  dogmatam  historiae  unWeisae 
et  Scholasdcae  inprimis  theologiae  deseribeadae  eu^nlaren 
nava?erant  operam,  addaxit,  ai  aat  obiter  taalmii  *  Aaeebai 
de  imagiaci  divina  dootrinaai  commeaiorareat,  aat  imuMritD . 
quodam  sileatio  praeterniitterent^^).' 

Immeritam  aateni  hoc  dixi  silentiumy  quia  mgula  isla 
fragmenta  coUeeta  et  io  anum  pro  interna  sua  natora  oidi- 
aeni'fedacta  tarn  plenam  exhibent  et  perfeotam  dogauitia  ex- 
positionenit  nt  baias  etiam  aiücali  inteUectam  Anaelmo» 
promovisse  nemo  non  concetsnrus  sit«  Quae  eainft:  Ori- 
genea  et  Athanasiue,  qas^B  Tertnlliavaa  et  Aoga- 
atinäs  singala  invenernnt  aotionia  momenta,  Aaaelara»  ila 
eoniuncta  habet,  at  totan  qnasi  rei  copiam>  exhauaiaae' tft 
intimam  dogmatia  vim  perspexisae  ;fideatar.  AjUiqoaa  aie 
eecleaiae  boo  de  articnlo  tbeologumena  qnaai  abaolvanai  ao- 


{Hugo  von  St.  ytetofi  Leipsig  1892,  p.  ano.  4eO.)»  lUwtltti  •entianratariia 
{HM.  Hier,  de  lu  Frmmee^  T«  IX  p.  422.),  qui^mristine  de  !;)&  alaiit :  8.Jm- 
eeime  y  traite  tfumet  mtmiere  aimirabie  iomie$  leM  gmeüUmif  ^arf  Mi#lr«a 
au  peeAe origiuei,.  SMtr  ta  nalure  diupul  il  me  laieie  rleji  ä  däiirer, 

5)  et  Selirfiekh  1.  c  p.  891.  Tittdeoiaaa,  €MU  detnpekulaiü 
ven  PhUotopAie^  T.  IV.  p.  ^53.  (Hie  Tel  praefert  Aiiguttino  AnselniBia  olk 
maiorem  argumeuiandi  eobrieiaiem^  Sinnilem  Anielmianae  deuiooitrationi 
Iribait  laadem  H.  Ritter  ia  Otts.:  Allgemeine  Beiraehtungen  über  dm 
Begriff  und  den  Verlauf  der  ehrUtUehen  PkHoeopkie^.  imt  TAitalogigeke 
Biudien  und  Kritiken,  Jabr«.  16IS.  Heft  2.  p.  2tgi). 

0)  Obiter  eomm^orant  siBgalai  rei  partea  Petaviu«  {de  theöi.  degm» 
T.  111.  p.  520  eqq.)»  Eberitein  (die  natürliche  Theahgia  der  SehaloMH' 
kery  p.  55.  129.)9  Tiede  in  ano  (1. 1.  p.  267  iqq.)»  Tennennraii  {Geak, 
der  Pkilosophiej  T.  VIIL  p.  135.  140  ete.).  Reliqai  omnca,  qvotqaot  coa- 
iuU,  lUentio  eam  praeCermIttant. 
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vae  liem  thaologlaa  cbI  «lolor«  Qva»  eoim  SdMasticl  nestfO' 
d»  arlicttlo  afleraDti   aot  «x  AÄkehno^  kaMl«,  ant  Ha  com- 
pamta  saat,    ot  gappbre  tantam  ai  explteaia  et  vibtiliaa 
,  pertractaf e  ?ideaiitar  Anselmi  da  illa  doetrinam* 

Taotft  igttw  rei  saaTitaa  noa  miaas  quam  diffioalfas  et 
giavitaa  me  addiixit,  at  exponendae*  Anaelmiaiiae  de  imagifta 
diviaa  daotriaaa  pariealam  feceve  andeieia«  Hoae  ad  finent 
omnia  primam  coatuli,  qaaia  poCeraia  aeearatissiknei  Aneelml 
nostre  de  articulo  loca;  bis-  deinde  ialer  aa  cemparatia, 
vecam  seateatiarnm  Aaselmi  meatem  oognoaeere  stadai, 
totaia  deaique  articalam  ex  Aaselmi  animo  expenera,  ata- 
galos  quasi  flores  i»  uaam  ooroBam  coaserere  ooaaias  sam. 
Hac  aateia  ia  diffieillima  aegptit  mei  parte  qaam  Aaseliaam- 
iMMi  ita  duoem  habereai^  at  ipse  qvati  atdiaeai'  egcpoaitionis 
praeiret,  iateraam  tantom  rei  natwram,  proat  Anselnius  me 
eam  cogaoscere  doeuerat,  seqai  palui.  Eo  igitar  moda^  si 
dicere  fas  est,  rem  expoaere  studui^  qaa  Aaselmuia  expositu« 
rutt  faiase  putari^  sl  ipae  aiagalafirem  ei  dfcaTistret  libram^ 

Dtapaacui  aatem  totam  haa  da  re  iriatertem  aic,  at 
primum>  noUonem  imagiaia  ia  aaiVeraam  ex  Aaseitaf  meata 
coBstitaeie.  ataderem ,  deiade»  yera  de  iubiedo  imaginia  df- 
Tinae  qaaererem,  i.  e.  guem  Aaaelmaa  dtxerit  imagiaem  Dei, 
öderem,  deaiqae  de  Mstoria^  U  e*  de  eaacreatiöae,  amissioae 
et  reatitatioae,  imagiaia  diviaae  Aaselaii  sentenfiam  eruerem. 
Haae  aoa  arbitrariam  quandam  et  temere  factam  ease  diviaio- 
nem,  aed  interao  Anaelmianae  doctriaae  nexoi  congraam, 
ae^eas  apeco  fore  at  demonatret  expoaitia:  ooiua  ipsiua. 
initiom  aunc  mihi  faeere  liceatw 

L   Notio  imaginis 

quae  sit  ex  Aaselmi  meate,  locaa  docet  in  prima  meäita- 
Hwe'^)  obvina,    quae,   iaacrigta  de   kummnae  condiiioni$ 


7)  Meditationem  biuie  genuiQiua  «fie^  licet  in  paacii  üm^ni  MSS.  in« 
perttitem ,  recte  ceniet  Gerberon  (tn  eentura  critica »  editioni  Opp. 
Anselmi  praemiiia),  quia  prortni  consentit  Monologio.  Cf.  Hi$U  Kt,  de  ia 
JRr.  T.  IX,  p.  410.    . 
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digniiui0  et  mi$eHm,'  priaio  stalim  Capite  de  eo  agit,  qmod  ud 
imaginem  ei  iitmÜüuiüiem  Dei  facti  sumui.  Ibi  haec  legnn- 
tur:  Agnßsce^  aiüid  esse  imag$nem,  aliud  similitudi* 
nem.  Ver^i  gratia  petest  habere  simHitudinem  quandam 
cum  komine  equus^  bos  et  eeterae  similes  creaturae ;  imagi- 
nem  vero  homime  no»  habet  nisi  alter  homo,  Manducat 
homoy  wMuducat  et  equus:  ecce  quaedam  similiiudo  ac  com* 
munitas  inter  naturas  diversas.  Imaginem  vero  ho- 
minii  »on  imitatur  nisi  alter  homo  eiusdem  naturae, 
cuius  imago  est.  Dignior  igitur  est  imago,  quam  similitudo. 
(P^.  202.  2.  AB.)  Hoo  loco  edocemar,  similitudinia  et 
imaginig  notionem  ita  differre,  at  illa  communitas  quae- 
dam inier  naturas  diver  sas^  h»  e.  talig  ait,  quae  non  ad 
rerum  Gomparatatam  naiuram  pertineat^  sed  ia  externa  qua- 
dam  nota  forte  forinna  inveaiatar,  imago  vero  natarae 
communitatem  (identitatem),  siire  eam  daorara  ad  se  iq- 
vicem  relatiooem  significet,  qua  eiusdem  sunt  naiurae. 

Hmos  internae  aimilitodinie  varios  esse  gradus^  Ao- 
selmus  ipse  innoit  alio  loco»  scilicet  Monol.  Cap.  XXXI.  ^), 
ubi  ait:  Omnis  similitudo  vel  imago  tanio  magis  vel  minus 
est  veraf  quanto  magis  vel  minus  imitatur  rem^  cuius  est 
similitudo.  (P.  15.  2.  DE.)  Distinguit  igitur  Anseimus  et 
magis  et  minus  veram  imaginem  sie,  ut  haec  veritas  ex 
maiori  minorive  rei^  quae  est  imago,  et  rei,  cuius  est  imago, 
unitate  (identilate)  pendere  dicatnr.  Facile  hac  ex  argumen- 
tatione  colligitur^  summe  veram  seu  alsolutam  imaginem 
eam  esse^  cui  nulla^  ut  noster  ait  Cap.  XL.  (p*  18.  2.  C), 
admixta  est  dis similitudo.  Talis  autem  et  tanta  simi- 
litudo  non  amplius  similitudo,  sed  consubstantialitas j  i.  e. 
gubstantiae  unitas  (identitas)  nominanda  erit:  quo  termino 
Anseimus  ipse  utitur,  ubi  perfeetam  similitudinem  signi- 
ficare  vult.  (Cap.  XXXllL  p.  17,  1.  A.) 

Quae  si  perpenderimus,  tres  ex  Anselmi  mente  ponemas 
similitudinis  sive  imaginis  (latiori  sensu)  gradus,  ita  qui- 
dem,  ut 

1)  similitudo  (arctiori  sensu)  tum  locum  habeat,  ubi 


8)  D«  nezu  eUisioi  buias  Ipd  infrs  tccuratiui  «gemiii. 
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daaQ.rai^^  qvae  iater  se  eomparantnr,  ejaermt  qjiAi  foi^ 

tirito  oommane  habent^  dioersa  tameo  natura  y 

2)  imago  Vero  (arctiori  aeaau)  aa  sit  «imilitudo»    qaae  ail 

itaernam^  natnrae  affiaitatem  (eommunitacem)  pertineat; 

:  9)  per/eeta  deniqne  Bea  aisolmta  (h.  e.  otnnem  digtimili- 

ludia^m  exclud^)  umilhuda    unitaB  (idaadtat)   sab- 

9taniia0  tni.  \-.\-  ■  ■  :>i 

Api^aret  jgitar^ .  similitadiDam  asse  iientitatem' (^'^commu^ 

nitaiem^^)  duorum,    et  eam  aat  relativam^    sive  esiemam 

siv€}  int€trn^mf  aut  aiki0lmimmy'^iumokLiU%m  t^erm  islmilitn- 

djaeui^  qfiiit'  oatioDaaabisimiUtiidikiiiX'^®"^  daornm)  per* 
•feote>exprUki«li  j;.      -./^  ,-..i!:i  ?»^...-.:  «•■•,' 

Praemissa  hac  logiea  definitiona^jät  dUtincftona,  ad 
fheohgicam  nostram  materiam  patet  aditns. 

Oritar  autem,  si  de  Imäghie  itei  agitar,  primnia  qaaestio, 
guü  sU  imfigchDaH  Quam  eaim  de  stmilitadHie\tive  ima- 
gine  ita  tanlum  sermo  .^ssa  poiisii; ;  üt  duo  ponantar ,  alter, 
jr»i. est. iniago,  (Kt  alter (^  ciräit  alle  est  imago ^)i  ipsa  haec 
relattoaia  inotuae^  qaae  per  imaginem  exprlmitar,  natara  ac 
notio  reqnirit,  ut,  si.  de  imägiae  Dei  sermo  est,  quii  sit  haec 
Image  Dei,,  aa}e  oiania  definiator«    Quaeritar  ergo^ 

II.  de  subidcto  ImagiUis  Dei'  ' 

qaae  sit  Aaselmi  senteatia.  fiat  autembaeio.  Veram 
Dei  imaginem  non  dicit  alium ,  quam  Filium  sea  Verbaai 
ejus  coaeternum»  Dei  enim»  qai  ex  Deo,  et  Dei,  ex  qaa 
Deus  est,  unam  eandeiaqae  ait  e%%^  sulstamiiam^  Filiam  igi- 
im  perfectam  Patri9  tenere  imaginem.  Adeo  absoluta 
haeo  est  ex  Anselmi  mente  ünago,  at,  qaiequid  praeter  Deum 
est,  non  possit  imago,  sed  tantnm  ad  imaginem,  seeundum 
imaginem  Dei  factum  esse  dici^^).  Qanin  antem  Verbnm, 
tu  e.  ihtellectui  Dei,  omnium  rerum  creatarnm  princ^pia  in 


D)  Imiiatio  €t  iimiliitUb  MMi  «tl  im  uno  ««fo,  §ed  im  pinribm$*  ilfo- 
»of.  LXm.  (p.  23«  2.  E). 

10)  HoJlasim  ite  boo  exprimit,  nt  Filinn  diest  mbgtmUiaism  ins- 
ginem  Dei  et  omneoi  albm.  nonniti  aceidemtmiem. 


IdO  IV.  Hast«;iDo€iriii«  Aäiselmi 

ge  cominMtf,  im  uff  foiequid  ^t  et  qaAtMiw  eit^  A  eo  ha- 
beat,  Qt  8tt:  oninia  etiam  erelahtra  creatoria  lAquam  refert 
imaginem.  CreaHifarom  auCeu  duplex  atatvit  Aimelttiui  ge- 
nas: alternni^  cid  Dada  iutelUgen^tiue  donwm  nam  deditj 
et  alternm»  coi  dedit«  Summae  iam  inteUigentiae  iiiteUi|gen- 
teni  creatoram  similiorera  ease ,  quam  oon  intelligenteni ,  et 
Aoflitia^ai  propterea,  utpote  rationalem  naiuram,  prae  ce- 
teiis  ad  imaginem  Dei  ereatam,  facile  qaMu  Anaelmö  con- 
oedet. 

Triplieem  igitur  Anariiioa  ponlt  imaginem  Deh  FüUm, 
erentHram^  AoaMaina.'  Triptec  ihde  nobi«  naaciMr  offieium, 
inquirendi  scilieet,  quo  genau  Filius,  creatura  ei  Iwmöimago 
Dei  ab  Anaebfeia  dtcatniw  -    I   "  '     .    :  .n 

i)  :Filium 

veroar-ease  Dd  imaginem,  mnhis  liftols'  all  Amelnnit. 
Gravissimna  est  i(fMo>/«  Cap.XXXIIi.  Postquam  enim  Ansel- 
mua  Cap«  XXXIL  demonatravit^  Deam/ apiHtum  abaöliitaiii, 
te  ipium  dicere^  L  e.  oogitareii),  et  inteUigere  Verbe 
$uo  cMieterno:  Cap.  XXXUI.  Verbi  huiiis  cum  Oeo  ipso 
cottiubitattUaiiiaiem  ita  docet,  nt,  qoum  Deüa  per  VerlHiia 
snum  nihil  aliud  quam  te  ipsum  dicat^  h.  e.  mens  absoluta 
nihil  quam  aemetipaam  cogUaudo  inielltgat.,  Verbum,  quod 
dicitur,  a  mente  dicentb  non  differre,  immo  perfectam  huius 
HmilÜudinem  tenere^  h«e«  consnbstantiale  ei  esse,  demonstret. 
Yerba,  Anselmi  haec  aunt:  Nuttm  raH'one  negari  poiestj 
cum  mens  raiionalü  se  ipsam  cogitando  inielKgÜy  ima^: 
ginem  ipeiui  naid  in  iua  cogitaMone,  immö  ipeam  co- 
giiaiioneiä  suiesse  suam  imaginem^  ad  eins  fimi- 
lüudinem  ianquam  es  eius  impresiUme  fopmutam.  ^uam- 
eunque  enim' rem  mens  seu  per  torparis  imaginatianem  ten 
per  taUonem  eupit  f>eraciter  cogiiare,  eiui  ntique  Mirnüi" 
iudiuem^   qumntum  valet,  4n  ipta  eua 'Cdgifai^Mie  i^onaiur 

II)  Nihil  aliud  est  9ummo  »piritui  die  er  e^  quam  guati  cogi- 
tando 4ntusYi;  Üeui  ^k&itlrhe  mänti»  loeiäfö  *HihH  äHüd  ett^  quam  eth 
gitantit  ingpeetio,  —  £^ttfff  ieire  et  intelliigere  non  eit  atikd ^  quam 
dieere,  id  eet^  Mmnper  prmewem  intüeri^  ^oHi  $cit  et  €kteÜ(git.  M»noL 
Cap.  LXIII,  p.  23.  2.  B.C.   €&  €top.  XXXV.  p.  It.  >.  B. 
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txprim^f^:  fuod  piantd  verimi  fmeit,  Umio  rem  ipmm 
periu^  eogiiat;-^  Häiet  igüur  mens  raÜMaUi^  cum  90  co^ 
gUande  intelligü,  i^^eum  imagiwtm  num  ejt  ie  näiam, 
id  €9t  eagiiaiienem  iui  nd  summ  gimüiiudüwm  qnan  taia.«»^ 
presnmnt  formaiam;  fuamvü  ipetjte  M  #•«  il»ag%m^ 
nonnüi.ratio.ne  solu  ieparare^po9^it\  ([uae  imagjß 
eins  Verbum^.eiUB  eit^  JBoc  üaque  mode  fuie  negei  lann-- 
mam  sajprienHam^  cum  %e  dicende  inielligiBUy  gignere\co»^ 
suhMtuMtialem  tibi  eimilUudinem  summ^  4d  eet^ 
Verhnm  suumf  Qited  Verbmm^  Reet  4e.  re  Um  iimguluriter 
tminenU  preffie  aüptid  emiü  ceuvettienter  dM  »on  po9sii^ 
nen  tarne»  ineenvesiienier,  Hqut  siaiiltiudä,  4ia€t  %mago  ei 
figura  Hüharacter  e&$9^^)  dM p^teeU  <P«g.  ir.i.AU.) 
HiDeCap.XXXV£  Verkum  eüüy  bH^  i)em$uieimuHale eü 4M 
ei  petfecte  eimile.  (Pag.  17.  2.  A.)  Id  ifnm  Cap.  XI» 
ka  exprimit,  iit  solaia  Dei  filimm  vers  ßHmm  dioendum  etae 
affiraiet,  quia  aolus  iite  Jf^in  omnimodo  aeqwriU^  u  e.  con- 
aabatanfiaiia  ah.  Nani  «W/a,  ioqait,  humanm  prehe  Uo 
g^^itur^  Mi^  muHm  admixta  distimiliindiue^  ammi^ 
medam  eimüiiudtnem  pmrentie  exhiheat.  (Pag.:l8.  2.  C.)  Dei 
auten  Filius  lam  absolute  Padris  imagiaeai  r^fert,  «t  uihii 
iimilius  sit  aiteri,  quitm  immmo  PaM  proles  $ua.  (Cap. 
XUL  p.  19.  f.  B.)  Absoiutam  banc  caüonem»  qua  FiKas 
Patiis  inagioem  reddit,  Anselmus  Cap.  XLVL  eo  sigaifi-^ 
cat,  quod  Filium  dich  veriiatem  Pairü^  neu  iolum^  quia 
e§i  eadem  Fifü  veriimSf  quae  est  et  Pairii^  sed  etiam  ioe 
getüUy  ut  in  ee  imtelUgatur  hon  imperfecta  quaedam  imitm" 
tio^  sed  nUegra  veritas  patemae  iubstamtiae :  quia  non  eH 
aliud^  quam  quod  est  Pater,  (Pag.  20.  1.  D.) 

Si  iam  honun  looorum  coDnexionem  perpenderis:  ner- 
vnni  Anselmianae  argumentationis  in  eo  iavenies,  quod  spi- 
ritum  (j^mentem  raOonalem^^)  aeque eubjeotüm  atqueobiectum 
9Ui  esse  aiu  Subiectum  enim  aoi  est  eo^  quod  e#f,  obieotnm 
eo,    quod  se  cogitat.    Jam  vera  esse  non  potest,    quin  se 


U)  ifilMtf.r  Tov  0(60^  <CW.  1,  IS.  2  Cor.  %A.)^  l^o^ip^  Bt^i  \(Phi. 
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eogiiet^  eit  enlm  eo  demiini  9pMiu$^  qnod  can9cia  ixA  egt 
aubstantia;  cogüare^  vero  non  potest,  nisi  qnod  €§t\  9ui  enim 
eonadaest  substantia.  Aeqaa  ergo  sobiectnin  bqI  atqae  ob- 
leotam  est«  Alteiiim  Tero  argumeiitaiionis  morii^tiim  est 
ea  eogifatiomii  b«  e.  eoaedentiaeaoi  notiov  qaa  gemeratio 
quaedam  spiritoalie  esse  smnitiir.  AnselmiMr  boc  ka  expri- 
mit:  mens  rutionalüi  cum  $€  ip$äm  eogüundo  ivielKgU^ 
imaginem  iui  ip$iui  ex  ee  proereat*  *  Qanm  eoim  mens 
ae  cogitat:  se  qaasi  sibi  obiicir(obiectQni  facit);  ita  aatem 
mKam  sibi  triboit  in  ee  miiiiiewtiam  (vn6aTaaiv]j  qaam  qoa 
erat)'  quam  se  non  eogitabat  Qaamqaam  antem  alia,  qaam 
isui  non  est  «oascia,  et  alia,  qaam  aai  est  eonseia:  nna  ta- 
rnen eüU  et  eademi  stibstanda  (ouv/a).  Ille  ergo  acftas,  quo  Spi- 
ritus semetipsum  eogitahdo  sibi  facit  obiectam,  eui  qaaedam 
est  ear  ie  generatia  Cogitare  est  n^wfiarncwd  qnod  gene^ 
rare  aafHutö^»  Tertinm  denique.  Ansdmianae  -  argomeatatio- 
nis  momentom  est  ea  Dei  notiö>,  qua  apiritui  abwlutui 
(yfiumma  sapientia^^  i.  e.  intelligeBtia)  esse  cognosoitnr;  ab- 
solute ergo,  infinite  et  aeterno  in  Deo  ebse  ponuntnr,  quae 
in  horaine  relative,  finite  et  pro  temporis  snoeessione  fiunt 
His  tnbus  Anselmo  concesTsis,  non  possumns  non  com  eo 
sieargumentari:  Dens  est  Spiritus  absolntns.  Hie  ille  non 
solum  est^  sed  talem  etiam  semetipsum  cogüando  intelligU 
et  sie  ilhaginem  sui  ex  se  procreat,  consubstantialem  sibi  $%- 
milUudinem  suam  gignü^  h.  e»  talem  se  ex  se  generat, 
qualis  per  se  est  Duplex  hoc  modo  in  Deo  subsistit  per- 
sona {vn6aTaaig)y  Pater  et  Filius.  Alivi  enim  est  Dens, 
quum  cogitat  et  genera/,  altus,  quam  eogXtatur  et  gene-^ 
ratur^^).  Ipse  tarnen  $e  a  sua  imagine  nonnisi  r^iione 
sola^*)  separare  potestf  b.e«  absoluta  tantum  Dei  cogitatio 


18}  FiH«9  per  ho^  ett  aUmi  a  Faire,  gm'a  de  ip9o  ejHtiii  mageemdo. 
De  proeeti.  Spir.  Cap.V.  p.  52«  1.  £.  Cap.  VI.  p.  53.  IjA.  Nam  aHm 
esi  Pater  et  cuim  est  pater^  ei  aiiut  eU  Filius  ei  euiue  est  Fiiiug,  Idio 
namgue.  dieuntur  pertonae  duae^  guia  alii  ereduniur  ab  imvieem  Pater 
ei  FiUu».  De  fide  Cap.  III.  p.  44.  L  D. 

14)  Difficilia  vox  ratio  h.  I.  actum  eogiiandi  (hypostatleaa  diff«r«atian 
ponentem)  significare  Tidetur.  Si  enim  y^atiene  toto«  iu  «spUcare  yreiikßi 
yt  cogitaiitis  et  cositati  diitinctio  (yiteparatio^)  non  reatU  gaaedam,  wtA 
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et  generatio^  activa  et  passi\a;  hypostaticain  pooit  differen- 
tianii  L  e.  Pater  eo  tantum  Pater  est ,  quod  eogiiat  et  gene- 
rat  (ipse  äyiyvfjTog)^  Filias  autem  eo  Filius,  quod  cogiiatur 
et  generatur  (yivv^Tog)*  Qaamquani  autem  alia^i,  quam  Pa- 
ter» non  tarnen  Filius  est  aliud ^  quam  quod  est  Pater; 
uua  utriusque  est  substantia  (ovaiu);  utiua  suntDeus;  Filiu« 
ergo  Patri  comubstantialis.  ' 

Quae  si  paucis  comprehendimus ,  Anselmi  6enteiitia 
haec  est: 

1)  Deus,  ut  ipirituij  se  cegitat^  intelligit,  dicit, 

2)  Ita  autem  se  sibi  ohiieit  (obiectuia  facit),  imaginem  sui 
ex  se  procreat,  Filium  (Verbum)  generat. 

3)  nie  vero,  qui  cogitat  et  generat,  et  ille,  quem  cogitat  et 
generaty  non  est  nisi  Deus  unus,  9e  enim  per  se  cogitat, 
se  ex  se  generat. 

Absoluta  haec  subiecti  et  obiecti,  generantis  et  generativ 
unitas  (identitas),  Verbi  cum  mente^  Filii  cum  Patre  est 
consuhsiantialitas. 

Inventa  sie  consubstantialitatis  notione,  facile  intelligi- 
tur,  quo  sensu  Anseimus  Filium  dicat  similitudinem, 
imaginemj  figuram^  characterem  Oei.  NuUo  scilicet  alio, 
quam  quod  Filius  Patri  omnimode  aequalis^  perfecte  similis^ 
nulla  admixta  dissimilitudine  Bmnimodam  similitudinem  pa^ 
rentis  exhibet,  h.  e.  consubstantialis  ei  est.  Idem  sibi  vult, 
quod  Filium  dicit  veritatem  Fatris^  quia  scilicet  in  eo 
intelligitur  non  imperfecta  quaedam  imitatio^  sed  integra 
veritas  paternae  substantiae,  u  e.  Pater^  qui  est  totus  Deus, 
absolute  se  in  Filio,  et  ipso  toto  Deo,  cognoscitj  se  sibi 
manifestatj   se  penitus  perspieit^  qualis  quantusque  est^'^J. 

abstracto  {ratione  MQla  i.  e.  ratiocinaDiio  facta)  ab  Auielmo  diceretar: 
et  verborom  obstat  itractura,  nam  Deai  ipse  se  separate  dicitory  et  tota 
Aoielmianae  theolugiae  natura  a  SabelliaDiamo  alieniiiima.  (Cf.  de  fide  tri^ 
nit.  Cap.  111.  p.  44.  1.  C.)  Tertia  tarnen  adhoc  datur  Jnterpretatio^  ea  ici- 
licet,  qua  ratio  sumitur  eise  i.  q.  relatio^  nimirum  interna  (in  Deo  ipio), 
Sed  neicio,  an  ratio  hoc  lenia  apud  Anielmum  reperiator«  Certe  cla- 
rini  eum  hanc  relationem  definire  oportniiiet. 

15)  Ft7ttfff  est  verum  Verbum^  id  est^  perfecta  inteüigentia  sivo 
perfecta  totius  paternae  substantime  eognitio  et  seientia  et  sa^ 
pientia,  Cap.  XL  VI.  p,  20.  1.  O. 

ffist,  theoi.   Zeitsehr.   V.  %  13 
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Absoluta  haec  sai  cogitatio  et  generatio  Deiini  ipsum  sibi 
(b.  e.  consciuni  siii)  sistit  Deum«  Hoc  igitur  sensu  Filius 
est  veritas  Patris. 

Apparet  itaqne,  veram  imaginis  notionem  in  Deo  solo 
esse  realem,  eo  scilicet,  quod  Deus  ipse  est  plena  et  integra 
$ui  in  96  imago,  Pater  e  Filio  sibi  refulget,  se,  qualis  est, 
intuetur.  Sic  enim  illa  imaginis  notio,  qua  est  unitas  (iden- 
titas)  duörumy  absolute  se  periicit.  Duo  enim  sunt,  Pater 
et  Filius,  uec  tarnen  duo^  sed  unu9  Deus*®).  Absoluta 
huius  unitatis  siire  consubstantialitatis  natura  ab  Anseimo 
ita  describitur,  ut  nihil  dicat  similius  altert^  quam  anmmo 
Patri  Filium  mum. 

Jani  vero  Filius ,  qui  est  absoluta  haec  Patris  imago^ 
non  intra  Deum  solunimodö  manifestat  gloriam  eitts,  sed 
extra  Deum  quoque  ut  repercntiatur  facit,  Mundi  etenini 
idem  est  auctor.  Per  liberum  autem  hunc  amoris  divini 
actum,  utpote  communieationem  quandam  et  partieipatione» 
mi '  '^),  efficitur  in 

2)    creatUrä 

etiam  aliqua  Dei  imago.  Haec  qualii  sit,  priusqnaiu 
Anseimo  duce  constitnamus :  a)  ipse  ille  transitus  ab  ab- 
soluta  (in  Deo)  imagine  Dei  ad  eam^  quae  extra  Deuni  ex- 
primitur,  quomodo  ab  Anseimo  paretur,  videndnm  est,  ft 
hunc  ad  finem  doctrina  eins  de  creatione  perlustranda. 

Hanc  qui  continent  loci,  leguntur  passim  in  Monologii 
prima  et  altera  parte,  quarum  illa  (Cap.  I--XXVIIL)  de  Deo 
Patre,  haec  (Cap.  XXIX— XLVIII.)  de  Deo  Filio  agit.  Ac 
in  illa  quidem  Anseimus,  postquam  demonstravit,  esse  quod- 
dam  summum  omniumj  quae  sunt^  et  hoc  unum  per  se  et  ex 
se  ewe(Cap.  I— VI.),  transit  statim  Cap,  VII.  mA  rerum  unh 


16)  Nam  ttc  ett  alius  Pater ,  aiiu»  Fiiius,  ut,  cum  amhou  dixeriMy 
eideam^  me  duot  dixisie;  et  sie  est  id  ipsum ^  quod  est,  et  Pater  et 
filiuSy  ut  non  inteUigam^  quid  duos  dixerim^  Cap.  XLIU.  p.  19.  1.  0. 
Cf.  Cap.  XXXVIII. 

17)  Valgarei  hos  esse  Scholaiticornm  d«  creatione  terminot,  reete  ob- 
Mervat  Liebnerai,  Hugo  von  St,  Victor,  p.  357. 
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versiiatem^  guae  nou  per  tte,  sed  per  idem  suaimum 
snnij  et  exponit  Cap.  VIIL,  quomodo  intelligendum  sit,  qnod 
creatrix  essentia  universa  fecerii  de  nihil o.  Eo  scilicet 
gensn,  qüod^  quae  prius  nihil  erant,  nunc  sunt  ali^ 
quid*  (Pag.  7.  2.  G)  Id  rp«<utii  tarnen  Cap.  IX.  quodammodo 
retraetat,  quoDiam  ea,  quae /'acta  iunt  ex  nihilo^  nonnikil 
erant j  antequam  Jierent,  quantum  ad  rationem  fa^ 
ci entig,  Patet  (enim),  quoniam  (i.  e.  quod),  primquam 
fierent  universa,  erat  in  raiione  summae  naturae,  qvid^  aui 
qualia,  out  quomodo  futufa  estent:  qnare^  cum  ea^  quae 
facta  suntj  darum  Sit  nihil  fuisse^  anteqUam  fierent^  quan* 
tum  ad  hoCf  quia  (quod)  non  erant\  quod  nunc  sunty 
nee  eratj  ex  quo  fierent ^  non  tarnen  nihil  erant,  quantum 
ad  rationem  /acientiSj  per  quam  et  seeundum  quam  fie^ 
rent.  (Pag.  7.  2.  D  E.)  Hanc  rerum  in  mente  divina  formäm 
comparat  deinde  Angelinas  Cap.X.  com  quadam  rerum  in  ipsa 
ratione  locutione.  Nam  nullum  aliud  verium  sie  videiur 
rei  simile,  cuius  est  verbum,  aut  sie  eam  exprimit,  quomode 
illa  Hmilitudo^  quae  in  acie  mentis  rem  ipsam  cogi" 
tantis  exprimitur.  —  Quapropter —  non  immerito  videri 
potestj  apud  summam  substantiam  talem  rerum  locutionem 
et  fuisse^  antequam  essent^  ut  per  eam  fierent ^  et  esse^ 
cum  facta  sunt^  ut  per  eam  sciantur.  (Pag.  8.  i.U.)  Ne 
autem  haec  Oei  cum  artifice  nieditante  comparatio  falso  pre- 
inatur,  nionet  Cap.  XI.,  intimam  hanc  in  creatrice  substantia 
locutionem  non  aliunde  inateriain  suam  repetere,  sed  pri" 
mam  et  solam  causam  sufficere  adcreanduni:  quippe 
quae  non  sit  aliud,  quam  summa  essentia  ipsa,  (Cap. XII. 
p.  8.  2.  C«)  Hoc  postquam  sub  iniCit>  alterius  Monologii  par- 
tis  repetiit,  Ita  quidem,  ot,  quam  summam  essentiam  sum^ 
inum  esse  spiritum  invenerit  (Cap.  XXVII.  et  XXVIII.),  nutlb 
ex  ipsa  Spiritus  ntpote  intelligentiae  notione  consubstantiklita- 
tem  Verbl  cum  dicente  sptritu  denket  (Cap.  XXIX.)  ^  ^) :  trankt 


18)  Dei  locutio  ni/iil  aliud  poieit  intelligi^  quam  eiutdem  ipiritus 
intelligentia^  qua  cuncta  inielligit.  —  Si  igUur  9umme  simplex  natura 
non  est  aliud,  quam  quod  e»i  »ua  intelligentia  —  :  necesse  est,  ui 
staüliier  non  sii  aliud,  quam  quod  est  sua  loeutio,  (Pag.   15.  2.  AB.) 

13* 
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Cap.  XXXI.  (quod  est  hac  in  re  gravissimam)  ad  difficaltatera 
quandam  expediendnin,  inde  suborientem,  quod»  quam  Ver* 
bum  Dei  divJna  sit  rernm  creandaram  imago,  qnippe  qnae 
ad  eius  exemplum  factae  sint,  rerum  antein  creatamm 
natura  mutabilis,  ipsa  qaoque  earum  imago  mutabilis  esse 
Tideatur  ideoque  summae  incommutabiliiati  non  consubstaa- 
tialis.  Hanc  difficultatem  ita  solvit  Anseimus,  ut  divinam 
rerum  ideam  seu  Verbum  Dei  veriiatem  etsentiae 
rernm  creatarum  esse  dicat,  sie  ut  res  creatae  ipsad  tu  eiui 
comparatione  non  iint^  et  tantum,  quatennsp^r  illud  et 
^ecundum  illud  factae  $tntj  aliquid  sint.  Illius  enim 
essentiam  tam  absolutam  statuit,  ut  ipsum  solummodo  eue 
dicendum  sit.  Non  igitur  Verbum  rerum  imaginem  esse 
ait,  sed  has  Verbi  aliquam  tantum  h«  e.  relativam  imita- 
tionem.  I»  verbo,  inquit,  per  quod  facta  sunt  omnia^,non 
est  eorum  similitudo^  sed  vera  et  simplex  essentia; 
in  f actis  vero  non  est  simplex  absolutaqne  essentia^  sed 
verae  illius  essentiae  vix  aliqua  imitatio.  (P.  16.  t.  D.) 
Non  ergo  cfeatura  imago  Dei  dici  potest,  sed  tantum  ad 
eius  similiiudinem  sive  imaginem j  scilicet  Verbum,  faeta 
(imaginis  IlQWTorvnoVj  ipx^'^vnovj  imago  l'xrvnog)*  Jam  an- 
tem  nova  oritur  quaestio.  Si  enim  res  non  solum  per  Ver- 
bum, sed  et  ad  imaginem  Verbi  (seeundum  Verbum)  factae 
sunt:  quaeritur,  utrumlioc  Verbum,  quo  Dens  creaturam 
dicit  (h«e.  cogitando  creat)^  idem  sit  ac  Verbum,  quo  se  ipsum 
dicit  (h.  e,  cogitando  generat),  et,  quum  hoc  affirmandum 
sit,  quo  enim  Verbo  diceret  creaturam,  nisi  suo^  h.  e.  eo, 
quo  se  ipsum  dicit  (Cap.  XXXIIL):  quomodo  tam  diffe^ 
rentes  res^  scilicet  creans  et  creata  essentia,  dici  possint 
mno  Verbo^  praesertim  cum  Verbum  ipsum  sit  dicenti  coae- 
ternum,  creatura  autem  non  sit  Uli  coaeterna.  (Cap.  XXXIV.) 
Anseimus  respondet:  Quia  ipse  est  summa  sapientia  et 
summa  ratiOy  in  qua  sunt  omnia,  quae  facta  sunt, 
—  idcircoj  cum  ipse  summus  Spiritus  dicit  se  ipsum,  dicit 
omnia^  quae  facta  sunt.  Nam  et  antequam  ßerent^ 
et  cumiam  facta  suntj  et  cum  corrumpuntur  ^  seu  aliquo 
modo  variantur  (h.  e«  mutabilitatis  Ticissitudines  subeunt): 
semper  in  ipso  sunt,  non  quod  sunt  in   se  ipsis^   sed 
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quo d  est  idem  ipse.  Etenim  in  se  ipgit  sunt  essentia 
mutabiliSy  secundum  mutabüem^^)  rationem  creata'^  in  ipso 
vero  sunt  ipsa  prima^^J  essentia  et  prima  exi^ 
stendi  veritas^  eui  prout  magis  utcunque  illa  similia 
sunty  ita  verius  et  praestantius  existunt.^  Hoc  itaque 
modo  — '^  cum  se  ipsum  dicit  summus  ille  spiritus,  dicit^ 
etiam,  quicquid  factum  est,  uno  eodemque  Verbo*  — 
(Pag.  17.  i.  DE.  2.  A  )2i).  Quicquid  igiiur  factum  estj 
—  in  illo  est  ipsa  vita  et  veritas  (Cap.  XXXV.  p.  17. 
2.  A.),  —  et  omnis  creata  substantia  tanto  verius  est  in 
VerbOj  id  est  in  intelligentia  creatoris,  quam  in  se 
ipsa,  quanto  verius  existit  creatrix^  quam  creata  essentia. 
(Cap.  XXXVI.  p.  17.  2.  C.) 

Ad  sabtilem  hanc  doctrinam  recte  perspiciendam,  teneas, 
qnaesoi  ante  omnia,  Anselmum  enne  Realistam  (sensu  8cho- 
lastico)^  h.  e.  ideas  statuere  rerum  substantiam  (veram  es"^ 
eentiam)^^^.  Non  ergo  ideam  habet  pro  notione  abstracta, 
mero  nomine  ^flatu  vocis^  qaemadinodam  Nominalistae,  sed 
pro  vere  reali  rerum  principio  (principalij  prima  essentia). 
Deo  soiiicet,  non  honiini  tribuit  ideae  conceptionera.«  Hoc  ad 
creationis  notionem  ita  applicat  noster,  ut  intimam  rerum 
in  Dei  ratione  locutionem^  h.  e.  cogitationera ,  solam  sibi 
evfficere  dicat  ad  creanduni,  h.  e.  Deum,  dum  cogitet^ 
eo  ipso  facere  esse.  Creatrix  ergo  rerum  essentia  (seu,  ut 
recentiores  ajunt,    causa  ef&ciens)  haec  est  in  Dei  ratione 


19)  AIÜ  quidem  Codd.  habent  immutahitem:  id  quod  Gerberoniat 
(foriitan,  quia  difficilior  cit  lectio)  In  textom  recepit.  Sed  sdeo  mihi 
nexuf  repuguMre  videtur^  ut  vix  eam  praetulerim« 

20)  Verhum,  fuo  ereaturam  dicii ßeuij  —  est  eiuM  -^  prineipaii9 
m$$enUa.  (Cap.  XXXIII.  p.  17.  1.  C.) 

31)  Simliter  ait  Augui  tinua  («f«  Geneti  ad  Utt,  L.  II.  C.  *i.),  Dßum 
in  ho.€  aeterno  V^rbo  dixitue ^  eoque  dieenU  ereaturam  UmporaUm 
faetam  etie» 

22)  CC  Buhle,  Ge$eA.  der  Phiioi.  T.  V.  p.  161  — 161.  Tenne- 
mann,  üb.  (iU  p.  124  —  126.  120.  130.  Eberitein,  p.  54.  55.  129. 
Li  ebner,  p.  359.  —  Recte  tarnen  Gieieierui,  Lehrbuch  der  Kuschen- 
geeehiehte,  T.  IL  P.II.  p.  354.  Not.  g.  (3.  Aufl.  p.  388.},  Cramero  dace, 
monet,  Anaelmum  non  tarn  ouiveriaUs  ante  rem,  quam  im  ro  itatnore.      , 
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locatio,  i.e.  cogilatio,  ideu^^).  Jam  autem  ratio Dei,  perqaam 
et  in  qua  co^ifat  (loquiinr)^  ipse  est  Deas  Filins.  Qoicqold 
ergo  Oeas  dicit^  b.  e.  cogitfindo  esse  facif^  in  Filio  concipit^ 
per  Filium  creat.  Hie  igitar  ahfolutum  est  mundi  principium* 
Vere  sunt  res  in  Verbo,  h.  e.  in  intelUgentia  createris* 
Jam  vero  Verbatn  est  ^)sa  Dei  substanüa  (sibi  inse  ma>t 
nifesta),  Filius  Patii  consabstanlialis.  Non  ergo  laQodns 
conripifnr,  nisi  ex  ipsa  Dei  substaniia,  quU  dam  $e  inFiljo 
gfgnit,  simul  et  absoluta  rerum  prindpia,  h.  e.  ideas,  con- 
i\i  Sea,  nt  Anselmus  ait,  summus  spiritus,  cum  se  ipsnm 
dirit,  omnia  dicii,  quae  facta  sunt;  nam  et.mnttqHum 
fierent  et  cum  iam  facta  sunt,  —  semper  in  ipsß  sunt, 
—  quod  est  idem  ipse.  Hoc,  si  recte  ioteiligo,  id  siM 
yolt:  Dens,  cnm  se  ipsum  dicit^  h.  e.  Filiani  generot,  simal 
omnia  dicit,  quae  facta  sunt,  fa.  e«  reale  rerum  omoiaro 
iacit  fundamentum^  uno  eodetnque  Verbo  se  in  se  (geae- 
irando)  et  extra  9%  (creando)  manifestat  fdidty  Reo.  enim 
oemper  in  ipso  sunt,  quod  est  idem  ipfe^id  Iioc  sibi 
vult:  rerum  prinoipiti)  ideae,  sie  (per  Verbnm)  ad  ipsun 
pertinent  Deum,  ut  vere  participes  sint  divinae  naturae,  noa 
aolum  fiHtmaj  qiuppe  a  Deo  cogit^tae,  sed  et  materia^  quippe 
ex  eins  nafae  substantia.  Harum  ergo  ad  normam  et  regur 
hm  (Cap.  IX.  p.  7. 2.  D.)  si  sunt  res  creatae,  ipsius  Dei  per 
eas  se  manifestantis  refemnt  gloriam.  Nam  non  per  Ver- 
bum  solnm,  sed  et  secundum  Verimm^  seu  ad  exem- 
plum  et  similitudinem  Verbi  exstant,  h.  e.  Yerbum 
non  solnm  ca^saii^  efficiefitem j^  sed  et  idealem  norfnatn  cea 
%^noy  babenf,  cui  prout  magis  utcunque  illae  simites  sunt, 
ita  V  er  ins  et  praestantius  existunt,  h.  e.  verae  suae  es- 
sent^ae  tanto  lu^gis  participes  fiuat,  quan^o  propinqatores 
Verbo,  absoluto  suo  j^m  aeque  a6  causaCy  quippe /»rti»- 
€^pio.  '  ' 

Quod   si   qais  ita  interpretari  velit,  ac  si  Anselmus  Fi- 
lium etmundum,  creatorem  et  creaturam,    perperam  com- 


M)  Quaecunque  sttnt y ^  a  seienlia  Dei  iumunt  etsentiam,  ei 
eii^  negueunt,  niü  per  eftts  scientiam,  Tract^  de  concord,  praese*  Ihi 
cum  Üb,  arb    Cap.  VII.   p    120.  2.  •& 
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iiiiücaerit :  eam  nunc  ablegatum  velim  ad  alterum  Ansfdmia- 
nae  doctrinae  momentaui,  qnod  est  notio  creationis  de  nikilo) 
Praefracte    scilicet   negat,     reram   illam  in  Deo   essentiam 
unam  eandemque  esse  atque  reruni  in  se  ipsiij   ergo  exira 
Deoni)  existentiani,  h.  e.  empiricam  (apparenteni)  realitatem* 
Diserte  enira  ait:  Bei  in  ipso  CD^)  non  sunt,  quod  sunt 
t»  se  ipsis;   etenim  in  se  ipsis  sunt  essentia  mutabilis^ 
verae   illius  essentiae  via:  aliqua  imitatio.     Bene  ergo 
distinguit  aeternain  rArum  in  Deo  essentiam  et  temporalem 
earundem  in  se   ip^is  existentiam.     Hanc  autera  externam 
^extra  Deam)  existentiam  unde  habent  ?  Nonnisi  a  Deo,  sed 
e  »ihilo.    Per  se  enim  neque  erant,  neque  sunt,  immo  nihil 
erant  et  sunt    A  Deo  autem  de  nihilo  creatae  acceperunty 
nt  et  essent  et  aliquid  essen t«  Duo  itaque  ex  Anseimi  mente 
insunt  dogmati  de  creatione  e  nihilo  momenta:    negativnra 
et  positivum.    Negativam  est,  qnod  res,  e  nihilo ,  h.  e.  ex 
nnlla  (praeiaeente)  materia  (Cap.  VIL  p.   7.  1.  A.),  factaey 
de  non  esse  ad  esse  pervenerunt.    Positivum  vero  hoc, 
quod,   per  omnipotentem  bonitatem  (Cap.  L  p.  4.  1.  B.)^^)) 
b,  e.  per   liberum  Dei  amorem,  creatae  ^    propriam  in   se 
ipsis  existentiam y    et,  a liquid  factae^    peculi^rem   sibt 
ipsis  naturam  acceperunt«    Propria    autem  praeditae  ^i|i  se 
ipsis  existentia  et  peculiari  natura,  discretae  sunt  res  a  Deo» 
diversä  ab  illo  natura  et  existentia,  non  idem  tili  (Capi 
XIII.  p.  8.  2.  D.)  et  praeter  (extra)  summam  essentiam^ 
(Cap.  VII.   p.  7.  1.  B.)    Id  ipkum  vero  non  ita  est  intelli- 
gendura,  quasi,  semel  creatae,  iibere  protinus  per  se  ipsas 
essent.  Immo  potius,  sicut  nihil  /actum  est,  nisiper  creu-- 
iricem  praesentem  essentiam,  ita  nihil vigetj  nisiper 
eiusdem  servatricem  praesentiam.  (Cap.  XIII.  p.  8. 
2.  E.)  Priraum  scilicet  illud  nihil  et  non  esse,  e  quo  summa 
essentia  sola  per  se  ipsam  tantam  rerum  molem,    tarn 
nfimerosam  multitudinem ,  tarn  formose  formatam,  tam  or- 
dinale   varialam,    tam    convenienter    diver sam    produxit 
^Cap.  VII.  p.  7.  1»  B.),  semper  adhnc  rebus  creatis  inbaeret, 
ita  ut»  nisi  per  illam  sustineantur  ^  non  sint.    Egregie  hoc 

24). Cf.   etiam  i^mU.  XVI.  p.   189;   1.  C.   54U.  2.  BC. 
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describU  noster  Cap.  XXVIIL,  ubi,  postquam  demonstravit, 
spiritum  summam  solam  Hmpliciter  et  perfecte  et  ahiolute 
ene,  ita  pergit:  Alia  vero,  quaecunque  videntur  eite, 
huic  collaiOj  non  iunt.  —  Quoniam  (enim)  —  mutahiHter 
uliquando  aut  fuerunt,  aut  ermnt,  quod  non  iuntj  auf  «tmf, 
guod  aliquaudo  non  fuerunt^  vel  non  ernnt^  et  quoniam  kor^ 
qma(quod)  fueruntj  tarn  non  eit,  illudautemj  tdlicetj  quia 
eruntj  nondum  est,-  et  hoc,  quia  in  labili  breviaimoque  et  vix 
existente  praesenti  iunt^  vix  eit:  —  aiseruntur  fere^  non 
eae^  vix  eise.  Deinde^  cum  omnia^  quaecunque  aliud 
ntnt,  quam  ip$€  (\)eufi)f  de  non  esse  vener  int  ad  esss^ 
non  per  se^  sed  per  aliud,  et  cum  de  esse  redeant  ai 
non  esse^  quantum  ad  se,  nisi  sustineantur  per  aliud: 
,  quomodo  Ulis  simpliciter  convenit,  — fere,  vix  non  esset 
(Pag.  15. 1«  AB.)  Propria  ergo  rerum  in  se  ipsis  vita  est 
mutabilitas,  continoa  qaaedam  inter  esse  et  non  esse 
flactnatio.  Hino  efficitar,  ut,  dam  summa  natura  sola  siU 
in  aeterna  beatitudine  sua  sf^dt  (Cap.  I.  p.4.  1.  B),  crea- 
lurae  potins  ea  sit  insiifficientia^  qaae  tota  pendeat  a 
Creatore,  qni  pro  iibera  sna  gratia  ei  coramunicat,  nt  sit  et 
aliqnid  8if>  qnum  ipsa  per  se  non  sit  et  nihil  sit. 

Hoc  antem  modo  in  tertiam  incidimns  Anselmianae  de 
ereafione  doctrinae  momentam:  quomodo  scilicet  haec  dao, 
quod  Vera  sua  essentia  res  aeterno  tu  Verbo  Dei  sint,  per 
se  auteni  non  et  nihil  sint,  coniungat?  Nimirnm  ita.  Deui, 
dnm  remm  absoiatum  principium,  h.  e«  Verbum ,  in  se  ge- 
nerat,  simnl  tarnen  res  ipsas  extra  se  esse  vnlt  Nam 
creatnra  eo  tantum  creatnra ,  qnod  non  est  idem  Uli.  Dat 
igitnr  rebus,  ut  in  se  ipsis  sint,  h.  e.  a  Deo  discretae« 
Quum  autem  extra  Deum  non  nisi  nihil  sit,  illudipsom 
„in  se  esse^'  de  nihilo  habent.  Existunt  ergo  de  nihilo 
et  Gonsistunt  per  Verbum  solum,  se  extra  se  manifestani» 
Hoc  modo  duplex  quidem  est  distinguenda  creaturarum  es- 
sentia: altera  vera,  aeterna,  in  Verbo;  altera  mutabäis, 
temporalis,  in  se  ipsis;  ita  tarnen  per  crealrieem  et  ser» 
vairicem  Verbi  praesentiam  (immanentiam)  una,  xit  vera 
creaturae  essentia  (idea)  nonnisi  per  temporalem  eins 
in  se  ipsa    existentiam    appareat  (ad   extra   sese   mani- 
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festet),  baec  auteni  creatarae  lo   se  Ipsa  exktentia  non  nisi 
per   veram    eias  in  Verbo   essentiam  ponatnr  (efficiatnr). 
San :  idea  non  exprimüur  (manifestatiir),  nisii  per  temporalem 
ereataram ;  baec  ipsa  vero  non  extitU,  nisi  per  imprimentem 
se  illi  ideam.    Qaamqnam  igitnr  solu9  ereator  spirüut  ettj 
et  omnia  creata  (per  se)  »on  sunt:    non  tarnen  emnino 
non  iunt,  guta  per  iUum^  qui  solus  absolute  est^  de  nihilo 
aliquid  facta  sunt  (Cap.  XXVHL  p.  15.  1.  CD.),  i.  e. 
aliquo   certe    modo   ideas   Dei    expriraunt    et    manifestant. 
Qnodsi   vero   aliquo  tantnm  modo  eaa  exprimunt,    sinml  et 
non  eas  exprimunt,    b.  e.  relative  tantnm  (fiaite)  eas  eit- 
primuDt«    Illnd  per  Verhum  babent,    boc  e  nihilo\,   deqno 
per  Verbum    existnnt^     Id  noster  in  diaLde.   easu  diah. 
Cap.  L   bis  indicat  verbis:    Nulla  creaturu  habet  aliquid 
a  se.    Quod  enim  se  ipsum  a  se  non  habetj  quomodo  habet 
a   se  aliquid  f  — -  J)eus  solus  a  se  habet j  quiequid  habet ^ 
et  omnia  alia  nonnisi  ab  illo  habent  aliquid^  et  sicut  a  se 
non  nisi  nihil  habent,  ita  ab  illo  non  nisi  aliquid 
habent  —    Sicut  a  summo  bono  non  est  nisi  bonum,    et 
omne  bonum  eit  a  summo  bono:  ita  a  summa  essentia  non 
est  nisi  essentia,    et  omnis  essentia  est  a  summa  et« 
sentia;  unde^  quoniam  summum  bonum  est  summa  essentia^ 
'  consequens  est^  ut  omne  bonum  sii  essentia  ^   et  omnis  et- 
sentia  bonum.    Nihil  ergo  et  non   esse^   sieut  non  est 
essentia,  ita  non  estbonum,  —  neque  ab  illo,  a  quo  non 
est  nisi  bonum  et  essentia.    (Pag.  62.  1.  A.  2.  AB.)    Gra- 
viuir  vix  significari  polest  absoluta,    qua  creatura  pendet  a 
Deo,  ratio:  qiiae  est  ipsius  relativitas.  Docetnr  et  boc  loco, 
creaturam  5    qaantum  ad  üeum  dantem  et  facientem ,    vere 
esse  et  bonam  esse  {aliquid  esse),    quantnm  yero  ad  se 
ipsam    non  esse   et  nihil  esse,  relativam  ergo  tantnm  ba- 
bere  essentiam,  seu  totam  pendere  a  Deo.    Hnne  propterea 
ait  solum  sibi  omnino  sujfficere  et  nullo  indigere ,  ifno  vero 
omnia  indigere,  ut  sint  et  ut  bene  sint.  (Proslog.  Cap. 
XXU.  p.  34,  1.  D.) 

Ut  igilur  Anselmianae  argamentationis  counexum  brevi 
nunc  exponamus,  bic  ^ere  esse  videtur:   ■ 

1)  Verbum  Dei  est  absolutum  mundi  princ^^ssun^  quiequid 
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eoiiu  €9i^  eo  tantam  et   id  est,  quia  et  quod  a  Deo  in 
Verbo  rogUainr ;  haec  ergo  rernin  verm  eiseniia. 

2)  Jani  autem  res  et  extru  Deam  «nnt;  creaiae  enira 
propriam  im  se  ipsU  arceperunt  existentiani;  non  autem 
per  se  ipsas,  sed  per  creaDtem  eas  de  nikilo  Deam. 

3)  kaque  creatara  sie  in  se  ipaa  est,  ut  absolute  a  Verbo 
pendeat  qnod  de  s«a  essentia  Uli  communioat,  ut  vera 
gaadeat  vita.  'Non  ergo  absolute  (infinite),  sed  relative 
(finite)  est. 

Hoc  si  ad  nostram  materian  appKeamas,  scilioet  ad 
doctrinaifi  de  imagine  divüMy  ex  Anselmi  sententia  statue- 
mus,  creatnram  €id  creatorü  qaidem  e:ipemplum  et  nm* 
Htudinem  faelam  esse,  sed  pro  lahiH  soa  natura  non 
absolute,  immo  al$quo  tantum  modo,  h.  e.  relative j  ima« 
gioetn  illain  exprimere.  Efiicitnr  hoc  1)  eo^  quod  Verbum 
dioit  creatrie^m  feram  Tim  et  veram  simnl  estentimm^ 
ipsas  ergo  et  p^r  illud,  ntpote  causam  efficientem,  et 
sectftidum  iflod,  utpote  idealem  normain,  oreatag,  Ita- 
que,  quum  Verbum  ipsum  vera  sit  Dei  imago,  creatara 
qaoque,  uipote  imaginis  TlQonoTvnov  imago  Inxvnng^  verse 
illius  imagieis  Uei  particeps  facta  est.  2)  Jani  Tero  res, 
e  nihilo*  oreatae,  in  se  ipsis  h.  e.  extra  Denm  quales  exi- 
atnnt^  labilis  sant  et  mutabilis  essentia,  »oj»  ergo 
^mtmmae  ineammntabilitatij  Deo^  comparabiles* .  3)-  Id  sie 
demam  cum  iHo,  quod  primo  ioco  posuinms,  coniungi  potest, 
ot  aliquo  iantnm  modo,  h.  e.  relative,  imaginem  illam  a 
creatara  referrif  dtcamus«  Nam  si  per  principiUm  süum  (prin- 
dpalem  edsentiam)  refert,  per  naturam  guam  non  refert^ 
ergo  et  refert  W  ;mi»  refert:  non  absolute  \omnimo,  vere), 
sed  aliquo*  tantam  modo ,  h«  e^  relative ,  seu  sie  refert,  ut 
cum  i^milftudine,  quam  habet,  simul  et  cJMsimilitudo  quae- 
dam  necessarib  coniuncta  sit.  Hoc  in  älterem  nos  dedndt 
'disputationis  partem,  ut  scilioet,  postquam  invenimug,  quis 
•  Sit  Anselmi  ab  absoluta  Imagine,  h.  e.  Verbo,  ad  i>«IatiTaw 
imaginem,  h.  e.  ereaturam,  transiius,  nunc  inquiramus. 

b)  Quälern  statuat  i8tam,.qaam  creatara  refert,  imagiDem 
Ueij  Diximus  in  Universum:  relativum.  Hoc  qaid  sibi  vaki 
Pcimumj  "^nod  non  a  se,  sed-ci  i>«o  creatura  habeat,  ut  illi 


de  Imagine  liviaa.  i:  203 

similis  sit,  quam  ergo  teneat  itnaginem  Dei,  non  HUiiiiiet  ipRi 
debeat,  «ed  gratia  commpnicatofn  (coiicrealam)  habeat; 
deinde,  quod,  quam  ita  nihilo  minus  illam  acceperii,  ut  ^ia 
eam  in  «e  teneat,  ^its/o  eandem  reddat  modo ;  f ertiuni^  quod 
pro  cominunicante  Deo  et  finita  soa  natura  maiorem  min^^ 
remve  eain  habeat 9  sea  ^rada  et  modo  div^nam,  h.  e*  re* 
iatwmm  (hreimi  aeuHu)*  'V  '^ 

Prironm  illad  momentom  e  wMuä  prodit,  ^ae  creatorem 
inter  et  creaturam  intercedit,  raüone.  Vidinins,  hane^am 
esse,  nt  creatnra  hoo,  qnod  Ht  et  aliquid  sit^  quam  per  Bf 
nrni  Sit  et  nihü  sit ,  eo  tantam  habeat ,  qaod  per  Verbum  e 
nihilo  creetnr  (et  conservetar).  Qnicquid  igitur  est  et  habef^ 
per  Verbum  est  et  habet^  Ergo  5  ai  hoc  «rt  et  habet,  ut 
Dei  manife^tei  ideas  ^  sie  ante»  apeenlnra  att ,  e  quo  ro 
ßa&og  nXovTov  Htd  aofiug  ual  yrtumwc  @(of  resplendeat:  hoc 
per  Verbum  solummodo  est  et  habet,  qaod,  quam  absolutum 
fiit  gloriae  Patris  änavyuofia^  omni»  aliua  anavyaa^caos  est 
prtncipHim*  Non  ergo  propriam  tenet  creatnra,  h«  e.  talera, 
quam  ipsa  per  se  ip$am  habeat,  aed  commuuißaiun^j  accep«- 
tam,  concreaiam  iiuaginein  Dei.  tiloriam>  quam  manifestal^ 
non  per  se  manifestat ,  sed  per  participantis  Verbi  prae^ 
eefMam.  ^ 

Hoc  si  recte  Anselmus  e  ihutua  prineipii  et  ret  per 
principium  positae  ratione  derirat:  alternm  momentum,  quod 
aoilicet  non  Infinite,  sed  ßnüe  creatura  iroaginem  illam  red^ 
dit^  seu^  ut  Anselmus  'ait,  vijc  aliqua  summae  illiui  e$$ef^ 
tiae  (Verbi)  imilaiio  est,  e  propria  creatorae  tu  $e  ipsa 
natura  fluit.  Quoniam  scilicet  res  - d e  n o n  eae  ad 
esse  pervenerunt  et  de  nihilo  aliquid  factae^  sunt, 
ita>  ut  nihiium  hoo  et  nop  esse  aemper  adbue  iisdem-  iiihae- 
Faat:  propria  ista  in  se  ipsis  Tita  non  est  tiisi  ßniia  seu 
circumscripta  et  mutabifis^  m  Anselmus  ait.  (Cap.  XXII. 
et  XXVIIL)  ITaec  cirmmscriptip  autem  limitat  neoes- 
aario  illam'  imaginem  Dei,  quam  creatnra  pro  idea  sibi  im* 
pressa  i^fert«  Nam  ipsa  baec  idea  nonnisi  Nmites  isUt^a 
resplendet,  qul  creaturam  Mpcamseribunt.  Finite  ergo  in 
rebus  creatia  appartt,  seo  si«,  ut  semper  in  illis  sil,  ubi 
non  appareat,  hue'^iiaem  (lyakem)  appar^ndi  habeat.    Uoc 
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autem  modo  fit  creatara  y  qaod  'oere  ent^  h.  e,  ideae  ana« 
divinae  potiiis  approplnquat^^.qaain  congruit.  Non  enim 
anquam  ant  usqnain  eo  redditiir  Ideia  modo^  quo  vere  et 
aeterno  in  Verbo  est^  sed  imperfecto  sempelr  et  tenui  modoj 
sie  ut  illa  y  qnae  in  se  ipsa  est  infinita ,  in  txe^txmsk,  quippe 
finitis,  vix  aliqua  sui  imitatio,  h.  e«  i/urrimiiie  aeque  ac 
similis  sibi  videatur  esse,  Haec  flactaatio ,  qnae  est  muta- 
bilUai  criBaturae^  .lahilUatem  qaoque  iiicladit  sen  potestatem 
degenerandi  a  primitiva  idea,  h.'  e«  amittendi  acceptam  ima- 
ginem  Dei.  Ipsia  ergo  imaginis  hnios  in  creatnra  apparentia 
aeqne  mutdbüü  ac  circumicripta ,  h.e.  finita  cum  Ansebno 
dicenda  est. 

Qoodsi  antem  imago  Dei,  qnam  habet  creatnra,  et  a 
communicante  Verbo  pendet  et  finiie  tantum  ab  ipsia  crea« 
iuris  expriniitur:  non  vera  haec  est  ^sea  absoluta  (at 
Verbi)  imago,  sed  maior  tantom  minorve  simiiitudo, 
h.  e.  relativa  absolatae  imaginis  imitatio,  tanto  magis 
vel  minus  vera,  quanto  magis  vel  minus  imitatur  illud^ 
euius  est  imago.  Hie  scilicet  veritatis  gradns  et  simili- 
tudinis  modus  et  a  Verbo ,  suas  rebus  m/irimente 
ideas,  et  ab  ipsa  rerum  creatarum  natura,  niagis  minusve 
expnmenie  ilias,  efficicur.  Non  igitur  uno  eodemque  omnes 
modo  ac  graduj  sed  maiori  rainorive  veritate  singulae  crea- 
lurae  Verbi  reddunt  imaginem.  Hoc  autem  modo  in  tertiam 
disputationis  nostrae  partem  deducimui:,  ut  scilicet  explo- 
remus, 

c)  quo  modo  variae  creaturae,  et  quae  prae  ceterü 
ab  Anseimo  ad  veram  imaginem  Dei  appropinquare  di- 
cantur. 

Hac  dei  re  idem  nos  edocet^  quod  saepe  iam  oitavirouii 
MonoL  Caput  XXXI.  Ibi  enim  ex  eo,  quod  Verbum  sie 
.summe  est,  .ut  ipsum  solum  esse  dicendum  sitj  demon- 
strat  Anselmns^  omne^  quod  creatum  est,  tanto  magis  esse 
et  tanto  esse  praestantius,  quanto  similiu»  est  ülh 
quod  summe  est  et  summe  magnum  est.  —  Qjuemadmodmt 
enim  natura  illud  praestantius  esty  q^od  per  nature' 
lem  essentiam  propinquius  est  praestantissmo :  ita i uti- 
que  ilia  natura  magis   est^   cuius  esseutia   similior  est 
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Mummae  eaentiae.  (Pag.  16.  1.  AB.)  —  Tres  deiode 
distuiguit  eaentiae  gradm:  naturaram  vivetUium,  ientie»- 
tium^  rationalium^  ita  qaideiD^  ut  iummum  (creatam)  essen- 
tiam  dicat  rationalem^  qaippe  absolutae  essentiae,  quae  est 
absolata  ratiOj  Deo  scilicet  Verbo,  timillimam.  Hoe  ita  ex- 
ponitnoster  (ibidem):  Qjuoniam  summa  natura  suo  quodam 
modo  singulari  non  iolum  e$t,  $e4  et  vivit  et  sentü  et 
rationalis  est  (omnes  esseniiae  gradas  in  aua^  quippe  ^bso- 
lata^  essentia,  9pirituali,  continet):  liquet^  quoniam  (qaod) 
omnium,  quae  iunt^  id^  quod  aliquo  modo  vivit  ^  magis  est 
ilii  similcj  quam  idj  quod  nullatenus  vivit;  et  qttod  modo 
quolibet  vel  corporeo  semu  cognosdt  aliquidj  magis^  quam 
quod  nihil  omnino  sentit;  et  quod  rationale  est^  magis ^ 
quam  quod  raiionis  capax  non  est.  Id  ipsqin  Cap.  LXVL 
ita  exprimit:  Qaamquam  omnis  essentia^  in  quantum 
esty  in  tantum  similis  est  summae  essentiae^  ta- 
rnen mens  rationalis  —  Uli  maxime  per  naturalis  essen^ 
tiae  propinquat  similitudinem ,  et  summum  propterea  inter 
creataras  obtinet  locum,  qaia,  quicquid  inter  creata  constat 
HU  esse  similius^  id  necesse  est  esse  natura  praesiantius. 
(Pag.  24,  2.  E.  25.  1.  Ä.)  Qaod  sie  e  summae  essen- 
tiae  notione  in  Monologio  deraonstravit,  pie  in  Medit. 
XIX.  big  illnstrat,  Filiam  alioqaens,  verbis:  Fecisti 
omnem  creaiuram  bonam;  sed  tamen  non  omni  creatu- 
rae,  licet  sit  bona  facta  a  te,  dedisti  ratignem  intelli-^ 
gendi  te.  Et  quamvis  omnis  creatura  te  laudet,  te  crea- 
torem  suum  et  gubernatorem  esse  reclamet :  tamen  non 
omnis  creatura  te  intelligit,  nisi  tantummodo  rationalis 
et  quam  fecisti  ad  imaginem  et  sünilitudinem  tuam.  — 
Laudat  te  etiam  illa  creatura^  cui  donum  intelligentiae 
non  dedistiy  quando  rationalis  creatura  eam  a  te  creatam 
bonam  pulchreque  ordinatam  conspicit;  et  hoc  est  ab 
illa  te  laudarif  a  rationali  creatura  scilicet  intelligi^ 
te  eam  bonam  fecisse  pulchreque  ordinasse. 
(Cap.  in.  IV.  p.  238.  1.  DE.)  Quare  nihil  pretiosius 
agnoscitur  Deus  fecisse^  quam  rationalem  naturam.  (Lib. 
II.  cur  Deus  homo,  Cap.  IV.  p.  87.  1,  E.) 

Hog  si  conianctim  perpendimus  locoa,  tria  potissimam 
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illustranda  ?identur  od  reote  explieandam  Aoiif^tmi  mentem: 
quo  »cilicft  sensn  1)  omnem  qiiMem  creataram  statoat  crea- 
fori  siiiiilem;  2)  huitts  auteiii  »iiiiilitudniis  vario9  ponat  pro 
varii«  creaturaniin  ordiaibns  graduw^  et  3)  iummum  omniuin 
tribuat  raiionali  creatarae« 

Ac  prinium  qaidei»  quod  attimrt,  ita  fere  Aoielma*  ar- 
gnnientatiir :  Omnetf  creaturao  per  summmm  €9$entiam  Im- 
benf,  nt  sinU  Hac  soa  sabsUntia  bonae  sunt,  h.  e.  fateg, 
qiiales  ea^  Deirs  es««  volait,  qunin  feeit^  et  palcire  ord^Mh 
ine  f  h.  e«  eo  ordine  iater  se  cohaereales ,  quo  fini  »iro  re* 
epondeariV.  lila  v^ro  ratio,  qaa  Dens  eas  esse  volaii,  et  bie 
finiü,  üCii  per  eptam  saam  conoexioneni  respotident^  esi  idea 
.  fuumli  tu  Verbo  divina.  Qaiateims  erga  hüi^e  n4  exprinien- 
dam  omHtu  confemnt,  singulae  quueque  (imaghiis  Dei  parti- 
^pes)  c&Si^  Hianifestant  oreatoris  dvvufitv  et  ^iioT^^jvocj  qua« 
per  eas  se  cempiciendam  praejbet.  b.  e.  apparet  (Korn.  L 
20.).  Cf.  Li*,  apolog.  contra  Gaunil.  Cap*  /Vlll.  p.  39. 
2.  D.)»). 

Jam  vero  duo  nos  iubet  Anselmus  (Medii.  XIX.  loc.  ei^) 
distiaguere  creatnraruin  genera:  alterum,  cai  Deus  intelth 
geniiae  A^wMSk  höh  dediij  alterain,  cui  dedit,  sea  (ut  re- 
centiores  aiunt)  iiiandum  physicum  et  niundum  spiriiualeBU 
Hoc,  quod  ntrainque  diseernit,  est  intelligentia^  i\\\  negata, 
bnic  data.  Inteiligere  autem  quid  erit,  ntsi  conscium  (gai, 
luundi,  Dei)  esse,  non  soluin  eae^  sed  et  8cire  (se  et  man- 
dum  et  Deutii)  esse?  Itaqae,  si  creatura  inteliigena  a  dos 
inteiligenti  distinguitur:  conscia  et  nou  con»cia^  brata  et 
rationalis  distinguitur.  At  in  Monol.  Cap.  XXXI.  non  duH^ 
sed  tres  distinguit  no.^ter  essendi  gradus.  Omnis  inielleetut^ 
inquif,  iudicat  naturas  quolibet  modo  viveutes  praestare 
HÖH  vivenlibuH^  »entientes  no»  sentientibus^  rationalen 
irrattonalibue,  —  qnia  magis  est  mvent  mbttanti»^ 


25)  An  puias  ,  aliquid  eue  aliquando  aut  alieubi ,  quod  uom  iü  i» 
iumma  veritale,  ei  quod  inde  non  aeceperit,  quod  ett^  in  quanlnm 
eiti  ^^^  quod  possit  aliud  etsey  quam  quod  ibi  est?  —  Quic  quid  igi- 
iur  est,  vere  est,  in  quantum  hoc  est,  quod  ibi  est»  Dialog,  de 
verit.  Cap.  Vll.  p.  111.  2.  E.  112.  1.  A.  —  Cf.  TeaneniaQn,  1.  c 
p.  151,    .  •  .  " 
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quam  näu  viven$,  ei  sensibilü,  quam  non  sentibili»,  et  ra- 
iionalü,  quam  ftan  rationalis,  (Pag.  16«  1.  BC.)  Distingiiit 
ergo :  vivere  (existere  in  aDiyersuni)^  aentire  (h.  e,  corporeo 
gemu  cognogderej  seDsibili,  aniniali  modo  ^sse)  et  ratio- 
nalem esse  (h.e.  intelligere,  spiritnaii  modo,  eonscinm  esse)^ 
tHa  igitur  creatnramm  genera:  vivente^^  tentiente$,  ratiO' 
naleg.  Hocquomodo  oum  priori  (Medii.XiyiAoc.eit)  duorUm 
generum  distinctione  coninngemas?  Sic,  «t  viventes  et  sen^ 
tientei  creatnras  (seu,  at  recentiomm  formulis  nfar,  mpn- 
dum  anorganicum  et  orgafHcumJ  sab  uno  creaturamm 
no»  inielligeniium  (nrandi  physiei)  genere  ooraprdienda-* 
mus^  et  iis  creatnras  inielligentes y  h,  e,  rationales,  oppo«  ' 
namus.  Sunt  ergo  duo  secnndom  Anseimnm  creaturamm 
genera:  non  intelligentes  (a*  viventes,  k«  sentientes)  et  itn 
telligentes  (c  rationales). 

Si  iam  ad  nostram  revertimur  materiani,  exstet  neotfsckr 
est  qnaestio:  utruni  hae  creaturae  eodem  modo,  an  divers^i 
et  si  diverse,  quae  maafime  Deo  similes  sint«  Non  autem  M« 
dem  modo  singulas  quasque  imaginem  Dei  reddere,  ex  eo  de- 
monstrat  Anselmns,  quod  sentientes  Tivjentibns,  et  sentienf 
tibus  rationales  natura  pr»e$teni  seu  mag $9  (verius) 
9 int,  aliiori  gradu  essentiae  dignUatisque  consiatant. 
Itaqne,  si  omnis  creatura,  in  quantum  ett,  in  ianium 
similis  est  summae  eaentiae:  ea  sine  dubio,  quae  ma^ 
gii  e9t  seu  altiori  esseniiae  gradu  congistiij  mag^ 
etiam  Deo  similig^  et  quae  9umme  €9i  inter  creaiu*-^ 
ras,  maxime  Deo  9imili9  erit  et  nat  il^oxi^v  imaginem 
Uei  referet,  ut  qui  ipsa  est  ab9oluta  eggentia.  Haec  autem 
absoluta  Dei  essentia  qualis  est?  Nonnisi  gpiriiualig.  Seu: 
Daus  eo  est  absoluta  eggentia^  quod  eat  ahsolntus  gpiriiug. 
(Vid.  Monol.  Cap.  XXVIL)  Nihil  igitur  ita  Deo  per  ua- 
iuralig  eggentiae  propinquai  gimilitudinem  ^  quam  rationalig^ 
creatura^  sie  ut  sola  revera  mereatur,  quae  ad  iniagrnem  Dft, 
absolntae  quippe  raiionigj  facta  dicatur« 

Summus  vero  hie  competit  ei  locus,  quia  non  guam 
tantum  h.  e«  peculiarem  ipsi  reddit  imaginem  Dei ,  verum  et 
ceterarum  creaturarum  in  se  coniungii  simul  et  perßcii  mo- 
dum  manifestandi  Deum«  Hoc  Anseimus  |ndicat  eo,  quod  ei 
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illam  ereatmram^  cui  intelligeniiae  donum  non  datum  e$t^ 
Deum  laudare  ait,  quando  rationalii  natura  eam 
a  Deo  creaiam  bonam  pulchreque  ordinatam  contpicit; 
scilicet  hoc  e$i  ab  illa  Deum  laudari:  a  raiionali  crea- 
iura  intelligi^  Deüm  eam  bonam  fecisse  pulchreque 
ordinane.  Qaoram  verborum  hie  esse  videtar  sensos: 
Creatara  non  intelligens  bona  facta  pulchreque  ordinata  qui- 
dem  e»t^  non  aatem  talem  se  per  Deum  esse  seit.  Non 
igitor  coHicio^  ut  ita  dicam,  modo  creatorein  laudat,  8i?e 
imaginem  eins  reddit«  Jam  vero  Dens  non  solum  est^  sed 
et  conMciui  sui  est,  se  icii.  Si  ergo  solo  suo  egse  creatara ' 
Deum  landat ,  h*  e.  gloriam.  eins  manifestat ,  valde  imper- 
fectam  repercutit  eins  imaginem.  Muta  est  Uei  laudatrix. 
Qaare  non  illam,  ted  intelligentem  creaturam  ad  se  laudaa- 
dnm  fecit  Dens*  Haec  enim,  uti  ipse,  non  solum  estj  sed 
et  coMcia  sui  est,  se  $ctt  (intelUgü  »e  etse^  vivere  et 
inte  lligere^  MedU*  XIX«  Cap.  L  p.  237«  1.  D.).  Longe  ergo 
veriori  et  perfectiori,  quippe  contciOj  modo  imaginem  Dei 
refert.  Quia  autem  et  est  et  vivit  et  intelligit:  9$mul  eaoiy 
quam  habet  creatura  non  intelligens,  et  euam  ipsiue  tenet 
imaginem  Deu  Duplicem  igitur  in  se  unit  imaginem:  crea- 
turae  non  intelligentis  et  creaturae  intelligentis.  At  longa 
altiori  etiam  sensu  laudat  Deum.  Non  enim  sui  tantum, 
sed  et  mundi  et  Dei,  seu  potius  Dei  et  in  mundo  et  in  se 
manifesti  conscia  est.  Non  igitur  tenet  solum ,  sed  et  «i- 
telligit  eam,  quam  mundus  (non  intelligens)  et  quam  ipsa 
reddit  imaginem.  Sic  in  illa  mundus,  qui  nee  sui  nee  Dei 
conscius  est,  et  sui  et  Dei  conscius  fit,  ac  vere  (h.  e.  coö- 
scie)  Deum  laudat«  Hoc  modo  /xaxQoxoofiov  finis^  qui  nul- 
lus  alius  est,  quam  ut  Dei  gloriam  manifestet,  in  fiixQO' 
xoafiw  demum^  h.  e.  in  rationalii  creaturae  intelligentia; 
vere  perficitur^^')«  Nam  a  rational!  tantum  creatura  cognoici- 
tur  Dem  et  mundi  et  sui  creator  et  gubernator.  NoUa 
igitur  tarn  perfecte  gloriam  Dei  manifestat,  quam  ratiooalis 


26)    Bene    ait   Josnnei  Da.'matcenat   (de  orthod^JIdey  Ub,1L 
Cap.  XII.)y  hominem  creatam  eiae  olvp  rtpu  »oofiov  iiv%%Q09  ip  (u^lf 
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creatura,  et  hanc  ob  caasam  ipsa  iolß  in  scriptar^  sacra  ad 
Dei  imaginem  creata  dicitur« 

Sic  aatem  totum  de  crefilnra  locam  permen^i  invenimap 
illad  imaginis  divin^e  subiectnm,  ^aod  proprio  intelligitiir, 
si  tanta  creaturae  tribuitur  dignitas ,  ut  ad  imaginem  Dei 
(»ecundum  Verhum)  facta  dicatur.  Nam  hominem  crea» 
taram  illam  rationalem  t^sge^  quam  solam  ad  Det  imaginem 
factam  dicit  scriptara,  quis  e8t|  qui  non  laets^  erga  Deum 
pietate  ci^m  Anselmo  agnoscat? 

i)    H  o  m  q 

igitar  qno  aensa  e;|  Änselmi  mente  ad  imaginem  Dei 
9reata9  dic^tur,  nunc  est  explorandum.  Ac  triplici  quidem 
modo  noster  rem  considerat.  Nonnuiiig  enim  loci^  in  ipsa 
iMiminiB  natura,  qualis  est,  imaginem  Dei  inv^nit.  Aliis 
Tero  kKsis  eandem  potius  in  ßne  homini  divinitus  propo- 
iito  qu^erendam  esse  censet«  Aliis  deniqne,  simul  ad  natu- 
rem  et  ad  fineni  hominis  respiciens,  in  vera  eius  b«  e«  ß^i 
cangrua  natura  imaginem  Dei  ponit.  Primum  scilicet  iam 
id,  quod  spiritus  (rationalü  natura)  est  homo,  efficere 
ait,  nt  Dei>  qui  et  ipse  Spiritus  est,  imago  dicatur.  Natu- 
ralis  quQsi  haec  est  hominis  imago  divina«  Longe  tamen 
perius  eam  definiri  ait,  si  ad  finem  hominis  respiciatun 
Hanc  enim  esse,  ut^  vitae  divinae  particept^  Deum  intel- 
figat^  Deum  ut^et^  utriusque  igitur  spiritus,  finiti  et  infiniti, 
hominis  ac  Dei,  unum  sit  vitae  spirituaiis,  inteliectus  et 
amoris  obiectum.  Hanc  possumu^  finalem  dioere  hominis 
imaginem  divinam.  Denique  %\  ad  natnram  bominis  (for- 
malem) et  ad  finem  eius  divinum  simul  respicimus^  b*  «• 
BBtaram  hominis  talem  cogitamus,  quae  fini  suo  oongruat: 
verum  hominis  imaginem  cum  Anseimo  in  eo  ponenius,  ut 
ratione  sua  Deum  per  Deum  cognoscat,  libera  jpet  gratiam 
voluniate  legem  Dei  exsequatur  et  per  utrumqne  fruenin 
J)eo  beatut  sit,  ita  autem  intelligentiae,  sanctitatis  et  bea- 
litudinis  divinae  sit  speculum. 

Mint,  theol.  Zeiisehr.   V.  2.  14 
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Ac  primum  quidem 

a)   naiuram    hominii 

quod  attinet^  Anselrans  universalem  hominii^  esientiam 
statuit^hanc,  ut  sit  animal  rationale  ( mortale )^'^).  Mq^ 
nol.  Cap.  X.  (p.  8.  1.  C.)^^)*  DupUcem  igitur  tribuU  ei 
naturam,  animalem  et  rationalem  ^^).  Per  alteram  (anima- 
lern)  homo  ad  mundum  physicain^  per  alteram  (rationalem) 
ad  mundam  spiritualem  pertinet^  Hoc  fasius  tractat  npster 
in  Medit.XlX..  Cap.  VI.,  inscripto:  quod  homo  exittat  in 
du  ab  US  naturiSf  quarum  una  erigiiur  ad  summa  ^  altera 
deprimitur  ad  ima.  —  Natura  animae^  ibi  inquit^  quia 
anima  spiritalis  est^  naturaliter  tendit  ad  superiora. 
Natura  autem  carnisy  quia  caro  ex  desiderio  in  carnaks 
appetitus  exit^  quasi  naturaliter  ad  inßma  tendit.  (Pag. 
238.  2.  E.)  Similiter  alt  Cap.  IV. :  Alimentum^  unde  (homo) 
secundum  carnem  vivit,  accipit  a  creatura;  unde  vero  secwh 
dum  animam  vivitj  accipit  a  creatore,  sed  tamen  utrumque 
a  Creatore.  Vivit  autem  homo  hie  interim  secundum  car- 
nem^ dum  alitur  cibis  humanis  ^  vivit  vero  secundum  ani- 
mam, dum  vßluntatem  et  praecepta  creatoris  sui  ct$$toJHt. 


27)  Mortale  nncif  inclufimnf,  qaia  hoc  nolionii  momentom  Amelpiiii 
ipie  luperflaam  taxat  in  Lib.  II.,  cur  Deut  Aomo,  Cap.  XL,  obi  demon- 
■tratarui,  Chriitom  nou  ex  naturae  necefsiUte,  led  libera  o]bedieiitia 
animam  posuigge,  haec  ait :  Non  periinei  ad  sinceritatem  ( li,  e.  porite- 
tem,  veritatem)  humanae  naturae  corruptibilitas  (mörtalitas)  uive  ineoT" 
ruptibilita»  firamortalitai),  quoniam  neutra  faeit  aut  destruitho- 
minem,  sed- altera  valet  ad  eius  mUeriam^  altera  ad  heatitudinem.  Sti 
guouiam  nullut  homo  e$t,  gut  non  moriatur:  idcirco  mortale  potUtar 
in  hominii  diffinitione  a  philosophis,  gut  non  erediderunt,  totum  hon^inem 
aliguando  p^tuitse  atft  pqtse  etse  fmmortalem,  (Pagf.   00.  1.  B  C.) 

28)  Eadem  diffinitio  dialectice  iu  dialogi  de  grßmmatico  Gap.  VIIL 
(p.  145.  2.  B.)  pertractatur. 

20)  Hanc  daplieitatem  hominia  urget  Monol,  Cap.  XVII,  (p.  10.  2. 
AB.),  ubi  limplicitatem  divinae  efieatiae  lic  com  illa  comparat :  Dem  n 
yita,  ratio,  bonitai,  iogtitia  etc.  dicitar :  guodlibet  linum  illqrum  idem  ett, 
guod omnia^  give  iimul,  sive  tingula;  lomma  namque  natura  umo  mei»^ 
una  consideratione  est,  guicguid  est  esMentialiter,  Cum  autem  aUgui» 
homo  dieitur  et  corpus  et  rationalis  et  homo:  non  uno  modo  vel  eontide^ 
ratione  haee  tria  dieitur,  Secundum  aliud  est  enim  corpus  et  seeundum 
aliud  rationalis  j  et  singulum  horum  non  est  totum  id^  guod  est  hotno. 


de  imagine  divioa.  211 

Et  sicut  moritur  secundum  carnem,  si  non  »ustentatur 
c4bis  hummiis^  iic  moritur  secundum  animam^  quando  f^oH 
obtemperat  praeceptis  divinis.  (Pag.  238.  2.  A.) 

Facile  his  e  locis  cognoscitur^  Anselini  doctdnam  prorsas 
consentire  cum  Tertulliani  anthropolögia  (dicfaototnica), 
Non  distingait  iD  homine,  nisi  corpus  (cärnemj  et  spiritum 
(animam).  Utriusque  vero  naturae  han<^  ponit  diversitatenn, 
quod  illa  natupaliler  h.  e«  sua  fpsius  proprietate  ad  re9  tev- 
renas^  haec  ad  coehites  tendat?®). 

Qaaeri  iam  vix  potegt,  utrnm  iraago  diFina^  homini 
propria,  ad  corporalem  eiusy  an  ad  gpiritualem  nataram  per* 
tineat.  Atque  illud  quidem  praefracte  negat  noster  eodem 
illo  Medit.  XIX.  Cap.  IV.^  ubi  post  allegata  yerba  sie 
pergit:  Si  ab  agendo-,  quae  iubet  creator  mu8,  (bomo)  de-- 
viare  conaiur  et  magis  appetit  secundum  carnis  desideria 
vivere,  quod  vere  non  est  vivere^  sed  sibi  infeliciter  vitam 
anferre:  si  quis  diligenter  intueretur^  videret  in  illo  non 
ßguram  illiüs  hominis j  qui  /actus  est  ad  imaginem 
Deij  sed  figuram  peoudis^  cuius  et  more^  satagit 
imitari.  (Pag.  238.  2.  AB.)  Diserte  deinde  eiusdem  3Ie- 
dit.'Caf.  y.,  inscripto:  in  quo  similis  est  homo  creatori 
9U0,  affirmat:  Fecit  Dens  creator  hominem  ad  imaginem  et 
similitudinem  suam,  quia  fecit  eum  rationalem,  (Pag* 
238.  2.  B.)3i)  Pertinet  igitur  imago  divina  ad  aniinam, 
non  ad  corpus.  Nam  per  animam  homo  dicitur  rationalis^ 
et  sin^  ea  non  est  homo.  (Lib.  de  eoncept.  virgj  etc.  Cap. 
III.  p.  98.  2.  A.) 

Qaodsi  vero  rationalis  hominis  natura^  quippe  vera, 
dignior  eius  natura,    imaginem  Dei  tenet:    quaeritur,  quo- 


30)  Altera  parß  sumus  eoeli^  .altera  terrae.  (Orot,  ^V|U.  p. 
25(1.  1.  D.) 

31)  Hoc  ejreellit  in  homipe  ^  guta  Dens  ad  imaginetn  9uam  hominem 
feeity  propter  hoc ^  quod  dedit  Uli  meutern  intellectualem,  qua 
praeitat  pecoribu»,  A  u  g  a  s  t  i  n.  de  Geneii  ad  li(t.  L.  VI.  Cap.  XII.  — 
Tf  9ia%  linova  xul  ofiolata^v  Otov  ov  vh  Mava  aufia  /itjvviTuif  —  oJU' 
.^  MUTu  vovv  Hat  Xoyia/Aov.  CIqih.  Alexandr.  Strom.  II.'  p.  405. 
'!£  /ikv  yitQ  zov  Qiov  tlttwß  o  Xoyoq  airrov^  tlxuv  dh  zov  Xoyov  o  mV^^o»- 
ntaq  —  muI  vavTtj  Xoytxog*    Admonit.  ad  Graee.  p.  62. 
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ikiodo  qua  ialii,  h.  e.  natura,  suA  ipsius  essentia^  eam  re- 
ferat.  Hac  de  re  edocet  nos  MonoL  Cap.  LXVII.  Pogt- 
^aam  enim  Anselnius  Capp.  LIX  — LXIU.  da  Patris,  Filii 
et  SpirituA  unitate  subatantiali  disseruit,  et  mysterii  huias 
ineffabüem  profunditatem  Capp.LXIV.  etLXV.  pie  cogoosd 
admiratus  est :  nihilo  tamen  minus  summam  essentiam 
et  vere  cqgnosci  posse  affirmat  Cap.  L^VI.^  e  specuh 
acilicet  tuentis  rationalis,  quae  Uli  waxime  per  natu- 
ralis esientiae  propinquat  »imlüudinem»  Hoc  Cap, 
LXVIL  ita  ei^plicat :  Aptütime  ipua  sibimet  e$ge  velut  ipe- 
culum  dicipoteU^  in  quo  speculetur,  ut  ita  dicam,  imaginem 
ßiu9^  quam  fade  ad  faciem  videre  nequit.  .  Nam  $i  mem 
ipta  sola  ex  omnibui,  quae  /acta  tunt,  9ui  memer  et  i$h 
i  eiligem  et  am  ans  eue  poteit:  fion  videoj  curnegetwr 
es$e  in  illa  vera  imago  illius  essentiae^  quae  per  nrt  me- 
moriam  et  ihtelligentiam  et  amorem  in  trinitatt 
ineffabili  comistit^  (P^*  25.  1.  B.)^').  Hunc  ad  locaa 
recte  intelligendum  ^  recurrendum  ei^t  ad  Anselini  de  tii- 
nitate  dpctrinam.  Ac  de  Patris  et  Filii  rautua  relatione  qniil 
gtatuat,  supra  iam  vidimus.  Constat  ergo^  quo  sensu  FiUun 
dicat  intelligentiam  Dei,  Memoriam  autem  quo  sensu  di- 
cit  Patrera?  £o,  quod  Pater  subttantiale  sit  principtum^ 
de  quo  Verbum  nascitur.  Quum  enim  Spiritus,  quod 
cogit^t,  e^  ßemet  ipto  hauriat,  sie  ut,  cum  se  cogitat,  m 
quasi  meminisse  (memor  fieri)  videatur:  Patrem  (in  Yerbo 
se  cogitantem)  comparat  noster  cum  memoria,  ut  quae  sab- 
stantialis  quasi  fons  sit  cogitationis^^).  Monologe  Cap* 
XLVIII.  (p.  20.  2.  B.)  —  Spiritum  vero  Sanctum  appellat 
amorem  eo  sensu^  quod  sit  mutuus  Patrie  et  FilU 
erga  te  invicem  affectui  (MonoL  Cap.  XLIX.  p. 
20.  2.  E.),  sive  communio  Patris  et  Filii  (Cap.  LVIL 
p.  22.  1.  E.).     Haec  ergo  Dei  est  ineffabilis  trinitU9. 


32)  Imago  Dei  ett  meng.  —  Jörn  ergo  in  ea  4riniiat€m,  piM» 
Deut  eti,  inguiramu»,  Eece  enim,  meng  meminit  $uiy  inteliigii  ßo^  äH^ 
te.    AnguBÜM.   de  trin.  LTb.  XIV.  Ca^.  VIII. 

33)  l^eci»  ergo  TenBemejiiiDi  memoritifn  v«irtit  Bmmfimp 
(I.  e.  p.  132.) 
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^Jam  antem  hominis  etiam  Spiritus  suani  ipsitiff  snbstan- 
tiam  habet  realem  cogitandi  fon(em,  meminit  suij  seqne 
ipsam  cogitaüdo  manifestat  sibi^  intelligit  se^  et  essendo 
aeque  ac  cogitando  se  sedqm  unit,  amat  se.  3«)  Re. 
percatit  ergo  hac  ipsa  Sua  natura  triuni  Dei  imaginem« 
Quia  scilicet  Irinitas  ipsam  spiritualem  naturain  Dei  consti- 
tiiit)  ita  ut  Spiritus  tantum  eo  sit,  quod  tinus  aeque  ac  trin-» 
nns  in  se  ipso  est:  homo  quoque,  ut  spiriiUs^  in  se  triunusy 
qiianiqnam  finito  est  modo.  , 

Est  ergo  homo  iam  eo^  quod  Spiritus  est^  imago  Dei, 
qui  6t  ipse  Spiritus  est,  et  Spiritus  hominis  hac  naturali  sua 
essßntia  speculum  summi  Spiritus«  Hoc  itaque  primum  in- 
telligitttr,  si  homo  ad  imagjlnem  Dei  creatus  dicitur^  quod 
spMius  est  creatus  seu  conscia  sui  substfintia4  Qua  lalis 
enim  triuni  Spiritus  absoluti  exprimit  similitudinem. 

At  naturalis  haecce  imago  divina,  si  rectius  consideratur^ 
Bon  est  nisi  /ormalis.  Nam  forma  tantum  seu  modus  essendi^ 
Oiltscio  scilicet  modo  essendi,    constituit  hominis  cum  Deo 

tinilitodinem«    Necesse  igitnr  est,    ut,   ad  altius  eruendam 

iffigniatis  liostrt  vim ,    a  naturali  hominis  forma  essendi  ad 

üteam  eiäs  eHvinam  sttspiciannis^  b.  e. 

b)    de  f  ine  hominis 

iam  qüaestionem  institudmus.  Hie  autem  ex.  Anselmi 
(ententia  nullui^  alias  est,  quam  ut  Dei  fruatur  cognitione  et 
imore.  Nam  si  propter  rationalem  cteaturam  omnia  alia 
iecit  Dens  (Medit.  XIX.  Cap.  IV.  p*  238.  1.  E.),  ipsam 
rero  ad  se  laudandum  r  hunc  illi  constituit  finem,  ut, 
|ao  gaudet  ihtellectu ,  nonnisi  summum  obiectum  am« 
)lectatur,  h.  e.  Deum  cognoscat  et  cognoscendo  amet,  sie 
unfern  gloriam  eiüs  praedicet  et  manifestet.  Ac  hoc,  pro 
Ane  suo   hominem   longe  reri^ri  sensu  imaginem  Dei  esse, 


34)  Et  sumus  et  nos  ette  Hntimut  et  hottrutn  este  ae  notte 
diiigimus,  Augufltin.  de  eivit.  Dei,  Lib.  XI.  Cap.  XXVI.  Mens  ra- 
tionalis  una  etty  et  geuerat  de  se  iutellectum^  una  unum,  —  mox  dili- 
£it  eum  et  complacet  tibi  in  ipMo.  Hago  de  S.  Vict.,  de  tribus  dtebus.f 
Cap.  XXL    Vid,   Licbnerum  p.   182  tqq.  378  fqq. 


214  IV.  Hass^:  Doctrina  Aobelmi 

quam  formali  gua  natura ,  quis  est ,    qui  non  Anseimo  con- 
oedat? 

Hie  enim  eodem  Monolog.  Cap.  LXVIL  ad  sapra 
laudata  verba  statim  addit:  Aut  cerie  inde  vertu 9  esie  %lliu$ 
(summae  essentiae)  se  probat  (mens  rationalis)  imaginemj 
quia  illiuB  potest  ene  wemor^  illam  intetligere  et 
a  mar  ei  In  quo  enim  maior  est  et  Uli  nmilior,  in  eo  ve- 
rior  illiuB  esse  imago  cognoscitur.  Omnino  autem  cogUari 
nonpotestf  rationali  creaturae  naiutaliter  esse  datum  aliquid 
tarn  praecipuum  tamque  simile  summae  sapientiaej  quam 
hocj  quia  (quod)  potest  reminisci  et  intelligere  et  amare 
id^  quod  Optimum  et  maximum  est  omnium.  Nihil  igitur 
aliud  est  indilum  alicui  creaturae  y  quod  sie  prae/erat 
imaginem  creatoris.  (Pag;  25.  1;  BC.)  Eadem  fere  legun- 
tur  in  Medit.  L  Cap.  L,  ubi,  exposito  similitudinis  et  ima- 
ginis  discrimine  ^  ita  pergit :  Similitudinem  itaque  ad 
Deum  hoc  modo  habere  poterimus^  si  eum  bonum  esse 
considerantes  nos  boni  esse  studuerimus^  si  eum  iustum  esse 
cognoscentes  nos  iusti  esse  contendamus^  si  misericardem 
contemplantes  nos  misericordiae  operam  demus.  Quo- 
modo  autem  ad  imaginem  suamf  Attende.  Deus  semper 
meminit  sui,  intelligit  se^  amat  se.  Et  tu  ergo^  si  pre 
modulo  tuo  infaligabiliter  memor  fueris  Dei,  intellexerit 
Deumj  amaveris  Deum:  eris  ad  imaginem  eius,  quia  hoc 
facere  nileris^  quod  semper  facit  t)e%s.  Ad  memo- 
rundum  et  intettigendum  atque  amandüm  summum  bonum^ 
t'otum  debet  homo  referre,  quod  vivit:  ad  hoc  omnis  cogi- 
tatio,  omnis  völutatio  cördis  retorqueatür^  äcuatur,  confor- 
fheturj  ut  infaligabili  affectu  memor  sis  Deiy  intelligas 
Deürn,  ames  Deum,  et  tuae  creationis  dignitatem^ 
qua  ud  imaginem  Bei  creatä  es  (o  anima),  salübriter  ex- 
.  prima s.  fluid  dico  äd  imaginem  Bei  te  esse  creatam^ 
cum,  teste  Apostoto  (i  Cor.  XL  7;)  ipsa  Dei  image 
sis?  (Pag.  202.  12.  B.  203.  1.  A.)  Conferamus  deniqae 
Medit.  XlXi  Cap.  I.,  tibi  itieffabileih  Creatoris  bönitaiem 
tum  itiaxime  se  admirari  affinnat  Anseimus,  cum  videai 
et  intelligat,     quid  sit    homo^    quem    ipse   Deus  fecit  ad 
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iMwgineiä  et  iimiliiudinem  iuam^  quem^e  propterea^^J 
talim  areaviij  utj  iicut  semper  in  $e  exprimeret  imaginem 
creatorii  suif  nc  semper  %n  memoria  haberef  volunta^ 
taten  eins  et  dileetionem.  (Pag.  237.  t.  C.)'^) 

H«  e  locis  cognoBoiraus  >  Angelmum  bene  distinguere 
iBfter  imiginem  Dei,  quam  hoiiio  ipsa  sua  gpirituali  natura, 
samini  «(Sritas  naturam  reddente,  refert^  et  eara  iraagineni, 
quam  pro  fine  divinitus  ipsi  proposito  exprimit.  Etenim 
illa  cum  De«  similitudo,  qua  homo  natura  suimet  ipsitts  sibi 
conscius  est,  h,  e.  Spiritus,  quemadmodum  Deus,  per  se 
gpectata,  maioi  fere  est  dissimilitudo ,  quam  similitndo,  ima- 
ginis  igitur  noniine  rix  digna*  Nam  si  9ui  tantum  conscius 
est,  quid  memorat^  intelligit  et  amat  homo,  n\A  finüam 
creaturam?  Quid  autem  magis  distal,  quam  infinitum  et 
finitum,  Creator. et  creatura?  Quodsi  ergo  homo,  ft  commu- 
nione  cum  Deo  excUsus,  nonnisi  sui  conscius  esset  et  sola 
hac  sui  conscientia  Deum  imitaretur:  dissimilis  potius, 
quam  similis  esset  et  tix  ad  imaginem  Dei  creatus.  Longe 
itaque  veriHi  in  de  cognoscitur  homo  esse  Dei  imago^ 
quod  et  summi  spiriiui  potest  esse  memor ,  illum  intelli- 
gere  et  amare,  seu  ad  memorandum^  intelligendum  atque 
amandum  summum  bonum  creatus  est.  Yeriörem  haue 
dicit  Anseimus  imaginem ,  quippe  maiorem  a4  illum  simili" 
tudmem  exprimentem.  Maior  enim  est  ista  similitudo,  quia 
non /brmalis  tantum,  sed  et  materialis^  ut  ita  dicam,  est 
similitudo«  Nam  non  forma  tantum  seu  modus  essendi 
iitrique  spiritui^  infinito  et  frnito,  tum  communis  est:  sed  id 
etiam  j  cuius  uterque  conscius  est ,  seu  id ,  quod  et  Deu« 
et  homo,  quamquam  suo  uterque  modo,  memorant,  intel- 
ligunt  et  amant,  unum  idemque  est^  sunlmum  scilicet  seu 
absolutum  bonum,  quod  est  ipsa  summa  essentia^  h.  e. 
Dens.  (Monoh  Cap.  1.)  Yerior  ergo  illa  hominis  cum  Deo 
similitudo  haec  est,  quod,  uti  Dens  infinite  meminit  sui, 
imielligit    se    et   amat   se,  Ha   et  homo  pro  modulo   suo 


35)    Ali!  Godd.  legiint  praetereä^  qood  G^rberojiiug  in  tezlu  po- 
Mii.     8ed  nescio,  an  ad  nezum  loci  quadret. 

%0)  Cf.  TennemsDniri  1.  e.  p.  135.  136. 
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inemor  est  Dei,  intelltgit  Deain  et  amat  Deam:  umim  i^- 
tor  habet  vitae  spiritualig ,  cogniiionii  et  apiori9  Gom  l>o 
ipso  ebiectum.  Sed  et  propterea  mäior  et  veriör  iUaest 
similitudo,  4"ia  intimum  manifestat,  quod  oreatoreit  et 
creatuiti  spiritum  coniungit,  vUeu/um.  Unum  enim  jogoi- 
tionis  et  amoris  cum  Deo  objectum  habere  et  vera»  sie  il« 
lam  exprimere  similitudinem  tnnl  demam  potesi  tonia,  si 
ipse  in  communiohem  Dei  recipitur  et  divinae  natvrae  parti- 
cepg  fit.  IIoc  substantiale  vinculum  notat  A^selmus  iö 
Medit.  XIV,  Cap.  L,  inquiens:  Cum  te  inüoco  (Deas), 
ulique  in  me  ipso  invöco ;  quoniam  omnino  no%  essem^  nisi 
tu  esses  in  me^  ei  nisi  ego  essem  inte,  hon  essei 
in  me.  In  me  es,  qioniam  in  fkemorCa  nea  manes;  eä 
ea  cognovi  te  et  in  ea  invenio  te,  cum  reminiseor  tut  et 
delector  in  te  de  te,  ex  quo  omnia^  fer  quem  amssia  et 
in  quo  omnia.  (Pag.  227«  1.  D.  2«  D.)  Quia  enim  me- 
moria ex  Anseimi  sententia  8ubstantial?a  fons  est  vitae  spi* 
•ritualis:  cognitio  et  amor  Dei  nonnisi  e  memoria^  b.  e; 
substantiali  f  vitali,  cum  Deo  communione  fiuere  potesf. 
Vera  ergo  hominis  cum  Deo  similitado  tum  exprimitur^ 
quum  haeo  est  utriusque  Spiritus  eomnmnio,  ut  Deus  tu 
hoMne  et  homo  in  Deö  sir.  Tanta  auCem  et  talis  similitado 
recte  ab  Anseimo  non  simllitudo,  sed  imago  dicitur.  Simi- 
litudo  enim  tum  locum  haberet^  si  homo  singulas  De»  vir- 
tutes  (bonitatem,  iustitiam,  misericördiam  etc.)  itiiitareturj 
alienus  ergo  a  Deo,  nee  incima  suä  vita  et  substantia  illi 
cognatus^  singülis  tantura  affectibus,  actionibiis  etc;  Deo 
similis  fieri  studeret;  linaginem  vero  Dei  refert  tum,  qüuift,. 
in  Dei  comihuhionem  receptus  et'  divinae  naMirde  pti^ticeps, 
idem  cum  Deo,  ipso  habet  cögnitionis  et  amoris,  vitae  ergo 
spiritnalis,  obiectutn.  Tunc  ille,  ut  Anselihus  ait,  nöQ  ad 
imagine^  Dei  tantumj  sed  ipsä  Dei  imago  est; 

Hanc  in  rem  si  ahius  penetrare  vellemus :  finem  ho^ 
minis  diceremus  receptionem  sui^  utpote  relatiVae  Dei  imA- 
ginis^  in  communionem  cum  Filio  Dei,  qui  est  absoluta  Pa- 
tris  imago^  h.  e.  d-edvd^Qconov^  Christum.  In  ilio  ehim  Deos 
Filius  ita  nnitaiü  secuui  habet  naturam  humanam^  ut  non 
Sit  alia  hominis^   alia  Dei  cohscientia^   imuio  per  Cömmuni* 
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cationem  idiomatnm  nna  ntridgqae  memoria,  amis  intdilectas, 
UD119  amor;  Hoc  Tertullianus  sibi  roluit,  qnando  Ada- 
inum  ad  imäginem  Christi  futuri  in  carne  cretOurn 
dixit  pignüi  Filii,  gui  hoino  futurui  certior  et 
verior^'^).  Eo  enim  significavit,  yeram  homini  ad  imi- 
tandiim  pröpositam  imäginem  esse  aeternnm  Fiiiam,  qüi  et 
ipse,  cairö  factus,  vere  iliam  in  hnmanfi  natura  expressit. 
Eandem  senCehtiam  Änselmianae  doctrinae  subesse,  inde 
apparet,  quod^  ri  Filii  esse  dicit  memoraire^  inteUigere  et 
amare  Patrem  {Monolog.  Cap.  XLYII  sqq.),  eandem  vero 
bomini  pröpositam  esse  ait  finem,  necesse  est,  ut  utriasque 
Unionem  ponat  homanae  natnrae  conaammationem,  h«  e«  ab^ 
eolutum  ßnem^  Quam  tarnen  diserte  hanc  sententiam  nnllibi 
exposuerit:  a  longiori  hnins  rei  pertractatione  abstinendun 
iNit,  et  in  eo  acqniescendnm,  qaod  finem  hominis  banc  esse 
statuit,  ut  Dei  memorj  h.  e.  eommanionis  cam  eo-  partioeps, 
Deum  cognoicat  et  amet,  ^ 

Hanc  autem  finalem  tantum  Dei  in  homine  esse  iraagi*- 
nem,  h«  e*  difinitus  qnidem  homini  pröpositam,  non  autem 
ipsi  naturae  huraanae  ita  propriam,  at,  qua  talis,  eam  red- 
dat,  Anselnius  eo  significat,  quod  talem  dicit  illam,  quam 
debeat  quidem  homo  exprimere,  sed  reyera  pro-  mödulo 
suo  nonnisi  nilatur  exprimere.  Est  ergo  finis  ill«  nti* 
torae  homanae  qaidem  constitutus,  sed  a  Deo.ti  in  Deo^ 
sie  ut  ipsa  eum  per  Deum  tanturo,  non  per  se^  possit  asse- 
qni.  Divinam  scilicet  hominis  ideam  nön  potest  alias,  quam 
qui  ipse  eam  aeterno  in  se  tenet,  in  natura  huraana  ex- 
primere« Hoc  tgitar,  quod  debet  holäo  esse,  h,  e.  quod 
Deus  v'ilt  eum  esse,  non  potest  nisi  per  Deum  esse.  Quam 
autem  posnt  esne,  quod  debet,  quia  debet:  necesse  esty 
ut  finis  illius  assequendi  poteHat  öerte  homini  sit  indita, 
h*  e.  ad  ipsam  eins  pertineat  natnram;  Divinas  itaque  ho- 
minis finis  non  est  eo  sensu  idealis,  ut  non  realis  ei  re- 
*  Sponderet  in  natura  hominis  facultas.  linmo  potius  forma 
seu  vas  est  e  consilio  Dei  natura ,  iü  quo  finii  exprimatur 
SiBU  idea  manifestetur. 


37)  D0  tarne  Ckritii^  Cikp,  Vf.  —  Adv.  Pros.  Cap.  XII. 
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Hoc  autem  modo  monemur,  non  solum  ßnis^  sed  et 
naturae  hominis  rationem  habere^  ad  teram  eius  consti* 
taendam 

c)    noiiQnevi. 

Haec  enitti  tnm  demnm  invenietnr,  si  aeqne  ad  naturam 
atqae  ^A^finem  hominis  respicietur^  seu  ad  id  attendetur,  qnod 
pro  vera  sua  h«  e.  ßni  congrua  est  natura.  Tom  denium 
vere  etiam  definiri  imagimem  ,Dei ,  quam  homo  refert^  non 
est|  qnod  moneam« 

Jam  antem  ea  secundum  Anselmum  est  vera  hominis 
dignitas,  ut^  1)  ratione  sua  Teiitatem,  h.  e.  Deam,  per 
Deum  ipsum  cognoscendo  gapiens^  2)  voluntate  sua,  ipsam 
,  per  gratiam  libera,  legi  Dei  obediendo  iuituij  3)  per  cogni- 
tionem  et  amorem  Dei  fraendo  Deo  beatut  sif.  Sapiem 
ergo,  iuitui  et  beatui  homo  revera  imaginem  Dei^  h.  e.  ab- 
solutae  iapientiae  ( intelligent! ae),  ttf^^tYuie  (sanctitatis)  el 
beatitudin%9  {avra^Kiiag)  reddit« 

Ae  primum  cognitionem  qnod  attinet  seu  imaginem 

• 

o)    in  sapientia 

positam:  nberior  quidem  huius  descriptio  in  Anselmt 
operibus  non  invenitnr.  Si  tarnen  singuia,  quae  singnlis 
habet  locis,  docirinae  fragmenta  inter  se  comparamus  et 
coniungimus:  haec  fere  esse  yidetnr  Anselmi  argumentatio: 
Summa  veritai  est  Deus  ipse;  rera  ergo  sapientia  Dei 
cQgnitio.  Huius  cognitionis  facultas  (formalis,  subiectiva) 
seu  instrumentum  est  ratio  ^  principium  vero  (h.  e.  causa 
realis,  obiectiva)  Dei  ipsius  gratia  sese  illi  manifestantis. 
Bationalis  igitur  Dei  per  Deum  cognitio  est  sapientisi 
haec  autem  intelligentiae  Dei  sibi  per  se  maniCestae  imago. 

Sun^mam  veritatem,  b«  e.  eara^  quae  sola  per  se 
ipsam  est  et  per  quam  omne,  quod  verum  est,  habet ^  ut 
verum  sit,  Deum  esse,  demonstrat  noster  tarn  e  Dei  no« 
tione,  ut  qui  summus  sit  Spiritus^  summa  ratio,  summa 
intelligentia  {Monolog.  Cap.  XVL),  quam  e  veritatis 
notione,  utpote  rectitudinis  sola  me^te  perceptibilis,  h.  e. 
cogitando  tantum  assequendae  ( Dialogi  de  verit.  Cap«  Xt 
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XL)^^)«  Nam  si  rette j  vere,  est,  qnoi  tdle  estj  quäle 
debet  eife;  essepdi  igitur  rectitudo^  yeritas,  ab  idea  pendet, 
h.  e.  ab  ea  forma,  qna  ment  illud  percipU,  cogitat:  absfh' 
luta  veritas  ab  abiolutae  mentis  cogitatione  pendet,  sio  at 
verum  tantum  sit,  quod  a  Deo  cogitatur.  Summus  ergo 
Spiritus  coDStitait  cogitatione  sua  veiitatem^  et  sumina  ptop- 
terea  ipse  est  veritas,  qnippe  summa  ratio.  Haec  illa  lu^^ 
de  qua  micat  omne  verum,  quod  rationali  menti  lucei; 
haec  Ufa  veriias,  in  qua  est  omne j  quod  verum  est  et  ex^ 
tra  quam  non  niii  nihil  et  falsum  e$t.  (ProsL  XIV. 
pi  33.  1.  A.) 

Facile  hine  colligitur^  omnem  creatiiram  rationalem  tu- 
commutabilii  tantum  bonij  h.  e.  Dei^  partieipatione 
sapientem  ^öt,  nft  egregie  noster  ait  in  HomiL  XIL 
(p.  182.  1.  E.).  Nam  si  Deus  solus  aeterna  est  veritas: 
omnis  hnmana  cognitio  falsa  erit$  qnae  non  suo  qnodam 
modo  ex  illa  fluxit.  Vefe  antem  sapiens  erit,  qui  ad  Dei 
ipsius  cognitionem^  contenq>tig  omnibua,  quae  mundi  sunt, 
pro  viribus  adspirat.  Ipsa  scilicet  Patris  Sapientia  (Verbum) 
iubet,  ut  omnesy  qui  eam  mente  concupiseunt  ^  transeant 
cunctos  rerum  saecularium  obices,  et  ad  ipsam^  dum  licet j 
venire  festinent.  (Homil.  L  in  Eccles.  XXIV.  25,5  p.  158. 
2.  B.)  Vera  igitur  hominis  sapientia  e^  Ansdmi  mente  non 
est  nisi  Dei  cognitio.  Hoc  praeclare  ipse  ait  in  Orat  IL: 
Abs  te^  üeusy  sapere  desipere  est;  te  vero  nosse  est 
perfecte  scire^  (Pag.  245.  I.D.)  Itaque  requiescatin  te, 
Deus  meus,  anima  mea,  contempletur  te  in  mentis  excessuj 
cantet  laudes  tuas  iubilatione^  et  haec  sit  in  hoc  exilio  meo 
consolatio  mea.  Nam  qui  tibi  (in  laudem  tuam)  non  sapit^ 
desipit.    (Medit.  XIV.  Cap.  111.  p.  228.  2.  B.) 

Quodsi  autem  haec  est  vera  sapientia,  ut  Deum  »cogno- 
scamus:  ponitur,  hominem  posse  cognoscere  Deuih.  Nam 
in  vanum  finis  ille  homini  propositus  esset^  si  non  potestas 
simul  iiidita  esset  assequendi  iilum.   Hanc  autem  inesse  ho- 


38)  Cf.  Eberiteinii  Üb.  cit.  p.  241.  Tennemanni  1.  c.  p.  145 
•^  147.  Boiiueti-  Crameri  Einleitung  in  die  Geichithte  der  Weit 
und  der  Religion^  Tom.  V.  Vol.  II.  p.  344  sqq. 
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miui,  diaerte  affirmat  notier  in  Mönöl.  Cap.  XXXIt. ,  nbi 
deinonstrans,  summam  »apientiam  iemper  se  ipsam  im  V^rbö 
intelligere^  itä  diaserk:  Qjtun^i^  vel  cogitari  pofett^  quod 
summa  supieniia  se  aliquani^  non  tutelUgat,  cum  mens 
raiionalis  possit  wm  seium  sumetj  sed  et  illius  sum- 
mae  sapientiae  remimsci  et  illam  et  se  intelligeref 
Si  enim  mens  humana  tsuUam  eins  aut  sui  habere  mem^* 
moriam  aui  intelhgeniiam  posset:  ntquaquum  se  ab  nra- 
tienalibus  creaiuris  et  illam  ab  omni  creatUra^  secum 
sola  tacite  disputandoy  sicut  nunc  mens  mea  faeü,  discer* 
neret.  (Pag.  16. 2. B.)  Id  k{)sum  affirmat  loco  scvpfa  Uudato^ 
nbi  raentem  Tationalem  dicit  speculum^  in  quo  ipsä  specule^ 
tur  imaginem  eius^  quam. /acte  ad  fademyvidere  nequiti 
(Cap.  LXY IL)  Nam  tanto  alliUs,  inquit  Cap.  LXY f.,  creatris 
essentia  cogno^eitur^  quanto  per  propinquiorem  sibi  creaiU^ 
ram  indagatur,  —  Sicut  itaque  sola  fst  mens  rsUionalis 
inter  omnes  creüturasj  quae  ad  eius  investigationem  assur^ 
gere  valeat^  ita  nihilominus  eadem  sola  est^  per  qtiam 
mojcime  ipsamet  ad  eiusdem  inventionem  pröficere  qu^at.  — 
Quare  .gami»/^  studio sius  ad  se  diseekdam  intenditj  tanto 
efficacius  ad  illius  cognitionem  ascendit,  et  quanto  se  ipsam 
intueri  negKgitj  tanto  ab  eius  speculatüme  descendit.  (Päg< 
24.  %  £•  25.  1.  AB.)  Posse  igitujt  hominem  Deum  cogno^ 
scere,  tum  ex  ipsa  mentis  natura,  tHuni  Dei  imaginem  red- 
dente,  tum  ex  eo  demonstratury  quod  talis  ereatiis  sit  homo^ 
qui  non  solura  se  ab  irrationalibus  creaturis,  sed  et  creato- 
rem  ab  omni  Greatmra  diseerneret.  .Si  Tero  baec  potestas 
homini  et  pro  natura  et  pro  fine  suo  tribuituri  üecesse  est^ 
ut  et  singularis  ei  tribnator  yact^//'a^  seu  instrum^ntnm  (or- 
ganon)  cognoscendi  Dei.  Hoc  autera  rationem  e  nostri  sen- 
tentia  esse,  tum  atlati  demonstrant  loci,  ubi  menti  ruiio^ 
nali  assignatur  facultas  cognoscendi  Dei,  tum  alil  multi. 
Ica  in  libro  de  fide  trin.  Gap.  IL  (p.  43.  1*  A. )  ratio 
dicitur  princeps  et  iudex  omnium^  quae  sunt  in  bomine^ 
et  in  tractatu  de  concordia  praescientiae  et  praedestinationis 
nee  non  gratiae  Dei  cum  libero  arbitrio^  Qüaest  HL  Cap. 
XL  (p.  132.  2.  A.),  inter  vires,  quibus  uiitur  anima  veltU 
instrumeniis  ad  usus   congruos^  primo   lc>co    ratio    com- 
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memoratnr,  qma.iieut  $mp  inttrumento  ffiiiur  ad  ratiocinam^ 

At  quam  mera  haec  sit  /aculiaSj  qoa  nonnisi  poitit 
liorao  eognoscere  Deam:  ipse,  oportet,  Dens,  at  vere  b. 
jcreatura  cognoscatar,  te  illl  cognoscendum  praebeat,  h.  e, 
Pianifestet  (obiective)  et  eam  illuminet  (sabiecfive;.  iVtAu 
ctpiüm  ergo  cognoscendi  Dei  est  ipie  Dei  spirtius^  rational! 
creaturae  se  cognoscendnni  praebens,  et,  ut  praebitnm  acci* 
piat^  eam  illuiiiinans.  Quodsi  enim  creatnra,  quiequid  est 
fit  habetf  non  a  #e,  $ed  a  solo  Deo  e$t  et  habet:  sequitar*, 
rationalem  creataram,  quae  eo  tantum  rationalis  (sapieng) 
est,  quod  Denrn  cognoedt,  quaeque  nnilatn  pretioHUi  acce- 
pit,  quam  intelligentiae  Dei  donvm,  qnicquid  de  Deo  intel- 
ligat  et  cognoscat,  non  per  se^  sed  solum  per  Deum  sege 
ipsi  manifestantem  intelligere  et  cognoscere.  Non  ergo  dc*- 
bet  nisi  Deo  Dei  cognitiooem.  Nullui  iomo  h  9e  iabi't 
veritatem,  quam  docetj  $ed  a  Deo.  (Lib.  I.^  cur  Den'f 
homoj  Cap.  IX.  p.  78.  1.  D.)  Merito  ergo  Apselmug  precd- 
tur:  Doee  me  quaerere  te  et  astende  te  quaerentij  qut'a 
nee  quaerere  te  possum^  nisi  tu  doceas^  nee  invemr^f 
nisi  te  ostendas.  (ProsL  Cap.  I.  p.  30.  1.  E.)  Aut 
potuit  omnino  (anima)  aliquid  intelligere  de  te,  hisi per 
lucem  tuam  et  veritatem  tuamf  (Ibid,  Cap.  XIV.  -p. 
32.  2.  E.)  Dens,  lumen  cordium  te  videntium  et  vita  ani- 
marumte  amantium  et  virtus  cogitationum  te  qua^- 
rentiumj  —  veni  adme^  ut  videam  te,  dilata  men» 
tem  meam  et  attolle  intuitum  cordis  mei,  ut  vel  rapida 
cogitaiione  Spiritus  mens  attingat  te,  aeternam  sapien^ 
tiam  super  omnia  manewteml  (Medit.  XIV.  Cap.  IV.  p. 
228.  2.  D  E.)  Deo  igitar  se  dare^  gratiae  se  reclndere  oportet 
rationem^  ut  verae  sapientiae  particeps  fiat. 

Hoc  autem  modo  qni  Deum  per  Deum  ratione  cogno« 
seit:  Dei  ipsias,  se  per  se  in  Verbosuo  aeterno  cognoscen* 
tis,  reddit  imaginem.  Nam  Deum  per  Deum  sie  tantum 
eognoscit,  ut  ipsum  Verbum  imaginem  sui  in  illo  effingat 


80)  Dominetur  €m^  anfma,  auimae  ratio,   raHeni  graüa  iua. 
(Hsäit.  XIV.  Cap.  IV.  p.  22».  X  E.) 
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Mem  itaqae  rattonalis,  si  vas  se  exhibet  gratiae  Dei^  haue 
per  gratiam  illaminata,  fa.  e.  verae  sapientiae  particeps  facta, 
ipgias  intelligentiae  Dei  est  specolum.  Fateor^  Domine,  in- 
qait  Anselnius,  fi  gratiat  ago,  quia  (quod)  creatti  in  me 
hanc  imaginem  tuam,  ui  tui  memor  nm^  (e  cogitem. 
(Prod.  Cap.  I.  p,  30.  1.  E.  2.  A.) 

Jam  vero  oinnis  cogoitio  Dei  et  fontem  habet,  unde  flait, 
et  finein,  quo  tendit,  amorem  Dei.  Q,uaerttm  te,  inqnit  no- 
ster,  desiderando,  desiderem  quaerendo,  inveniam  amando, 
umem  inveniendo^  (Ibidem.)  Sic  a  cognitfone  ad  dileciionem^ 
a  ratione  hominis  ad  voluntaiem,  a  sapientia  ad  iustiiiam 
oonvertimur.  Nam  raiionalii  natura  ideo  rationalis  jeit, 
nt  discernat  inter  iustum  et  iniustum,  inter  bonum  et  malum. 
Ad  hoc  autem  accepit potestatem  discernendi,  ut -^  summum 
bonum  super  omnia  amaret  et  eligeret,  non  propter  aliud^ 
sed  propter  ipßum,  -  Ut  igitur  fruitra  non  iit  rationaliij 
Hmul  ad  hoc  rationalit  et  iusta  facta  est.\lAh.  IL,  cur 
Deut  homo,  Cap.  I.  p.  86.  2.  £.  87.  1.  A.)  Hoc  modo  An- 
s^lmuB  uos  ad  alteram  deducit  imaginis  divinae  partem: 

ß)    iufltitiam. 

Ac  taptam  quidem  hie  nobis  praebet  materiam,  ut  brevem 
prius  praemittere  liceat  rei  conspectum^  quam  singula  fasiui 
explicemus  momenta.  £st  autem  nervus  Ansehnianae  doctrinae 
ea  iuslitiae  tiefinitio ,  ut  sit  rectitudo  voluntatfs  propter  se 
servafa^  Tria  buic  insunt  momenta.  Primum  enim  rectum 
b,  e.  bonum  Teile  dicitur  iustitia ;  bonum  vero  seu  rectum 
est  id,  quod  debet  velle  homo;  hoc  autem  id,  quod  Deus 
vult  eum  Velle:  lea:  divina;  huic  si  se  subdit  voluntas, 
ef^edit  Deo;  est  itaque  per  obiectum  suum  iustitia  obedien- 
tia  ergä  Deum.  Alterum  vero  momentum  est  ipsa  voiendi 
forma;  nam  voluntatis  rectitudo  definitur  iustitia;  vo- 
luQtatis  vero  natura  est^  ut  libera  sit,  h.  e.  sponte  velit, 
quod  vult;  sponte  autem  pro  vera  sua  natura  velle  tantum 
potest^  quod  debet,  i.  e.  rectum;,  bonum;  est  ergo  iustitiai 
si  ad  formam  attenderis,  libertas.  Tertium  denique  mo- 
mentum est,  quod  rectum  propter  hoc  ipsum  velle  dicitur 
iustitia,    noa  igitur  alia  impelli  ad  vplendum  causa,  quam 
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ipsius  •  re€ti,  h.  e.  divinae  Tolantads,  amare;  est  ergo  insti- 
tia,  81  fontii  rationem  habueris,  amor  summi  boni,  h.  e.  Dei. 
Plena  itaqae  iuatitiae  notio  haec,  ut  sit  libera  per  amorem 
erga  Deum  obedtentia,  Hio  antem  amor  et  libera  haec 
obedientia  nonnisi  per  gratiämj  fa.  e.  Deum  ipsum,  in  homine 
efficitur.  Intentio  acilicet  voluntatis  ad  id,  quod  debet  velle, 
BOD  ab  ipsa  ita  pendet,  ut  sola  per  ie  iliud  aniplectatnr^ 
sed  a  Deo  per  gratiam  ei^m  attrahente.  Volendo  autem, 
quod  accipit,  ampiectens^  et  nihil  amplectendum  accipiena^ 
quam  quod  vera  ipnu9  postulat  natura,  vere  etiara  per  gra- 
tiam fit  libera^^).  Hoc  modo  ^ex  principium  sunm,  b,  e. 
gratiam ,  libera  -  et  iusta  troluntas'  faumana  imaginem  refert 
eins,  qui  absoluta  est,  instisgina  aeque  ac  liberrima,  volun- 
tas,  h.  e.  Dei« 

Totam  igitur  Anselmi  doctrinam  exponemus,  si  primum 
de  notione  iustitiae,  deinde  de  prineipio  eins,  fa.  e.  de  gra- 
tia,  denique  de  imagine  divina  agemus,  quam  illa  per  gra- 
tiam exprimit. 

a)  Ae  notio  quidem  iustitiae  sagacissime  enucleatur  a 
nostro  in  diaL  de  verit.  Cap.  XIL^^)«  Postquam  enim 
Cap.  XL  illam  proposnit  veritaiii  diffinHionem^  ut  sit  recti» 
tudo  $olä  mente  perceptibilif:  nostri  iam  capitis  sub  initio 
discipulus,  quocum  magister  coUoquitur,  de  discrimine 
scisciiatur,  quod  iugiitiam  inter  et  verüatem  sit«  Yidetur. 
enim  illi^  quum  recte  (vere)  pariter  ac  iuite  esse  dicatur, 
quod  tale  est,  quäle  debet  esse,  non  aliud  esse  iustitia, 
quam  rectitudo  (veritas).  In  summa  namque  et  timplici  na^^ 
turaj  quamvii  non  ideo  nt  recta  et  tuita^  quin  debeat  ali' 


40)  Qaodii  quit  miretory  hoe  loeo  noi  Anielml  de  iaititiay  Übertäte 
et  gratia  doctrinam  exponere:  teneat,  qnaeiOy  Scholaiticoi  (et  ipiam  ad- 
hae  Petaviam,  d9  theoh  ifo^.  T.  III.  p«  530  iqq.)  nollibi  alias  totam 
illam  materiam  pertractare,  qoam  in  loeo  de  itaiu  ittiegritaüi  (h»  e*  i»f /t« 
tiae  originalii).    Vid.  Liebneram  p.  220.  305. 

41)  Anielmoi ,  ipie  provoeat  ad  hnne  locum  (quippe  In  quo  apertit 
rationibug  monitraverit ,  quid  lit  iustitia),  tum  in  libro  de  eonc»  virg,  et 
original,  peee»  Cap.  V.  (p.  00.  2.  B.),  tum  in  libro  de  eoneord,  praeicieni, 
Dei  etc.  Qoaeit.  I.  Cap.  VI.  (p.  126.  1.  B.y  Qu.  III.  Cap.  II.  (p.  128. 
2.  BC.)  -^  ConferrI  potest  de  iUo  Tenne  mann ni  p..  140.  150. 
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quid,  dubinm  tam^  non  eit,  iiem  es$e  rectüudiuem  (veri- 
tatem)  et  it^riiiiam.  Hoo  et  ipse  statin  coneedit  magi^ter: 
Invicem  te$e  diffininnt  veritai  et  rectitudo  et 
iU9titia:  nt^  qui  unam  ewrum  naaerit  et  uliae.  nesdent, 
per  »otam  ad  ignotarum  scieutiam  pertingere  po9»itj  immo 
qui  noverit  unam ,  aiiai  netcire  uon  posnt,  Eteoini  faaeo 
est  ürium  illarutn  notionum  affinitas,  ut  et  iuftitia  et  veriiat 
Bit  rectitudo^  \\\^.  practica^  haec  tkeoreticu,  Qaae  igitor 
pro>^inie  sese  oft'ert  iiistitiae  definitio^  liaec  est,  ut  iastas  lit, 
ifa\  facit^  quod  deiet.  Jam  vero  lapU  etiam  jTact/,  qwd 
debetj  cum  a  tuperioribut  i^eriara  petit,  neqae  est  iustua. 
Ita  igitur  potius  iustus  est  dfifiniendui,  ut  is  sit,  qui  volem 
facit^  quod  debet,  seu  qui  vultj  quod  debet.  ^taoniam  aatem 
et  animal  volens  quodammodo  facitj  quod  debetj  cum  appe- 
titum  stium  fequitur,  nee  tarnen  iastoia  est:  noo  Ueet  instum 
dicere,  ms\  qui  ecitj  se  debere  velle^  quod  vuU.  Namveile 
rectitudinem  non  valetj  qui  nescit  eam^  neu,  at  alio  loco 
noster  ait,  iustitia  nee  servari  potest  nee  haberi  non  intel- 
lecta  (de  conc.  virg.  Cap.  VIU.  p.  100.  1.  £.)•  Rectitudo 
igitar  volaaiatis  no»  est  nin  in  rutionali  natura^  quae 
sola  rectiiudinem  percipit^^).  Meqoe  tarnen  iustitia  est 
rectitudo  scientiae  aut  rectitudo  actionis^^J^  nam 
et  latro  facit^  quod  seit  se  debere,  cum  ablatam  cogi^ 
tur  reddere  pecuniam,  sed  rectitudo  voluntatis.  At- 
tamen  et  haec  definitio,  ut  scilicet  iustus  sit,  qui  valt| 
quod  seit  se  debere  velle,  nondum  sufficit.  Nam  ^et  scU^  i< 
debere  velle,  quod  vulty  qui  cibai  esurientem  paupere» 
propter  inanem  gloriam.  Itaque  quemadmodum  consideraM- 
dum  estj  quid  (voluntas)  velitj  ita  videndum  est,  cur 
velit.  Quippe  non  magis  recta  debet  esse,  yolendo  quod 
debet,  quam  volendoj  propter  quod  debet^  Apertum 
autem,  quia  (quod) ,  sicut  volendum  est  unicuiquey  quod  de- 


42)  Non  est  ulla  natura  debitrix  tustitüte^  niii  rationalis,  $iemi  uüä 
natura  »usceptibüi»  eit  imtitiae^  praeter  rationalem.   {De  eone.  virg*  IIL 

p.  98.  2.  AJ 

43)  NuUam  actionem  per  »e  iniuitam  dieij  eed  propter  inüutesi 
voiuntatem^  o^endit  noster  in  üb.  cU.  Cap.  IV.  (p.  Oft.  a.  £•  99< 
I.  A.)  . 
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6eij  iia  volendum  est  ideo^  qupa  debet:  ui  iutla  sit  eiag 
voluntai.  Justas  igilur  U  est,  qui^  cum  vultj  fjuod  debei, 
servai  voluntatii  reciiiuäiuem  non  propter  aliud  ^  quam 
propter  iptam  rectUudmem^  et  ipsa  iuntitia  nihil  aliud,  quam 
rectiludo  vQluntui%t  propter  se  servata.-Quia  aute/a 
s erv ata  ddcitur,  forte  dicet aliquis:  Si  rectiludo .volunlati\ 
nonnüi  cum  iervatur^  dicenda  est  tustäia,  non  mojc^  ut 
habetur^  est  iustitia^  nee  accipimu$  iuititiam,  cum  illam 
aqcipimut^  Med noi  iervatitdo  facimuieamiuxliiiam esse. 
.Hoc  Aoselinus  ita  jefutat :  Simul  accipimui  illum  et  velle  et 
habere;  non  euim  illam  kabemus,  nisi  volendo,  et  si  eam 
volumuSy  hoc  ipso  eam  habemus.  Sicut  autem  illam  simul 
habemus  ei  volumus,  iia.  illam  simul  volumus  et  serva^ 
mus.-^  (luoHiam  ergo  eodem  tempore  conlingit  uobis  illam 
et  velle  et  habere^  nee  diverso  tempoie  in  uobis  sunt  ei 
velle  et  servare  eam:  ex  uecessilate  simul  accipimus  et 
habere  illam  et  servare.  ^  Huaire  a  quo  simul  accipimus  et 
habere  et  vßlle  et  servare  voluntatis  rectiludinem ^  ab 
illo  accipimus  iustiliam,  et  mox^  ut  habemus  et  volumus 
eandem  rectiludinem  voluntatis^  iustitia  dicenda  est.  (Pag. 
113.2.  C.  —  114.  2.  D.) 

Sujbtilis  haec  disputalio  dooet,  tria  niouientä  constituere 
notionem  iustitiae:.  cogoituia  (inlellectum  ^  scitum}.  rectum 
seu  bonum,  liberaiu  eiosdeni  voluntateiu  et  Kinceritutem 
iinpulsuB  ad  volenduni.  Natu  «i  iustitia  definitur  recUtudo 
voluntatis  propter  se  servata:  yomiur,  voIeDtein  seire,  quod 
debeat  yeW^j  recti  ergo  seu  boqi  habere  oognitioneiu ;  hoc 
aatem  rectum  velle  h.-e.  coascie  et  libere  in  «e  admittere 
tanquam  id,  quo  dirigatur;  idem  tameo  n on n iai /»ro/i/er  se 
ipsum  velle,  b*  e«  nulla  alia  causa,  quam  quiä  rectum  seu 
.|i>onum  est,  ad  volendum  illud  impelii.  Bvctum  igitur  seu 
bonum  est  «Vi,  quod  iustus  .VuU  (ofUeclum  iustitiae) ;  voluntas 
Tero  instrumenium  (organoo),  quo  illud  vult  (forma  iustitiae); 
impelleus  denique  cayiira,  seu  hoc,  propter  quod  illud  vult, 
ipsius  obiecti  normalis  auctoritas  a  subiecto  agnita»  Seu: 
.obiectum  iustitiae  est  id,  *qaod  debet  velle  homo:  lex  div^ina; 
iorma  iustitiae^  h.  e.  modus,  quo  illud  vult,  libeftas;  impn|-^ 
sus  deniqiie  legis   divinitas   libere  agnita^    h.  e.   aiBsor  JJei. 

Hin,  ihf9i.    Zeittchr,   r,  2.  15 
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Haec  tria  momenta  se  invicem  ita  iiiastrant,  utj  singolornm 
demum  vi  perspecta,  ipsins  quoqiip  notionis  vis  »ppareat. 
Liceat  ergo  nunc  singula  accnratins  pertractare; 

1)  Ac  primum  quidem  quod  attioet:  id,  guod  dtfbet 
velle  homo,  ut  iustus  sit,  non  est  alind,  quam  quod  Deus 
vult  illum  velle j  rectum  igitur  seu  bonuni,  qnod  iustiliae 
diximus  obiectnm^  lex  dwina.  Id  ciare  indicat  noster  hoc 
modo:  Nulla  est  iusta  voluntai^  nisi  quae  vult,  quod 
Dens  vult  eam  velle.  —  Servare  itaque  rectitudinem  r9- 
luntatis  propter  ipgam  reetitudinemy  est  unicuique  eam  ser- 
vanti  velle  j  quod  Dens  vult  illum  velle.  (DimL  de  über, 
urbitr.  Cap.VIII.  p.  120.2. E.  121.  I.A.)  Nam  Deua  est  #ofof 
finis^  quem  in  omni  cogitatu  actuque  suo  per  amorem 
debet  intendere  homo.  (Monol.  Cap.  LXXVI.  p.  27.  1.  D.) 
Deus  scilicet  is^  i»  quo  est  omne  bonum ,  immo  qui  ett 
omne  et  unum  iotum  et  solum  bonum.  (Prosl.  Cap. 
XXIII.  p.  34. 2.  A.)  Qoare  id  solum  iustum  est^  quod  (tu)  vit 
(domine).  (Ibid.  Cap.  XI.  p.  32.  1.  E.)  Dei  ergo  h.  e. 
absoluta  volunlas  constituit  ex  Anselmi  sententia  bonum 
seu  rectum.  Nam  summum  est  ipsa  bonum.  Recte  igitor 
seu  bene^  iuste,  vult  homo,  cum  vult,  quod  Dei  praeeipit 
•lex,  Nam  haec  est  absolutae  illius  voluntatis^  manifestatio, 
Velle  autem  et  exsequi  legem  divinam  non^potest  homo, 
nisi  cognilam  habeat,  scißt^  OportM  ergo  ratio  prias 
doceat,  j't^u/ lex  imperet,  quam  ipsa  volnntas  hoc  velle  pos- 
sit.  Raiioni  scilicet  Deus,  dum  se  manifestat,  'shnal  et 
voluntatem  suam  h.  e.  legem  ut  eognoscat^ .  tribuit.  Ra- 
tionalis igitur  Dei  per  Deum  cognitio  suppeditat  volnntati 
obiectum^  quod  amplectatur.  Quare  iustiiistmy  quam'  lex 
iubet^  et  legem  Dei  dicit  (Apostolus  Rom.  VII.  22. j, 
quia  a  Deo  est,  et  legem  mentis^,  qnimper  m entern 
.  4ntelligitur.  (De  conc.  virg.  Cap.  IV.  p  98.  2.  E. )  Dei 
^rgo  per  rationem  cognita  vqluntas  obiectum  est  iustitiae. 

Ipsa  vero  iustitia  hoc  per  obiectum  %\ixim  est  obedtentia, 
JK  e.  .volustatis  humanae  sirb  Del  volnntatiein  subiectio. 
•Jid  indicat  noster  in  Lib.  L,  cur  Deus  homo^  Cap.  XL  Post- 
^uam  enim  pecoäre  dixit  es$e  Deo  non  reddere  dehitum^ 
quaertt  Boso  (quocum    dispntantem  se    fingit):    Quod  est 
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debüum,  quod  Deo  debemus?  et  respondet  Anselmus: 
Omni»  Oßluntas  rationafig  creaturae  snhiecta  debet  esse 
v^olunt^ti  Bei',  nam  haec  est  iustitia  stve  rectitudo 
peluntatis^  quae  iusto»  facit  stve  rectos  cor  de  ^  id  est,  vo^ 
luniate;  hie  est  solun  et  latus  honovy  quem  debemus 
Deo  et  quem  a  nobis  escigit  Deus.  Sola  namque  talis 
voluntas  opera  facit  placita  Deo,  dum  potest  operari,  et 
cum  non  potest^  ipsa  sola  per  se  placet,  quin  nullum  opus 
jsine  illa  placet.  (Pög.  79.  1.  E,  2.  A.)  Deberi  h.  e;  lare 
-^\igi  iicrtic  ol^^dieliH^ud ,  nionstrat  Cap.  XX.  sie:  In  obe^ 
dietttia  quid  das  DeOj  quod  non  debes:  cui  iubenti  to^ 
^tam^  quod  es  et  quod  habes  et  quod potes,  debesf 
(Pag.  84.  2.  A.)  hein  in  UomiL  VI.:  Justitia  dat  uni- 
t^ique^  quod  suum  est,  et  Dei  est  humana  natura, 
ut  eius  volunlati  deserviatj  ideoque  iuste  agit  omnis  homo^ 
qui  obtemperafDeo.  (Pag.  171.  !•  A.)  Justitia  igitur  ex 
debito  est  obedientia,  quia  rationalis  creatura,  quicquid  est  et 
habet,  in  Dei  honorem,  h.e.  eo  fine  accepit,  ut  gloriam  creatoris 
manifestet«  Nnilum  igitnr  aliud  habet,  quod  ex  debito  praestet, 
officimn,  quam  ut,"^  Dei  voluntatem  exsequens , .  »iaeVs/a/ej9i 
sommi  legislat&ris  honoret,  Totam  ergo  se  vas  praebere  debet 
auctoritati  legis,  et  nulli  alii  rei  studere,  quam  obedientiae. 

Haec  autem  obedientia',  quamquam  Deo  debetur,  h.  e. 
iure  exigitnr,  non  tamen  talem  ingerit  homini  necessitatem^ 
quae  eum  cogatj  ut  non  possit  non,  quod  Dens  praecipit, 
velle.    Imme  potius 

2)  forma  iustitiae,  h.  e.  modus,  quo  eam  peragi  vult 
Dens,  est  ipsa  libertas.  Nam  Si  velle  iubetur  homo,  quod 
exigit  lex :  neceSBe  est ,  sie  illud  eum  debere ,  ut  et  ipsius 
ponatur  voluntas  i  h.  e.  liberu  spontaneitas.  Quantumvis 
igitur  obiectum  iustitiae  postnlet  obedientiam:  non  tamen 
Toluntfttis,  h.e.  liberti^tis,  excluditur  ybr/ita.  Haee  autem 
fofma  nunc  est  acourätiüs  consideranda. 

Ac  de  voluntate  qnidem  primarius  locus  exstat  in  tract. 
sU'Concprd,  praescienti  Dei  etc.  Quaest.  III.   Cap.   XI.  *^) 


44)  Couferri  eliam  poteit  liber  de  ttofuni,  (p.  116  iq.),  item  Über  de 
«Me.  virg.  etc.  Cap*  IV.  (p.  9S.  2.  BC.) 
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Ibi  faaec  profert  Anselnius :  Sicui  halemus  in  corpore  mem^ 
bra  et  quinque  genms,  Mtngula  ad  suos  usus  apta^  quibus 
quasi  instrumentis  ulimur:  —  üa  et  anima  habet  i»  se 
quasdam  vires,  quibus  ulitur  velut  instrumentis  ad  usus  con- 
gruos.  Ent  namque  ratio  in  anima,  qua  suo  instrumento  utitur 
ad  raiiocinandum,  et  voluntas,  qua  utitur  ad  volendum. 
—  Quoniam  ergo  singula  instrumenta  habent  et  hoc,  quod 
,sunti  et  aptitudines  suas  et  suos  usus:  discernamus ii^ 
voluntate  —  instrumentum  et  aptitudines  eins,  et 
.  usum  eius:  quas  aptitudines  in  voluntate  possumus  nomi^ 
nare  affectiones,  —  Instrumentum  volendi  est  vis  Ula 
animae,  qua  utimur  ad  volendum.  -—  Affectio  instrumenti  est^ 
qua  sie  ajfficitur  (affectum  est)  ipsum  instrumentum  ad  voten^ 
dum  aliquid  j  etiam  quando  illud  ,  quod  vutt ,  non  cogitat 
(meditando  sibi  propoait),  ut,  si  venerit  in  memoriam,  auf 
stalim ,  aui  suo  tempore  illud  velit.  —  Usus  vero  eiusdem 
instrumenti  esty  quem  non  habemus^  nisi  cum  cogitamus  rem^ 
quam  volumus.  —  Foluntas,  quae  instrumentum  est,  una  sola 
est;  —  voluntas  vero,  qua  instrumentum  illud  ajfficitur^ 
duplex  est.  Nam  —  duas  habet  aptitudines^  —  quarum 
una  est  ad  volendum  commoditatem,  altera  ad  vole^ 
dum  reetitudinem.  (Pag.  132.  2.  133.  1.)  Ex  his  dua- 
bus  affectionibus  -  descendit  omne  meritum  hominis, 
sive  bouum^  sive  malum,  —  lila,  quae  est  ad  volenduai^ 
rectUudinem  y  —  omnis  meriti  boni  mater  est;  haec  enim 
favet  spiritui  concupiscenti  adver sus  carnem^  et  conde- 
leclatur  legi  Dei  secuudum  interiorem  hominem^  id  est^ 
secundum  euudem  spiritum.  —  lila  vero  voluntas^  quae 
est  ad  volendum  commodum,  non  semper  mala  est^  sei 
quando  consentit  carni  concupiscenti  adversus  spiritum* 
(Cap.  XIL  p.  133.  2.  B  — D.) 

Volunias  igiiur  ex  Anselmi  inente  est  1)  /acultas, 
potesias  (vis,  instrumentum)  volendi;  2)  directio  (affectio^ 
aptitudo)  volendi,  intentio  ad  certum  quoddam  obiectum; 
3)  actus  (üsua)  volendi,  seu  ipsa  volitio,  nt  seriores  Schoia- 
stici  aiunt.  Ac  si  de  iuslitia  agitur,  non  in  censum  veniuDft 
singuli  actus  (necessario  ex  atiectione  voluntatis  fluentes), 
sed  et  facultas  illa  et  affectio  haec  vpluntatis.    Quodsi  enim 
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voluntatii  recHltido  dicitnr  iustitia:  ei  formalii  iila  in- 
telligitnr  roluntas,  quae  egt  imtrumentum  volendi  ^  et  af- 
J^ecta  haec  h.  e.  ad  cerdim  quoddain  obiectum  volenduiu 
intehta  voluntas.  Hoc  obiectnm  aut  est  commodum  (iuctin- 
dum)  aut  rectum  ^bonum,  iustiim).  Voluntas  ergo  ista, 
cnina  rectitudo  dicitnr  iostiiia,  ea  est  voluntatu  formalis 
affectiOy  qua  ad  legem  Dei  secundum  interiorem  hominem^ 
h.  e.  ad  id,  ^qnod  Deus  per  rationem  (spiritum)  praecipit, 
ergo  ad  id,  quod  debet^  infendit. 

Legimus  autem,  hanc  inientionenfi  servatani  impulari 
faomini  tanquam  meriium.  Hoc  necessario  postulat,  ut  et 
deserendi  eandem  habeat  potettatem.  Nain  si  deserere  eani 
non  postetj  ex  nece$9itate  eam  servaret^  non  igitnr  sponte 
nee  9U0  meriio.  Competat  ergo  necesse  est  voluntati  (for- 
niali)  poteitas  volendi  et  non  volendi  hoc,  quod  debei. 
Alias  enim  non  sponte,  h«  e.  nufla  cogente  necessKatey 
Teilet,  quod  valt.  Ipsa  potius  vult,  quod  vult.  Hoc  itaque 
primain  intelligitur,  si  libera  praedicatnr  voluntas,  quod  ni- 
hil ita  vult,  ut  non  possit  non  itlud  velle,  h.  e.  ex  necessp' 
täte  velit,  inimo  potius  sie,  ut  possit  illud  et  non  velie. 
Negativam  hanc  libertatis  potestatem  contendit  noster  in 
einsdem  tract.  Quaest.  1.,  ubi  diseite  affirmat,  eam  ad  ipsam 
voluntatis  naturam  pertinere:  Ex  libertate  ßt,  quod ßt 
ex  voluntate:  (^Cap.  IL  p.  123.  2.  C.)  Nam  quoniam  — 
Deus  vult  hominis  voluntatem  nulla  cogi  vel  prohi" 
beri  necessitate  ad  volendum  vel  ad  non  volendum:  — 
necesse  est,  voluntatem  esse  liberam»  —  Nee  necessitate 
operatur  eadem A)olunfas ,  quia,  si  non^  vellet  sponte^ 
non  operaretur.  —  Opus  (ergo)  voluntatis  —  volunta» 
rium  sive  spontaneum  est.  (Cap.  III.  p.  124.  2.  BC.) 
Ipsa  igitur  voluntatis  (fomialis)  notio  ex  Anselmi  mente  re- 
quirit,  ut,  quicqiud  veiit,  non  ex  necessitate  velit,  immo 
libere,  h.  e.  sponte.**). 

Exserit  se  negativa  illa  libertas  eo,  quod  homo,  pro 
duplici  sua  natura,  et  cf^co  appetituum  carnaliuin  imperio 


45;  Vix  ergo  intelligi  poteit,  quo  iar«  AMvimo  negatio  libtri  mvbUsih 
•xprobrctor.  <Vid,  lopra  N4»t.  4.). 
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et  rationali  legü  divinae  anctoritati  volendo  se  ^nhi^te  pottH. 
Hoc  et  ipsnni  affirniat  Anselmus  in  Mtdii.  XIX.  Cap.  Vb, 
ubi  post   supra  laadata   verba   sie  pergit:     Kit  vero  inier 
hat    dua$    natura»^    ex    quilui  komo    conttat ,     voluniat 
quakt  media  Habens  liberum  arbitrium.  Quo  liber% 
arbitrio  si  se  iuuxerit  cum  anima  (spirita,  ratiooe),  quae 
naturaliter  tendit  ad  superiora:  tunc  anima  et  voluntat  — 
carnem  sursum  ad  exceisa  secum  elevant,  —  ut  iam  amplius 
tion  Sit  inter  carnem  et  animam  ulla  repugnaniia,  sed  semper 
idem  amor  eademque  voluntas.         Si  vero  eodem.libero 
arbitrio  se  iunxerit  desiderüi  carnisj    quae  quasi  natu- 
raliter ad  inßma  tendit:  tunc  voluntas  male  utens  lib/r^ 
arbitrio  et  caro  animam  —    ad  inferiora  trahunty    et  pec* 
cata  hominis  totum  ipsum  hominem  —  in  perditionem  mer* 
gunt,  ut  iam  amplius  non  habeat  nisi  malum,  vel  quod  pa- 
tißtur  nisi  tormenium.    (Pag.  238.  2.  E.  239.  \.  A.)    Ciarias 
vix  enundari  potest  negaiivuiii  et  bonum  et  lualum  volendi 
arbiirium.     Bonuin  sciiicet  e8t,  quod  spiritualis  praecipit  la- 
gis  divinae  per  rationeiii   auctoritas;     nialain,    quod    contra 
hanc  aucloritatem   exigit   cariiis   imperium.     Potest  iam  vo- 
lun(as,  inter  ntrumque  constituta,  et  legem  divkiaiii  et  carnis 
imperiuni   exsequi.     Utrumcunque   vero   eligat,   non  est  alii 
iiuputandtnn,  quam  ipsius  voluntatis  ad  alterutrum  intentioni. 
Hoc^    quantum   ad   inferiora,   diserte  cdhtendit  Anselmus  in 
libri    de  conc.  virg.   Cap.  IV  :    Nee  ipsi  appetitue    Cques. 
Apostolus  (Rom.  VII.)  carnem  vocat,  quae  concupiscU  adr 
versus  spiritum ,    et  legem  peccati,    qiae  est  in  membris, 
repugnantem  legi  mentisj  iusti  vel  initlsti  sunt^  per  ge  cen^ 
siderati.    Non  enim    hominem  iuitufj^^faciunt  vel  iniustum 
sentientem;  sed  iniustum  tantum  voluntate ,  cum  no» 
debetj  consentientem.  —  Si.enim  per  se  iniusti  eßsent, 
quoties  Ulis  eonsentiretur,  iniustum  facerent.    Sed  quande 
bruta  animalia   Ulis  consentiuntj  non  dicuntur  iniusia.  — 
Qtiare  non  est  in  eorum  essentiä  ulla  iniustitia,     sed  ts 
voluntate  rationali  illos  inordinate    sequente.     Citm 
enim  Ulis  resistit  voluntas^  condelectando  legi  Dei  secundum 
anteriorem  hominem^  tunc  estiusta  voluntas.  (Pag. 98. 2.  CD.) 
Docemur  et  hoc  loco,     nonnisi  rationali  voluntati  et  iusti- 
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tiani  et  iniostifiam  esse  hnputaDdam ,  quia  in  eius  arbitrio 
pote^tas  Sit  et  resistendi  et  indulgendli  carnis  libidinibus. 
Yix  ergo  negari  potegt^  Anseliiium  agnoscere  negativani 
iUain  arbitrii  ,  libertatem ,  qua  et  velle  et  non  velle  potest» 
quod  dtfbet^ 

.  Quodsi  taiiieih  ipse  eum  liberi  arbitrii  usuin,  quando  non 
vult  homOy  quod  debet  velle,  sed  servuni  se  exhibet  carnis 
instinctui,  Medit.  XIX.  K  c.  maium  appellat  usuin:  indicat, 
hunc  iion  e  vera  eius  prodire  natura,  Bed  falsuni  tantuni 
(h.  e  perveisuio)  ettae  aiftusuni.  Ita  ad  potittvam^WhertSLtiu 
notionem  gen  ad  verum  eius  naturam  investigandain  deduci- 
niur.  Clasäicuin  ergo  nunc  adeamus  Anselnii  de  liber.  ar^ 
bilr.  dialogum^^).  Ibi  primo  statim  Capite  discipulu8  nega- 
tivani illam  (faactenus  a  nobis  tractatam)  proponit  definitio- 
neni ,  ut  iibertas  sit  potentia  peccandi  et  non  peccandij 
b.  e«  volendi  et  non  volendi  hoc^  quod  debet  velle  voluntas. 
Hanc  autem  magister  nequaquam  approbat.  Nam  priinum 
alienam  dicjjt  peccandi  poie$tatem  a  Dei  et  bonorum  Ange^^ 
lorum  libertate.  üeinde  vero  demonstrat^  eandem,  cum 
addita  voluntaii  minuat  eius  libertatem^  et,  n  dematur, 
augeatj  nee  (verum)  libertatem  esse,  nee  partem  liber- 
tatis.  Quia  enim  qui  sie  habet  ^  quod  decet  et  quod  eccpe^ 
ditj  ut  hoc  amittere  non  queat,  liberior  est,  quam  ille,  qui 
sie  habet  hoc  ipsum^  ut  possit  perdere ,  et  ad  hoc  ^  quod 
dedecet  et  non  ejspedit,  valeat  adduci:  utique  liberior  est 
voluntas,  quae  a  reclitudine  non  peccandi  decKnare  nequitj 
quam  quae  illam  potest  deserere^  (P^g- 117. 1.  A — C.  2.  A.) 
Keraota  hoc 'modo  negativa  illa  definitione,  transit  Cap.  IL 
ad  obiectionem  quandam  refutandam,  a  discipulo  inde  repe- 
titam,.  quody  si  homo  per  libergm  arbitrium  non  peccaverit^ 
utique  ex  necessiiate  euni  peccasse  statuendura  sit.  Hanc 
difficultatem  Anseimus  ita  tollit:  Peccavit  sane  homo  per 
arbitrium  suum^  quod  erat  liberum^  u  e.  nulla  alia  re 
cogi  poterat  ad  peccandum,  ergo  sponte,  sed  non  per  hoc, 
unde  (vere)   liberum  erat,  id  est,  per  potestatem,  qua 


46)   AA  bunc  ipie  provocsf  in  tracf.    de   eoneord,  praese,  Dei  ete. 
Uaaeit.  l.   C»p    VI.  (p.  ISO.   1.  BC.   2.  AB.) 
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poterat  non  peccare^  h«  e.  per  neg^ativam  quidem  arbi- 
trii potestatem,  non  aulem  per  veram  eif$$  lihertntem. 
(Pa^.  117.  2.  BC.  118.  1.  A.)  Hioc  iam  propias  ad  rem 
ipsamf  accedir  Cap.  111.  Qnaerit  scilicet:  Ad  quid  homn 
(primitiis)  hahni  libertatem  arbitrii?  an  ad  assegfsendumj 
quod  vellet^  an  ad  volendumy  quod  deberet?  Si  aa- 
tem  ad  volendiim,  qnod  deberet,  utique  ad  reciiludinem  vo- 
luntatü  eam  habuit.  An  vero  ad  capiendt/m  eam  (rectitadineni 
Toliintatis')  sine  datore^  cum  illam  nondum  haberet\  an  ad 
accipiendum  nondum  habitam,  fti  daretur^  ut  haberet;  an 
ad  deferendum^  quam  acceperat,  ei  per  se  resumendum 
desertam;  an  ad  semper  s&rvanduin  acceptamf  Primam 
Btatiii  neqiiit,  quoniam  nihit  habere  potuit  (hoiiio),  qnoi 
non  aceepit'y  alteruin  non,  quia  non  eit  credendum ,  eum 
(primitus)  factum  nine  reeta  voluntate^  quamvis  non  ne» 
gandum  iit,  eum  habuisse  libertatem  reeipiendi  eandem 
rectitudmemj  si  eam  denereret,  et  ab  ipso  primo  dafore  Uli 
redderetnr;  tertiimi  non.  quia  deterere  voiuntatit  rectitu^ 
dinem  est  pecrare,  ad  hoc  autem  illa  data  egt,  ut  nun» 
quam  desereretur,  ipta  namque  poteitas  retnmendi  deser- 
tam generaret  ncgligentiam  gervandi  habilam.  Quapropter 
reßtat^  libertatem  arbifrii  datam  esse  rationali  naturaff  ad 
servandam  acceptam  rectitudinem  voluntatis^  et  quidem 
propter  ipsam  rectitudinem y  quia  alioqnin  non  valeret  ad 
iustitiam,  quam  constat  esse  rectitudinem  voluntatit 
propter  se  servatam.  Ergo  quoniam  omnis  libertas  est 
potesias:  illa  libertas  arbitrii  est  poteitas  servandi 
rectitudinem  voluntatis  propter  ipsam  rectitu- 
dinem, et  liberum  arbitrium  non  aliud y  quam  arbitrium 
potens  servare  rectitudinem  voluntatis  propter  ipsam  recti^ 
tudinem.  (Pag.  118.  1.  C  — E.  2.  A  B.)  Duo  igitur  coo- 
stituunt  libertatem  arbitrii:  ratio  ^  ,qua  rectitudinem  vale- 
mus  cognoscere,  et  voluntas,  qua  illam  teuere  possumut, 
(Cap.  IV.  p.  119.  1.  B.)  Rationalis  itaque  .solumniodo  ro* 
luntas  libera  est,  h.  e.  volendi  recti  potens  *'^). 


47)  Cf.  Eberiteinii  Hb.  c.  p.  222. 
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TotA  haec  exposhio  docet,  Anselmam  bene  distingMr^ 
inter  negativam  volunfatis  libertatem ,  quae- egt  pofestas  no». 
volendi  hocj  qaod  debet  yelle,  et  pofiiipam  eins  tibertalem, 
quae  est  potestas  nonnisi  hoc,  quod  debetj  volendi,  ac  veram 
quidem  liberfatem  non  negafivum  illud  dicere  arrbitrium,  ded 
positivam  batic  gponianeitatein  >  qua  rationali  legis  divinae 
auctoritati  vas  se  exhibet  voluntas.  Nnno  deroam  intelligi- 
tur,  cur  supra  ex  'Anselmi  sententia  liberam  voluntatem 
dixerimns  iostitiae  fbrmam.  Naiii  sl  iaslitia  est  rectUudo 
voluntatis  propter  se  servata,  libernin  arbitrium  vero  pote-- 
»tas  servandi  rectiiudinem  volunfatis  propter  ip$am  reetü 
tudinem:  liquet,  obiectum  libertatis  esse  iustitiam,  etformain 
institiae  iibertateiii,  seu  Aor,  quod  servet  vere  libera  volun- 
taS)  esse  reetitndiDeni ,  el  modum,  quo  sen^etur  rectilado, 
esse  liberam  voluntatis  sponlaneitateni.  Intiinaiii  hoc  modo 
apparet  iustitiae  et  libertatis  vincolain«  Now  emm  habet 
iuititiamy  qui  eam  non  servat  libera  voluntate  (Tractat. 
de  concord.  praesc.  Dei  efc.  Quaest.  II.  Cap.  III.  p.  127.  2, 
D.),  et  libera  non  est  yolantas,  qnae  non  servat  iustitiam. 
Alterntra  alteram  postulat.  Ipsa  scilicet  iustitia,  forniae, 
qua  servatur,  habita  ratione,  libertas,  et  überlas,  obiecti, 
quod  servat,  habita  ratione,  iustitia  esse  cognoscitnr.  Quam 
autem  hoc  obiectum  id  ip^um  sit,  quod  Dens  vnlt  hominem 
volle,  h.  e.  quod  lex  divina  per  spiritum  praepipit:  apparet^ 
ipsam  etiam  legem  postulare  libertatem,  seu  Deum  ipium  volle 
hominem  liberum  esse.  Anselmns  hoc  (negative)  sie  ex- 
primit,  nt  Deum,  q^^um  totam  quidem  substantiam^  quam  de 
nihilo  fecit,  possit  redigere  in  nihilum^  tarnen  a  voluntate 
libera  rectiiudinem  non  v alere  separare  contendat.  Ita 
scilicet  argumentatur:  Si  Deut  separat  rectitudinem  illam^ 
aut  volens  facit  hoc  aut  nolens.  Nolens  non  potest.  Ergo 
volens  facit.  —  Hoc  autem  nihil  aliud ^  quam  non  vult 
hominem  velle^  quod  vult  cum  velle.  Nihil  consequentius 
ei  nihil  impossibilius.  (DiaL  de  liber.  arbitr.  Cap.  Vlll. 
p.  120.  2.  E.  121.  1.  A.  Cf.  Tract.  de  concord.  praescient. 
Dei  Quaest.  I.  Cap.  VI.  p.  126.  1.  CD.)  Hoc  positive  expres- 
Bum  id  sibi  vult:  In  ipsa  lege  inest  necessitas,  ut  libere 
tantuni' servari  possit.     Quam   enim   ipsa  lex  vo/tiJi/af  (obr 
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ieotiva)  Bit  •!  Holunieti  tantuia  (subiecÜFae)  ad  volendum 
propoftka:  noo  polest  alio  modo,  quam  volendo  servari. 
Ipae  igitar  üeus  legem  pro  saa  natura  nonnisi-  volend» 
servari  velle  poteat.  Hoc  autem  modo  iibere  eam  servari 
vult.  Nam  legis  exsequendae  potentaa  est  ipaa  volnatads 
liberiai.  Quodsi  vero  ipsius  Dei  voluntate  iibertas  ponitur: 
nihil  profecto  liberiui^  recta  voluutaiej  est  praedicao- 
dum.   (De  liher.  arbitr.  Cap.  IX.  p.  121.  1.  C.) 

Ut  iam  longam  nostram  disputationem  paucis  oompre« 
bendamus:  forma  iusüilae  est  volunta$  (in  Universum)  eo 
sensu,  quod  ab  ipsa  volendi  ad  hoc,  quod  debet,  intentione 
iustitia  pendet.  Ldbera  haec  est  intentio  primuni  (negative) 
eo  sensu,  quod  et  ad  hoc,  quod  non  debet^  se  dirigere 
/iofe>^  voluntas,  non  igitnr  ad  hoc,  quod  debet,^  vplendum 
cogitur ;  deinde  (positive)  eo  sensu ,  quod  pro  vera  (ratio- 
nali)  sua  natura  nonnisi  hoc ,  quod  debet,  velle  potesf,  ipm 
igitur  sponte  ad  rectum  tendit  Est  ergo  iustitiae  forma  non 
tarn  voluntas  in  Universum,  quam  Hbera  potius  voluntas, 
et  negative,  quin  volendi  ad  rectum  intentio  non  aliena  ef- 
ficitur  necessitate,  et  positive^  quia  ipsius  rationalis  voluo« 
tatis  spontanea  nititur  potestate.  Ac  vera  quidem  iustitiae 
forma  est  positiva  haec  voluntatis  Iibertas. 

Quodsi  ergo  iusfitia  per  obiectum  suum  est  obedieniia: 
per  formam  suam  est  libera  obedientia.  Uoo  et  ipsa  posta- 
lat  obedientiae  tiotio.  Nam  si  obedientia  est  ea  voluntatis 
humanae  affectio,  qua  se  per  Dei  voluntatem  dirigi  patitur: 
per  ipsum  1m>c  pati  Iibertas  postulatur.  Voluntas  scilicet  sie 
tantom  dirigi  potest,  ut  ipsa  se  dirigi  velit,  h.  e.  sponte  ad 
id,  quo  dirigitur,  tendat.  Obediens  ergo  si  per  legem  diri- 
gitur,  ipsa  per  illam  dirigi  vulty  h.  e.  sponte  se  Deo  subdit« 
Non  minus  autem  Iibertas  obedientiam  postulat  Nam  quum 
vera  voiuntas  ad  rectum  t^tnAsit  et  nonnisi  rectum  volendo 
se  liberam  manifestet,  hoc  rectum  vero  id  ipsum  sit,  quod 
Dens  vult  illam  velle :  Iibertas  pro  vera  6na  natura  auctori* 
tatem  legis  agnoscit,  h.  e.  Deo  obedit.  Sive  ergo  ad  mo* 
dum,  quo  praestatur  obedientia,  sive  ad  t^,  quod  vult  libertai, 
respicias:  utique  concedas  oportet,  falsam  esse  ei  liberta« 
tem,  quae  non  legi  obedit^  et  obedientiam^  qnae  noo  lAere 
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illam  exseqaitar.  Immo  potias  iuneest^era  et  simple^ 
obedientict^  cum  rattonalü  natura  non  neceiiüate,  sed. 
iponte  servat  vo/uniaiem  a  Deo  aceeptam  (Lib,  L,  cur. 
Deu$  homo,  Cap.  X.  p.  7S^  2.  D.)>  et  haec  —  perfecta, 
et  Hb  er r  im  a  kumanae  naiurae  obedieniütj  cum  volut^ 
iatem  suam  liberum  iponte  voluntati  Dei  tubdity  et 
cum  aceeptam  bonam  voluntatem  $i»e  emui  exactioM^ 
spontanea  libertate,  opere  perficit  (Medit.Xlm  p.222*: 
2.  C. . 

3)  Libera  autem  erga  Deara  obedieniia.  quem  habet 
aliam  fontein,  quam  amoriem  Deif  sea  iustitia,  si  est  recti 
propter  hoc  ^sum  volunta»,  unde  naadtnr,  nisi  ex  amore 
summi  boni^ 

Hunc  enim  impuhum  et  obiectum  poetulat  et  forma 
ioBtitiae.  Nam  si  obiectnm  eiua  est  üei  Tolantag,  forma 
T^ro  hominis  libertas:  non  potest  alias  esse  iustitiae  fons, 
qnam  libera  divinae  auctoritatit  agnitiOj  h«  e.  amor  Dei« 
Cor  enim  legi  se  subdit  homo,  nisi  quia  Dei  est  voluntasf 
Quo  aatera  alio  modo  voluntatem  suara  vult  Dens  hominem 
exsequi,  quam  liberet  Non  igitnr  vere  eam  amplectitur 
homo,  nisi  libere  absolutam  Dei  auctoritatem  agnoscit,  sibi 
renunciat,  illi  se  totam  dedit,  h.  e.  Deura  sincere  amat. 
Est  ergo  iustiiia,  si  ad  fontem  recurris,  intima  illa  hominis 
cum  Deo  communio  spiritualis,  quae  ad  voluntatis  affectio- 
nem  relata  amor  dicitnr»  Hoc  et  per  ipsam  Anselmianara 
iustitiae  definitionem  postulatur.  Si  enim  rectiiudo  volun- 
taiis  propter  ipgam  reetitudinem  dicitur  iustitia:  nullä  aiiä 
causa  statuitur  iusta  voluntas  ad  rectum  volendum  rooveri, 
qnam  quia  hoc  rectum  esse  seit,  h.  e.  a  Deo  sibi  prae- 
ceptum.  Id  igitnr,  quod  iustnm  impellit,  ut  hoc,  quod  de- 
bet,  velit,  est  ipsa  legis  divinitas  (obiective),  et  intima  sui 
cum  illa  concordia  (subiective) ,  h.  e«  dilectio  Dei  ut  summi 
et  unici  boni.  Hie  autem  fona  iustitiae  simul  est  J^^t  quo 
tendit«  JNam  ae{  hoc  $e  faclam  seit  iusta  voluutas,  ut  ium^ 
mam  essentiam  am  et  tuper  omnia  bona^  aicut  ip$a  est 
eummum  bonum,  immo  ut  nihil  amet,  nisi  illam  aut 
propter  illam ,  quia  illa  est  bona  per  se,  et  nihil  aliud  est 
boHum^  nisi  per  illam.    (MonoL  Cap.  LXVIU.  p«  25.  1.  £• 
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2,  A.)  Quare  kßc  iu9ti$9imum  ei  ommimo  ratünuAttty  ut 
te  (Dens)  $uper  omnia  —  debeamus  diKgere^  quia  tu  not, 
anteguam  etiemuMj  dilemsttj  diligen$  ereaiiiy  ereatow  ad 
notitiam  tanctUnmi  nominü  tut  adducere  curaHu  (Medit. 
XXVIIL  p.  267.  1,  C.)  Non  ergo  radix  lolam,  sed  et  ca- 
eumen  iastitiae  amor  est  Dei. 

Ae  tota  sie  notionis  copia  exhausta,  lemel  adhoc  sen- 
tentiaram  Anselmi  concatenationem  pvicherrimain  contem- 
plante«,  plenam  eius  de  institiae  natara  doctrinam  bis  pos- 
■amus  adambrare  lineamentis ; 

Justitia  est  reciitudo  voluniaiU  propter  se  servata. 
Est  ergo  1)  recti  voluntas  et  hoc  per  obiectum  säum, 
'  quod  est  Dei  vplunta»,  per  spiritum  se  manifestans, 

obedienlia  erga  üenni. 
Est  vero  2)  voluntaf  recti  et  banc  per  formam  saam, 
qnae  est  rationalii  volantatis  $ponianeita9j  libertas. 
Est  deniqae   3)  recti  propter  hoc  iptum  volantas  et 
hanc  per  impuhuim  snum,  qai  est  libera  auctorita^ 
tit  divinae  agnitto,  amor  Dei. 
Perfecta    itaque    iustitia:    libera  per   amorem    erga 
Deum  obedientia. 
Hie  aatem  voluntati  propositus  Jinis  in  ipsa  quidem  ra- 
tionalis  volantatis  natara  habet  facultatem  sibi  responden« 
tem,  non  autem  ita  potentem,  at  sola  per  se  illam  asseqai 
h.  e.  vere  iusta  fieri  valeat.     Oritar  ergo  qaaestio 

b)  de  principio  iastitiae,  b.  e.  de  eo,  per  quod  hamana 
volantas  accipiat,  ut  vei*e  iusta  sit.  Quamvis  enim  potetias 
volendi  rectum  insit  humanae  naturae,  id  quod  finis  postuIat 
illi  a  Deo  propositus:  non  tarnen  illa  potestas  plus  est 
quam  potestas,  b.  e.  necessaria  quidem  ad  assequendum 
linem  conditio  (subiectiva) ,  nondum  autem  ipsa  eius  reali' 
tas.  Poteit  quidem  bomo,  nam  debetj  iustus  esse;  sed  per 
id  ipsum,  quod  pötest  et  debet,  nondum  revera  iustus  est 
Hoc  igitur  unde  accipiat,  quaeritur,  ubi  de  principio  iustitiae 
agitur. 

Quodsi  autem  Anseimo  concessimus,  solam  Dei  voluo- 
tatem  per  9e  bonam  etsCj  et  nihil  aliud  bonumj  nisi  per 
Ulam:  eoncedaraaa  etiam  oportet,  non  aliande  accipere  ho« 
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minem,  ut  vere  bonuin  velif^  h.  e,  iaitas  sit,  quam-  a  folo 
Deo;  gratiam  igitur  solam  dare,  nt  libere  per  amorem 
honio  velit,  quod  debet,  i.  e.  iüMtitia^  esse  prineipium. 

Hoc  Anseimus  in  saepe  laudati  tracfatus  de  eomeordm 
praesc.  Bei  Quae8t.IILCap.IIL  sicostendit:  Duhiumfätque 
non  est,  quia  (quod)  voiunla»  non  vult  rede,  min  quia 
recta  esL  Non  enini  idee  e$i  rectm,  quia  vuli  reeie,  $ed 
rede  vuli,  quoniam  est  recta.  Cum  auiem  vult  käme  recii* 
tudinemj  procul  dubio  rede  vuli;  non  ergo  vuli  recHiud^ 
nem,  ni$i  quia  reda  est;  idem  auiem  e$t  voluniati  reciam 
esse  ei  reditudinem  habere.  Falam  igitur  est,  quia  (quod) 
non  vult  reditudinem,  nisi  quia  reditudinem  habet,  — 
seu  nullam  ea  polest  velle  reditudinem ,  si  non  habet 
reditudinem ,  qua  illam  velit.  Consideremus  nunc ,  utrum 
aliquis,  hanc  reditudinem  non  habens,  eam  aliquo  modo  « 
se  habere  possit.  Utique  a  se  illam  habere  nequit,  nisi 
aut  volendo  aut  non  volendo.  Volendo  quidem  nullus  va^ 
/et  eam  per  se  adipisci,  quia  nequit  eam  velle,  nisi  illam 
habeat.  Quod  autem  aliquis ,  non  habens  reditudinem  vo^ 
luntatis,  illam  valeat  per  se  non  volendo  assequi,  mens 
nullius  accipit.  Nullo  igitur  modo  potest  eam  creatura 
habere  a  se.  ^Sed  neque  creatura  valet  eam  habere  ab 
alia  creatura.  Sicut  namque  creatura  nequit  creatu- 
ram  salvare,  ita  non  potest  Uli  dare,  per  quod  debeat 
salvari.  Sequitur  itaque,  quia  (quod)  nulla  creatura  recti^ 
iudinem  habet,  quam  dixi,  voluntatis ,  nisi  per  gra^» 
Harn.  —  Gratia  ergo  sola  potest  hominem  salvare,  dando 
voluniati  rectitudinem ,  quam  servet,  per  liberum 
arbitrium.  (Pag.  128.  2.  E.  129.  L  AB.)  Sed  euam,  ut 
servet,  quod  accepit,  adiuvat  gratia  liberum  arbitrium. 
Id  ostenditur  Cap.  IV.  sie:  Nemo  --  servat  rectitudinem 
hanc  acceptam,  nisi  volendo;  velle  autem  illam  aliquis 
nequit,  nisi  habendo;  habere  vero  illam  nuliatenus  valet, 
nis^i  per  gratiam.  Sicut  ergo  illam  nullus  accipit,  nisi 
gratia  praevenicnte:  itanullus  eam  .servat,.  nisi  eadem 
gratia  subsequente.    (Pag.  129;  1.  D^).  «^  ^ 

Tota  haec  argumentatio  nititnr  ea  sentifntiB,  quod  vor 
lontas  rede  velle  non  possit^mim  iam  recta  ßiti    Hoc  nihil 
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alind  tibi-  Tult,  quam  quod  omnis  recri  Tolantas  (realit, 
raotuaKs)  a  primitiva  quadam  volnntatis  (fomialis,  polentialis) 
affecti9ne  procedit,  qua  ad  rectnni  volendum  convertitar; 
.rectuM  ergo  propterea  tantum  vere  (xor'  M^amf)  valt, 
nqnod  re<r^a, '  h.  e.  ad  rectum  Tölendum  qffecta^  conversa  est 
iam  auiem  omois  aflfectto  (apiUudoJ  voluniaiiHy  qna  ad  ali- 
^uid  tendit,  aliqaid  Fere  vait,  non  est  ipsi  voluntati  tanqaam 
imstrumienio  (formae)  yolendi  ita  proprta,  m  per  se  eam 
-habeat,  aed  ab  ohiecti  potias spendet,  ad  qaod  tendif,  attra- 
«hMte  vi^mo  voluntatem^  qaae  est  inssirumentum^  afficienCe, 
ät  per  kanc  qffectianem  eo  tendat.  Si  ergo  ad  rectam  sive 
bonoiR)  h.  e.  Deum,  tendit,  non  aliande  illad  habet,  qaam 
)ab  ipso  üeo,  volantafem  ad  se  attrahente.  Non  a  $e  habet 
^liam  affectionenii  quia  per  $e  tion  est  nisi  poicitaw  volendi; 
Ipse  aatem  potestatis  ums,  h.  e.  ipsam  velle,  postnlat  ta- 
sirumenti  md  velendmm  affeciionem^  quae,  ut  affectio,  non 
«e  ipsam,  imino  qffieientem  causam  habet  principiam,  Eam 
«vero  aflfectionem ,  qaa  ad  bonnm  teodit,  h.  e.  reete  Tult, 
non  ai  aKa  habet  creaiurä ,  quoDiam  creatura,  ut  creatora^ 
Bibtt,  nedam  Tectom  et  bonum,  a  se  ipsa  et  per-se  ipsam 
ienet  Non  igitar  illam,  nisi  ab  eo,  in  quo  est  omne  i(h 
nmm^  immo  qui  est  omne  et  unmm  totum  etsolum  bonam, 
h.  e.  a  DeOf  aceipit.  £a  iam  efficacia  Dei,  qua  hamanam 
Tolnntatem  ita  afficit,  ut  ad  se,  h.  e.  aummum  bonam,  ten- 
-d&t,  est  gratüt.  Non  ergo  aliud  est  iustitiae  hominis  prin- 
cipium,  quam  gratia  Dei,  quae  non  primitus  tantum  yolan- 
tatem  afficit,  sie  ut  haec  postea  per  se  ipsum  recte  velit, 
«ed  continuo,  velnti  magnes  spiritualis,  operatur  Toluntatem 
ed  se  ättrahens,  Aeque  ergo  est  praeveuiens  ao  subte- 
quens,  •       - 

Hoc  antem  cum  Anselmo  ponentes,  nonne  liberum  tol- 
ümus  arbitriumf  Non  puto.  Nam  si  iustitiam  eEjBicit  grada, 
ita  hattd'  dobie  eam>  effidt,  ut  det  voluutatem  redi» 
4|iiod  igitur  dat,  est  ipsum  velle.  seu;  ut  Anselmos  prios 
^A^exernty  simui  aeeipimus  et  habemu»;  non  emm 
illam  habemus,  nisi  volendoj  et  s%  eam  volumus^  bsc 
'ips&  tßm  habemus.  Itaque^  cum  gratia  operatur,  affi- 
>cierido'trbluatat8m^  aimol  et  vaAui^ai  operatur,  äffectioaem 
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suscipiendo,  gnitiae  si»  dando.  Ho«  aatem  nial  ffolem  facare 
non  potest.  Gratia  i^itai  Dei  vim  non  infert  libero  ur^ 
bUrio  (HomH.  XVI.  p.  189.  2.  D.),  sed,  ut  volendo  h.  a. 
sponte  aceipiatnr  et  servptiir,  ipsa  dat.  Qaara  cum  dieit 
Dominu9  (Jo,  V,>:  iine  me  nihil  petettit /iaeere  y  non  ait: 
nihil  valet  vebii  ve$trum  liberum  ^irbitrium,  sed:  nihil 
poiesi  sine  mea  gratia.  Immo  Deus  hominis  cum  dmt  recti* 
imdinem^  dat  etiam  poitttatem  servandd  et  utendi^  h.  e.  re- 
cipiendi  et  tenen<ii  (säum  faciendi,  appropriandi )  aceeptum« 
(De  conr^ord^praesc.  Cap.  V.  p.  129. -2.  Cl|.)r  Qaoniam  er^^ 
gratia  eo!;>t}uod  dat  voluntatem  recti^  "tp^um  velle  excifat  ad 
tro/eiirfcrito  rectum :  non  (ollitufv  ted  ponitur  per  ewok  forma^ 
lis  illa  libertas,  quae  est  ipsius  voluntatis  natura.  Sed  et 
obiectumy  qaod,  ut  velit  voluntas,  per  gratiam  datur,  eonsi- 
derantes  oportet  fateri,  non  tantum  non  oppriini,  sed  potiui 
effid  per  gratiam  libertaiem»  Nam  si  nonhisi  hoc,  quod  de- 
bet,  Tolendo  vere  libera  fit  voluntas:  ubi  datur  illnd  velle, 
libertaw  datur*  Ip$a  igitur  g^a/to  et  nonnin  gtaiitk  liberai 
Toinntfftem.  Efficit  enim,  ut  haec  velit,  quo  fiat  libera. 
8ive  ergo  ad  formam  volenili,  qua  suscipitur  gratia,  sive 
ad  hocy  quody  ut  velit  voluntas,  gratia  efficit,  respicias :  uti- 
que  Kberam  dices  ipsain  per  gratiam  voluVitatem. 

Aeque  igitnr  contendendnm  est:  ipitamvoluntalem  iuslam 
velle,  quod  vult,  ac  nihiteanf  per  se y  sed  solam  per  gra- 
tiam, h.'  e.  Deum  volpntetiu  vell^.  Utrumque  Anseimus  4fa 
coniungit,  ut  itf  tractu  divinOj  cum  det  velumtatem 
rfcii,  nuHam  intelligi  dicat  ^ioleniiae  neeewsiteitbmy 
ited  acceptae  boiide  v&luftii^fii  »pontaneam  et  atkä"^ 
tarn  t'entitiHtatem.  (Lih.'^l. ,••  ci/r  Deui  Aoaio,  Cap.  X. 
p.  78.  2.  c.y  '■.••• 

Inventa  iam  a)  noUone  et  co^^nho  b)  prindpio  Instttiae : 
restat,  ut,  ad  nostram  materiam  reversi  '*expbnamns^    ' 

c)  ^uoimodo' ttff/tVfa  sna  homo  xBiiMX,*  imagiineiu -Dei. 
Hoc  noster  in  Medit.  XIX  '  Cap.  V.  liWindliat  verbia: 
^Sicut  Beufvoluntate  bonüi  ewt^  me  h^mö  ad  '&iui'-  simililU^ 
dinün  factm  voluntate  bonu^  eH ;  -  in  hoe  ^MniÜs  cr^toH^ 
'^ia  ereÄMr  voluniate  bonuü;  hofno  fTÜ^liiik^^te  Ao- 
nus;    eeä  ik  hoc  dißeieiis;  igiiüt  ereator  'äeler^Uter  «90 


240  IV.  UMie:  J)ofltri:«Bi  Anielmi 

%pso  est  hm^U9  et  eMsenimiUery  kamo  vero  ideo  bo^uMj  quia 
imitatur  euMj  qui .aeternalUer  et  essentiaiiter  a  ^e  ipso 
e»t  bonuf.  -^  Creator  non  vuit^  nee  potest  e$*e  vel  velle 
aliud,  quam  este  bonu»;  voluntai  euim  et poteutia  est  Uli 
eisentia*  Homini  vero  est  aliud  voluntas  et  potenHa^ 
quam  essentia^  St  tarnen  concordat  cum  voluntale 
JÜei,  et  idem  vult^  quod  Deu$:  exprimit  in  se 
imaginem  Dei.  Et  si  in  hoc  usque  injfinem  perseveral, 
—  sieut  creatori  non  est  aliud  essentia^  quam  voluntas,  nee 
4sliud  voluntas,  quam  esseniia,  sie,  homini  in  ipsa  felicUatt 
iam  existenti,  secundum  suum  modum,  tarn  immutabilis  eril, 
dono  creatoris  sui,  voluntas,  quam  esseniia.  ( Pag-.  238. 
2.  CD.) 

Ponit  ergo  Anselmug  imaginem  Dei,  quam  per  iuslitiam 
homo  exprimit,  io  hominis  cum  Deo  concordia,  h.  e»  vo- 
lantatis  anione,  aeu  in  eo,  quod  honio  (iustus)  idem  vuli, 
quod  DeuSj  divinum  sciiicet  volunlaieiu,  legem,  graliae  dono 
Muam  facit  voluntatem.  Uaec  obiectij  quod  et  Dei  habet  et 
hominis  iusti  voluntas,  inter  utrpmque  communio  efficit 
sanctitatis  divinae  in  iustilia  hominis  imaginem.  Sicut 
enim  sanctitas  Dei  in  eo  inest  i  quod  non  vuU,  nee  potest 
esse  vel  velle  aliud,  quam  esse  bonus;  ita  iustitia  hominia 
•in  eo,  quod  non  vult  aliud,  quam  quod^  ipse  yult  eam  velle 
Deus,  h.  e.  rectum,  bonum.  .  Id  igitur,  quod  homo  vult, 
com  ioste  vult,  non  est  aliud,  quam  quod  ipsa  vult  Dei 
sanctilas;  rectum  seu  bonum  uterque  habet  volendi  ob- 
iectum,  Communitas  ergo  inter  utrumque  haec,  quod  Deus 
voluntaie  bonus  et  homo  voluntate  bonus.  Differentia  auteui, 
quod  Deus  aeternaliier  bonus  est,  homo  vero  in  tempore 
iustus  y*f  if;  quod  Deus  a  se  ipso  bonus  est,  homo  vero  per 
Deum  bonus  exsistit;  bonuui  igitur  ipsa  est  Dei  esseniidf 
homini  vero  aliud  voluntas  et  potentia,  quam  essentia, 
liv.e.  aliud  id,  quod  (acta)  est,  et  aliud  id,  qnod  debet.ae- 
que  ac  potest  et  vult  pro  vera  sua  natura  esse.  Haec  autem 
.essendi  et.  volendi  discrepantia  minor  in  dies  minorque  fieri 
dicitMr.a  nostfo,  sie  ut  in  fine,  h.  e.  in. statu  beatorum, 
tum  immutabilis,  Sit  homini  voluntas,  quam,  essentia y  h,  e. 
ipsura  hominis  esse  tum  veram  eins  voluntiiteni  ^..  qua«  est 
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Dei  volufilos,  prorsiis  exprimat.  Egregie  hoc  Anselinas  in 
Epift.  ad  Hugonem  (Kpuiolarum  Lib.  IL  Ep.'XXIl.)  sie 
deptogit:  Nullut  ibi  volet,  nüi  guod  Deus;  ei  guod  unug 
voletj  hoc  volent  omnesy  ei  guod  unus  vel  omnes^  hoc  ipsum 
volei  Deut.  (Pag,  349.  U  C.)  Nam  omnibug  Ulis  erii 
una  voluttiaij  quia  nulla  iis  eriiy  niri  sola  Dei  volunUa^ 
(Proslog.  Cap.  XXV.  p»  84.  2.  D.  Cf.  Medü.  XXL  p.  242, 
2,  D.) 

Hoc  autem  modo  ad  lerdam  tradocimur  imaginift  in  )iot 
mine  divinae  considerandaiu  parlem: 

f)    beatifatem. 

Sapientia  scilicet  (imago  in  ratione)  et  iuititia  (imago 
in  voluniate  posita)  communem  habent  effectum:  beatitatein. 
Dum  enim  homo  Deam  ainaodo  cognoscit  et  cogooscendp 
amat,  fruiiur  Deo^  et  hanc  per  fruiiionem  beatm  beay 
iiisimi  reddit  imaginem  Dei.  Hoc  quoiuodo  Anseliiius  de^ 
monstret,  ipsius  e  dictis  nanc  coUigamus. 

Ac  quae  sit  beatitatis  (in  Universum)  natura,  significat' 
noster  in  Homih  II.  sie,  ut  beatoi  dicat,  qui  habeni, 
quicquid  detideraui;  beatiiudo  enim  ai  siaius  congrcr 
gaiione  omnium  bonorum  perfectissimui.  (Pag.  160.  1.  A, 
2.  A.)  £andiem  aliis  locis  definit  per  sufficieuiiam^  in 
qua  nulla  est  indigentia.  (Lib.  L>  cur  Deut  homo,  Cap.XXiV. 
p.  85.  2l  E.  Tract.  de  concord.  praetc.  Dei  etc.  Quaest.  HL 
Cap.  XIII.  p.  134.  1.  AO  Dooeinur  inde,  beatitudiaem  esse 
staiumj  conditionem  animae,  et  eani  quidem^  ubi  habet, 
quicquid  desiderat,  b.  e.  omnium  bonorum  ^  ad  quae  tendit, 
plena  gaudet  fruitione.  Nulla  re  tum  indiget,  quia  ipsum 
esse,  in  quo  versatur,  ei  st^city  desiderium  eius  explet. 

Ista  autem  bona^  quibus  ut  fruatur,  appelit  anima  ratio^ 
nalis,  et  hoc,  qnod  deiiderat,  quid  est?  Nonuisi  unum  Idem 
ac  summum  bonum:  Deus  ipse«  lUum  cognoscere,  illum 
amare  gaudet.  Huius  ergo  visio,  huius  comunio  est,  quam 
appetit,  quam  desidTerat.  Is  igitur,  quo  solo  fruehdo  beata 
fieri  potest,  ipse  est  Deus.  Nam  postquam  homo  ad  hoc 
promovit  sese^  ut,  contempiis  omnibus,  quae  mundi  sunt, 
aeterna  iantum  diligere  et  cogüare  possit,  —  nihil  ßlit$4 

fiht.  thfot.  ZeH9€hr.   K.  ?.  )ß 
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reitai,  nüi  ut  Deum/qui  vera  pax  esi^  quam  eontem- 
plabatufj  praemium  habeat.  (Homil.  II.  p.  159,  1.  DE.) 
Qaare  n  cuncia,  quae  fecigii^  mihi  dederig^  non  BuJ^fieit 
servo  tuo,  nisi  te  ip$um  dederis.  (Medit.  XIV.  Cap.  II. 
p.  228.  i.  D.)  Quid  enim  dulciusj  quam  in  illo  viiam  ha- 
berey  qui  est  ipga  vita  beata^  —  in  quo  solo  vel potiut 
qui  solus  est  verum  esse,  sine  quo  nulli  potesi  bene 
esse?  (Medit,  I.  Cap.  III.  p.  203.  2.  A.)  Huqc  igitor 
solum  finem  anüna'per  amorem  debet  isUendere^  (Monsl 
Cap.  LXXVI.  p.  27.  1.  D.)  Ama  unum  bonum,  in  quo 
sunt  omnia  bona^  et  sufficit*  Desidera  Simplex  bo- 
numj  quodest  omne  bonum^  etsatisest.  (Prosl.  Cap.  XXV. 
p.  34.  2.*  C.) 

Vera  ergo  beatilas  est  statas  aniniae  fruentis  per  am^ 
rem  et  cogniiionem  Deo.  Hoc  saepe  declarat  Anselmas. 
Baiionalis  naturae  beatitas  est  contemplatio  ßei. 
(Cur  Deus  homo ,  Lib.  I.  Cap.  XVI.  p.  81.  1.  B.)  Esea 
iustorum/  est  praesens  vultus  Deij  qui  dum  sine 
defectu  cernitur,  sine  fine  mens  cibo  vitae  satiatur.  (Ho- 
mil. XL  p.  182.  2.  A.)  Non  enim  beat\ficaiur  creatura^ 
nisi  ex  ipsius  tantum  Dei  cognitione  et  amore. 
(Homil.  XVI.  p.  189.  1.  C.  Cf.  Dicta  utilia  Anselmi^  p. 
54:6.  2.  C.)  Visio  ergo,  cognitio  et  dilectio  Dei 
sunt  vitae  aeternae  gaudia.  (Medit.  XVII«  p.  235.  1.  B. 
2.  AB.)  Tantum  gaudebunt,  quantüm  amabunt;  taih 
tum  amabUnty  quantum  cognoscent.  (Prosl.  Cap. XXVI. 
p.  35.  2.  A.) 

Hanc  autem  ad  fruitionem  Dei  percipiendam  honiinem 
creatum  esse ,  illius  igitur  assequendae  facultaiem  ei  iadi- 
tam,  egregie  nosier  in  Lib.  IL,  cmr  Deus  homo^  Cap.  I. 
sie  oslendit :  Quodsi  ad  summum  bonum  eligendum  et  aman- 
dum  ins  ta  facta  est  (rationalis  natura},  oMt  ialis  ad  koe 
facta  est,  ut  aliquando  assequereiur^  quod  amaret  ei 
eligeret,  aut  non.  Sed  si  non  ad  hoc  iusta  est  facim,  ut^ 
quod  sie  amat  et  eligit,  assequatur^  frusira  facta  est 
talis,  ut  sie  illud  amet  et  eligatj  —  quod  nimis  absurd»» 
est.  Quapropter  —  iusta  est  facta,  ut  summo  bono,  id 
est  Deoy  fruendo  beata  esset  (pag.  87.  L  AB.),  uen  ei 
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«/«/«XIX»  Cap.  II.:  Deüt^  ait,  A^nii'nem  tttUonuliiafe 
ejs^rmißifU^  ut  felicitutii  eins  iet  aeitrHitatif  p^sgef 
€§€€  fwtittpB.  (Pag.23f.2.D.)  In  ip9a  igitar  cognoscendi  per 
rnti^nem  et  ftmandi  per  »fir»fiYfVi»i  Dei  facultate,  e^  Antielini 
mente)  bealhudiiii«  assequetodae  facultas  cotitilietur.  Ff^ttf'ä 
eniiii  räfionalia  et  iüsttia  esset  hömo,  si  non  ä^e^ftturj 
ad  qaöd  per  ratiooalitatein  et  iustitiam  tettdit^  ßh\i  bartret 
hominis  scndi&ni>  si  non  äeciperet,  quod  vognoscendo  et 
amandd  desiderat:  eommunionem  Dei. 

Qminqaam  autem  fatultai  asseqneAdae  beatitndlnis 
faominl  et  pro  spirituiJl  saa  natura  et  pro  fine  divinitus  ei 
proposito  inest:  non  tauten  ipse  per  se  revera  beatns  fit, 
h%  e«  Deo  f^uilnr,  sed  söltim  p^  Deum  se  ei  fruendnm 
praebentem,  h.  e.  beatificantem.  Non  enini  creatura  gibt 
i^M  est  bonnm,  quo  behla  ßat^  $ed  illud  ineommutabile^ 
cuiu8  pmriieipaitone  etiam  wapiens  (et  iusta)  efficitur.  (Hor 
mih  XII.  p.  182.  I.  E.)  Si  scilicet  neque  cognosci  neqiio 
amarl  potest  Dens,  liisi  per  we  iptum  :  beatitado  qaoqne  solo 
pendet  a  Deo  se  creatnrae  eöfnmunicanti.  Non  ergo  possu- 
mns ,  quin  assentiamus  Anselrao  precanti :  Qro ,  Deu9, 
cognoicam  te ,  amem  te,  ut  gaudeam  de  te.  Et  H 
non  pofMum  in  hac  isitu  ad  plenum :  vel  pr^ficium  in  dies, 
unque  dum  Keniat  illud  ad  plenum;  proßciat  hie  in  me  no^ 
titia  iui  et  ibi  fiat  plenä;  crescat  amor  tüus  et  ibi  sit 
plenus :  ut  hie  gaudium  meum  sif  in  spe  magnum  et  ibi 
Sit  in  re  plenum.    (PtqsL  Cap.  XXVI.  p.  35.  2.  B.) 

Vere  ant^m  Oeum  se  ipsum  desidcfranti  rrnenduin  exbibere, 
palcherrimii  docet  MonaL  Cap.  LXX.  sie:  JSullatenus  verum 
videri  potestj  ut  iustissimus  et  pöieniissimus  nihil  retribuat 
ämanti  se  perseveranter^  cui  nah  amanti  tribuit  essentiam^  ut 
amäns  esse  passet.  —  Reiribuit  igitur  omni  se  ap^aräperse-,. 
veranti.  Quid  autem  retribuitf  —  Si  tarn  grande  est^  quod 
amori  famulatur  (tribuendo  scilicet  amandi  facnltaiem) :  quam 
grande  esty  quod  amori  recompensaturt  Et  si  tale  est  amoris 
fülcimentum:  quäle  est  amoris  emolumentumf  Nam  sirßtiq* 


48)  Cf.  eüam  Üb.  I.  Cap.  IX.  (Pf  77.  2.  D.) 
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nalis  crealura  —  eminet  in  omntbus  ereaimri$:  uüque  näü 
potest  esie  praemium  huius  amorif^  niii  quod  supereminet 
t»  omnibui  natftris.  —  Quid  ergo  summa  bonitas  retribuet 
amanti  et  destderanii  se^  nisi  $e  ipgamt  Nam  gmicquid 
aliud  tribuatj  non  retribuit:  quia  nee  compensaiur  ammi^ 
nee  consolatur  amantem,  nee  satiat  coniideraniem.  Aut 
ii  se  vuli  amari  et  desiderari,  ui  aliud  retribuat:  non  $e 
vult  amari  et  desiderari  propter  #c,  sed  propter  aliud, 
et  iie  non  vult  se  amari,  sed  aliud:  quod  cogitate  ntfat 
est.  (Pag.  26,  1.  AB.)  Quare  cum  ex  toto  corde  Deum 
laudaveris  et  diligens  laudaveris:  nihil  ab  eo  aliud, 
quam  ipsum  experies,  ut  ipse  sitßnis  desiderii  tui^  ipte 
praemium  laboris,  ipse  solatium  huius  umbratilts  vitae, 
ipse  possessio  illius  beatae  vitae,  (Medit.  h  Cap.  II.p.  203. 
1.  D.) 

Haec  aulem  hoininis  vera  beatitas  Ipsias  aisoluias 
beatitatis  divinae  exprimit  imaginem.  Uti  enim  Dens,  ae- 
terne  se  ipsum  in  se  cogitans  et  amans ,  aeterne  ergo  M 
.ipso  in  ge  fruens,  plene  beatus  est^quippe  nullo  iftdigfusj 
sed  sibimet  usquequaque  sufficiens  (Homil  XVL  p.  189. 
1,  C):  ita  et  aniiua,  Deum  cognoscendo  et  amando  beata, 
hac  in  fruitione  Dei  sie  omne  sanm  desiderium  expletuni, 
sie  verae  suae  paeis,  quae  est  communio  Dei,  se  habet  coo- 
sciam,  ut,  qnamvis  non  in  se  et  per  se,  tarnen  in  Deo  et  per 
Deum  sibi  st^fflciat^  h.  e.  Deo  per  Deum  froens  nulla  alia 
re  indigeat.  Beata  ergo  per  Deum  in  Deo  ^  anima ,  Dei 
ipsius  per  se-in  se  beati  reddit  avvaQxetav.  Nam  in  illo 
tum  quieseens,  in  illo  vivens  tarn  feliei  vieissitudine  crea- 
tori  soeiatur^  ut  ipse  in  ea  et  ipsa  in  eo  teneat  man- 
sionem  (Medit.  L  Cap.  UI.  p.  203.  2.  B.),  ipse  igitar  Dens 
ei  eommunicet,  ut  ipsius  gaudeat  vitä  beata  ^^). 

Est  ergo,  ut  semel  adhuc,  quae  hactenus  disputaFimas, 
eomprehendamus,  homo  secundum  Anselmum  imago  Dei  eo, 
quod    a)  Spiritus  ereatus  et  b)  ad  eognoseendum,  amaadom 


49)  Summa  fcilicet  treatorit  dtgnaiio  haec,  ui  in  i e  ipso  snam  r#- 
iii /tabiiare  ereaiuram;  summa  propterea  ereaiurae- beaiUudo:  in  n^ 
manere  cre4iiore.  Ibidem« 
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et  fniendain  Deotn,  c)  revera  Deam  per  Deum  cogcoicendo 
et  amando  beatui  est. 

Tanta  aatern  si  est  hominis  dignitas:  comequilur,  guod 
rationalis  creatura  nihil  iantum  debet  studere,  quam  hane 
imaginem  tibi  per  naturalem  poientiam  impressam  per  vo^ 
luniarium  effecium  ea^primere.  (Monolog.  Cap.  LXVIII. 
p.  25.  1.  U.)  Necessario  itaque  oritur  qoaestio,  qaalem  fe- 
cerit  hoino  impressae  sibi  imagiais  divinae  usam,  h«  e«  quo- 
modo  illa  in  ipsa  generis  humani  vita  se  manifestaverit, 
(acta)  ej^presserit     Hoc  autem  exploratnri  convertimur 

III.  ad  kistoriam  imaginis  divinae 

explorandam.  Historiae  sciiicet  tox  significat  ipsam 
iltam  in  vUa  generis  humani  realem  manifeitationem. 
Qoum  enim  huius  tatitum  in  vitae  decursii,  qnicqaid  naturae 
humanae  indilum  sit,  ostendere  se  et  explicare  queat:  ima- 
ginis quoqoe  divinae  realiiai  (concreata)  nuUibi  alias  ap^ 
parere  potest,  quam  in  eodem  illo  decarsa,  qai  est  historia 
(obiective  dicta).  Ipsius  ergo  imaginis  historia  non  est  . 
aliud ,  qoam  eias  tu  vita  generis  humani  se  exserens  rea^ 
Utas. 

Haec  autem  realitas  primum  per  Deum  effecta  (con^ 
ereata) ,  deinde  per  hominem  deleta  (amissa) ,  denique  per 
Deum-hominem  restituta  et  consummata  statuitur  ab  An- 
seimo  cum  scriptnra.  Historiam  igitur  imaginis  divinae 
secnodum  Anselmum  describemus,  si  concreationem^  amis^ 
gionem  et  restitutionem  eins  pertractabimus^^).  Nam  tribus 
his  momentis  absoivit  se  illa  historia. 

Ac 

1)    concreationem 

quod  attinet,^  Anseimus  auctorem  generis  humani  #a- 
pientem,  iustum  et  beatum  a  Deo  creatum  esse  dicit.  Hänc 
illum  imaginem  Dei   non   ut  singularem  personam^    sed  ut 


50)  Similiter  Ha^o  de  S.  Victore  traetat  i n$tfiuiioHem,  dettiiu» 
iionem^  r e stUiUioium*    VicU Bottueti-Grameri  lib.  cit.  T.  VL  p.  8 14. 
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priiuum  hominemj  ipsaw  ergo  in  illo  mUmrum  kunianaiii 
accepisse  affinnai.  Eandem  vero  quam  primitua  noimiai.  ac- 
ceptam  haheret,  h.  e.  mero  Dei  d^mOf  necdam  per  vahinia'- 
riam  effectum  expressain.  i(a  anm  habaisae  aU,  at  et  amü' 
tere  posset;  labilem  ergo  h.  e,  aoiUaihUem  atatmt  primam 
imaginifi  divinae  realitatem. 

Tria  igitu,r  perlustraada  sunt:  ipsa  imagioia  divinae 
doncreaiio;  neeessaria  eius  cum  natura  bumana  cohaerentia; 
originalis  eiua  imperfectio- 

1).  R^mum  hominem,  protinus  ut  exstiterit,  integrä 
8üä  natura  imaginem  Dei  expressisse,  muitis  iocis  affirniat 
noster.  E  potioribus  hie  in  censura  venit  primum  traetat,  de 
concord.  prdesc.  Dei  eto,  QuaestllL  Cap.XHL,  ubi,  qorrup- 
tionera  voluntatis.  hum^nae  explicaturns,  haeo  praemittiil  Ami 
credendum.  e$t^  talem  (scilicet  vitiösam)  illam  Deum  feci$te 
in  primiß  noitrii  parenlibus.-^  Sed  ^i  primam  ra- 
tionalü  naiurae  condiHonem  couiideremtit^  —  i^tentio  Dei . 
fuit^  ui  iuitam  fuceret  aique  beatam  -  ad  fruendum 
Mc;  eed  n^que  iueia  nequc  beaia  eeise  pqiuü.  sine  voluntate 
iuititiae  et  beatitudiniß.  —  Simul  ergo  accepit  —  et  bea- 
titudinie  voluntatem  et  beaiiiMdinemj  et  voluntatem  iueti' 
tiaey  id  est  rectitudinem^  quae  est  ipsa  iustitia^  et  liberum 
arbitrium^  sine  quo  iusiiliam  servare  non  potuit.  Sic  autem 
Deus,  ordinavii  has  duas  voluniates  sive  Ojff^ctiQne»^  ut  va- 
luntas^  quae  est  instrumentum  j  uterelur  eä,  quae  est  iusii- 
tiuj^  ßd  imperium  et  regimen,  docente  spiriiUy  qui  et  mens 
et  rqfio  dicitur,  et  altera  uteretur  ad  obediendum  sine 
omni  incommoditate.  Beatitudinem  quidem  dedit  homini  — 
ad  commodum  eius,  iustitiam  vero  ad  honorem  suum.  Nam 
non  fecit  Deus^  sine  praecedente  culpa^  rationalem 
naturam  miseram,  quam  ad  intelligendum  et  aman-^ 
dum  se  creavit:  fecit  igitur  Dens  hominem  beatum  sine 
omni  indigentia,  (Pag.  133,  2.  OE.  131.  1.  A.U.)  Con- 
ferro  porro  possumus  iibri  d^  concepU  virg.  etc<  Cap.  I,  etlLi 
ubi)  postquam  dixit,  originale  peccatum  non  propterea  ori- 
ginale dici,  quod  ab  inilio  humanae  naturae  descendat^ 
hanc  addit  causam:  quoniam  origo  illius  iusta  fuii, 
qmndo  primi  parentes  iusii  facti,  sunt  sine  omni  pee- 
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cato.  —  Originaliter  fortei  ei  incorrupti  habebant 
potestatem  semper  servandi  sine  difficuliate  tusfiitam.  Ergo 
Adam  et  Eva  si  iuititiam  servassent  originalem^  qui  de 
illii  fMicerentfirj  originaliter^  neut  illiy  iutti  eaent.  (Pag. 
97.  1.  B.  2.  BC.)>  Conferaraas  deniqae  eiasdem  libri  Cap«  . 
XIII. ,  nbi  demoQstraty  Christum,  etiamii  non  assumaivr  in; 
personam  Dei^  sed  ut  puruf  homo  ßaty  tarnen  eadem 
ipsa  ratione,  qua  non  debuit  Deus  Adam  facere  nisi 
iuktum^  quippe  quem  propria  vo/untate  et  vir  tute 
procreavit^f  —  necesse  eae  non  minori  praeditum  esse 
iustiiia  et  beaiiiudine^  quam  fuit  Adam,  cum  primum 
/actus  fuit.    (Pag.  102.  1.  AB.) 

Omnibng  bis  e  locis  apparet,  ü^itia  generis  hamani  ex 
Anselini  sentencia  bona  fnisse.  Diserte  enim  affirmat,  pri^ 
mo9  nostros  parentes  talem  originaliter  aocepigse  naturam, 
qiiae  fini  soo  congnieret.  Postulat  hoc  e  nostri  mente  lUo- 
mm  ipsam  per  Dei  voluntatem  creatio  (cf.  lib.  c.  Cap.  XIII.). 
Qnia  scilicet  sola  Dei  virtute^  quum  non  essent,  .exstiterunt, 
oportuit  taleg  eog  fieri^  qui  Dei  intentioni  responderenf, 
b.  e.  faleg  egsent,  quales  Deus  eos  esse  volebat.  Quum 
autem  Dei  de  bomine  consilium  hoc  esset,  ut  ea:  ipsius 
cognitione  et  amore  beat\ficaretur :  sapientes,  iusti  et  beati 
creati  sunt^  ac  primitus  sie  imaginem  Dei  concreatam  acoepe- 
rnnt.  Hoc  et  iustitia  Dei  statnere  nos  iubet.  Quum  enim 
nulla  eorum  culpa  praecessisset ,  non  poterant  non  puriy 
b.  e.  tales  creari ,  qui  ipsam  natural  humanae  integritatem 
Tore  exprimerent.  Hanc  autem  sibi  non  debentes,  per 
gratiam  nihilo  minus  acceperunt,  quicquid  erant.  (Vide 
HomH.  VIII.  p.  174.  2.  A.)  Dei  ergo  iusta»  aeque  ac  gra- 
tiosae  voluntati  primae  debebatur  imaginis  divinae  realitas. 

Quodsi  iam  de  singulis  concreatae  huius  imaginis  pÄrti- 
bng  quaeramus:  sapientiami^  OTigimiem  ab  Anseimo  uberius 
tractatam  nuliibi  invenimus  ^i).  Suffidt  ei  affirmare,  Adam 
rationalem  creatüm  esse  et  ad  intelligendum  Deum.    Quam 


51)  Hugo  (Lib.  I.  de  sacram.  Chr.  fidei y  Cap.  Xll— XV.)  deicribit 
eam  tanqoam  cogniiionem  ereatoris  per  praeienitam  eoniempiationi»  ieu 
ptr  internam  imipiraiiomm,    Vid»  riiebnerttm,  p.  410.  «f.  p.  176  jqq. 
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maxime  aatem  ublque  ürget  iusiiiiam  originaleni,  ita  nt 
taepe  totum  integritatis  statum  sub  illo  nomine  compre- 
bendat.  Qnia  enim  iustitia  proprio  amor  Dei  est,  omnis 
aotom  cognitio  et  fruitio  Dei  ex  intima  iUa  flnit  cum  Deo 
€onimonione,  qnae  est  dilecfio  Dei:  necease  est,  originalis 
integritatis  sedem  ac  fontem  potissimam  in  iustitia  esse 
quaerendara,  h«  e.  in  primitiva  reciitudine  voluntattMj  qna 
ita  affecta  fuit  a  priniis  snis  initiis,  nt  ad  Deum  per  anio- 
rem  tenderet.  In  vanum  scilicet  Adam  rationalü  creatni 
esset,  si  non  gratia  Dei  per  rationem  etiam  voluntatem  statim 
ad  se  convertisset,  h.e.  iustam  fecUset.  {Ct.  lAhAL^curDew 
homo,  Cap.L  p.  86.  2.  E.  —  87. 1.  AB,  et  libri  deconeepLvirg. 
Cap.  X.  p.  101. 1.  A.)  Qjuamdiu  itaque  vohmias  primum  data 
raiionali  naturae  et  simul  in  ipsa  datione  ab  ipto 
datore  convena,  immo  non  converfa^  sed  facta  recta, 
ad  hocj  quod  velle  debnit^  »tetit  in  ip$a  rectitudine,  quam 
dicimu»  veritatem  sive  imtitiam^  in  qua  facta  est:  iusta 
fuit  (Dial.  de  cam  diab.  Cap.  IX.  p.  65.  2.  D. )  Sed 
iuHa  €$ge  non  pötuit  sine  (libera)  voluntat^  iustitiae. 
Simul  ergo  accepit  et  iustitiam  et  liberum  Arbitrium^ 
sine  quo  iustitiam  servare  (appropriare,  suam  faeere)  non 
potuit.  Quura  enim  libera  hominis  voluntas  forma  sit,  qna, 
qnicqnid  docet  Spiritus  9  qui  et  mens  et  ratio  dicitur^  ser- 
vari.debeat:  simul  Adam  et  originalem  ad  rectum  volendam 
atfectionem  et  liberam  accepit  ad  servaodani  eam  volunta- 
tem. Similis  est  nostri  de  beatitudine  concreata  doctrina. 
Quum  enim  beatitudo ,  sine  desiderio  beatitudinis  esse  ne- 
queat:  simul  accepit  Adam  et  beatitudinis  voluntatem  et 
b^aiitudinemj  i.«e.  simul  cum  desiderio  hoe,  ut  desiderii  ex- 
pletione  ganderet.  Ita  tamen  desiderium  illud  accepit^  nt 
iustMiae  obediret ,  h.  e.  in  ipsa  iustitia  servanda  acqniesce- 
ret  et  expletionem  sui  invemret  (sibi  sufficeret).  Nam 
iustitiam  accepit  ad  honorem  Dei^  beatitudinem  vero  ad 
commodum  suum,  h.  e.  illam  ut  deberet,  hac  ut  frueretuu 
Non  ergo  illam  per  hanc,  sed  haue  per  illam  assequi  emn 
oportebat. 

Talem   autem  a  Deo  factam  naturam  protoplastos  in 
posteros  propagaturos  fiiisse»  si  ipsi  iibere  eam  servassenti 
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ftaepe  Angelmum  repetentem  andimns.  Hoc  nos  labet  insti-x 
tiam  originalem,  h,  c$.  imaginem  Dei  concreatam ,  non  pro 
nngulari  quodam  dono  habere,  soll  Adae  ut  individuae 
personae  proprio^  iramo  vero  pro  unwersali,  naturae  hu- 
iiianae  in  iiio  impertita  dote«  Qaod  quamvis  clarissime  iam  ' 
ex  tota  Anselrai  doctrina,  hactenus  a  nobifl  exposiia^  iiqneaC: 
tarnen,  quam  magnae  postea  hac  de  re  exstiterint  contro- 
versiae,  operae  pretinm  .erit,  Anselmi  de  necessaria  imagini« 
divinae  cnm  natura  homana  cohaerentia  aberius  pertractare 
sententiam. 

2)  Patebit  antem,  Anselmam  ab  eomm  parte  stare, 
qui  ipsi  naturae.  humanae  tribuunt  imaginem  Dei,  si  de* 
monstrari  poterit,  eum  a)recte  distingnere  inter  snbstantiam 
hominis  nniveraalem  et  individaitatem  personalem,  b)  in 
Ada  non  tam  hanc  indi?idaitatem  ^  quam  universalem  nata- 
i:am  humanam  nrgere,  ergo  etia^n  c)  imaginis  divinae  con« 
creationem  non  ad  individuitatem  Adae,  sed  ad  naturae  hu- 
manae in  eo  originem  refiirre« 

Ac  bene  quidem  Anselmum  inter  substantüim  homihiu 
-mmicersalem  et  singulornm  hominum  indivüiuitaiem  distin-  ^ 
gaere,  docet  Monolog.  Cap.  XXVIL,  ubi^  demonstraturus, 
Deum  nullo  communi  tractatu  substantiarum  includij  h.  e« 
neque  universalem  substantiam,  neque  individuam  eo  modo 
esse,  quo.sint  res  creatae,  sie  disputat:  Omnü  substanita 
iractatur  auf  egge  univenaliSy  quae  pluribu»  iubttanUiB 
eisentialiter  communis  e$t^  ut  hominem  eae  communis 
€it  singulii  hominibusj  aut  esse  individua,  quae  unwersa* 
lern  essentiam  communem  habet  cum  alüs,  quemadmodum 
singuli  homines  commune  habent  cum  singulis^  ut  homine» 
sint.  (Pag.  14.  2.  C.)  Similiter  in  libro  de  fide  trin.^  Ru- 
Eelinum  increpans  ut  Nominalistam,  ff^i  noM>isi  flatum 
vocis  putet  esse  universales  eubstantias  et  nön  possit  intel* 
ligere  aliquid  esse  hominem  nisi  individuum  (Cap«  IL 
p.  42.  2.  £•  43*  1.  A»),  Cap.  VI.  haec  ait:  Cum  prcfertur 
homoy  natura  tantum^  quae  communis  est  omnibus  homi- 
nibus,  significatur.  Cum  vero  demonstrative  dicimus  istum 
vel  illum  hominem  vel  proprio  nomine  Jesum,  personam 
(individuam)  d^i%iMim^,  quae  cum  natura  eotleetionem 
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iabei pr^prietaium^  quAns  komm  e^mmunü  ßi  94ngului 
ei  «i  aUis  nng^Uü  dUfinguünr.  (Pag.  47.  i.  D.)  Eandem 
aententiam  in  libri  de  concept.  virg.  Cap^  I.  ita  proponit:  In 
nnequeque  homine  nmul  sunt  et  n^tura^  qua  est  homOy 
eient  omnes  a/t»,  et  f€fr$ena^^  qua  ütcemUur  ab  aJiU. 
(Pag.  97.  !•  Bi)  AceoraCe  ergo  dü&tingoit  sabstantiam  sin- 
gttlis  quibusque  hominibaa  essentialiter  communem ,  h.  e. 
miiversaleiii  naturam^  et  collectionem  proprietatmm  (perso- 
naliani,  particalariam),  qutbas  singali  hoiuines  singuli  h.  e. 
individui  sunt. 

In  Adae  autem  persona  eum  (dogmatice)  noaf  singnla* 
ritatem  eins  sen  individuitatem,  sed  universalem  hominis  sab- 
stantiam, h.  e.  oommanemei  cum  omnibus  neiwram^  nrgere, 
demonstrat  inprimis  in  iibri  de  conc.  virg.  Cnp.  X.^iifoi,  expo- 
sitnms,  cnr  Adae  peceatam  in  posteros  transiverit^  havc  prae- 
mittit:  E$t  unusquisque ßHM9  Adae  et  kerne  per  crea^ 
tionem  et  Adam  per  propagatienem  etperama  per  indtoiduu 
iatem,  qua  discernüur  ab  aliis.  Non  erUm  habet  ene  iomo  ab 
Adam^  ged  per  Adam.  JSam  stcut  Adam  non  se  fedt  hominem^ 
ita  non  fecit  in  se  naiuram  propagandi;  sed  DeuSy  quiem 
creavit  hominem,  fecit  in  eo  hanc  naturam^  mt  de  Hh 
propagarentur  homines.  (Pag.  100.  2.  CD«)  Com  maxime 
vero  ubivis  urget,  Adam  fuisse  enm,  in  quo  natura  hU" 
mana  sie  erat  tota^  ut  eoftra  illnm  de  äia  nihil  esset 
(Lib.  cit.  Cap.  IL  p.  98.  1.  A.  Cap.  X.  p.  lOf.  f.  B.  Cap. 
XXill.  p.  104.  2.  D.  De  nuptiis  eonsang.  Cap.  V.  p.  142. 
1.  D  ete.)  Qnare  etiam  omnes  homines  (xorcl  Sivafjuv)  in 
Ada  fuisse  contendit:  ßfegari  nequtt,  infantes  inAdamJuisst^ 
cumpeecavit:  sed  in  illo  causaliter  sive  materialiter 
(potentia)  velut  in  semine  fuerunt\  in  se  ipsis  per  so» 
naliter  sunt:  quia  in  illo  fuerunt  ipsum  semen^  in  se 
singuli  sunt  diver sae  personae;  in  illo  non  alU  tA  illo^ 
in  se  alii  quam  ille.  In  illo  fuerunt  ille^^J^  in  ss 
sunt  ipsi;  fuerunt  igiiur  in  illo ,  sed  non-  ipsi^  quoniam 
^  nondum  erafa  ipsi.   Forsitan:  dicet  aliquis:  istud  esse^^  quo 


52)  In  Adamo  omnes  vtrtute  inelusi  fuimus  et  omnen  tramus  uuus 
in  illo,    AugastiD.  de  peccat,  nurU*  Cib.  I.  Cap.  X. 
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aln  iammes  im  Adam  fuiiHt  diemUwTj  quasi  miUt  0i  ima^ 
quoddam  eity  nee  est  nomimamdum  esse.  Dicmi  erg^  UM 
e$te  Jkiiie  mihil  auf  falsum  nvevanum,  —  fue  onrnm^ 
quae  9unt  ex  semime^  fuerun^  in  $emi»Aut  ipeis,  et  niiil 
/ecieee  DettMy  cum  mnnia^  qume  ptrecreantur  ew  eiemime^  ipee 
fecU  priae  in  iemimbu$i  et  dkatj  n$M  vel  vanmm  miifmid 
esse  ioe,  quod  si  vere  non  esset,  iaec,  quae  videmms^ 
esse  nen.  essent.  Si  enim  verum  nan  est,  ea,  qssaemmturm 
precreat  ex  semifUiuSy  ins^Hlis  priut  aUquid /itisse ,  »uUo- 
modo  ex  ipsis  essent^  b«  e»  (actu)  existere  non  possent,  ai 
non  (potentiä)  iam  essent.  Itaque  verum  et  soiidum  esse* 
fuit^  quo  fuerunt  ommes  alU  homines  in  Adam^  nec[  Jfedt 
Deus  inane  aliquid ,  cum  eos  in  ilh  fecit  esse.  (De  eon* 
cept.  virg.  Cap.  XXUL  p.  101.  1.  BC.^^) 

Faeile  iam  hia  e  locU  conüci  potest,  Aaselmaiii  kiati- 
tiam  originalem  Adae;  non  «t  tndividaaa  pertooae,  aad  ot 
generis  humani  protoiypOj  ipsi  ergo  in  Ada  naiurae  haaia- 
nae  divinitus  impertitam  siatnero.  Sed  ipse  etiam  clare  hoe 
enuQtiat  in  eiuadem  libri  Cap.  L  et  II.  Dtserimiiift  acitieet 
inter  peccatum  originale y  naturale  (quod  quisque  trahit 
cum  natura  in  ipsa  sui  originej^  et  peccatum  personale^ 
actuale  (quod  ipse  facit^  postquam  iam  est  persona  dis^ 
creta  ab  aliis  personis),  expoaito,  ita  pergit:  Simili  ratione 
potest  dici  originalis  (et persanalisj  iustitia.  Siquidem 
Adam  et  Eva  originaliter^  hoc  estj  in  ipso  sui  initio^  mox  ut 
komines  exstiterunt,  sine  intervallo  iusti  simul  fuerunt^ 
(Personalis  autem  dici  potest  iustitia^  cum  iniustus  acc^ü 
iusiiiiamj  quam  ab  origine  non  habuit.J  (Pag.  97.  2.  A  B.) 
Qoia  ecgo  homo ,  qua  talis«^  iustitiam  illam  acceperit,  sequi 
demonstrat  Cap.  II.,  naturam  humanam  (post  lapsum)  in 
is^untibusnasci^cum  debito  habendi  originalem  iustitiam^ 
quam  semper  servare  valuii.  Remansit  in  ea  debitum 
iusHtiae  integrae  sine  omni  iniustitiaj  quam  aceepit.  — 
Nee  impotentia  (seryandaet  iualitiae)  excusat  eam  in  ipsis 


53)  Uic  locui  etiam  Schroeckhio  tanti  momeDti  ad  recte  intelli- 
genclaiir  Anielmi  de  peeeatl  propagtttlone  doctrinam  eM«  vid«fary  ut  totom 
Latiw  deMffiUI,  Küsksm^iUikk.  T.  XXVIII«  p.  187.  9811. 
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ii^antihui^  quia  —  temper  debüria;  e$t  habere  poteitatem 
(non  peccandi),  quam  ad  M^rvandam  iemper  iustitiam  ac-' 
eepit*  (Pag.  98.  1«  AB.)  Qaodsi  his  locis  diserte  affirmat, 
Adam  et  Evam^  sioor  ut   ho  min  es  ejF$tUeruntj  haibuisse 

'  iastitiam  originalem,  et  naturam  humanam  (post  lapsam) 
eaadem  debere:  yix,  poto,  negari  poterit,  Anselmum  iusti- 
tiam originalem ,  h.  e.  concreatam  imaginein  Dei ,  non  pro 
singnlari  qaadam  Adae  praerogativa,  sed  pro  dono  habnisse, 
toti  naturae  humanae^  ioti  ergo  generi  humane  in  Ada 
impertito,  Necessario  potius  cohaesit  ex  Anselmi  sententia 
imago  Dei  com  snbstantia  hominis  ^  sie  ut  Adam  illam^ 
nonnisi  quia  ^0010  creatus  est,  divinitus  concreatam  ac- 
ceperit. 

3}  Sed  ita  accepit  Adam  iustitiam  originalem^  ut  illam 
poiset  deierere,  —  et,  siillam  desereret^  —  etiam  bea" 
tüudinej  quam  habebat^  privaretur,  ety  in  aimilitudinem 
brutorum  animalium  cadens,  cum  illü  corruptioni  et 
appetitibus  (carnalibus)  subiacerei."  (Tractat.  de  concord. 
prae$e.  Dei  etc.  Quaest.  IIL  Cap.  XIII.  p.  134.  1.  BC.) 

Hoc  amissibilem  nos  iubet  statuere  primam  iliam  ima- 
gitiem  Dei  et  imperfectam  propterea  dicere  originalem 
iustitiam,  ut  quae  labilis,  sen,  ut  Anseimus  ait,  septärabilit 
fuit  (a  voluntate)  in  primig  noitris  parentibus.  (Lib.  cit. 
Cap.  XlL  p.  133.  2.  B.)  Imperfecta  haec  primaevae  inte- 
gritatis  realitas  e  nostri  mente,  ni  fallor,  inde  est  explicanda, 

v^quod  concreata  iustitia  originalis  non  erat  nisi  merum  Dei 
donum,  homini  ergo  nondum  ita  propria,  ut  suue  iptiue  volun* 
tatis  effectu  eam  amplecteretur.  Nam  si  Anseimns  ait,  ratio- 
naii  naturae  studendum  esse,  ut  Dei  imaginem,  $ihi  pär  natu» 
ralem potentiam  impressam,  per  voluntarium  effectum 
exprimat:  declarat,j7ßr/ecfe  imaginem  Dei  tum  exprimi,  quum 
ad  gratiae  donum  accedat  voluniarius  effectut ,  h.  e.  ipsias 
hominii  efficacitas,  qua  illud  approptiet  gibij  h.  e.  conscia 
amplectatur  et  in  succum  et  sanguinem  quasi  vertat  liber- 
tate.  Hoc  si  ad  concreatam  imaginem  Dei  applicamus^  ap- 
paret,  eam  ex  Anselmi  sententia  non  quidem  nihil  nisi  na* 
turalem  potentiam  h.  e.  meram  facultatem  in  Ada  fuisse, 
sed  primitivam  quandam   aane   habuisse   realitatem;    haae 
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ipsam  vero,,  ut  concreataniy  aecepiam  talitam  /uiaef  ^fa.  •• 
nienim  Vei  donum;  accedere  igitar  oportuisse,  ut  tpie 
homo  spontanea  eam  exprimeret  ef&cacia.  Hunc  in  fineiiii 
accepit,  ut  vidiinas,  liberum  arbürium  tanquam  sponte 
servandae  (appropriandae  sibi)  iustitiae  originalis  facuhatem. 
Cognovimus  autem  snpra,  etiam  negative  liberam  esse  vo* 
luntatem  eo,  qaod  et  ad  aliud  tendere  possit,  quam  ad  hee^ 
quod  debei  aiuplecti.  Ergo  si  opus  Uei  voluntario  ad- 
hue  effeciu  perficiendum  erat:  ponamus  oportet,  in  proto- 
plastiiä  etiam  potestatem  fuisse  non  perficiendi  illud,  quippe 
quae  negativa  eorum  erat  libertas.  Itaque  primaeva  imagi- 
nis  divinae  realitas,  per  solnm  Deum  data  et  per  hominem 
adhuc  perficienda,  sie  ut  liberä  eam  exprimeret  voluntate, 
talis  fuisse  statuenda  est,  quae- et  no»  perfici^  ergo  amitli 
posset. 

Ipsa  yero 

2)    amissio 

quam  habuit  causam?  Nounisi  primum  iapsum,  in 
omnes  Adae  posteros  se  ut  peccatum  originale  propagan- 
tem«  Hi'c  enim  ex  Anselini  doctrina  non  solum  voluntatii 
delevit  originalem  iustitiam,  sed  et  rationem  humanam  ita 
obscuravit^  ut  (gratiae  expers)  in  spiritualibui  coeca  siL 
In  beatitudiots  igitur  locum  successit  miseria.  Quod.  autem 
remansit,  est  naturalis ,  ut  ita  dicam,  h.  e*  in  faeulttUe 
bolninis  pofiita  imago  Dei.  Nam  in  inexstincta  eius  natura 
spirituali  latet  adhuc  facultas  cognoscendi  Dei  (h.  e.  raüo)^ 
potestas  convertendi  se  ad  Deum  (b.  e.  liberum  arbitrium) 
et  iotinium  beatitudinis  desiderium^  Sed,  nisi  gratia  succur- 
rente,  non  potest  ipsa  realis  imago  restitui, 

Quae  igitur  iam  in  censum  veninnt ,  sunt :  ipsa  primum 
imaginis  Dei  per  Iapsum  amissio;  restituendae  vero  eiusdem 
supers^es  in  homine  facultas;  gratiae  denique  ad  vere  re* 
stituendam  illam  necessitas. 

1)  Ac  de  lapsu  quidem  (utpote  causa  amissae  imaginis 
Dei)  haec  eel  (paucis  comprehensa)  Anselmi  doctrina:  Adam, 
cum  posset  non  peccare^  tamen*  nulla  vi  CQOctus  sola 
diaboli  suasiofte  sponte  se  vinci  perpii$it    (Lib.  L, 


354  IV.  Hasse:  Ddetrifift  Anselmi 

€ur  Dewhomo^  CBp.XXIL  p.8S.  f »  B.),  uc  v^endo  tt^erferet 
9e  ab  eOf  qued  deiebat^  et  e^nverteret  ^e  ad  ul^  gnmi  um 
debebatj  h.  e.  peeearet  (D^  easu  diab.  Cftp«  IX»  p.  65. 
2.  £.)•  Liberal  ergo  saa  volnfitate,  quam  ad  ^bedieudum 
aeeeperat,  per  arbitrium  ad  taobediendiim  niasas,  h.  0. 
eantru  volantatem  Dei proprio  u$U9  (per  fiXnvriag  tamo- 
fem)  voluntatej  ipse,  vincalo  communionis  euni  Deo  mpto^ 
fratia  se  privatum  Hoc  aatem  modo  spoliata  Hatnra 
bono  iuMtiae,  omnei  pen^fHtty  quas  ipsa  de  ee  pro- 
ereaff  eadem  egesfafe  peecatrieet  et  iniuiiäs  faeü.  (De 
eoncept.  virg.  Cap.  XXIII*  p.  104«  2.  D.)  Sicuf  itaqffe, 
f>  noti  peecaisetj  quali$  facta  est  a  Deo,  talis  propagare* 
tar:  ita  post  peccatum,  quälem  ie  fecit  pecandöy  ta- 
lis prapagatur.    (Lib.  dt.  Cap«  IL  p«  98*  !•  A.) 

Facile  hinc  coiligitnr,  deletam  esse  per  primam  pecca-    | 
tum   originalem  voiuntatis  integritatem ,   et  snccessigse   in    i 
locum  iustüiae  concreatae  iniustitiamy  h.  e.  perversam  to- 
luntatis  ad  malum  volendum  inclinationem. 

Difficilior  aufeem  intellectii  Tideri  possic  sapientiae  con- 
creatae per  enndem  lapsam  amissio«  Qaodsi  v^o  Anselmo 
conceasimnsy  omnem  Dei  cognilionem,  qaae  est  yerasa- 
pientia,  non  aliunde  prodire,  qaam  ex  amore  Deit  conceda^ 
mag  oportet,  deserto  hoc  amore,  cognitionid  eliain  fohtem 
examisse^  et,  cum  aversa  a  Deo  voluntas  appetitonm  car- 
naiiam  imperio  se  subiecerit,  horum  in  animo  regpum  ipsam 
qooqne  ^aftone«!  ita  imaginationibus  cörporalibus 
obvolvere^  ut  ex  eis  se  non  possit  evolvere,  nee  ßb  iptii 
ea,  quae  ipsa  sola  et  pura  eontemplari  debet^  vateat  dis* 
cernere.  (De  fide  trin.  Cap.  IL  p.  43.  1.  A.)  Nam  car-' 
nis  desideria  inipediunt  animami*  ne  ad  beatam  supetnae 
contemplationis  tendat  libertatem  (Medit,  L  Cap.  IX« 
p.  205.  2.  £•),  et  nostra  (b«  e.  g)Aai;To^/peccatrix)  t^o- 
Inntas  impedit  m entern  ab  inteUectu  rectitudinis  (De 
conc.  virgi,  Cap.  XXIII.  p.  104.  2.  B.).  Est  ergo  peccati, 
atpote  aversionis  a  Deo^  .effectus  hie,  ut  etiam  a  cognoseendo 
Deo  rafionem  a vertat^  ac  coneupiscentiae,  mpVte  carnis  in 
homine  dominationis ,  amarus  fructus  hie,  ut  tiibil  nisi  cof' 
porales  (camales)  menti  snppeditet  imaginßtioneij  et  ebcae* 
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eatam  hoö  modo  cadonem  a  spiritnaHbac  intelUgandia  iinper 
diät.  Quare  non  solmn  iniustitia,  sed  et  ignoratiiiä  fm[ 
lapsom  in  iustitiae  et  sapientiae  lo<mm  aaeeessit  {MediL  L 
Cap.  X.  p.  206.  2.  C.) 

Horum  aotem  bonorum  defectam  heaiüate  privaise  ho- 
minem,  facile  nostro  codcedetur.  Qaum  enim  beatitac  e  Dei 
taotam  co^itione  et  amore  fluat:  utriusque  per  lapsam 
amissio  i>eatitatem  quoqiie  neeesaario  abstulit.  Ablatae  au^ 
tem  bealitaüs  ifkdigetUia  gignit  hominis  lapsi  mueriaw^. 
Inest  haee  miseria  in  culpae  eomeientiay.  qua  se  ipge  et 
iustiiia  et  sapientia  consreata  purkavit  Nam  sine  dubio  hoe, 
qupd  a  prima  condUionii  humanae  dignUate  ae  JFarHiudine 
atque  pulchrüudine  minoraia  et  corrt^ta  eit  (natura),  »7/» 
ad  eulpam  imputatur^  (De  concord.prae9c.  Dei  Quaest.111. 
Cap.  VII.  p.  131.  1.  B.)  Quare  impotentia  (habendi  iusti- 
tiam  et  sapientiam  originalem),  quae  deicendU  ex  culpa^ 
non  excuiat  impotentem,  culpa  mmmente;  nam  iuste  ad 
peccatum  Uli  mputaiur  impotentia 9  quam  ip9a  (natura) 
peccando  eibi  fecit.  (Ibidem  A.)  Culpae  igitur^  h.  e« 
peccati  ut  peccati  a  Deo  puniendi  eonscientia,  h.  e«  reatue 
hominis  constituit  miserlamy  cui  per  lapsam  subiaeet.  Hüne 
univenalem  planctum  ßliorum  Adae  Anseimus  in  Proilog. 
Cap.  I.  bis  exprimit  verbis:  0  miserä  $or9  kominte,  cum 
hoc  perdiditj  ad  quad  factU9  evti  —  Ferdidit  beatitudi^ 
nem^  ad  quam  factue  est,  et  invenit  miseriam^  propter 
quam  f actus  non  est;  abscenit,  sine  quo  nihil  felix  est^ 
et  remansü,  quod  per  se  nonnisi  miserum  est/  —  Ae^ 
rumnosi,  unde  sumus  eapulsi,  quo  sumus  impulsif  —  A 
patria  in  exilium,  a  visione  Dei  in  coecitatem  nostraml 
(Pag.  30.  1.  AB.) 

2)  Quamvis  autem  hoe  modo  (aetualis)  realitas  imagi- 
nis  divinae,  ipsa  scUicet  sapientia,  Inslitia  et  beatitas, 
amissa  sit:  non  tamen  (ex  Anselmi  doetrina)  facultas  (^ 
fra/Mif)  habendae,  ergo  et  recuperandae  eins  exstincta  est. 
Remansit  enim  in  ipsa  hominis  natara  (formali)  et  liberi 
arhitrii  potestas  reverteadi  ad  iustitiam  originalem,  et  ra^ 
tionis  aptitudo  intelligendi  Teritatem,  et  beatitudinis  pe^- 
cipiendae  desiderium. 
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Ae  quam  iniastitia    sit  et  coecitatis  et  raiseriae  buma« 
aae  caasa:  hoc  cum  maxime  ab  Anselrao  urgetur,  superesse 
.adbac  liberum  arUtrütm,    ntpote  facultatem  recuperandi  de- 
sertam    rectüudinem   voluniatii.     Hoc   diserte   affirmat  in 
dialogi  de  libero  arbitrio  Cap.  UL :    Ldcet  peecato  se  sulh 
didtiseni  (primi  parentes)^   libertatem  tarnen  arbitrii 
naturalem  in  »e  interimere  n€quit}erunt;  ted  Jucere  pe- 
tueruntj   ut  tarn  non  Hne   aUa  gratia^   quam    erat  %Ua^ 
quam  priut  habuerumtj    illa  Itbertaie   uti   non    valeant. 
(Pag.  118.  1«  B.)    Itaqae   etiamH  absU  rectüudo  volunta- 
t%8^  non  tarnen  rationaüi  natura  minus  habet j  quod  guum 
est,     Nullam    namque    potestatem  iabemue^    nt  putoj 
quae  sola  sujfficiat  sibi  ad  actum:  et  tamen^  cum  ea  de- 
suntf    sine  quibus  ad  actum  minime  perducuntur   nestrae 
potestates^  non  minus  eas^  quantum  in  nobis  est,  ia- 
bere  dicimur.    Sicut  nullum  instrißmentum  solum  sibi  suffi- 
cit  ad  operandum :  tamen,  cum  desunt  illa^  sine  quibus  in- 
strumento  uti  nequimuSj  instrumentum  nos  cuiusl^et  aperis 
habere  sine  falsitate  /atemur.    (Pag.  118.  2.  BC.)    Idem 
Cap.  XIL  hoc  modo  illustrat:    Sicut,  etiam  quando  sol  ab- 
estj  habemus  in  nobis  visum^  quo  illum  videmus,  cum  adesi: 
sie,  etiam  quando  voluntatis  rectitudo  nobis  deest,  habemus 
tamen  innobis  aptitudinem  intelligendi  et  v^lendi, 
qua  eam  possumus  servare  propter  se^   cum  eam  habemus. 
(Pag.  122.  1.  AB.)    Conferamus  denique  Homil  XIV.  verba 
haec :  Hominem  igilur  ad  excelleutissimi  regis  imaginem  et* 
similitudinem  factum^  dum  bene  se  rexit^  dum  sibi  teah 
peranter  imperavitj  regem  Jiiisse,  quis  dubitetf  —  Sedproh 
dolor!  qui  hoc  modo  magnus  rex  sublimatus praesidebat,  per 
inobedientiae  tumorem  a  regno  illo  depulsus  est  et  aerumnis 
ac  tristitiae  expositus  est.    Tamen^  miserante  Deoy  —  non 
ex  toto  miser  homo  in  perditionis  abyssum  redactus  est: 
quoniam  neque  liberum  amisit  arbitrium,  neque  a  ra- 
tionis  capacitate  alienatus  est.  —  In  eo  itaque,  quod 
amisit,  rex  esse  desiit;  in  eo  aUtemj  quod  prae  ceteris 
animalibus  sibi  relictum  est^^  quasi  regulus  victitavit.  (Pag. 
185.  1.  E.  2.  E.) 

Omnibus  bis  e  locis  cognoscimus,  superstitem  in  bomino 
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posi  lapsttmimaginem  Dei  non  esse,  nisi  ipirüuulem  komtnü 
na/uram,  raiione  et  libero  arbürio  praeditam  ^  ^). 

Peccatum  enim,  quam  affeciionem  laatum  volanfatis  in 
peius  mutaverit,  non  autem  ipsam  ▼olantatem.exstinxerit, 
non  interemii  Ubertaiem  arbiirii  naiuralem^  h.  .e.  pote^ 
siatem  libere  rectum  volendi»  sed  realem  tantuin  (actualem) 
Hbertafem.  Est  ergo  homo  peccator  aeque  tervus  ac  /iherj 
ut  bene  noster  in  diaL  de  lib.  arb»  Cap*  XL  demonstrat: 
servus  scilicet,  si  realem  eius  voluntatem,  carni  subiectami 
Über,  si 'potestatem  non  peccandi  respicis^^).  Hahc  enim 
vel  post  lapsum  remansisse,  probat  ipsa  debiit  habendi 
ntstüütM  originalein  contcienlia,  qua  alinm  se  enne  potae 
et  debere  seit  boroo,  quam  e»t^  sie  ut  hoc  non  esse,  quod 
debet  et  potest  esse,  snae  tribuat  culpae.  Culpae.  autem 
notio  postulat  arbüHum  (optionem^  volendi  et  non  volendi, 
quod  debet  velle«  Habet  itaque  homo,  etiamsi  hoc  ipso 
arbitrio  non  utatur  nisi  ad  non  volendum,  quod  debet, 
et  volendum,  qiv>d  non  debet,  nihilo  tarnen  minus  verae 
libertatis  facultatemy  h.  e.  recti  volendi  poiestatem,  neque 
est  ita  servus  peccati,  ut  iidii  po$sü,  non  peccare,  h*  e.  ex 
necessitate  peccet,  immo  potius  sie»  ut  pouiit  non  peccare, 
eua  ergo  peccet  culpa.  Ipsa  enim  illa  potestas  gignit  pec- 
cati  ut  peceati  h.  e«  reatus  conscientiam :  quae  est  necei^ 
Maria  restüuendae  iuititiae  conditio  (subiectiva).  Nani  si 
illa  abesset,  gratia  non  haberet,  ubi  opus  suuni  inciperet 
Hac  de  causa,  ait  Anseimus,  non  perJüdi$9e  omnino  homi- 
nem^  quod /actus  erat,  ut  e$getj  qui  puriiretur^  aut  cui 
Dens  misereretur:  neutrum  enim  horum  fieri  posset, 
gi  in  nikilum  redactus  esset.  (Lib.  IL,  cur  Dens  AomOj  Cap. 
XVL  p.  92.  1.  C.)  Puniri  scilicet  non  posset,  si  non  sua 
culpa  se  iciret  peccatorem^  misereri  autem  eius  Ueus  non 
posset,  si  careret  facultate  r^cipiendi  gratiam.     lUud  pariter 


54)  Haec  est  illa  iinago,  ie  qua  Bernardui  ait:  Imago  Dei  iu 
Gehenna  ipta  videri  poterit^  non  exuri^  ordere^  ted  non  deieri,  et  quo^ 
cunque  pervenerit  anima,  timul  et  ip$a  erit, 

55)  Non  ergo  video,  cur  Liebiierai  (1.  c.  p.  .S90.  400.)  coulendaty 
Anielmum  negare  liberlalem  (uaioralein)  peccatorii« 

HiU,  theoi.   Zeiluchr,   V.  '1.  17 
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atqne  boo  fit  per' anperstif em  Uhertaiem  fuümrmlemj  qoa  et 
revm  se  seit  et  eonverti  potest  homo* 

Qaod  de  libero  arbitrio,  valet  etiam  de  rmtiomi»  ca^ 
pacitate  seu  de  aptüudme  intelligendi  reotmn.  Ali»* 
natio  Bcilicet  peccatoria  a  Deo  et  libidiauni  oarnis  in  animo 
imperiam  obeaecat  qaidem,  aed  non  interimU  ratioaem. 
Vera  qaidem  (b.  e.  reali)  Dei  cognitione  caret  post  lapsam 
homo;  aam  mundis  tantum  cor  de  daiur  videre  Deum 
(Homil.  IL  p.  159.  1.  D.}:  poteita»  vero  cogooacendi  super- 
est»  qoippe  ipsi  indita  rationalis  mentis  natarae^*)*  Super- 
stes  haeo  facultas  aeque  mserum  reddit  bomineiil  per  der«* 
lictae  veritatis  conscientiam,  quam  aptum  ad  retwperamdam 
eandem.  Denuo  enim  per  gratiam  illumioari  non  poasel,  u 
ipsa  ratione  (formali)  privatas  esset, 

Denique  etiam  beatüuäinii  voiuntaij  h.  e.  deside- 
rinm,  remansit,  ut  bomo  et  per  indtgentiam  bonermm,  jwct 
perdidisset^  gravi  m  i»  eria  iuite  puniretur  (Tract,  de  cenc. 
praescieni.  Dei  etc*  Cap.  Xlll.  p,  134.  1«  C.) ,  et  ad  ipiom 
beatiludinem,  di?initus  aliquando  reduci  passet.  Quam  eaim 
beatu8  non  po8$U  eine,  qui  non  vult  beatümdinem  (de  cmsu 
diab.  Cap.  Xll.  p.  68.  1.  BC):  indigere  etiam  beatitudiss 
h.  e.  miser  esse  (Monoh  LXXI  p.  26.  2.  A.)  non  potest, 
qui  id ,  quo  indiget ,  non  desiderat.  Amissio  igitur  beatitn- 
dinis  non  esset  amissio,  si  non  voluniae  eiu*  remansisseti 
Eadem  vero  voluntas  est  Stimulus  animam  exagitans,  ut 
graiiae  uiiserenlt  ebyiam  quasi  feratur,  beatitudinem  ita  tas- 
tniii  reddeati,  ut  detiderium  eius  expleat. 

3)  Quod  igitur  omni  ex  parte  eliicet,  est  gratiae  divinas 
tum  ad  Tolunlatem  coiiTertendam ,  tum  ad  mentMn  iilomi- 
nandam,  tum  ad  beatitudinem  reddendam,  b.  e.  ad  reiti- 
tuendam  imaginem  Dei  neoessitas.  Nani  9icut  nulla  vobm- 
taij  aniequam  haberet  reciitudinem^  pefuit  eam^,  Deo  Ji#a 
dante,    capere:   ita,  cum  deserit  acceptam^  non  poiett 


50)  Naturale  bonum  in  homine  per  peceatum  eorrumpi  potuit^  ex~ 
ttingut omnino  non  potuii:  quia  vtvit  adhue  tcintilla  guaedoM  naiu^ 
raiig  ratis^mt'9  in  mente  hotm'ntw,  Hugo  de  S.  VIctop«,  4b  mrtM 
myttiea.    Vld.  LUbnerm  L  c.  p.  179. 


MM,  irijnT  Xltf'A  r^tddenf^^  rte^^ere.  (De  Ubero  mt^Orto 
Capwi  X«  {K  t21«  2«  lk.y  An  pefetf  deterier  ad  volnntatem 
H$$iitiae  rtdite  per  #e,  ^  fumm  nen  petuU^  atUeqmam 
dmretur^  ven**«/  «-^  Mulfe  minu9;  tune  emim  eonditione 
fMiuri^e  niöH  p&iera$  Aabei^e^  ühoö.  vero  tnerite  qu^que 
cm/pme  non  deiei  Cu  e.  menitttr)  habere^  (De  ea$u  diab, 
Cap.  XVII.  p,  70. 1.  A.)  FateeTy  Dimme^  ei  grmiün  age,  quia 
(qaod)  creasti  in  me  hane  imaginem  tuam,  ni  ttti  memor  sim, 
tt  cogitemj  te  amem :  ied  Hc  est  abolita  attriiione  vitiorum^ 
»ic  est  obfuBcata  fumo  peccatorum ,  ut  non  pogHi  fanere^ 
ad  qued  facta  eeis  »tttf  tu  renmve$  et  i^ef armes  eam: 
(Froilog.  C»p«  i  ]^«  aa.  K  EL   %.  k.    Medü.  XXL  p.  M9. 

Haee  graiiae  Doi  ad  restkvendani  ipgiu»  in  homioe' 
imagioMft  iMGessita»  eognoacfcor  tarn  ex  ipsa  imagmi»  di- 
vinae  natura^  tom  e  lapsi  hvmims  ceadiHene*  Qmntl  enim 
Dm  iiMigo  sohm  p^  Deam  prirnkw  horoini  itnpr^aa  sit : 
rettital  ainiaia  mmm  poterk  ^  nkii  per  ewndem  Deanii*  Ac  si 
cogiMBoere ,  amar»  et  fcti  Deo  non  poterat  bömoy.  nisi  per 
ipmm:  perdkam  qooque  cagoilinnaMi  ^  disertnm  amorem, 
ablatam  beatkwIiBein  redi/ese  non  polertl>  wm  qm  priniifns 
dedii.  Verom  longe  akiafi  eliani  aeiuni  reqniritvr  graiiae 
ad  rtflütuendam  inagiaem  Dei  anxUMinK.  Non  enim  deest 
tantom  sapientia^  detat  instiliav  deegt  beatiftM :  aed  et  igno^ 
rantiaf  iniufiiiia  et  miseria  in  illorum  bonormn  iocnm 
anooesaeraat^  Neqae  nuda  tantnm  facultas  ratienia  et  iiber- 
tatia  siiperest,  aed  al  asalus  regnat  in  iiomlne  originalia 
naiwtae  aiusus:  aie  m  non  soiom  non  pronun  ait  ad  reci- 
plendam  gratiam,  aed  et  eadem,  quantam  ad  se,  indignusi^ 
et  peemac  di?inae  potins  rens.  Longe  igitar  fnaius  existimat 
Anaelinaa  miraculum^  cum  Dens  veluntaii  desertam  reddit 
reetitudimeok,  ptam  cum  mertuo  reddit  vitam  amissam. 
Yokuitas  aciUoet  per  se  rectiiudinem  deserende^  mereturj 
ut  illä  eemper  indigeaty  quoniam  abOeitj  qued  ex 
dekito  semper  erat  sereatura,  (DiaL  de  Hbero  arbürio 
Cap.  X.  p.i21.  2.A.)  St  ergo  restkuit  Deua  bumanam  natu- 
raaa:  tanto  ^roSeeto  mirabikus  eam  restituit^  quam  instituit^ 
qmanto hoc  de  peccat er e  contra  meritum,  iliudnonde 
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p^et'aiare ,  nee  contra  meriium  /ecit.  Nam  homo^  anfequam 
esset,  non  peeeavit,  ut.ßeri  non  deberet  (mereretnr).;  post- 
quam  vero  f actus  est,  peccando  menHt,  ut^  quod  et  ai 
quod  /actus  erat,  (acta)  perdereU  (Lib.  11.^  cur  Deut 
hämo,  Cap.  XVI.  p.  92.  1.  BC.)  Non  est  ergo  nisi  gratm 
sola,  prorsug  immerita ,  restitnendae  in  homine  imaginis  di- 
▼iiiae  principiam  (cansa  obiectiva). 
Haec  auleni 

3)    restitutio, 

pro  ^ratia  Dei,  revera  facta  est  per  ipsam  UM  inear- 
nationeMj  qui,  dam  suam  h.  e.  absoiutam  expreasit  in 
natura  hnniana  imaginem,  veram  eins,  deieta  culpa ^  aon 
solnm  restituit,  sed  et  perfecit  dignitatem.  Hains  ergo 
perfectae  restitntionis  conterapiemur  adhnc,  Anseimo  doee, 
necesiitatemy  modum  et  realitatem. 

1)  Ac  qnae  sit  restitnendae  imaginis  divinae  necessitoi, 
h.  e.  cnr  debuerit  Dens  restitnere  sni  in  homine  imaginem, 
exponit  Anseimus  in  libr.  IL,  cur  Beus  iomo,  Cap.  IV.  et  V. 
sic^*  ut  ex  ipso  hominis  ßne  divino  /adle  cognoscipoue 
dicat,  quoniam  (i[noA)  aut  hoc  de  humana  natura  perficiet 
Deusy  quod  incepit,  aut  in  vanum  fedt  tarn  sublimem 
naturam  ad  tanium  bonum  (scilicet  ad  cognoscendnm,  aman- 
dum  et  fruendum  se  ipso).  Jam  autem  alienum  est  ab  eo^ 
utullam  rationalem  naturam  penitus perire  stuat  — 
Necesse  est  ergo,  ut  de  humana  natura  per ficiat^  quod 
incepit  (Peg*  S7.  1.  E. )  Quoniam  vero  sie  cogi  i 
quasi  videtur  necessitate,  ut  salutem  procuret  huma- 
nam:  Anseimus  duplicem  distinguit  necessitatem ^  eam,  coi 
invitus  aliquis  subiacet,  et  eam,  cui  sponte  se  subdit. 
Hanc  autem  non  necestitatem  alt,  sed  gratiam  esse  dicen- 
dam:  quia  nullo  cogeute  illam  suscepit  aut  servat,  sti 
gratis.^  Quare  mullo  magis,  si  Deus  facit  bonum  homim, 
quod  incepit,  licet  non  deceat  eum  a  bono  incepto  deßcere, 
totum  gratiae  debemus  imputare:  quia  hoc  propter  nos, 
non  propter  se,  nullius  egenSy  incepit.  Iiiimo  boni- 
täte  sua  illum  creando,  sponte  se,  ut  perficeret  incep- 
tum  bonum,  quaxi  obligävit    Per  ipsius  ergo  voluntatem    , 
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nece$$9  est,  nt  bgnitar  Bei  pr&pter  immuiahiliiaiem 
snam' perficiat-  de  homine,  quod  ineepü,  quamvi$  totum 
9it  g^atia  bonum^  qnod  fadi.  (Pag.  87.  2.  A — D.)  Id 
ipsoni  Lib.  I.  Cap.  IV.  ita  exprimit:  Necessaria  ratio j 
cur  Deu8  en,  yuae  dicimu$ , /acere  debuerit^  est,  quia 
g9nu$  humanum,  tmm  ieilicet  pretiomm  opus  eiuf  j  omnino 
perierat,  nee  decebatj  ut^  quod  Deus  de  homine  prapo' 
sueratj  penitus  mnnikilareiur.    (Png.  76.  1.  A.) 

Neceifgitas  ergcs  h.  e.  caasa,  qaae  Deam  (pro  ipsa  gua. 
natura)  movet,  vkt  \\om\m^  impotentiae  reeuperändi  per  ie 
imaginem  Dei  succitrrat,  est  ipse  iioininia  finii  divinu9,  cd! 
asseqaeodo  se  imparem  fecit  bomo  per  peccatam,  Hio 
geilicet  finis ,  quum  a  Deo  ipso  Gonstitatus  sit,  aeterna  ergo 
Dei  idea  et  absoluia  voluntaie  h.  e^  immutabili  nitatur 
eontilio  (decrefo),  non  potest  in  vanum  coDathutua  esse^ 
b.'e.  sie,  nt  ad  efFe<;iuiii,non  perducatnr,  aimiAi/^/tir,  pes- 
eutndetur.  Quicquid  eiritn  Deuf  ab  aeterno  faciurum  ee 
ordinavH^  nihil  ineaipletum  relinquere  potest.  (Lib.  devolunU' 
Deij  Cap.  H.  p.  151.- 1.«  C  )  Qnodgl  ergo  boihinem^  eo»  fine 
ereavitv  ^^  ideae  ioae  r^pohderet,  et  esset,!  quod  ipse -enm 
esse  votebatj  h.  e.  imago  Dei:  non  potest  consilium  boe 
ii^nnm  inea^ietum  relinqui,  h.  e.-ad  realitatem  aon  perdooi. 
Ipse  potius  Deus  opus  snum  inceptum  perfieere  et  consi- 
lium Bunm  e^neqni  debet,  qoando  bomo  per  iapsum  opus 
Dei  inceptuni  uon  «olnm  imperfeetum  reliqail, -sed  ettaro,- 
quantum  ad  se,  destruxit,  et  consHio  Dei  exseqaendo  non- 
solum  iiMparem  se  e^xJbibuit^  -sed  et  hidigtiom»  Inesf'ergo 
nec^s^iftM  ■  restiluehdae*  tmaginjs  >nori  in  laliqaa  extra  Daum 
causa  ^(ifogente),  sed  in  imniuiabili  ^^eius  consilio  ^tfryt- 
c^^n^^C  de  natura  huii^ana^  quod  ineepit,  Hains  autem 
consriit,  erg[o  »et  necessitatis  illius  fona  non  est  hisi  boni^ 
/ofUel«  Nam  non^^suä  causam  non  propter  «e^  ineeph, 
qtiöd  «erat  perfecturus,  ned  propter  iominemj>^^.  e.  oM^m 
ductu)Br;  'eoAtteavit  Uli  iniagmenfk  sni.  Nulla  <lgicuir  alia  tansia 
lUbVet^-^nnlk  äd  r«siauQPndam,  quam  ad  tiistadrikndam  natn- 
raih  h^üinitttiaiQ.^'Solus  Dei  amor-  j^est*  re/ormator  a^eMurae^ 
'^tm  eölu^  formavit^.  (Medit.  VII.  dap.  IV.  p.215.  ^  A;) 
iHectef  #rrgo  causa  restituendaeiiiiaginis  di^iAae  non  taMi'irtt- 
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Mnubii«  Dei  di9  homina  «oMillom  dtdCiikv  qmun  immuimiüii 
i^nüaiy  qua  illud  ab  aatemo  iUictpU  ei  iemmi»  Si  a«fem 
amor  Dei  est  fona  illius  coneiUl:  «M^ssitaa,  ^a  idam  la 
bamanogenera  penfioit,  non  est  oiri  ipontän^af.h.  ••in 
kberrima  Dei  vaiunimie  caaditau  NilUl  jemim  isat  aM^Nf" 
rinm — ,  nitiquim  ipMB  üu  V^i^  M  •mMii^im  D00  faeitmi^ 
nectsHims  uon  e$i  aimd,  gumm  9pmit*nikm\4%u9,  mole^M  im- 
muiaMäai^  qnae  ÜBpropri^  faniam  oeeeaaitaa  eppallatar. 
(Üb.  IL,  emr  Demi  Aaaif ,  Cap.  XVIIL  p.  92.  2.  Bv-D.) 
Quodsf  erga  $pon4£  #e^  mi  pe^fio^rei  apmi  mcep^UMi^ 
ereaada  Aomimem  gumii  oblfgawitJ  nntta  iii«Ucatnr  (bwM 
per  obligatioDeen )  «oaotio,'  sed  ipsa  Dei  Ubeitass  ^iqua  mm- 
niii,  quae  vultyfydt»  Becta  lgU«r.g:r«^iir,  quin  apant«, 
coDsilium  illud  H'y  cepissa  et  axaeqai.  dioitar  Ao  loHim 
ppopterea  gwmiim^  Miudimpuiare  debemui^h*  e.  lib«ra 
ßei  amorif  ihmtm  epnirm  meritum  pr.optßr  mot  redim^antii 
Biopria  erga.noiivaatvAU»  restilnendaa  imagimi  dif'm^.n^ 
Qsssitaa,  quam  ip$m  Dei  -g^tia.  Uuifwm'  i«/flff  mortn 
magm  mUericmrdütMetä^  (QraU  Y.  p..  (M9;.  1.  O.) 

>  2)  Uaiaa  auteait  iiMericmrdiae  qaiaf&iit  mA4¥9it  9tfV4l<^ 
Mliofttf*  ireaUiuil  gtfitiA  Dei  h^miaeial  Sie,  M\jgi^.I>W 
Filiqs,  qaiaaiiwrcl  i^^tris  iw^g^  J^mo  ,f»ßlii^^,siß  mtttv^ 
ÄMMiiia.  pef§emA^1.^  <^  pec£äeadi^  ipau  ^iem  d eiH o  ,$k* 
Mt^iftick,  s«4  (ppfi|aÜf»«|iiaoai»iaI>eQ)  imp\^4en,$  faola  w(t, 
b»^  1^  .  expiatä  4M0Sssaa.  iHM^isÄ»  Dei '  aalpa^  i  ijüaiii  pe«rf«<^ 

«Qued  qmatqßlMH  Anwbnufi,:M3iHatissime:  qmdem  io 
\üm$i]l\y9ur.IJ^  Al>flih9,  ex{H)9ail :i  bi«' laiiiea  Aliiunt  mofe- 
ranma  J(oai»tti^  ;Ubi  Mm  e  aalpMifomio«i8iAotiQiie»  %%A\%  JfHü 
ad  JPairam  ^et  ad  pmemtorem-  ;relßiiim#MO'^vfU(vi  iwearmiioiiM 
ilinsU'Sit.-  •Inv4Miiiw  Ula^  ii»  )itH^MJi4^  trin.  €t  de  imun. 
t^fUfbfiiAomfyraMw^l^num,  Quam  ^nm  H^aieUnaa  docuisset; 
#»  «Kf^per^sifiKa  M#  .mV  ire^iw  p^r  tf^  s^duma  tan$umru, 
ergQ P^ilremet SpirUum S^aneimm  cum FWq  u^q^nmium  em 
(Vid^  Cap«UIii.)i  Ana^lsftfia.^C&Pr  V.,  dempanftraMiras ^  cifr 
JXem  WMgi9 Mu^mpn^i^Mf^fi»^  i»mmA^tem  <pw90m00  Fir 
Uh  quaminunüuleiii^tali0u(uf^:ßKärvmpfre9nwum,\»^ 
vguweouiiai   qaod,  .qiiun»  Pfau  tmnia^ui  «aaunipaent  ei 
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pmgnandum  cauira  diabolum  et  ad  imtereedendmm  pre  Aemime^ 
uterqae  vero  per  rapinam  te  volmerü  facere  simitem 
Deo^  cum  propria  sü  miu$  voluntate,  nulla  Irium  penonatum 
Dei  eongrueniiu$  temetipiam  exinanivü^  forwMtm  servi  aeeü 
piensj  ad  debellandum  diabolum  et  intercedendum  pro  iomike^ 
qui per  rapinam  ful$ am  iimilitudiuem  Dei praeitump$eranti 
fuamFiliui,  qui^  4piendar  Imcis  aeternae  etvera  Patrie 
imago,  non  rapinam  arbitratus  e$t  e$$e  $e  aequalem  Dea 
(Phil.  II.),  terumper  veram  aequalüütem  ei  similiiudinem 
diani."  Ego  et  tater  unum  tumus  (Jo.  X*),  et:  Quividet  me^ 
widet  et  Patrem  (Jo«  XIV.)»  —  ^^  aliquid  eonvenientiue 
opponüur  faUitati  ad  eaepugkändum  aut  apponitur  ad 
eanandum,  quam  Verität.  (P^*  4&  2«  DE.  47.  .1,  AB;:) 
Id  ipsam  breviter  exponit  in  Lib»  II.,  cur  Deu$  JIomo,  Cap, 
IX.  sie:  Homo^  pro  quo  (Fiiins)  erat  oraiurut^  diabolue^ 
quem  erat  ea^pugnaturus,  atabo  faleam  Hmilitudinem  Dei 
per  propriam  vmluntatem  praeeumpeerant.  Unde  quetri 
specialius  adver $u$  peroonam  FHii  peccaverunt,  qui  vera 
Patris  similitudo  ^reditur.  IIU  itaque^  cui  speciaiiue 
ßt  iniuriaj  convenientiu$  attribuitur  culpae  vindicta  autr^ 
indulgentia.  (Pag.  89.  1.  BC.)  Jitlii  ergo  imcarnatio^  qaae 
est  imaginia  in  homine  divinae  restitutio,  per  ipsam  delendi 
peccati  natnram  e  nosUri  sententia  postulatur.  Qanm  enim 
peccatnm  fal$ae  sit  s^iliiudinis  Dei  per  gttXavjiat  af-« 
feetatio:  non  potesi:  nisi  per  eum  tolli,  qui  est  e«ra  Dei 
eimilitudo.  Falsa  scilicet  illa  similitudo,  qüae  per  peccalam 
affeccatnr,  est  voluntatis  finitae  frreprte/a#,  fa.  !e«  egoilas, 
q>ikav%la.  Quum  autem  $oUu^  Dei  eitj  propriam  habere 
voluntatemj  id  est,  quae  nulU  eubdita  sit:  quieunque  pro* 
pria  voluntate  utiiur  (airroroiLiogj  sui  m\ä  vuit  esse,<nt  Dens), 
ad,  similiiudinem  Dei  per  rapinam  (false  ergo  et  perverse) 
nilüur^  et  Deum  propria  dignitate  et  singulari  eweellewtia 
privare,  qUa^ium  in  ipso  estj  oonvinciiur.  (Pag.  46.  2.  E.)^ 
Ipsa  ergo  imaginis  divinae,  b.  e.  iustae  (rectae)  siuiililadiBis 
Dei  per,  lapamn  amissio  e  perverso  falsae  similitudinis 
studio  processit.  Per  se  ipsum  scilicet  voluit  bonu)  esse, 
quod  nonnisi  pir  Deum  esse  debebat  aeque  ac  poiesat% 
Haec  /al sitae  seu  rectae  Deam  inter  et  homtn^m  .ratioiüs 
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perveriio  a  veritaie  tantnin  expugnari  ei  ianari,  h.  e. 
ita  tolli  potest,  ut  rcN^ta  giinal  restitaatar  ratio.  Jam  antero 
Teritas  h.  e.  absolatuiii  principium  imafginis,  qaam  accepit 
homo,  est  ipse  Dei  Filius  consubatanlialiB.  Amissa  igitar 
et  deleta  per  peccatnni  hominis  imago  divina  non  potest 
Disi  per  Filiain,  absolutnm  eins  priocipiam,  restitai.  Is  aa- 
tem,  qui  resiituere  dehetj  non  est  nisi  homo.  Uanc  enini 
oportebat  per  voluiUarium  effeeium  exprimere ,  qaod  Dens 
illi  impresserat»  Huic  ergo  satisfaciendam  est  Deo  pro  de- 
formata  eius  in  se  imagine,  quam  ad  Dei  tantum  honorem 
laudandum  acceperat.  Obstrictui  hoc  modo  «d  restituendam 
imaginem  Dei  non  est  nisi  iomo ;  vere  autem  restitni  potett 
tantum  per  Denm  Filium.  Quonam  itaqne  alio  modo  suc- 
carret  gratia  homini,  quam  sie,  nt  ipse  Filius  homo  Jiatf 
Solus  etenim  Deus^homo  et  culpam  expiabit  amissae  ima- 
ginis  Dei,  et  ipsam  noo  solum  restituet,:  sed  et  perfectam 
consummabit.  Suam  enim  Dens  exprimet  in  io^ine  ima- 
giaeni ,  ac  .Ac  originalem  illam  absoluie  perßdet ,  ßnalem 
scilicet  iinaginem ,  qaae  est  Filii  Dei  et  Aominie  unio,  ma- 
nifestans*  '■■>•. 

3j  Hoins  autem  perfectaie  imaginis  Dei  reaKiaSy  ia 
Jesu  CArtf/o  (absolute)  et  per  Jesum  Christum  in  fidefibas 
(relative)  manifesta,  ponitnr  a  nostro  a)  ia  cogMüione  Dei 
per  ipsam  cius  incarnationem  patefacta,  ^)  in  cestituta  per 
satisfactionem  eius  iusütia,  et  e)  in  reddita  p^r  oUrumque  lo- 
lute  seu  beaftitudine. 

Ae  primum  quidem  moQientom  prae  oeteris  urget  noster 
in  MediU  l:  Cs^f.  VIII, ^  iibi>  ut  demonstret,  hos  per  Do- 
minicam  incarnationem  omnia  recuperasse^  quae  amisera- 
muSy  ai  resthüta  cogniiione  Dei  initium  faciens^ic  ai^mam 
snajii  alioquitur:  Originalis  peecaii  merilo  coecata  eras, 
sublimiiatem  tut  eondiioris  videre  non  poteras^  PeccatO' 
rum  nnbibus  ürcumsepta  in  obseura  tendebas^  ei  ad  aefer- 
nas  ienebras  rapidis  fluctibus  vitiorum  agiiata  festinabas. 
Et  eccej  redemplor  tuus  coeeatis  luminibus  '^e^ollyrium 
suae  incarnaiionis  apposuit,  utj  quae  Deum  in  se- 
creto  maiesiatis  fulgeniem  videre  non  poierasy  Deum  in  io- 
mine  appnrenlem  adspiceres^  adspiciendo  a'gnosceres, 
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agMMcendo  diligerei,  düig^n$  iummioi^  studio  ad.eim 
gioriam  f^ervemre  iatag9reMi  TnetirnatUAMt,  utiead 
»pirituulia  t€f>ocaret.  MutaUlttatü  iuae  parlieepi 
Jactus  etty  ui  ie  $ua0  incomaintahilÜatU  participem  face-* 
ret.  Jnclinavü  ie.ad  iumUüi  tua%  ui  ie  iublimarei  ad 
exceUa'  tutu  (Pag.  .205«  i^'D*)  lo  Je«d. Christa  ergo  Dea% 
ipse,  homo  factua ^ *  homioi  Me  cognoseendum  praebait ,  •  bJ  «;' 
iiiatüfestaTit  ao  iie  Yefäe  sapientia^,  quae  est  Dei  per  Deim 
cognitio,  honrioein  deouo  participem  feck.  Nain  in  Jeaö 
Christi .  persona  divina  (Filii)  ratio  ita  hiimanattfl  sibi  in.aew 
lernumuniyit,  ut  unum .  utriusqne  s^  cognitionia  et  obieotum 
et  snbiectonit'h.  e.  Dens  ■««,«  in  hpraineet  homo  üemn^ia 
Üeo  oognoscät  ..Hoc  modp  .  Christus ,«.  si/ ad  ^ieeinm 
cognofcendi  'respieis.,  est  ipia,4neämaia  .  Vei-^Siipientia 
(Homüil.  p  lS6jii.. A.'2l*fC.)9  aiad  o6i6cifflfsi,- ipsa-aew 
ierna  ei  incommuiabiiit  vtriiat  (Homü.  HL  p.  161  r  4. 
BE.)v  Hanc  aaten  veritatem  et  sapientiam^  h.  e.  se  ipaoM^ 
Christas ,  in  doairma  ^^ana .  .'manifestaTk»  ei  generi  humano 
(per  vSpiritum)  commuhiöat':  ita  -^-nf  .Mligio<  ■  Christiami,. 
propter  quam  ipfa^apieniia  creatu^.est  mkiUi\mmmdi  prAcÜi 
pium  (Bowiil.hXi^l'f^^.  i.  U.))  nihil  ältad  «il|f ^aatoiVa£ieicfMr)ft 
Christi.. ipsiuscogoilio:  coi  qaicunque  pep^dem  se^JHiinrif^ 
nandam  dedil  ^  sapicntiae  Chrfstl'pkrticepa.Uenm  .per  UeMÄ 
cogDOseit^'  Pjriiiialii  ergo  iiiiaginis  divinae  roomentam^^  quod 
est  Dfci  .pe^  Dcuai:  cqgoitiov  h..  «•  sapienitäj  tu  .Christo  (ab*^ 
solutej  et  pur  Christum  in  fidelibus  (relative)  est  reah'Sd  - 
Primuni'  antem .  hoe  restaoratae  imaginis  Uat  mo^ntum 
nititur.alt|ei0«'  Main  qoum  per-munditiam.  tantcrm^cor»« 
diß  Iwmox  recuperetMlei^imaginem  ,  quam  caligo  .vitiorum 
deievii,  Mij-a  tirep^mhHmamarum.eogüalmnum  semoiue,  — ^ 
fHae-JXei  smni,  tatU^im.  edgiiei^  »filomwL  Ih  p.  159;  1.  D.): 
resftttuta  boiriinia  sapientia  est-  fracfn» -mn/idati  oordis,  b.i  cb 
cenvergae-.Md'  JUemm  -  vo/aa^ltr.  ■  yHaeo.  i^akiV'iiero  -cpnversid 
po9^häV.{negatire}. abolitwnemlpeecati^  ulpdle ■  avetsidnis  a 
l^^ov  et.  (f)08iti%«e)  \reMtuniionem  OfttMae^  :'hi  'e:<anoris  >I)eü 
Utriusqae  pHmaipv4im'*  b«'-^«il  conditio  obtectiva)  -es«  Christi 
saiin/a^im,  .per  ubioiäi^vnk  eii]«V^u<ppe>/«&errf/piaM>  (per 
«morein),  e6eÄfdJi/H^  praeHfUk  ^  egregie^  nasier  in  iilb«>k^ 
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cur  Deui  kamö^  Cmp.  IX— XI.  #«teiidit).  Ofhriebai  namque^ 
utj  sieui  per  AoMünt  imoiedieniiA^  mTi  im  Immunmm  gemmt 
mirof^erat^  Ha  per  kemimü  oisdieniiam  mSfa  rMdtUeretur. 
(Xib.l.,Cap.  III.|^.75.2.C.)  AbMliita  kaee  obedieiitia(ac/tbej 
ae  in  Cbriati  Ä^a^kpi^ff^,  qua  ip99>  per  se  ^tüm  QmM§Mo  Hne 
peeemiojkü  (Lab.  U.,  eur  DeuiUolne,  Cap.*  XVL  p.  92.1.  B. 
2«  P.)r  «^  P  ^r/eetA  eins  iuitiiiä  laaMifeataTity  qnk  .ipnß 
ema  poiefimie  ei  eua  voluntmte  —  Patrie  velmmtatem  ta« 
deehnuUlüer.  et  epente  eervavU  (  Lib.  I. ,  twr  Deue  Herne, 
Gap.X.  p*79i1«fi.  78.  2.  D^i  Mo /atp/enf/tfrfa  totint 
$:an.etitatiein  ilh»  apparaMt  '"EaadeBi  vero  ebedientiam 
fpaeteee)  eo  'ptaaatitit)  qdod  fjpa^  epmUe  euUiuuit  mortem 
(thidem  Cap.  IX.  p.  77.  2.  E.)^  vt,  t^tum  ae  Deo  dedeoK^ 
eeheret^  quo'i  harne  Deo  deiebat^  h*  e« .  poeaam  peccaü 
luana  expiatvAr  homiaeai  f^ooddlia^t  iDao.-(Lib.  IT.,  cur 
Deuif  hämo ,  Cap.  XIV.  et  XV.>.  DeiM  Umque  hnmana 
nmtura  Deoin  ille  hemme  spornte  et  nmnejv  deSäto^^quod 
suum  erat,  ut  redmeret  ee  in  aiüij  m  qütiue,  quod  ex  de* 
bUo  exigebaimr^^reddere  m«  habebat^  (Medit,  XL  p.  222. 
2k^A.)  Hoe  inöda  "mrtme  eaivatianie  tnae,  unima  Chrü 
eÜKuay  «irliff  ,>e|f  Chrüti.).  (Ibidem  p.  221..U  E.)  Nam  jo 
bane'  nt:  saliafacientem  credeates  iualifioamar  öorain  Deo. 
FUem  aeilicet  nom  facti  sola  conceptio  meutie ^  aad  ad- 
dütt  rectitudo  volendi  per  grMtüam  •■('Träctat.  de  con^ 
eord.  praese.  Dei  etc.  Quaeat.  III.  Cap.VL  p.  139.  1.  D.) 
Seit  credere  in  illäm  est  credendo  tendere  in  iiiam,  sie 
at  quiiquie  tendende  ad  illam  pervenerit^  non  extra  illam 
remttneat,  $ed  inira  illam  permameat.  (Monoh  Cap.  LXXV. 
p.27..1.B;«)>  Hoc  wodo  fidaa,  meritl'Cbriati  parcieep«,  per 
«Morani  in  ilkEiiii.iiövani  excitat  vitam,  qoae  Christi  Itberiimam 
per  aiioi^m  erga  Pätrem  obedientiam,  h.  e.  iustiiiaa»,  gratiae 
donö)  ifintatai.  'N«Mattmm  nin  per  gratiam ,  foae  eei  ta 
CS&rta/o^ '•- *^  mriniem^  aliquam  banae  conof^atienie  habere 
poteet^  (Bomtirl^  p..  158»  2.^  A.  )  Sic  autem  alterim  iBAa« 
gHiis'Dei;afeoiiieiiii]ift:  iuetiOa,  (abiol utej^.i»  Chtimo  perfeciVL, 
(relative)  /^er.Cbristuin  in  fidelibna  sese  p^ficit«     - 

Non  erga  in  a^a6i  ealue  est,    qnäm  ia  illo,  in  quo  ipse 
fifteatar  «^  prok  ie' ^^^remtwm  fieri  »oluit^  mi  ie  *-  reconcir 
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lialum  et  ea;  toio  in  priiUnäm  dignUaiem  reformainm  ad 
SU  um  eise  reduceretj  uii  felix  semper  et  laetus  in  ae^ 
terna  sua  gloria  secmm  in  aeternum  gauderei.  (Medü, 
XIX.  Cap.  VIL  p.  239.  2.  AB.)  Nam  Mm'  tu  Christo^ 
nulius  vitam  perpetuam  seu  veritatem  incommutabifis 
em$.bemtitndinis  vmlet  comseguij  pum  ipse  CirOtne 
Mit  veriiag  et  vita.  (Homih  I«  p.  158.  2.  Ä.)  Is  tGilicet, 
qui  divinae  beatitaillani  tarn  abtolnle  particepa  erat,  ut 
(secunduiii  Ignatiam)  ^media  in  morie  ipsa  esset  vitOy 
dam  sapientiam  et  iusthiam  saam  fidelibas  communicat,  per 
cogoitioDemettime^eia  sui  Söwd^  Beatffiikdy  iuae  h.  e.  di^ 
vinae  eos  eohereifes  -faclens  'Yicae.  Hoo  mbdo  illa  qaoque 
diviaa  imago,  qaae  est  beatitudo  (absolute)^  in  Christo  est 
et  (relative)  per  Christum  io  fidelibas  fit  realis. 

Tu  ergo,  Domine,  creatü  me,  cum  non  esiem^  rede- 
mitti  mcj  cumperditut  estem.  (Medit.  XII  p.  224.  2.  B.) 
Poteniid  äitpniiatii  tuae  me  /ecitj  Kumthtai  humaniiatis 
tuae  me  nfecit.  i(Orat.  XXXVII.  p.  271.  1.  C.)  Itäque 
uhiaiur  tecutn'  coghatio  mtsäj  Um  et  HHgutätis  M  teeum 
tntenfio  med'j  übi  tecum  a^  te  minerieorditer  iutcepta 
beätd  iäin  Yi^i^  "iUbitantia  noitra.  C^hdit.  I.  Cap:  VI. 
p.  204. '2,  BC;)  • 
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Luther  auf  Hohenschwang'au 
und  in  Rom. 

Von 

ü.  Hans  Ferdinand  Mafsmaan, 

.•    ProteiiM  derill/tra  Deaticb^n  Sprache  ui^  Literatmf  in  Muucheii. 


Wenn  nacK,  wenigen  Jahren  ein  Evangelischer  Dout^cher, 
nachdem  er  in  München  König  Lu4wi^s  KnnstschäUe 
bewundert  h^t,  dem  frischen  GebirgQ  zueilend,  „aq  .^Ty.rqis 
tir.^nze.  bei ,-.FüeJ[sen/  auch  .^es.  .Königlii^heq^^Solfn,es  (des 
Kronprinzen)  schöne  Bufg  Hohenschwangauv^  alt^.n  Schwä- 
bischen Allgau  besucht:  so  wird  er  sich  leiotit,  vor  den 
alsdann  vollendeten  Wandgohdälden  im  Innern  stillstehend, 
erstaunt  fragen  :  Wie  kommt  denn  hieher  nach  der  jetzt 
Kaierischen  Burg  ^)  Martin  Luthers  Bildnifs?  —  Aber 
wir  dürfen  schon  jetzt  noch  verwunderter  fragen :  Wie 
kam  Luther  bei  Lebzeiten  nach  Hohenschwangau?  — 
So  aber  erzählt  die  Sage,  dafs  Luther  nach  dem  Reichstage 
zu  Worms  hieher  zur  Obhut  geflüchtet  worden  sey  vor 
seinen  Römischen  oder  Römisch  gesinnten  Feinden.  — 
Diese  Sage  hat  Seine  Königliche  Hoheit,  den  Kronprinzen 
Maximilian  von  Baiern,  veranlafst,  den  Gegenstand  auf 
seiner  neu  aufgebauten  Burg  als  das  erste  Bildnifs  malen  zu 
lassen.  —  Ein  anderes  Zimmer  schmückt  die  Sage  von  Carls 


])  Hohentchwangau  ward  icbon  1567  vom  Kaiser  Maximilian  II. 
an  den  Herzog  Albrecht  von  Baiern  vergeben,  kam  ipäter  an  das  Süll 
>tf»^«6ifr^,  hernach  aber  wieder  sarfick  au  Baieru. 
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lies  Gr4>f8en  Geburt  in  Ar  fleifsmülile  des  *  Wl^rmthtflei, 
wenige  Standen  von  Müncbes. 

Jenes  Lmihiershüd  (rom  Maler  Lindeni^ehmidt  anii 
Mains  entworfen  und  'gemalt)  -leigt  in  wolkiger  Mbnd- 
scbeinnaebt  links  >«ben  die  Burg  Iloheosehwangaa ,  zu  der 
von  rechts  her  um  eine  Felswand  der  sebmale  Weg  hinauf^ 
fuhrt.  An  jener  Felseoke  erscheint  in  Mitten  des  Bildes 
Ritter  ^Langenmantel  von  Augsburg,  vollgenistet,  xw 
dem  ihm  nachfolgenden  Mönche  umschanend,  dem  ein  zwei- 
ter, gleichfalls  gerüsteter  Rittersmann  mit  der  webrbereiten 
Armbrust  nachsteigt.  Der  jpmge  Mönch  aber,  -im  schwar- 
zen Augustinergewande,  bUckt^r^vom  Monde  beim  Umwenden 
um  jene  Felswand  angeleuchtet  ^  zur  nahen  Freistätte  adf, 
und  hält  unter  dem  linken  Arme  fest  ans  Herz  gedrückt 
die  heilige  Schrift. 


IL 

Der  genannte  Ritter  Langenmantel  ist  durdi  die 
Sage  hieher  von  Augiburg  versetzt  worden,  wo  sein  Ge- 
schlecht bekanntlich  schon  Jahrhunderte  lang  und  vorzugs- 
weise im  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  blnhete  ^), 
und  wo  eine  andere  Sage  von  Luther  noch  heute  umgeht. 
Von  einem  ..engen  -Gjäfschen  in  Augsburg  am  Gallusplat^e 
wird  nämlich-  noch  heute  erzählt,  daf«  dort  der.  Gottsey-- 
beiuns  in  der'  Gestalt  des  Christoph  Langenmant'el 
mit  den  Worten:  Da  hinab/  dem  flüchtenden  Augustiner- 
mönche 1518  den  Weg  gewiesen  habe,  so  dafs  der  Gasse 
der    Name    verblieb  3).    —    Aber    auch    in     München    lebt 


2)  Paul  V.  Statten,  jünger,  Getehic/Ue  der  adeiic/ien  Getehlecftter 
in  der  freien  Reieäs^Siadt  Augiburg,  Augsburg  1762.  4.  S.  65-73.  -. 
Seifertl  Geneaiogizehe  Tabellen  de*  Laagenmantelischen  Ge$Mechtes, 
9  BI.  fol.  , 

3)  Vergl.  L  dich  er«  Refannaiionsaeta ,  Th.  2.  S.  40 1,  and  Lu* 
ihers  tämth'cAe  Sehrifien ,  henungegehtn  von  Wal ch,  XV.  731.  — 
Paul  von  Stetten,  Geschichte  der  Siadt  Augspur g  ( Franck- 
furt  und  Leipsig ,  1743.  4.},  Th.  I.  S.  281«  lagt :  Weilen  aber  der 
Cardinal    ( Cajetan )     sich    in '  kein    disputiren    einlassen    wollte ,    son- 


Lothars  AodeiikeD  lorC  In  ^bt  Smdlitkge§f  Gasaa  ^M 
noch  heute  das  Haas  beim  Kocb^Mr  £Is7/e »gewiesen ^  we 
LiMher  den  Durst  geldicb«  habe«  jiqII,  ii^  Wmil  aber  noch 
bis  beute  schuldig  geblieben  aej^  Im  einer  aMietn  Gegemf 
dec  Baieriscben  HaapMadlt,  am  Sckrunn4f^lmine  iMmtBr  dn» 
Bigen  unweit  von  de»  ITtfraiJiiSrU)  sakaM»  sonst  eioBüdnife, 
das  Lutier  und  Beim  Kmiherie  bisdb«  -^  in  Baiera  wiril 
auch  nneb  das  Bergaoblofii  Hoi^namsimn  im-  Landgerichte 
Roeenheim  (im  Isarkrdiae)^  unlaFalt  den  CitMcer«  (den  soge- 
nannten: Baierischeh  Maersn)  bexeicbnetV  ahi  wf>  Luthor 
länget  veiweiU  habob  I*  SLckmmk^n  aber»  im  nun  Baiettschts 
Qiienimternf  wird  noch  beut»,  dlia  ^^t|^e«pnM(  g«wieseD^ 
wnrin  Uaher  dort  Mesie  gehaUen  bahn» 


dem  durehauM  von  ihm  verlangte  ^  da/$  er  ufiderruffin  99ttie\  alt 
macMe  er  sieh,  nachdem  er  bereiii  nu  Augtpurg  einige  Anhänger  be* 
kommen^  und  eine  AppeüaÜen  von  dem  Cardinai  an  den  Pahel  xurUek^ 
geiatsenj  mit  Hülffe  Christoph  Langeiimantele  heimlieh  aut 
der  Stadt.  —  Jene  Anhänger  waren  die  beiden  Bruder  Oomberrn  Bern- 
hard  ane  eoarad  Ae#litiaira  ¥on  Adelmann^afelden,  Ceiirad 
Peatinger,  LangeaMentel^  dec  Karmeüterprlor  f  aban»  Fraaeb 
(der  ipäter  in  Wittenberg  promofirte),  A  mbroaloa  Jong,  Ulrieb 
Jnngy  Jobann  Scbeak,  D.Auer  o.  a.  w.  Vgl.  Georg  Spaiatini 
Bericht  der  Handlung  Lutheri  mit  dem  Cardinal  Cajetano,  bei  Walch, 
XXI.  Nachlege  S.  14.,  und  LSieber»  a.  a.  O.  S.  402.  —  lohaiin 
,Woir  (Lectionei^  memörabil.  11.  778.  )  ers&falt;  In  cömitHe  Augtt$tüe 
Findek'eerum  anno  IM 8.  qm'a  non  tuto  fidendmm  erat  erueütie  MaamnieOey 
opertuU  die  n^ete  tfffUetieiimum  JLutherum  fugam.  eape9$ere,  Mmber- 
nante  veredum  Joanne  Staupitie^  ot t,ielumjgue  renerant» 
quoddam  Chri»tophoro  Lang  enmantelio  :  $ie  effugit  ille  «im 
oereit,  cafearibut  et  enze  Witebergamy  cum  fortan  alioquin  a  Cardinah 
Cajetano  Leani  decimo  pro  munutcule  et  ttrena  Romam  currente  deductut 
fuittet.  —  Lutl^er  leibit  lagt  in  leinem'  Berichte  über  leinen  Vericebr  mit 
Cajetan  ( W a I  e b,  X V.  7 1 2.)  nnr :  Endlich  habe  ichp  auf  guter  Fre unde 
Rathy  tonderlich  da  er  tieh  vorher  Verlauten  lassen,  er  habe  BefeAt, 
mich  zusamt  dem  Vicario  ( SUapilz  )  in  Kerker  werfen  zu  lassen  ,  nach- 
dem ich  die  Appellation  fertig  gemacht ,  die  ich  anschlagen  lassen  wol- 
len,  mich  von  dar  we^begeben-y  und  dafür  gehalten  ^  ich  hatte 
schon  mit  getuigsamer  Gefahr  meinem  Gehorsam  erzeiget. 


tu 

Was  die  Sage  Üfidig  andevtjwd  dinreh  ilie  Ztilea  tnif, 
dem  hat  der  hocbbenige  Sinn  dmi.  Baierieelmi  EjFOnprinaai 
Farbe  und  Gestalt  sii  geben  gewufol«  Siehe  da  den  |«ag«^ 
gewissenaängatigen  M^nch,  der^  a»  Rom  nioln  xweifeind, 
doch  tn  der  heiligen  Sehrift  schon  froh  afia  Heil  anchfct^ 
während  in  seinem  JungKng^aker  Laie  on*d  Fixester  sie  kadäa 
kannten,  wie  er  in  seinen  Tischreden  selber  sagt  i  Vorärtjifsig 
Jahren  itar  die  BiM  unbekannt^  die  Frophtiem  foarem.un^ 
genannt  y  und  gehaltem  ^  als  wSrem  tie  ummögliek  zu  irew^ 
stehen*  Da  ich  xwmmzig  Jahr  alt  wmr^  hattt  iah 
noch  keine  gesehen.  lehwseynetSf  es. maren  keine Epsm^ 
gelia  noch  Episteln  mehr^  denn  die  in  den  PostiUem  isindn 
Endlich  fand  ich  in  der  Liberey  tu  Mr//mr$ 
eine  Bibely  die  las  ich  oftmals^  mit  gre/ser  Fvrs 
wunder  ung  D.  Staupitzens.*)  An  einer  andern  Stella 
der  Tischreden  ^)  heifst  es :  'Es  sind  umhrlich  grofse  Finster-^ 
nisse  gewesen j  und  Doct.  Carlstad  ward  zum  Deetor  promo^ 
viret,  da  er  doch  die  Bibel  nie  gesehen  hatte.  Ich  läse  zu 
Er/urih  im  füoster  allein  die  Bibel;  da  schickte  es  Gott 
wunderbarlich ,  wider  aller  Menschen  Gedanken  ^  d»fs  ich 
von  Erfurth  gen  Wittenberg  mußte. 


4)  Latheri  Tiie/trgden ,  dorch  Anrffaber  (saerit  Eifleb«ii 
1560),  Frankfurt  am  Main  1571.  fol.  Bl  240b.  Wal<;li,  XXII.  1377. 
Möge  hier  noch  folgende  Geicbichte  itehen  (Bl.  275a.  Walch,  1516.): 
Da  ich^  »praeh  D*  M,  Luther^  %u  Er  f fürt  ein  junger  Mönch  ware^  und 
terminiren  und  nach  Käsen  gehen  mu/ste  aittf  die  Dörfer ,  kam  ich  auf 
eines,  und  hielte  da  Messe,  Dm  ich  mieh  nun  angevogen  hatte  und  vor 
den  Altar  trat  in  meiner  Kleidung  und  Sekmuek  ^  da  ßng  der  Kirchs 
uer  an  das  Kyrie  eleison  und  Patrem  auf  der  Lauten  xu  sehlagen ;  da 
konnte  ich  mieh  schwerlich  des  Lachens  enthalten  ;  denn  ich  war  solche» 
Orgelns  nicht  gewöhnet;  m^fst€.  mein  Giori»  im  exeelsi»  nach  seinem 
Kyrie  richten, 

5)  Ebendatelbat,  Bl.  111  b.    WaUh,  XXIL  612. 
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IV. 

Aber  beleuchten  wir  jene  ans  dem  Mondscheine  der 
Hohenschwanganitchea  HSage  uns  Iwrftberdäinniernden  Ge- 
■lalteB  des  .sechiehnton  Jahrhunderts  näher  mit  der  <  Wahr- 
hcitsfaekel  der  Geschichtet 

Im  Jahra  1518  schrieb  Luther,  als.  die  Römischen 
hart  an  ihm  waren,  und  er,  den  Kurfürsten  von  Sachsen  durch 
sich  belästigt  glaubend,  an  ein  Auswandern  von  Wittenberg 
dachte,  in  einem  Briefe  an  Staupiti:  dütuant  fSpalaimutJj 
ne  tum  eit&  in  Gallimm  irem^)^  wohin  er  1535  Me- 
l-anchthon,  als  der  Kdnig  von  Frankreich  ihn  einlud,  zu 
gehen  Anfangs  lurieth  :  M.  Philippu$  vocaiut  a  rege  Frufh 
eine' est ^  et  etiam  me  cwMÜleHbens  prqficisceretur'^). 
Im  lahre  1521  aber  schrieb  Luther  gleich  nach  seiner 
Gefangenaetsung  auf  der  Wartburg  von  di^'sem  seinem 
Pathmos  unter  dem  14.  Mai  an  Spalatin':  Quod  nondum 
ad  te  icripH^  eöntuUo  factum  eft,  ne  recens  Jama  capit- 
vitafif  meae  eauta  cuiquam  e$set  interdpiendi  Hterai^), 
und  fährt  sogleich  fort:  Hie  ve^ia  de  me  narraniur :  in- 
valeicit  tarnen  opinio,  me  e$te  ah  amicie  captum  e 
Francia  miisit. 

Man  möchte  hier  versucht .  werden ,  Fraucia  für  Fran- 
eonia  zu  nehmen,  da  Luther  schon  im  vorhergehenden  Jahre 
(1520)  unter  dem  10,  Juli  an  denselben  Spalatin  einea 
Brief  des  Fränkischen  RiUers  Silvester  von  Schaum- 
bürg  zu  Münerstadt  sendet,    dessen   Sohn    in    Wittenberg 

6)  Luthers  Briefe,  herausgegeben  von  d e  W e t ( • ,  I.    105. 

7}  Siehe  de  Wette,  IV.  610.  621. 

8)  d  e  \Ve  tt  e,  11. 5.  Luther  wurde  Anfangs  %ehr  geheim  auf  der  Wart« 
bürg  gebalten.  Im  Mai  oder  Juni  noch  schreibt  er  an  denselben  Spalatin: 
Vix  impetravi^  ut  hat  miiierem^  iia  timeiur,  via  ne  qua  reveietur,  ubi  st». 
(d  e  W  e  tte,  II.  12  )  —  Ais  ich  (erzählte Luther  1546  su  Eisleben)  Anno  I52i 
von  Worms  abreiseie,  und  bey  Eisenaeh  gefangen  u?ard,  und  auf  dem  Sehhji 
Wartburg  im  Pathmo  safs :  da  war  ich  ferne  von  Leuten  in  einer  Stubfti 
und  konnte  niemand  zu  mir  kommen^  denn  zween  Edellnaben^  so  mir  de: 

Tages  xweymal  Essen  und  Trinken  brachten, Nun  kam  Hans  vot 

Berlibs  Frau  gen  Eisenach  y  und  hatte  gerochen ,  dafs  ich  auf  den 
Schlofs  wäre;  hätte  mich  gern  gesehen,  es  konnte  aber  nicht  seys 
{Tischreden,  S.  205  b.   Wal  eh,  XXU.  1120  Ig.) 
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sUidirte,    und    der  ihm,    wie    Franz    von    Sickingen, 
unter    dem    11.  Juni    mit    hundert    andern    Rittern    sichern 
Schutz    auf    seiner    Burg    anbot  ^).     Derselbe    war   später 
(152S)  eifriger  Kirch envisitator  in  Fsanken.     Luther  sagt  in 
jenem   Briefe:    Mitto   liieras  Fr  an  cid   equitis  Silveatri 
Schauenberg,  et  nisi  moleiium  esset,  vellem  in  literis  Prin» 
cipis    id    subindicari    Cardinali  S.    Georgii,     ut   scirent^ 
eiiamsi  me  pellereut  diris  suis  e  Wittemberga,   nihil  ef^ 
fecturos,  nisi  ut  rem  peiorem  e  mala  reddant:  quandoqui^ 
dem  iam  non  in  Bohemia,  $ed  media  quoque  Germania 
sint,    qui  expuhum  tueri  possint    et   velint   invitii 
ipsis  contra  omnia  sua  fulmina^^)^    Und  unter  dem  17.  Juli 
desselben  Jahres   schreibt  er  demselben  Spalatin:     Vale, 
et  memor  e$to ,  oportere  nos  pro  verbo  patü     Quia  enim 
iam  securum  me  fecit   Silvester  Schauenberg  et 
Franciscus  Siccingen  ab  hominum  timore,   succedere 
oportet  daemonum  quoque  furorem^  ^),  —  Man  wird  versucht^ 
Ton  jenem  Fränkischen  Ritter  zu  der  Burg  Hohenschwangau 
hinüber  zu  blicken.  —   Ja,    man  könnte  sogar,    wenn  das 
jetzige  Schauen^/a/^  in  Franken  eins  ist  mit  jenem  Schauen« 
berg^2),     eine  Verwechselung  zwischen    Schwan^iein    und 
£lc^a2^^^stein    vermuthen  ,    wie    denn    die    Herren    zu   der 
Hohenschwangow  auch  zum  Schwan  stain  sich  schrieben. 


V. 

Blicken  wir  aber  genauer  auf  die  Behauptung  der 
Schwangauer  Sage,  dafs  Luther  nach  seiner  kühnen  Ver« 
theidigung  und  Weigerung  zu  Worms  (1521)  auf  der  Burg 
gewesen  sey:  so  tritt  uns  die  unleugbare  geschichtliche 
Thatsache   entgegen,    dafs  Luther,  nachdem  er  das  heifse 


9)  Dei  RUteis  Brief  iteht  in  Walchi  Aaigabe  yoii  Lutheri  Schriften, 
Th.  XV.  1942  fg.  Altenbarg.  Aaig.  L  549.  Leipzig.   Auig.  ^VlI.  389« 
10]  De  Wette,  I.  465. 

11)  De  Wette,   I.  409. 

12)  Das  Stammichlofi  des  aniehnlichen  6eichleclitei  derer  roa  Schaani« 
barg  liegt  im  Coburgiiclien  bei  Schalkau. 

HiU.  theoL    Zeinchr,   K  2.  IS 
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Worms,  wohin  er  am  16.  April  gekommen,  am  26.  April 
jenes  Jahres  verlassen  hatte,  schon  am  4.  Mai  auf  die 
fVartburg  bei  Eisenach  gefangen  geführt  wurde ,  wo  er 
fast  ein  ganzes  Jahr  (bfis  zum  5.  März  1522)  verblieb,  und, 
die  sein  Werk  am  meisten  fördernde  Verdeutschung'  der 
heiligen  Schrift  beginnend,  die  des  neuen  Bundes  vollbrachte. 

Er  war  bereits  vor  jener  Verbergung  im  unten  liegen- 
den Eisenach  angelangt  gewesen,  und  erst,  als  er  dasselbe 
abermals  Verlassen,  um  zu  seiner  Freundschaft  und  Verwandt- 
schaft über  den  Wald  (nach  Mora)  zu  gehen,  auf  welchem 
Wege  er  von  Amsdorf  begleitet  wurde  *3),  hinter  dem 
Schlosse  Altenstein  von  den  geharnischten  und  verkappten 
Rittern  (Hans  von  Beflepsch,  Amtshauptmahn  zu  Wart- 
burg, und  Bürkard  von  Hund,  Herrn  zu  Altenstein,- mit 
zwei  Knechten)  ergriffen  und  auf  die  Wartburg  abgeführt 
worden,  wo  er  spät  in  der  Nacht  anlangte.  Es  war  auch 
hohe  Zeit;  denn  schon  am  15.  Mai  lief  die  Kaiserliche  Ge- 
leitsfrist ab,  wie  Luther  selber  unter  dem  14.  Mai  .in  dem 
oben  angezogenen  Briefe  an  Spalatin  sagt:  Cra4t  temput 
datae  fidei  Caenarii  exipiraU 

Von  dieser  Gefangenführung  war  Luther  schon  auf 
seiner  Heimreise  von  Worms  unterrichtet.  Von  Frankfurt  ?i,  M. 
schreibt  er  Sonntags  Cantate  (2S.  April)  anLucasCranach: 
Ich  lafg  mich  einthun   und  verbergen^    weifs  selb 

13)  An  Amidorf  schrieb  er  deihalb  unter  dem  12.  Mai  ichon,  weil 
derselbe  nicht  gesehen,  wohin  Luther  gebracht  worden  war:  Ego  die,  qua 
a  te  avulsus  fui^  longo  itinere  novu8  egues  fe^sut,  hora  ferme  unde- 
cinia  ad  mansionem  noctis  perveni  in  tene^ris,  (de  Wette,  11.  3.)  — 
An  l^palatin  ichreibt  «r  am  14.  Mail  Tandem  ab  Itenacensibus  peditibui 
obvii8  ejrcepti  intravimug  vespert  Isenacm/ty  mane  sociis  omnibut  cum  Hie- 
Tonymo  (Schürf;  die  andern  waren  Peter  von  Suaven  und  Justug  Jonas) 
abeuntibus,  Ego  ad  earnem  meam  trans  silvam  profectut  {nam  paene 
regionem  occupant)  ab  illisque  solvens ,  ubi  ad  Walterfiausen  iendimus, 
paulo  post  prope  areem  Altenstein  eaptus  sunty  Ämsdor fio  id  ne- 
ee  ssario  sei  ent€,  m€  esse  alicui  €apiendut(i,  sed  ioeum 
ignorat  eusto  diae  meae.  Frater  mens  equites  in  tempore  tident 
a  eurru  se  subtraxit^  et  insalutatus  Walterhausen  pedestris  vespert  ve- 
nisse  dicitur,  Ita  sum  hie  ejrutus  vestibus  meis  et  etjuestribus  indutuSj 
comam  et  barbam  nutriens ,  ut  tu  me  difficile  nosseSy  cum  ipse  me  iam 
dudum  non  noverim.  (de    Wette,  II.  7.) 
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noch  nichts  wo.  Und  wiewohl  ich  lieber  hätte  von  den 
Tyrannen^  sonderlich  von  des  wüthenden  Herzog  Georgen 
zu  Sachsen  Händen^  den  Tod  er  litt  en^  mufsich  doch  guter 
Leut  Rath  nicht  verachten^*) j  bis  zu  seiner  Zeit.  — 
Es  mufs  ein  klein  Zeit  geschwiegen  und  gelitten  seyn* 
Ein  wenig  sehet  ihr  mich  nicht ^  und  aber  ein  wenige  so 
sehet  ihr  mich,  spricht  Christus.  Ich  hoff,  es  soll  itzt 
auch  so  gehen.  Doch  Gottes  IVille,  als  der  allerbeste,  ge  - 
schehe  hierin,  wie  im  Himel  und  Erden.  Amen  ^  ^). 

Luther  reisete  übrigens^  besonders  in  jenen  Zeiten, 
meist  zu  Fttfs,  wie  er  selbst  öfter  in  seinen  Briefen  sagt, 
z.B.  1518  von  seiner  Reise  nach  Heidelberg  (aus  Coburg): 
pedester  viam  coepi.  —  Vehementer  f atigor,  et  nünquam 
vacant  vecturae^^).  Dieser  Umstand  sowohl,  als. auch  der 
Zeitraum  überhaupt  von  Luthers  Abreise  von  Worms  bis  zu 
seiner  Ankunft  auf  der  Wartburg  (26.  April  bis  4.  Mai)  er- 
lauben durchaus  keinen  Gedanken  an  eine  zwischenzeitige 
Entfernung  zu  dem  fernen  Füelsen  und  Hohenschwangau. 


VL 

Aber  die  oben  mitgetheihen  örtlichen  Anhaltspnncte 
jener  Lutherischen  Sagen  (Augsburg,  Ottobeuern,  Fäejsen 
Hohenschwangau,  Hoäenaschau,  Chiemsee)  gewähren  andere 
bezeichnende  Beziehungen,  indem  sie  unbezweifelbar  auf  des 
jungen  Augustiners  Reise  nach  Rom,  im  Jahre  1510,  deuten. 


14)  Im  gleichen  Sinne  ichreibt  er  am  12.  IVtai  (von  der  Wartburg;) 
an  Melanchthon:  Vereba  rego,  ne  aciem  äeserere  viderer ]  nee  tarnen 
patebat  via,  qua  volentibu»  et  contulentibu»  resisterem,  Nthü  magi»  opiOj 
quam  furoribus  advergariorum  occurrere  obieclo  iugulo,  (de  Wetle, 
II.  ].)  Aehnlich  am  1.  NovemW  an  Nie.  Gerbelliai:  Cesti  pubiieo, 
amicis  tnadentibu»  obseguutus,  tum  invitus,  tum  ineertut,  an  Deo  gratum 
facerem,  Ego  quidem  arbitrabar^  cervicem  este  obiectandam  publico  fit- 
rori:  sed  Ulis  aliud  Visum  ^  quorum  consiiio  adornati  equiles  timuiatis 
insidfis  me  ceperunt  in  itinere  et  in  locum  tututn,  quo  nunc  suavissime 
tractor,  posuerunt.     (de  Wette,  II.   80.) 

15)  de  Wette,  I.  588  ig, 
lO;  de  Wette,  I,  105. 

18* 
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Tiefes  Dunkel  ruht  auf  dieser  weltentscheidenden  Rom* 

fahrt,  worüber  weder  die  reichlich  gesammelten  Tischreden 

Luthers,  noch  die  besondem  Untersuchungen  von  Scharf, 

Dresser,  Lingke^^)   uns  auch  nur  einiges    Licht    ver- 

tchaffen.     Wie  sehr  ist    auch  hier  mit  Melanchthon  im 

Eingange  seiner   Vita  Lutheri  zu  klagen,   dafs   Luther   den 

erklärten  Vorsatz,    seinen  Lebenslauf  selber  zu  schreiben, 

nicht  ausfiihren  konnte,  zumal  da  er  Ober  seine  Reise  nach 

Wehchland  ^  dessen  Weinbeeren  und  Pfirsichen  er  zu  riih- 

men  weifs^^),  wie  spSier  Göthe  seine  Goldorangen,  nicht 

so  \\A  Wesens  gemacht  hat,  wie  Carlstadt,  von  dem  er 

sagt:  '  Carlstad  war  sehr  vermessen^  dafs  er  auch  zu  Rom 

i»  dem  fUrnehmsten  Coliegio ,   tu  domo  Sapientiae  ^  ^J,  hat 

dürfen   disputiren^    kam    mit    grqfser   Hoffart  wieder   in 

Deutschland^  wohl  gekfeidet^^J. 

Veit  Ludwig  von  Seckendorf  in  seiner  Historie 
des  Lutherthums^^ )  weifs  von  der  Romfahrt  auch  nur  dieses: 


17)  1686  am  16.  Febr.  hieU  ein  Nachkomme  Lutherf,  Job.  Cbrietoph 
Lntber  von  GörUtz,  unter  D.  Job.  t>'riedr.  Scharfs  zu  Wittenberg 
Voriitze,  eine  Disputation:  Sineerus  sincerae  docirinae  D.  M,  Luiherut; 
er  weifi  aber  von  der  Reite  leineB  grofien  Abnen  nacb  iTö  Jahren  auch 
Wenig  oder  gar  Niebti  za  tagen.  —  Matthaent  Dretterut  gab  in 
teiner  Martini  Lutheri  hiUoria  (Liptiae  J598. )  tub  n.  14.:  Narratio 
brevi»  de  profectione  Martini  Lut/teri  in  urbem  Romam^  welche  ^ürger 
[Historische  Nachricht  von  Lutheri  Münchs  -  Stand  und  Kloster -heben 
Leipzig  und  Merteburg  1719.  S.  177—179.)  iibertetzte.  Aber  auch  hier 
tehr  Wenig.  Eben  to  bei  Job.  Theodor  Lingice  {D.  Martin  Luthers 
Reisegeschichte.  Leipzig  1769.  4.  S.  14-24.).  Vergl.  auch  J.  A.  Fabri- 
cii  Centifolium  Lutheranum^  I.  36  iq.  (aus  Selnecceri  Vita  Lutheri )^ 
II.  529.  —  S pieker,  Geschichte  Dr.  Martin  Luthers^  1.  B.  (Berlin 
1818.)  S.  194—198.  und  Anmerkungen  S.  61—63. 

18)  Tischreden,  Bl.  42a.  (Walcb,  XXli.  230.)  BI.  433a.  (Walch, 
2366.) :  Itaiia  ist  ein  sehr  fruchtbar  ,  ^w^  und  lustig  Land ,  sonderlich 
Lombardia  ist  ein  Thal  20  Deutscher  Meilen  Wegs  breit  i  mitten  dadurch 
fleufst  der  EridanuSj  gar  ein  sehr  lustig  Wasser,  so  breite  als  von  Wittenberg 
^en  Brate  ist;  auf  beyden  Seiten  sind  die  Alpes  und  Apenninusgebirge, 

19)  Die  jetzige  Sapienxa. 

20)  Tischreden y  Bl.  279«.  (Walch;  XXIL   1542.) 

21)  Commentarius  de  Lutheranismo  y  L.  I.  p.  10.  Deut  ich  (  Leipzig 
1714),  S.  54. 
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Und  weilen  sein  grqfser  Ventand  ihm  groß  Ansehen  machte^ 
schickte  ihn  der  Augustiner-Orden  ^  einer  unter  ihnen  ent^^ 
standenen  Unruhe  halben^  nach  Rom  Anno  1510,  woselb^ 
sten  er  von,  denen  Italiänischen  München  verlachet  wurde^ 
als  er  mit  so  grofser  Andacht  Messe  gelesen. 


VII. 

Reisete  aber,  wie  fast  allgemein  überliefert  ist,  Luther 
in  Aufträgen  seines  Ordens  ^  2),  als  dessen  Untervicar  er  im 
Jahre  1516  sogar  40  Augustinerklöster  in  Meifsen  und 
Thüringen'^)  zu  revidiren  hatte:  wie  natürlich  war  es  als- 
dann, dafs  der  zu  Fufs  wandernde  Mönch  Abends  in  den 
bemittelteren  Klöstern  Schwabens  und  Baierns  zusprach  und 
Herberge  nahm,  wie  er  später  in  Italien  auch  die  Hochschulen 
besuchte!  So  berührte  er  wohl  Ottenbeuern  ^  das  reiche 
Schwäbische  Kloster  an  der  Günz,  das  seinen  eigenen  Prä- 
laten hatte,  der  unmittelbarer  Reichsstand  war,  so  wie 
Füefsen  am  Lech,  die  Pforte  für  Raiern  und  Tyrol,  mit 
seiner  reichen  Benedictinerabtei  (des  heiligen  Magnus), 
welche  zum  Risthum  Augsburg  gehörte,  wie  eine  Zeitlang 
im  16.  Jahrhundert  auch  Hohenschwangau  selbst.  Schon 
diese  Beziehung  erinnert  an  den  Langenmantei  von 
Augsburgs  wo  Luther  später^  1518,  selber  verweilte.  Die 
Benedictiner  aber  mochte  er  in  Füefsen  so  gut  und 
gern  begrüfst  haben ,  wie  wir  ihn  weiter  unten  in  der 
Lombardei  in  einem  reichen  BenedictinerVXQ^iex  am  Po 
herrlich  gehalten  antreffen  werden.  —  Auch  besuchte  er 
wohl  Herren-Chiemseej  worauf  das  angeführte  Hohenaschau 
uns  leitet;  dort  aber  konnte  er  bei  den  Canonicis  Regula- 
ribus  S.  Augustini  in  der  herrlichen  Bibliothek  ganz 
sich    zu   Hause   fühlen.     Der   Bischof  von    Chiemsee    aber 


22)  Wegjen  entstandener  Streitiglpeiten  ,  indem  lieh  7  Klöiter  wider 
ihren  Vicariu»  Qenerah's  aufgelehnt  haben  tollen.  Vgl.  Spieker  a.a.O. 
Anm.  S.  62. 

23)  Er  unterschreibt  sich  damals:  Vieariug  per  Mignam  et  XfturtA- 
giam  Eremilorum  S,  Augugiini, 
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stand  unter  Salzburgs  wohin  Luthers  langjähriger  Seelen- 
fiennd,  Johann  Staupitz,  den  er  selbst  seinen  ehrwür- 
digon,  und  lieben  Vater  nennt,  bekanntlich  später  als  Abt 
(S.  Petri)  versetzt  wurde**),  und  von  dem  Luther  selber 
am  17.  Februar  1521  an  Spaiatin  schreibt:  Romanus 
Pontifex  Siaupilinm  nostrnm  uccusavit  ad  Cardinalem  Salz- 
burgen»em,  ut  mecum  habentem^^). 


VIII. 

Die  aus  der  Sache  selbst  und  aus  der  Richtung  der 
Ilömiscben  Heise  Luthers  hervorgehende  Yermuthung^  dafs 
er  Schwäbische  und  Baierische  Ortschaften  und  Klöster  be- 
rührt haben  werde,  findet  wesentliche  Bestätigung  durch  ein 
in  seinen  Tischreden  uns  aufbewahrtes  merkwürdiges  Ur- 
theil  über  Schwaben  und  Baiern,  welches  er  nur  durch 
eigene  Reiseanschauung  gewonnen  haben  konnte,  wie  er 
denn  in  jenem  Urtheil  selber  von  Reisen  spricht.  Doch 
kann  auch  dieses  Urtheil  füglich  nur  von  jener  Reise  nach 
Rom  im  Jahre  1510  herrühren,  da  Luther  in  spätem  Jahren, 
trotz  seinen  nicht  geringen  Reisen,  Baierland  wenigstens 
nicht  wieder  berührtest»),  es  vielmehr  fernerhin  nur  aus 
Briefen  beurtheilte^^}.     Dabei    darf  hier    geltend    gemacht 


24)  Er   starb  aach  hier  1525,  am  28.  December. 

25)  de  Wette,   I.   550. 

26)  1518  kam  Luther  nach  Augiborg,  nach  Heidelberg  (über  Coburg, 
IVürzburg),  1521  nach  Worms  (über  Mainz),  1530  nach  Coburg.  — 
liingke,  a.  a.  O.  S.  345,  hat  ausgerechnet^  dsffs  Luther  über  2764  Meilen 
in  seinem  Leben  gereiset  sey. 

27)  So  klagt  er  1524  unter  dem  30.  October  an  Gottschalk  Cru- 
sius  über  Verfolgung  in  Baiern:  In  Bavaria  multutft  regnat  crtur  et 
penecuiio  verbt,  etiam  non  palam  geminatt :  ita  iaeviuni  Uli  porci;  ted 
ganguig  fusug  guffocahit  eos,  (de  Wette,  II.  559.)  —  So  -erfähijl  er 
1527,  wie  Leonhard  Kaiser  vom  Passauer  Bischof  gefangen  genom- 
men und  zu  Scherding  verbrannt  worden  sey.  (Seinen  Trostbrief  an  den 
Gefangenen  siehe  bei  de  Wette,  III.  179  fg.)  ^  1528  am  27.  Januar 
schreibt  er  an  Job.  HeiTs:  Similia  geruntur  in  Bav aria^  nee  ferro 
nee  igne  pogguni  cohiberi  :  degeruntuxoreg,  Hberog,  familiag  et  facultatet, 
(de  Wette,   UL  263^)    —     1532  beriefatet  er   unter    dem  124.  Juni  •■ 
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werden,  dafs  er  mit  dem  Baierischen  Hofmusicus  Ludwig 
Senfl  zu  München  brieflich  (über  Musik)  verkehrte 2»), 
Luthers  mehrfache  lebhafte  Urtheile  über  die  Oberdeutschen 
Mundarten  möchten  übrigens  wohl  eben  so  wahrscheinlich  aus 
eigenem  Ohrenzeugnisse  an  Ort  und  Stelle,  nicht  blofs  durch 
Oberdeutsche,  welche  in  Wittenberg  studirten,  oder  ihm 
sonst  in  andern  Gegenden  Deutschlands  auf  seiner  Lebens- 
bahn begegneten,  herrühren;  wenn  er  z.  B.  sagt:  Es.sind 
aber  in  der  De^itscken  Sprache  viel  Dialecti^  unterschiedene 
Art  zu  reden^  dafs  oft  Einer  den  Andern  nicht  wohl  verstehet ^ 
wie  Bayern  die  Sachsen  u.  s,  w.  nicht  recht  verstehen, 
sonderlich  die  nicht  gewandert  sind;  ja,  die 
Bayern  verstehen  bisweilen  einer  den  andern  nicht  recht, 
was  grobe  Bayern  sind,^^)»  Jenes  oben  gedachte  Lob  aber 
über  Baiern  und  Schwaben  aws  des  Thüringers  Munde,  in 
seinen  Tischreden  3^)  aufbewahrt;  lautet  also:  Wenn  ich, 
sprach  D.  Martin  Luther^  viel  reisen  sollte,  wollte  ich 
nirgend  lieber^  denn  durch  Schwaben  und  Bayerland 
ziehen ;  denn  sie  sind  fr  eundlich  und  gutwillig,  her^ 
bergen  gerne,  gehen  Fremden  und  Wandersleu- 
ten  entgegen^  und  thun  den  heuten  gütlich  und 
gute  Ausrichtung  um  ihr  Geld.  Heuen  und  Meifsner 


Amsdorf:  jiudiste  te  credo ^  D,  Eeeium  e»ge  pultum  per  Prinei» 
pes  B  avariae  ab  Ingoistadio  et  ditione  iptorum^  amissa  parochia  et 
Omnibus  valde  subito,  Ita  scribunt  e  Nurnberga,  Causam  ario- 
lanlur  dubti,  quod  Episcopo  Passaviensi^  tertio  Duci  Bav ariae  Erne- 
sto,  studueril,  petenti  portionem  paternae  haeredilatis.  Vale  in.  Christo. 
(de   Wette,  IV.    378.) 

28)  de  Wette,  IV.  1 80 ff.  DieieiL am 4.  Oct.  1830  {^ichriebenen Brief 
hat  besonders  heraosgegeben  Kiefhaber  (Sendschreiben  D,  M>  Luthers 
an  L,  Senfl  —   mit  einigen  Zusätzen  u.  s.  w.   München,  1817.  8.). 

29)  Tischreden^  Bl.  432.  a.  (W^lch,  XXII.  2362),  wo  auch,  andere 
ähnliche  Aeufseruiigen  vorkommen,  z.B.  431. b«  (Walch,  2359).* 
Deutschland  hat  mancherley  Dialectos,  Art  zu  reden,  also  dafs  die  Leute 
in  25  Meilen  Weges  einander  nicht  iüohl  können  verstehen,  Dis 
O  es  terr  eicher  und  Bayern  verstehen  die  Thüringer  und 
Sachsen  nicht,  sonderlich  die  Niederländer,  Ja,  juiha,  ju,  ke,  hai 
solch  Fer jähen  ist  mancherley,  und  Eines  anders,  denn  das  Andere, 

30)  Tischreden,  Bl.  432. a.  (Walch ,  2859.) 
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thun  es  ihnen  etlichermafsen  nach\  $%e  nehmen  aber  ihr 
Geld  wohl  darum.  Sachsen  ist  gar  unfreund/ich  und 
unhöflich  j  da  man  weder  gute  Worte  noch  zu  essen  giebt; 
sagen:  ^^Live  Gast^  ik  weit  nity  wat  ik  ju  te  eten  geven 
sol;  dat  Wif  is  nit  daheimen^  ik  kan  ju  nit  herbergen.^^ 
Ihr  sehet  hier  zu  Wittenbergs  wie  unfreundlich  Volk  es 
hat ;  fragen  weder  nach  Ehrbarkeit  und  Höflichkeit, 
noch  nach  der  Religion 


IX. 

Gewifs ,  solche  Urtheile  können  nur  Folge  eigener  Er- 
fahrung und  Wanderung  seyn. 

Aus  jenen  ihm  gastlichen  Ländern,  Schwaben  und 
Baiern,  zog  Luther  ohne  Zweifel  über  Füefsen^  von  wo 
aus  er,  da  die  Burg  fast  nur  eine  halbe  Stunde  entfernt 
ist,  auch  bei  den  Herren  von  Schwangau  gerastet  haben 
kann^  nach  Welschland,  in  welchem  wir  ihn,  auf  Rom  zu« 
wandernd,  wiederum  nur  theilweise  verfolgen  können. 

In  Lombardia  am  Pad^^)^  sagt  er  selber ^ 2) ^  {gt 
ein  sehr  reich  Kloster  S.  Benedicti  Ordens,  das  alle 
Jahr  36,000  Ducaten  Einkommens  hat.  Da  ist  feine  solche 
Lust  und  Schlemmen,  dafs  sie  12,000  Ducaten  auf  die 
Gasterey  wenden^  12,000  auf  die  Gebäude^  das  dritte  Theil 
attf  das  Convent  und  die  Brüder.  Im  selben  Kloster 
bin  tchj  sagte  D.  Martinus,  gewesen  und  ehrlich 
tractirt  und  gehalten  worden. 

Anders  klingt  freilich  die  Erzählung,  welche  Dresser 
in  seiner  Narratio  brevis  de  profectione  Lutheri  in  urbem 
Bomam^^)  von  dem  Welschen  Kloster  an  der  Grenze  Ita- 
liens mittheilt,  in  welchem  Luther  die  Geistlichen  an  einem 
Freitage  Fleisch  essend  antraf^  und  sie  in  seiner  gewissen- 
haften Fastengesinnung  und,  Deutschen  Gläubigkeit  ernstlich 
deshalb  zur  Bede  stellte.     Die  Herren  wurden  stutzig ,    be- 


SI)  Po. 

32)  Tischreden  y  Bl.  266  a.   (Walch     XXU,  1468.) 

33)  l>mheri  ln'storütj  n.  14. 
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sorgten  Anklage  in  Rom  und  gedachten  den  dummen  Deut- 
schen Eiferer  aus  dem  Wege  zu  räumen«  Das  verrieth 
Luthern  der  Pförtner,  dafs  er  mit  Mühe  entkam.  Darauf 
ging  er  gen  Padua^  von  dort  nach  Bologna. 

In  Padua  mufste  er  dem  Landesfieber  seinen  Zoll  be- 
zahlen, indem  er  in  heftiges  Kopfweh  verfiel,  das  sich  erst 
legte  ^  als  er  auf  seines  Wirthes  Rath  einige  Granatäpfel 
gegessen.  Dasselbe  heftige  Sausen  und  Brausen  in  Ohren 
und  Haupte  hatte  er  wieder  in  Bologna^ ^J;  eben  so  in  der 
Nähe  Ton  Rom :  Mir  und  meinem  Bruder  widerfuhr  das, 
da  wir  gen  Rom  zogen  in  Italien,  und  einmal  die  ganze 
Nacht  mit  offnen  Fenstern  sehr  hart  schliefen,  bis  um 
sechs.  Da  wir  erwachten,  waren  uns  die  Kopfe  voller 
Dunst,  ganz  schwer  und  ungeschickt,  also  dafs  wir  dessel^ 
ben  ganzen  Tages  nur  eine  Meile  konnten  gehen :  so  plagte 
uns  der  Durst,  und  ekelte  uns  vor  dem  IVein,  dafs  wir 
ihn  auch  nicht  riechen  konnien;  begehrten  immerzu  IVasser 
zu  trinken,  welches  doch  tödllich  ist.  Endlich  labten  und 
er q flickten  wir  uns  wieder  mit  zweyen  Granatäpfeln,  da* 
durch  erhielt  uns  Gott  das  Leben  ^^), 

In  Florenz  können  wir  Luthern  mit  menschlicher  Theil- 
nähme  in  die  Siechhäuser  begleiten«  Er  schildert  sie  le- 
bendig und  mit  Liebe.  Zugleich  ein  Zeugnifs,  dafs  er  nicht 
mit  blindem  Hasse  nach  und  von  Welschland  kam,  obschon 
er  die  Wahlen  stets  scharf  zeichnet,  und  nicht  unrichtig, 
wenn  er  sagt:  Gott  hat  das  Papstthum  nicht  ohne  Ursache 
in  Italien  gesetzt;  denn  die  Wahlen  können  viel  Dinges 
machen  und  zurichten,  als  sey  es  wahr,  und  ist  doch  nicht 
haben  listige  und  verschmitzte  Köpfe^^).  Doch 
am  ärgsten  sind  ihm  die  Deut  seh -Wahlen,  d.  i.  Deutsche^ 
die  sich  im  Lande  umgewälscht  haben.  Alle  Nationen, 
sagt  er,  gegen  Sachsen  sind  einfältig;  darum  wenn  Sach* 
sen  oder  Flämminger  in  Italien  kommen,  so  sind  sie  ärger ^ 


li)  Siehe  Dreiier  a.a.O.  Doch  klagte  Luther  über  lolchei  Saoie« 
im  Kopfe  auch  im  Jahre  J530.  (de  Wette,  IV.  132.  178.) 

35)  Tuchreden,  Bl.  432.  b.  (Walch,  XXlI.  2364  fg.) 

36)  Tt«cAr0cfeii,.Bl.  243. a.  (Walch,   1344.) 
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denn  die  lialiäner  selbit^  also  dafs  sie  sagen:  Alemanni 
Bassi  sind  die  ärgsten  Schälkq.  Und  ist  bey  ihnen  ein 
Sprüchtoort :  Uno  to  Tescho  \Itahano  e  uno  Diaholo 
incarnatOj  ein  Deutscher  Wahl  ist  ein  lebendiger 
Teufel.  Darum  hüte  dich  vor  einem  Italo  -  Germano, 
Deutschen  Wahlen;  denn  sobald  ein  Deut  sc  her  in 
Italien  den  Epicurismns  gelernt  hat  und* verdauet  das 
Höllekfichleinj  so  ist  er  viel  ärger  und  tückischer ^  denn 
ein  Wahl^^).  Von  Florenz  (und  sonst  in  Italien)  rühmt 
Luther  aber  die  Krankenhäuser  mit  folgenden  anschaulichen 
Worten:  In  Italia  sind  die  Spitale  sehr  wohl  versehen, 
schön  gebauet;  gut  Essen  und  Trinken;  haben  fleifsige 
Diener  und  ^gelehrte  Aerzte;  die  Betten  und  Kleidung 
sind  fein  rein  und  die  Wohnungen  schön  gemahlet. 
Alsbald  ein  Kranker  hinein  wird  gebracht^  ziehet  man 
ihm  seine  Kleider  auSj  in  Beyseyn  eines  Notarien  y  der 
sie  treulich  verzeichnet  und  beschreibet;  werden  wohl  ver- 
wahret; und  man  ziehet  ihm  einen  weifsen  Kittel  an,  legt 
ihn  in  ein  schön  gemacht  Belte^  reine  Tücher.  Bald  bringt 
man  ihm  zween  Aerzte,  und  kommen  die  Diener j  bringen 
Essen  und  Trinken  in  reinen  Gläsern,  Bechern^  die  rüh- 
ren sie  mit  einem  Fingerlein  an.  Auch  kommen  etliche 
ehrliche  Matronen  und  Weiber^  verhüllet  unter  dem  Ange-, 
sieht,  etliche  Tage,  dienen  dem  Armen  als  Unbekannte, 
dafs  man  nicht  wissen  kann,  wer  sie  sind;  darnach  gehen 
sie  wieder  heim.  Das  habe  ich  also  zu  Florenz 
gesehen,  dafs  die  Spitale  mit  solchem  Fleifs  gehalten 
werden.  Also  werden  auch  die  F'ündlinghäuser  gehalten, 
in  welchen  die  Kinder  lein  aufs  Beste  ernähret,  aufgezo- 
gen ,  unterweiset  und  gelehrt  werden ;  schmücken  sie  alle 
in  eine  Kleidung  und  Farbe ,  und  ihrer  wird  aufs  Beste 
*g€warl€t^^). 


-37)  Tiscttreden,  Bl.  432.  a.    (Walch,  XXII.   2362.) 
38)  TiscAreden,  Bl.  143.  b.    (Walch,  786.) 
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Wie  rechtgläubig  aber,  gleich  jedem  andern  Romfahrer, 
mag  der  achtundzwanzigjährige  Deutsche  Mönch  damals 
eingewandert  seyn  in  die  Siebenhügehtadt!  —  Da  ich$  (Rom) 
erst  sahcj  erzählt  er  selber,  ßel  ich  auf  diß  Erde,  hub 
meine  Hände  auf  und  sprach :  Sey  gegrüfset,  du  heiliges 
Rom^^)!  —  Von  einer  Kirche  zog  er  zur  andern,  in  Gebet 
und  Bewunderung.  IVir  haben  ^  sagt  er  im  Jahre  1530 
selber*®),  solch  Wallen  nicht  feiner  Meynung  gethan, 
gl eichwie  mir  geschah  zu  Rom,  da  ich  auch  so  ein 
toller  Heiliger  war,  lief  durch  alle  Kirchen  und  Klüfte j 
glaubte  Alles ,  was  daselbst  erlogen  und  erstunken  ist.^ 
Ich  habe  auch  wohl  eine  Messe  oder  zehen  zu  Rom 
gehalten^  und  war  mir  dazumal  schier  leid,  dafs  mein 
Vater  und  Mutter  noch  lebten;  denn  ich  hätte  sie  gerne 
aus  dem  Fegfeuer  erloset  mit  meinen  Messen  und  andern 
trefflichen  Werken  und  Gebeten  mehr.  Es  ist  zu  Rom  ein 
Spruch:  Selig  ist  die  Mutter  ^  deren  Sohn  am  Sonnabend^ 
zu  St.  Johannis  eine  Messe  hält.  Wie  gerne  hätte  ich  da 
meine  Mutter  selig  gemacht!  Aber  es  war  zu  dränge^ 
und  konnte  nicht  hinzukommen,  und  afs  einen  rüstigen 
Hering  dafür.  ,  . 

Wenn  man  in  Rom  von  Deutscher  Seite  her  einzieht 
durch  die  porta  del  popolof,  so  stofst  man  unmittelbar  links 
sogleich  auf  eine  kleine  Kirche,  von  der  die  Sage  noch 
heute  g'eht,  dafs  hier,  in  dieser  Kirche  des  Volkes^*),  Bru- 
der Martin  seine  berühmte  Messe  gelesen,  welche  den  Rö- 
mischen Geistlichen,  die  inzwischen  ihrer  sieben  gelesen 
hatten,  zu  lange  währte ,  dafs  sie  ihm  zuriefen :  Bruder 
Martin,  mach  kurz,  mach  ein  Ende-,  schick  unserer  Frauen 
ihren  Sohn  bald  yjieder  heim!  wo  sie  gelesen  hätten:  pa^ 
nis  es,  panis  manebis;  vinum  es,  vinum  manebis^^). 


39)  lischreden,  Bl.  434. b.  (Walch,  XXII.  2374.) 

40)  Walch,  V.   1646  fg.^  ' 

41)  Die  gelehrten  Antiquare  woHen  freilich  del  popolo  von  populus 
(Pappelbaum)  deuten,  der  hier  gestanden  habe. 

42)  Passa ,  pasta»  Siehe  Joh.  Mattbeiiug,  Dag  Leben  Lulttera, 


284    V*  Mafsmann:  Luther  auf  Hohenschwangan 

Vom  Messelesen  erzählt  Luther  noch  folgende  Ge- 
schichte, so  in  Italia  geschehen  j  da  zween  Mefspfaffen 
zugleich  über  einem  Altar  gegen  einander  stehen  und  Messe 
hallen:  einer  kehret  sich  gegen  At^gang^  der  andere 
gegen  Niedergang  der  Sonnen ;  der  lieset  das  Evangelium 
auf  dieser,  jener  auf  der  andern  Seiten;  sind  aus  der 
Mafsen  fertig  axif  ihrem  Handwerk  ^  suchen  nur  ihren 
Geniefs  und  den  lieben  Groschen  ^  hallen  die  Messe  weder 
für  ein  Opfer  noch  für  ein  Sacrament^^). 

Welchen  Eindruck  aber  Rom  unter  dem  Pontifex  milesj 
Julius  dem  Zweiten ^^),  auf  Luthern  gemacht  und  bei  ihm 
hinterlassen,  davon  ist  sein  ganzes  späteres  Leben  und  Lehren 
sattsames  Zeugnifs ,  so  dafs  er  selber  von  sich  sagte :  Daß 
mir  die  Papisten  gram  und  feind  sindj  nimmt  mich  nicht 
Wunder,  denn  ich  hab's  wohl  um  sie  verdient.  Christus 
strafte  die  Juden  höflicher ^  denn  ich  die  Papisten,  und 
dennoch  tödteten  sie  ihn  ^^), 

Luther  sagte  einst:  Weil  mich  unser  Herr  Gott  in 
den  häßlichen  Handel  und  Spiel  gebracht  hat,  wollte  ich 
nicht  hundert  tausend  Gülden  dafür  nehmen,  daß  ich  nicht 
auch  Rom  gesehen  hätte.     Ich  müßte  mich  sonst  immer  be- 


S6.  In  Nicol.  Selnecceri  Oratio  hi»torica  etc.  {Vom  Lebsn  vnd 
Wandel  des  Ehrwirdigen  Herrn  vnd  theuren  Mannet  Gottes,  />.  Martin 
Lutheri  u.  8.  w.  aus  dem  Latein  ins  Deutsch  gebracht  u.  s.  w.  1576.  8.) 
heiTiit  et :  Denn  als  er  da  Me/s  hielt,  da/s  er  seiner  Vorfahren  etliche  aus 
dem  Fegfeuer  erlösete,  da  sieltet  er,  dafs  neben  ihm  sieben  Mefs  verrichtet 
wurden,  ehe  er  einmal  fertig  ward.  Denn  die  Römischen  Mefsknechte 
sagten :  passa^  passa,  fort,  fort,  schicke  unsrer  Frauen  ihren  Sohn  bald 
wieder  heim.  Er  hörte  auch  einmal  davon  reden  ,  wie  die  Mefspfaffen 
Brot  und  Wein  eonsei  rirten,  nämlich :  panis  es  et  panis  manebis,  vinum 
es  et  vinum  manebis.  Du  bist  Brot  und  Wein  und  bleibst  es,  —  Veigt 
aach  Walch,  XIX.  ITOO. 

43)  Tischreden,  Bl    274a  —  b.  (Wal«h,  XXII    1512  fg.) 

44)  Von  ihm  lagte  einmal  Kaiier  Maximilian  I.:  Ich  lache,  daß 
Gott  seine  beiden  Regimente  also  wohl  bestellet  hat,  und  das  geistliche 
Regiment  einem  trunkenen  Scheifs  -  und  Speypfaffen,  das  ist,  dem  Papst 
Julio,  und  das  weltliche  Regiment  einem  Gemsensteiger ,  als  ich  bin,  be- 
fohlen hat,   (Tischreden,    Bl.  182.  a.     Walch,  909.) 

45)  Tischreden,  Bl.  247.  b.  (Walch,  1367.)  Vergl.  Bl.  2S6.b. 
(Walch,  1309  ff.) 
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sorgen,  ich  thäte  dem  Papst  Gewalt  und  Unrecht.  Aber 
was  wir  sehen ^  das  reden  wir^^).  Und  ein  ander  Mal: 
Darum  wollte  ich  wünschen,  dafs  ein  Jeglicher ,  der  ein 
Prediger  sollte  werden ,  zuvor  zu  Rom  wäre  gewest,  und 
halte  dasselbst  gesehen,  wie's  da  zugehet  ^t). 


XL 

Luther  reisete  mit  gesunder  Aufmerksamkeit,  die  ihre 
Zeit  nicht  verträumt,  und  mit  stets  gegenwärtiger  Sinnen- 
schärfe. Die  Natur ,  sagte  einer  seiner  gröfsten  Feinde^ 
Anton  Varillas*»),  schien  dem  Deutschen  Leibe  einen 
In  alienischen  Kopf  gegeben  zu  haben.  Eine  so  grofse 
Lebhaftigkeit,  Fleifs,  Munterkeit  und  Gesundheit 
hatte  er. 

Wer  in  Italien  gereiset  ist,  wird  gewifs  lebhaft  an  das 
noch  heutige  Treiben  in  den  Welschen  Albergo's  erinnert, 
wenn  er  folgende  Historie,  die  in  Italia  geschehen,  in 
Luthers  Tischreden*^)  liest,  da  ein  fremder  Papist  vom 
Wirth  in  der  Herberge  in  der  Fasten  gefraget  ward,  ob  er 
avf  den  Abend  wollte  über  den  Tisch  sitzen,  da  man  eine 
rechte  Mahlzeit  hielte,  oder  nur  eine  Collation  haben. 
Da  er  nun  zum  rechten  Abendmahl,  da  man  ordentlich 
speisete,  wählte,  trug  man  rostige  und  Bratheringe  und 
andere  schlechte,  geringe,  gemeine  Speise  aiifi  am  andern, 
Collationstische ,  aber  hatte  man  allerley  gute  Fische, 
Rosin,  Feigen,  Confect  und  andere  eingemachte  Dinge  de- 
nen,  die  da  fasteten,  und  einen  guten  Wein  dazu. 

Besonders  aber  hat  Luther  in  Rom  während  seines 
Aufenthaltes  mit  offnem  Auge  und  wacher  Wifsbegierde 
sich  umgesehen.     Er  schildert  das  alte  Rom  lebendige    wie 

46)  Titchreden,  Bl.  434.a.  und  b.  und  435a.  (Walch,  2372.  3374. 
2378.) 

47)  Titchreden,  Bl.  245.  b.    (W a  1  ch ,  1356.) 

48)  Lib.  111.  Histor.  de  haeresibus ,  p.  225.  Vcrgl.  Keil,  Luthtrg 
merkwürdige  Lebens-Umsiände,  (Leipiig  1764.  4.)  S.  4.  fg. 

40)  Bl.  272.  a.  (Walch,  150 J.) 
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die  Kirchen  und  das,  was  ihm  am  neuen  Rom  keinesweges 
behagt,  also :  Des  alten  Roms  Fufssiapfen  kann  man  kaum 
noch  erkennen^  da  es  gestanden  ist.  Das  Theatrum  ste- 
het man  und  die  Thermas  Diocletianas:  das  warme 
Bad  des  Diocletü,  welches  geleitet  ist  25  Deutsche 
Meilen  von  Neapolis  in  ein  schon  herrlich  gebauet 
Haus^^).  —  Nach  dieser  Historie  (wie  nämlich  ein  Jude 
sich  wollte  taufen  lassen,  aber  erst  zuvor  gen  Rom  gehen) 
heifst  es  in  den  Tischreden  ^i),  gedachte  er,  X>.  Martin 
Luther^  wie  Rom  gelegen  wäre,  die  hätte  er  vierzehn 
Tage  durchgangen  und  besehen  mit  großer  Gefahr; 
und  der  selbige  Ort^  das  alte  Rom^^)j  da  die  besten  und 
hübschesten  Gebäude  wären  gewesen^  das  wäre  von  Gothen 
geschleift  und  der  Erden  gleich  und  eben  gemacht.  Auf 
dem  Berge  und  Schlojsj  dem  Capitolio,  wäre  ein  Bar- 
füfierkloster^  und  der  Berg,  Tar pejus  genannt^ 
war  höher,  denn  der  Aventiner  Berg,  Capitolium 
und  Quifiter.  Das  Theatrum  und  Spielhaus^^) 
wären  rund  gebaut^  fünfzehn  Stt{fen  hoch  in  die  Runde 
gerings  umher  erhaben  über  einander^  da/s  man  schichtig 
sitzen  und  zusehen  konnte^  in  zwey  hundert  tausend  Men- 
schen \  davon  stünden  noch  die  Mauern  und  das  Funda- 
ment vorhanden.  Darnach  wäre  ein  Kirchhof  zu  Sf. 
Calixtus  j  darauf  wären  etliche  tausend  Märtyrer  be* 
graben. 

Die  letzte  Aeufserung  führt  uns  zu  Luthers  Bemerkun- 
gen über  die  Kirchen  Roms  über.  Von  St.  Calixtus  sagt 
er  an  einer  andern  Stelle  genauer:  Zu  Rom  in  St.  Calia:ii 
Kirche  liegen  begraben  176,000  heiliger  Körper  und  45 
Päpste^  Märtyrer:  sie  liegen  unter  der  Erden  schrenkigt. 
Denselben  Ort  heifsen    sie   Crypta^    die   Höle^^J.     Und 


50)  Tischreden^  Bl.  434. b.    (Walch,  2374.) 

51)  TUehreden,  Bl.  424.  a.    (Walch,   2317.) 

52}  Forum,  Kaiserpallast,  Collosseam,  Capitolium  u.  s.w. 
53)  Colosieum. 

54}   Tischreden^  Rl.  238.  b.  (Walch,  XXII.  1319  fg.)    Bei  Walch, 
XU.  1672.  heifit  et :  SO,o6o  Märtyrer  und  46  Bischöfe. 
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abermals  **)  f  ^w  Rom  bey  St.  Calixt  liegen  in  einer  Klyft 
mehr  denn  acht(z\g)tau8end  Märtyrer  begraben  ^  wie  sie 
sagen^  und  ist  eine  große  Heiligkeit  dabey.  Es  sind  aber 
nur  zween  Minoriten  und  graue  Mönche  drinnen ;  diesetben 
reichen  dem  Fapst  Alles  j  was  da  gefället  und  erschunden 
wird^  lassen  ihnen  mit  sechzig  Ducaten  begnügen.  Da- 
selbst ist  eine  solche  greuliche  Abgotterey :  Wenn  einer 
will  Messe  halten^  da  laufen  die  Leute  zu  mit  grofsen 
Haufen^  die  Präsenz  begehren^  und  wenn  einer  eine  halbe 
Stunde  verzeucht,  so  bekommt  er  eine  ganze  Rand  voll 
Groschen,  und  ist  ein  solch  Gedränge  mil  dem  Schand- 
greuel  der  Opferung,  dafs  zween  Pfaffen  zugleich  über  einem 
Altar  gegen  einander  stehen  und  halten  Messe',  sind 
mächtig  fertig  mit  ihrem  Handwerke,  haben  eine  Messe 
in  einem  Huy  geschmiedet.  Wenn,  die  selbigen  abgehen, 
so  treten  andere  zween  über  und  halten  Mefs.  Es  mufs 
aber  ein  jeglicher  sein  eigen  Meßgewand  mit  sich  bringen. 


XII. 

Wir  sehen  in  die  letzte,  an  sich  lebendig  anschauliche 
Schilderung  bereits  die  spätere  Beurtheilung  des  Heimge- 
kehrten eindringen  5®),  über  die  wir  hier  auf  dem  Boden 
rein  geschichtlicher  Darstellung  jedes  Unheils,  jeder  Berich- 
tigung  uns  enthalten.    —    Diefs  findet  noch   mehr  in  den 

55)  Tischreden,  Bl.   245.b.     (Walch,  XXII.  1355  fg.) 

56)  Tischreden,  Bl.  172.  b.  (Walch,  XXII.  046  fg }  sagt  er:  Mich 
wundert^  dafs  der  Papst  die  Römische  Kirche  für  die  fürnehmste  rühmet, 
da  doch  die  zu  Jerusalem  die  Mutter  isty  da  die  Lehre  am  ersten  of- 
fenbaret und  getrieben  ist  ^oorden,  durch  Christum ,  Gottes  Sohn  selber, 
und  seine  Apostel,  Darnach  ist  die  Kirche  zu  Antiochia ,  daher  die 
Christen  ihren  Namen  haben;  zum  dritten  ist  die  Kirche  zu  Alejrandria, 
und  zum  vierten  die  Römische^  wiewohl  vor  derselben  zuvor  gewest 
sind  der  Galater,  Corinther],  Epheser,  philipper  u.  s,  w.  Kirchen,  — 
IsVs  denn  so  grofs  Ding,  dafs  St.  Petrus  zu  Rom  ist  gewest?  Da  doch 
Christus^  unser  Heiland,  zu  Jerusalem  geweU  isty  da  alle  Artikel  unsers 
Christlichen  Glaubens  gemacht  sind^  da.  St,  Jacob  ordinirt  und  Bischof 
ist  gewest^  und  da  die  Säulen  der  Kirche  ihren  Sitx  haben  gehabt. 
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folgenden  Brachstucken  Statt»  Von  dem  wahren  Bildnisse 
Jesu,  Vera  Ikon  (ihciv),  auf  dem  Schweifistache  der  Vero- 
nica  sagt  er:  Aho  gieng's  mit  der  Veronica  zu  Rom, 
das  nur  ein  schwarz  Bret  ist,  mit  zweyen  seidenen 
Tüchern  behänget  j  da  man  nur  das  eine  wegnimmt  und 
zeiget.  Beredet  also  die  Leute  mit  einem  erdichteten  Bilde^ 
als  wäre  es  recht  gemahletj  und  ist  doch  nur  ein  schwarz 
Tdfelein^  darat^f  Nichts  nicht  stehet.  Also  sind  auch  St. 
Petri  und  Pauli  Häupter  zu  Rom  im  Vorhofe  St.  Peters 
'Münster  gehauen j  darüber  gegen  Morgen  und  Au/gang  der 
Sonnen  geschrieben  stehen  diese  Verse: 

Ecclesiam  pro  mari  rego^  mihi  climala  mundi 
sunt  mare,  scripturae  reiia,  piscis  homo  ^^J. 
Man  weifs  zu  Rom  nichts  wo  St.  Peters  und  Pauli 
Körper  begraben  liegen,  und  weiset  doch  an  ihrem  Tage 
falsche  Körper ^^).  —  Zu  Rom  wird  St.  Johannis  des 
Täufers  Haupt  gewiesen,  da  doch  alle  Lehrer  schreiben  und 
Chroniken  anzeigen,  dafs  die' Sarazener  sein  Grab  haben 
geöffnet,  den  Körper  herausgenommen  und  gar  zu  Pulver 
verbrannt     ). 

Von  dem  Pantheon  oder  der  Rotonda  erzählt  er  uns: 
Zu  Rom  ist  ein  runder  Tempel j  darein  die  Römer  gesetzt 
haben  aller  Götter  Bildnifsj  so  sie  geehret  und  angebetet, 
daher  sie  denselbigen  Tempel  Pantheon  (aller  Götter) 
genannt  haben,  allein  Christum  ausgenommen,  welches 
Bild  nicht  ist  drein  gesetzt  worden.  —  Diesen  Tempel 
(Pantheon)  hat  hernach  Anno  606  (I)  Kayser  Phocas  (des 
frommen  Kaysers  Mauritii  Mörder  und  erster  Stiffter  des 
Papst' Primats)  Papst  Bonifacio  dem  dritten  (vierten)  gege- 
ben,  damit  zu  machen  seines  G Ballens  :  der  hat  ihn  anders 
getatuft,  anstatt  aller  Götzen,  aller  Heiligen  Kirche 
genannt,  hat  auch  Christum  nicht  darunter  gerechfiet,  von 
dem  doch  alle  Heiligen  ihre  Heiligkeit  haben,  dadurch  er  die 
Anruffung  der  Heiligen  und  neue  Abgötter ey  gestifftet  hat.  — 


57;    Titehreden,  Bl.  253. a.  (Walch,  XXII.  1395  fg,) 
58)  Tischreden,  256.  a.     (Walch,  XXII.  1413«) 
50)  Titehreden,  245. a.     (Waleh»  1354.) 
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Da  ich  D.  M.  Luther  zu  Rom  war^  hab  ich  dieie 
Kirche  gesehen:  die  hatte  keine  Fenster,  sondern  nur  oben 
hatte  sie  ein  rundes  Loch^  davon  sie*  Licht  hatte,  und 
war  hoch  gewölbet;  sie  heUte  so  dicke  marmelsteinerne 
Säulen  oder  Pfeiler  (anfsen),  die  unser  zween  schwerlich 
umgreifen  könnten.  Oben  am  Gewölbe  waren  alle  Götter 
der  Heyden  gemahlet:  Jupiter,  Neptunus,  Mars,  Venus, 
und  wie  sie  mehr  geheifsen  haben.  Diese  Götter  allzumal 
waren  mit  einander  eins,  ai^  dafs  sie  nur  die  ganze 
Welt  bethöreten  und  betrügen  möchten.  Aber  da  Jesus 
Christus  kommt,  den  wollen  sie  nicht  leiden;  noch  hat  er 
sie  ausgestäubert.  Jetzt  sind  nun  die  Päpste  kommen  und 
haben  ihn  wieder  vertrieben;  aber  wer  weifs,  wie  lange  es" 
bestehen  wird^^J. 

Die  Sage  von  der  vermeinten  Päpstin  Johanna  erzählt 
Luther  eigenthünilich  also:  Zu  Rom  habe  ich  gesehen 
in  einer  grofsen  Gassen,  so  stracks  nach  St.  Peters  Mün- 
ster geht,  öffentlich  in  einen  Stein  gehauen  einen 
Papst  wie  ein  Weib,  mit  einem  Scepter,  Päpstischen 
Mantel,  trägt  ein  Kind  am  Arme.  Durch  dieselbe 
Gasse  zeucht  kein  Papst^^J,  dafs  er  solch  Bild  nicht 
darf  sehen.  Denn  ein  Weib:,  mit  Namen  Agnes,  so 
von  Maynz  bürtig  war,  ist  etwa  von  einem  Cardinal 
knabenweise  in  Engeland  geführt  und  endlich  gen 
Rom  bracht.  Da  ist  sie  von  Cardinälen  zum  Papst  gewähr 
let  worden]  aber  sie  ist  zu  Schanden  und  offenbar  wor- 
den, dafs  sie  öffentlich  in  derselbigen  Gassen  ein  Kind  ge- 
habt. —  Es  nimmt  mich  Wunder,  dafs  die  Päpste  solch  Bild 
leiden  können:  aber  Gott  blendet  sie,  dafs  man  sehe,  was 
Papstthum  sey:  eitel  Betrug  und  Tet^elswerk^^J. 

Von  den  öffentlichen  Aufzügen  der  Päpste,  die  er  ge- 
wifs  selbst  gesehen  hat,  sagt  er  bündig :  Derselben  grofsen 


60)  TiteJtrtden,  Bl.S5.a.  (Wa Ich,  XXII.  465 fg.),  vgl.  75.a.  (Walch, 
413.) :  Zu  Rom  ist  eine  Kirche  gewesen ,  die  hat  ge/tei/sen  Pantheon , 
darinne  sind  alle  Gotter  gemahlet  gewesen  u.  s.  w. 

61)  Wie  keia  Jude  durch  den  Tifosbogen,  an  dem  40,000  d^er  von 
Jeruialem  Aoigetriebenen  haben  arbeiten  muisen. 

62)  Tischreden^  Bl.  238.  b.     (Walc|i,  1319  fg) 
Hist.  theoL   Zeit  sehr.   K.  2.  19 
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ärgerlichen  Hoffari  ut  auch  das  ein  häfilich  Stück  ^  dafg 
der  Paptt  ihm  nicht  lafit  begnügen  ^  dqf§  er  reiten  oder 
fahren  mSge,  gondern  j  ob  er  wohl  stark  und  gesund  ist, 
sich  von  Menschen  als  ein  Abgott  mit  unerhörter  Pracii 
tragen  läfst.  Lieber,  wie  reimt  sich  doch  solche  Luc\ferische 
Hoffart  mit  Christo^  der  zu  Fufs  gangen  ist,  und  alle 
seine  Apostel.  —  (Welch  Christenherz  mag  oder  soll  das 
mit  Lust  sehen,  dafe  der  Papst,  wenn  er  sich  will  lassen 
eommuniciren,  stille  sitzt,  als  ein  Gnadenjungherr ,  und 
lasset  ihm  das  ,Sacrament  von  einem  kmeenden  gebeugten 
Cardinal  mit  einem  güldenen  Bohr  reichen  l  — ^  —  Also 
gehet  es  auch ,  wenn  er  das  Sacrament  in  der  Procession 
umträgL  Jhn  mufs  man  tragen;  aber  das  Sacrament  ste- 
het vor  fA«i  wie  eine  Kandel  Weins  airf  dem  Tisch. 
Kürzlich,  Christus  gilt  Nichts  zu  üom;  der  Papst  gilti 
allessamt^^). 

D.  M.  Luther  sagte  ^nno  1546  zu  Eisleben:  Wenn 
man  zu  Rom  Einen  in  Bann  thut,  so  sitzen  bey  zwanzig 
Cardinäle,  und  schief sen  brennende  Fackeln  von  sich  und 
löschen  sie  im  Werfen  aus,  damit  anzuzeigen,  dafs  der 
verbannten  Personen  Glück  und  Heil  mit  den  ausgelöschten 
Fackeln  auch  solle  ausgelöschet  seyn ;  und  man  hats  ge- 
nennet  beleuchtet  und  beläutet.  Und  also  gings  auch  zu 
in  Deutschland  in  den  Pfarrkirchen:  Wenn  man  Einen 
in  Bann  thäte ,  so  hatte  der  Pfarrherr  auf  dem  Predigt- 
stuhl  ein  Wachslicht,  das  warf  er  herunter,  dafs  es 
'  ward  ausgelöschet,  und  läutete  dazu  mit  einem  kleinen 
Glöcklein.  Zu  Rom  pflegt  man  alle  Jahre  am  Grün- 
donnerstage (quando  Christus  instituit  Coenam)  die  Ketzer 
zu  verbannen,  darunter  ich,  D.  M.  Luther,  denn  der  erste 
und  fürnehmste  bin.  Und  hat  der  Papst  einen  eigenen 
Kirchhof  dazu  bauen  lassen.  Da  hat  der  Papst  einen  schönen 
grofsen  Stahl,  und  die  Cardinäle  einen  schönen  Transitum,  da 
sie  auf  stehen.  Das  geschieht  a%f  den  heiligen  Tag,  da  man 
Gott  für  seine  grofse  Wohlihat  des  Abendmahls,  auch  seines 
Leidens  und  Sierbens,   danken  sollte.     Da    sitzt  denn  der 


63)  Walch,  X.  244  fg. 


und  in  Rom.  291 

Papst  oben  an,  die  Cardinäle  blasen  die  Fackeln  aus  und 
werfen  die  Verbannten  alle  in  die  Hölle.  Ich  bin  vor 
28  Jahren  in  die  Hölle  geworfen,  als  vom  1518.  Jahre 
her,  und  lebe  dennoch  noch ;  ich  bin  beleuchtet  und  ie- 
läutet^^J. 

Julius  den  Zweiten,  den  er  gewifs  selber  gesehen 
und  gesprochen,  schildert  er  sehr  anschaulich:  Julius,  der 
Andere  des  Namens,  ist  ein  trefflicher  Mann  in  Kriegen 
und  Regiment  gewest,  hat  gar  einen  weltlichen  Kopf  und 
Verstand  gehabt,  wider  den  Kayser,  die  Venediger  und 
den  König  zu  Frankreich  gekrieget.  Und  da  iJim  ange^ 
zeigt  ward,  dafs  sein  Kriegsvolk  vor  Ravenna  von  Fran^ 
zosen  geschlagen  war,  lästerte  er  Gott  im  Himmel  und 
sprach:  Ey,  bis  nun  gut  Französisch  in  tausend  Teufel 
Namen  I  beschirmest  du  deine  Kirche  alsot  Wandte  das 
Angesicht  gegen  der  Erden  und  sprach:  Heiliger  Schwei- 
zer^ bitte  ftlr  uns.  Und  schickte  alsbald  den  Cardinal  von 
Salzburg ,  Bischof  Matthiam  Lixngen,  zum  Kayser  Maxi- 
milian. Da  er  nun  gedemüthiget  war,  also  dafs  er  Kayser 
Maximiliano  schier  zu  Füfsen  fiel  und  anbetete,  ein  so 
grofser  Kriegsmann,  sehr  reich,  der  auch  grofse  Gebäude 
führete;  doch  ward  er  sehr  gefürchtet  von  Cardinälen^^  und 
Römern.  Er  hielt  die  Gassen  zu  Rom  so  rein,  dafs  nicht 
viel  Fetftilenz  da  waren.  Er  war  ein  fVeltmensch:  alle 
Tage  stund  er  des  Morgens  früh  um  zwey  auf^  und  rieh- 
tete  seine  Händel  aus  bis  zu  fUnfen  oder  sechsen;  dar- 
nach nahm  er  vor  weltliche  Geschiffte,  Kriegen,  Bauen, 
Münzen  u.  s.  w.  Man  sagt,  er  habe  56  Tonnen  Goldes 
gehabt;  denn  da  er  sterben  wollte,  bescheidete  er  denen^ 
die  seinen  Schatz  verwahrten  und  hüteten,  50,000  Gülden 
u.  s.  w. •^) 

Von  dem  Leben  in  Rom  sagt  Luther:  Zu  Rom  ist  ein 
trefflich  hart  Regiment.  Denn  der  Parasely  der  Hauptmann 
und  Richter,    reitet  alle  Nacht  mit  drey  hundert  Dienern 


64)  Tiichreden^  Bl.  183, a.  —  b.    CWalch,  XXU.  1000  ft.) 

65)  TUehredeny  Bi.  237.«.  -  b.     (Walch,  XXII.   1314  fg.)    Vcrgl. 
Bl.  236.  b.    (Walch,  1300  ff.}. 

19* 
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in  der  Stadt  umher  j  hält  die  Sehaarteaehe  stark.  Wen  er 
a^f  der  Gassen  erwischt^  der  mufs  herhalten:  hat  er  eine 
Wehr  bey  sich^  so  teird  er  entweder  gehängt^  oder  ertränkt 
und  in  die  Tiber  geworfen^  oder  ein  Strapedechorde  gege- 
ben. Noch  ist  ein  wüstes  Leben  und  Morden  allda.  Wo 
aber  Gottes  Wort  lauter  und  rein  gelehret  wirdy  da  ist 
auch  Einigkeit  ohne  Gesetz  und  Ordnung  ^^), 

Manche  seiner  Erzählungen  mochte  Luther  in  Boiu 
4ielber  von  dem  Volke  gehört  haben^  wie  er  z»  B.  erzählt: 
Und  ich  selbst  zu  Rom  horete  auf  den  Gassen 
frey  reden:  Ist  ein  Hölle ^  so  stehet  Rom  drauf  ^'^)^ 
oder:  Je  näher  Rom^  je  ärger  Christen ^^J.  Und  so  mag 
er  aus  Rom  auch  folgende  sinnreiche  Geschichte  mit  heim- 
gebracht haben:  Ein  JüdCj  der  sich  wollte  taufen  lassen 
und  der  Christen  Glauben  annehmen  ^  beichtete  einem 
Priester  und  sagte:  er  wollte  zuvor  gen  Rom  gehen  und 
das  oberste  Haupt  in  der  Christenheit  sehen,  ehe  er  ge- 
tauft  würde.  Welches  Vornehmen  der  Priester  aufs  Hef- 
tigste bemühete  zu  hindern;  denn  er  fürchtete,  wenn  er 
das  Aergernifs  und  Büberey  zu  Rom  würde  sehen,  so 
würde  er  vom  Christenthum  abgeschreckt  werden*  Aber 
der  Jude  zog  gen  Rom;  und  da  er  greuliche  Dinge  genug 
gesehen  hatte,  kam  er  wieder  zum  Priester  und  bat  um  die 
Taufe  und  sagte :  Aun  will  ich  der  Christen  Gott  gerne 
anbeten,  denn  er  ist  geduldig  genug:  kann  er  solche  Bü- 
berey und  Bubenstücke  zu  Rom  leiden,  so  kann  er  auch 
alle  Schalkheit  und  Untugend  der  Welt  leiden;  Gott  aber 
ist  nicht  grausam  genug,  dafs  er  uns,  sein  Volk,  also  sehr 
geplaget  hat^^J. 

Uebrigens  sind  alle  diese  und  andere  derbere  Urtheile 
über  Rom  ^  ^)  aus  des  Deutschen  Munde  nicht  greller^  als  des 


66)  Ik'scAreden,  Bl4Z4.h.  (Wa Ich,  2376.)  B1.434.a.  (W a  1  c h,  2373.) 

67)  Wale h,   XVn.  1298.     Tisehreden,  Bl.  435.  a.    (Walch,  XXII. 
2377.) .-  Ist  irgend  eine  Höiie^  so  mufs  Rom  darauf  gebauet  seyn. 

68)  Waleh,  X.  346« 

60)  Tischreden,  hl.  424.  a.  (Walch,  XXII.  2316  fg.) 

70)  Vcrgl.  z.  B.  Walch,  X.  844  £f.  XVII.  1206  ff.  und  noch mehreie 
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gleichzeitigen,  von  Luther  selbst  gekannten  und  gerühm- 
ten^*) lialienen  Joh.  Baptista  Spagnoli,  gewöhnlich 
Mantuanns  genannt  von  seiner  Geburtsstadt,  der  uner- 
schrockene Carmelitergeneral ,  welcher  die  Verderbnisse 
Roms  und  der  Kirche  freimüthig  rügte ,  ^  dem  aber  Herzog 
Friedrich  von  Mantua  neben  Virgils  Grabe  eine  Bildsäule 
setzen  liels»    Dieser  ruft  bekanntlich  unter  Anderm  aus : 

Venalia  nobii 
Templaj  iacerdoies,  altaria,  sacra^  coronae, 
Ignis,  thura,  precetj  coelum  est  venale  Demque. 
Aber  tiefsinniger  ist  vielleicht  über  Roms   wundersame 
lürchengetriebe  Nichts  gesagt  worden,  als  die  in  Rom  selbst 
entstandene   Sage,  dafs,   als   Petrus   dem   Herrn   begegnet 
vor  Rom  bei    der   Kirche,   die   darnach  noch   Domine  quo 
vadis  heitat,  und  er  ihn  fragt:  JTerr,  wohin  willst  du?   der 
Herr  geantwortet  habe:     Ich  gehe  nach  Rom^  zum  andern 
Male  gekreuzigt  zu  werden  (Vado  Bomam^  iterum  cruci- 
JigiJ.   So  erzählen  die  Mirabilia  urbis  Bomae^^)^  das  Hand- 
büchlein oder  der  Wegweiser  für  die  früheren   Wallfahrer 
zu  und  in  den  Herrlichkeiten  und  Wundern  der  Weltstadt. 


stellen  in  den  Tigehreden,  wie  Bl.  265.  b.  fWalch,  XXII.  1465  fg.)  über 
den  Aberglauben  und  Unglauben  der  Wahlen,  Yornehmlicli  aber  in  den 
Abschnitten :  Von  dem  Antichri$ten  oder  Papst ;  von  den  Mönchen ;  von 
Cardinälen  und  Bi$ehöfen^  von  den  menschlichen  Traditionen  ß  von  der 
Messe \  von  Landen  und  Städten;  von  der  Stadt  Born, 

71)  Vtralch,  XVIL  1302. 

72)  Ueber  die  unter  dieiem  oder  einem  ähnlichen  Titel  zu  verschie- 
denen Zeiten  erachienenen  Bficher,  Ausgaben  und  Ueberaetzungen  vergL 
Biederer^  Nachrichten  zur  Kirchen  -,  Gelehrten  -  und  Bücher-Geschichte, 
B.  3.  S.  304-410.  B.  4.  S.  123  fg.,  lo  wie  Mens  el,  BibHotheca  historicoy 
Vol.  IV.  P.  II.  p,  166—174. 


Berichtig  u  n  gen. 

5.  Bandes  1.  Stfick. 
Seite  158  Zeile  13  statt  Soiiwuinn  lies  S0iadin. 

5.  Bandes  2.  Stück. 

—  .  10      —    aO  statt  indem  lies  während. 

—  11—1  streiche  fortwährend. 

—  32      —     10  TOn  untPn  statt  0)  setze  20) 

—  27     —    17  statt  ersterer  lies  erster, 

—  56  letzte  Zeile  statt  naetae  lies  nacta. 
~  59  Zeile  17  statt  est  lies  esset. 

—  63     —      3  von  unten  streiche  suorum. 

—  65     —    16  und  17  theile  man  ahs-terrerentur. 

—  78     —      8  statt  Vögel  lies   Vogel. 

—  79     —      8  Ton  unten  statt  die  lies  dir. 

—  106  Zeile  1  setze  nach  Hirt  ein  Comma. 

—  117    —    12  von  unten  statt  Seraphinen  lies  Seraphim. 

—  125    —      9  streiche  »Are. 

—  —    vorletzte  Zeile  von  unten  statt  Colin  lies  Cöln. 

—  143  Zeile  13  von  unten  streiche  nach  Schenkel  das  Comma 

—  192  Note  13  letzte  Zeile  setze  nach  fide  noch  trin. 

—  196  Zeile  21  statt  JIgorvorvnov  lies  ndanorCnov. 

—  197  Note  21  statt  Simliter  lies  Similiter. 

—  201  Zeile  8  von  unten  setze  nach  ipsam  ein  Comma. 

—  202    —      7  nach  pendeat  setze  ein  Comma. 

—  —     —      20  statt     JlqvitoTvnov  lies  nQoyeorunoVm 

-^    207.  —        7  von  unten  tilge  nach  rationalis  das  Comma. 

—  216    —        9  von  unten  ist  nach  Deo  das  Comma  zu  streichen. 

—  224    —      9  von  unten  statt:  esse,  volendo  quod  —  lies:  eae 

volendo^  quod. 

—  243    —    12  statt  sua  lies  ipsius. 

—  263    —      4  von  unten  tilge  nach  per  das  Comma. 

—  265    —      3  von  unten    setze  vor   &•  e.   das  Einschliefsungs- 

zeichen  ( 

—  272  Note  8  Zeile  3  statt  rta  ne  qua  lies  ne  qua  via. 

—  275    —     14    —    2  statt  Vereba  rego  Verehar  ego. 

—  285  Zeile  5  statt  dasselbst  lies  daselbst. 

—  288     ^     9  nach  verbrannt  setze  59) 


"^ 


